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Vorwort. 


Das vorliegende Werk kundigt ſich durch einen Zuſatz zum 
Titel als eine auf Karl Hoffmeiſter's Schriften gegrün— 
dete Arbeit an, wobei vorzüglich deſſen Hauptwerk, bie fünf: 
bändige Biographie Sciller’3, gemeint if. Belanntlich ift dass 
ſelbe feit vielen Jahren aus dem Buchhandel gänzlih verſchwun⸗ 
den und manchen meiner jüngern Lefer wohl nur dem Namen 
nach befannt. Solche mögen es befremdlich finden, daß ich mein 
Werk auf einer dem Anſchein nach ephemeren literarifhen Er⸗ 
fheinung aufzubauen unternommen babe. Wer aber Hoffmeifter’s 
Werk befikt und aus eigenem Stubium zu würbigen verfteht, 
wird vielleicht bei flüchtiger Bergleihung deflelben mit dem mei⸗ 
nigen in letterem zu viel Abweichendes nah Form und Inhalt 
finden, als daß ihm jener Zufag zum Titel fadhentfprachend 
dünfen könnte. Ueber beide Bedenken glaube ich ein Wort zur 
Verſtändigung fagen zu müflen. 

Daß ein fo vorzügliches Wert, wie das Hoffmeiſter'ſche, 
eine Lebensbeſchreibung, worin eine klare, wohlgeorbnete und, 


ſoweit es die damals fließenden Quellen geftatteten, erſchöpfende 


Darftelung der äußern Lebensbezüge Schiller's fih mit einer 
auch die kleinſten Produktionen berüdfichtigenden Charalteriſtik 
feiner Werfe, und, was ihr befondern Werth gibt, mit einer 
tiefeingehenden Gefchichte der Entwidelung eines Geiftes zu 
einem feit gefügten und ſchön geglieverten Ganzen verbindet — 
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Daß eine folde Schrift nur Eine Auflage erlebte, mag aller- 
dings mit Necht befremden. Die Urfade, warum feine zweite 
erſchien, war folgende. Den Berfafler ereilte bald nad der 
Vollendung feines Werks (1844) ein allzufrüher Tod. Nach 
dem die in einer jehr großen Anzahl von Exemplaren gedrudte 
Auflage vergriffen war, erhielt ih von einer hervorragenden 
deutſchen Verlagshandlung den Antrag, eine zweite, unter Be- 
nugung der inmittelit erſchloſſenen neuen Quellen, vorzubereiten. 
Ih erklärte mich zur Uebernahme der Arbeit bereit und jeßte 
mid, behufs einer Vereinbarung über die den nöthigen Aende- 
“ sungen zu gebende Geftalt, einerfeitö mit der Verlagshandlung, 
anderſeits mit der Nechtönachfolgerin des Verewigten, feiner 
Gattin, in brieflihe Verbindung, traf hierbei aber auf durchaus 
entgegengejeßte Anforderungen. Frau Director Hoffmeiiter wollte, 
in pietätvoller Hochſchätzung des Hauptwerks ihres verftorbenen 
Gatten, welches ihr als eine Leiftung von Haffifher Formvoll⸗ 
endung erfchien, den Tert in völliger Integrität erhalten willen, 
und verlangte, daß die nöthigen Zuſätze und Berichtigungen, wie 
zahlreich fie auch fein möchten, in der Form von Anmerkungen 
unter dem Text, oder von angehängten Nachträgen dem unver: 
änderten Werke beigefügt würden. Die Verlagshandlung machte 
hiergegen — und ich Tonnte nur beiftimmen — geltend, daß das 
Ganze dadurch, bei der großen Menge des zu Ergänzenden und 
zu Berichtigenden, eine geſchmackwidrige, den Genuß erfchmerende, 
dem Abſatz nachtheilige Geftalt befommen, und daß zugleich in 
der Schägung minder urtheilsfähiger Lefer der Werth des ur- 
Tprünglichen Werks finfen werbe; fie ftellte daher die Forderung, 
e3 jolle zwar im Ganzen die Form, ſoweit das thunlich jei, 
geſchont, aber das neu Ermittelte dem Alten einfach, ohne Hin: 
deutung auf urfprünglid Mangelndes, eingefügt, das Irrthüm⸗ 
liche durch das Richtige ſtillſchweigend erſetzt und überall Per 
Eindruck der Homogenität erzielt werden. Die Gegenfäge ließen 
ſich nicht ausgleihen, und fo zerfchlug fich das Unternehmen. 
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Ein zweiter Antrag, der einige Zeit nachher von einer andern 
angeſehenen Verlagshandlung an mich erging, ſtieß auf dieſelben 
Hinderniſſe. So willkommen es mir war, hierdurch Muße für 
anderweitige, mir lieb gewordene Arbeiten zu gewinnen, ſo blieb 
es mir anderſeits wie ein Stachel im Gemüthe, das Werk des 
hingeſchiedenen theuren Freundes mit jedem Jahre weiter aus 
dem Vordergrunde der Schiller⸗Literatur zurückweichen zu ſehen. 
Neuere Biographen Schiller's, welche, die Reſultate von Hoff⸗ 
meiſter's Forſchungen in ausgiebigem Maße benutzend, zugleich 
des großen Vortheils genoſſen, den überaus reichen Ertrag jüngſt 
geöffneter Quellen verwenden zu können, waren nicht immer ge⸗ 
wiſſenhaft genug, zu bekennen, wie viel des von ihnen Darge⸗ 
botenen ſie dem hochverdienten Vorgänger ſchuldig waren. In 
dem laufenden Jahre werden Hoffmeiſter's Werke literariſches 
Gemeingut. Dies veranlaßte die Verlagshandlung, die ſich im 
Beſitz meiner auf Schiller und Göthe bezüglichen Schriften 
(Leben Göthe's, Commentar zu Göthe's und Schiller's Gedichten) 
befindet, über eine Neubearbeitung des größern Hoffmeiſter'ſchen 
Werkes mit mir in Unterhandlung zu treten. Schon in das 
ſiebente Lebens-Decennium eingerückt, hatte ich in ernſte Erwä⸗ 
gung zu nehmen, ob Zeit und Kräfte mir jetzt noch zur Löſung 
einer ſolchen Aufgabe ausreichen würden. Ueberdies kam zu den 
früher von jenen beiden Verlagshandlungen geſtellten Forderungen 
jetzt noch die hinzu, das übergroße Volumen des Werks auf einen 
engern, ſeiner Verbreitung günſtigern Umfang zuſammenzuziehen, 
— eine Forderung, deren Erfüllung mit der unabweislichen 
Pflicht, zugleich die reiche Ausbeute der neuern Forſchungen über 
Schiller aufzunehmen, ſchwer zu vereinigen ſchien. Was mich 
ermuthigte, den Verſuch zu wagen, war der Gedanke, der einſt 
mich auch zur Ergänzung der (jetzt gleichfalls vergriffenen) kleinern 
Biographie Schiller's von Hoffmeiſter beſtimmte. Wie Vieles 
Andere zur Löſung der geſtellten Aufgabe vor mir voraus haben 
mögen, ſo glaubte ich doch in Einem mich im Vortheil zu be⸗ 
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finden. Hoffmeiſter's Sinne: und Dentweife, die ih durch 
eifriges Studium feiner "Schriften und noch mehr durch perfön- 
lihen Umgang fennen gelernt, war von Haus aus der meinigen 
nahe verwandt; in der Auffaſſung Schiller’s ftimmten wir fo 
fehr überein, daß aud Arbeiten, die wir ganz unabhängig von 
einander durchführten, 3. B. unfere Abhandlungen über die Jung: 
frau von Orleans, in den meiften Refultaten überrafchend genau. 
zufammentrafen; in fein größeres Werf über Schiller aber war 
ih, mie vielleicht Wenige, mich zu vertiefen veranlaßt gemefen, 
da ich es mir zur Aufgabe gemacht hatte, ihm meinen Commentar 
über Schiller’8 Gedichte durchweg auf's engjte anzufchließen. Den 
Ausſchlag jedoh in meiner Abwägung des Für und Wider gab 
der lebhafte Munich, durch diefe neue Darftellung von Schiller's 
Leben zugleich die Erinnerung an feinen erften und geiſtverwand⸗ 
teiten Biographen aufzufrifhen. Wenn einer unter allen Schrift- 
ftellern, die ſich mit Schiller befchäftigt haben, es verdient, daß 
fein Andenken möglihft lange an das des Dichters gefnüpft 
bleibe, fo ift es Hoffmeifter. Ich Tann nur wiederholen, mas 
ih im Vorwort zu feinem kleinern Werk über Schiller gejagt 
babe: wer das Glüd Hatte, den eveln Mann im perfönlicdhen, 
freundfchaftliden Gedanken: und Gefühlsaustaufh näher Tennen 
zu lernen, dem mußte eine merkwürdige Aehnlicheit feines ganzen 
Weſens mit dem des Helden feiner Biographie auffallen. Die- 
ſelbe energifche Charakterftärfe, der gleiche Stolz eines freien 
Geiftes, der nämliche hohe ſittliche Ernft, und wieder dieſelbe 
Humanität, daflelbe fanft und zart organifirte Gemüth, dafjelbe 
gleihmäßig dem Schönen, wie dem Wahren und Guten, zuge: 
wandte Sinterefie, die gleiche Begeifterung für die Idee der fort: 
fchreitenden Veredlung unferes Geſchlechts, die nämliche ideale 
Welt: und Lebensanfhauung — alles dies fand ſich unverkennbar 
bei ihm, wie bei Schilfer; und fo hatte ihn die Natur gleichſam 
präbeftinirt, die innerfte Geiftes- und Herzensentwickelung Schiller's 
nicht bloß beobachtend und reflectirend, fondern auch mitfühlend 
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und miterlebend zu verfolgen und der tiefſte Interpret ſeiner 
Werke zu werden. Und wenn ihn dieſe große Uebereinſtimmung 
mit ſeinem Helden vielleicht der Gefahr einer allzuwarmen Vor⸗ 
liebe und parteiiſchen Hingebung an die ganze Verfönlichkeit 
befielben ausſetzte, fo ſchützte ihn vor diefer Klippe wieder Die hohe 
Befonnenheit, das klare Selbftbewußtfein und die ftrenge Ge 
rechtigfeitsliebe, die er gleichfalls mit Schiller gemein hatte. 

“ Nachdem ich die Arbeit begonnen, fand ich bald, daß meine 
Schrift mehr, ala mir lieb mar, das Anſehen eines durchaus 
neuen Buches erhielt. Die Aufnahme fo vieler zu Hofmeiſter's 
Zeit noch unermittelter Data, die in Folge diefer Erweiterung 
um fo dringender gebotene Kürzung der erläuternden und kriti⸗ 
firenden Partien, namentlich die Umwandlung der fehr ausführ: 
lichen Beurtheilungen der größern Dichtungen und Profawerfe 
in gedrängtere, leichter überfchaulihe Charalteriftiten, zudem die 
Darlegung und Begründung einzelner abweichenden Urtbeile, die 
ih meiner Ueberzeugung ſchuldig war — dies und anderes ver: 
fehlte nicht, dem Werk eine ganz veränderte Geftalt zu geben. 
Für defto nöthiger hielt ich es, fchon gleich durch den Titel dem 
Lefer anzudeuten, daß aller Veränderungen ungeachtet, meine 
Schrift im Wefentlihen auf dem von Hoffmeifter gelegten Grunde 
ruhe. Insbeſondere find Hoffmeifter’s Grundanfichten über Schil⸗ 
ler's Charafterform, über den Gang und die Epochen feiner 
Beiftesentwidelung, über feine Stellung zum Jahrhundert, wie 
über feine ganze Weltanfchauung feftgehalten worden, und ihnen 
wird alfo der Lefer in dem vorliegenden Werke wieder begegnen, 
wenn gleich die Darlegung derfelben auf einen weit beſchränktern 
Raum zujfammengedrängt werben mußte. Für die weitaus über: 
wiegende Zahl von Lefern, denen e3 zunächſt mehr um die Kennt⸗ 
niß der äußern Lebensverhältnifie des Dichterd und feines Innern 
Entwidlungsganges, ala um Erörterung und Kritif feiner Werke 
zu thun ift, glaubte ich Ießtere in eigenen Kapiteln abgefondert 
beipreden zu müflen, die der Leſer durch ihre Ueberfchriften 
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gefennzeichnet finden wird und nach Belieben vorläufig überfchlagen 
fann. Gänzlich ausſcheiden durfte ich natürlich dieſe erörternden 
Partien fhon deßhalb nicht, weil zur gründlidden Erkenntniß 
der Geiftesentwidelung eines Schriftfteller® ein genaues Ver⸗ 
ftändniß feiner Werke unerläßlich iſt. Ich glaubte vielmehr, da 
Icon Hoffmeifter es darauf abgefehen hatte, in feiner Schrift 
zugleich für das Studium von Schiller's Productionen einen 
umfichtigen und zuverläffigen Führer zu bieten, die Kapitel, 
welche diefem Zweck zu dienen beftimmt find, mit bejonderer 
Sorgfalt behandeln zu follen. 

Mögen die Leferkreife, welche meine frühern Arbeiten über 
den Dichter freundlicher Theilnahme gewürdigt haben, auch diefer, 
mit der ich wohl auf immer von einer activen Betheiligung an 


der SchillersLiteratur Abſchied nehmen werde, ihre Gunft nit . 


verfagen ! 


Trier, den 1. Februar 1874. 
3. Vichoſſ. 
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Erſtes Kapitel, 
Schiller's Borfahren. Geburt, 


em er geneigt, dem fendet der Vater ber Menfchen und Götter 
‚ Seinen Adler herab, trägt ihn zu himmliſchen Höhn. 
Unter die Menge greift er mit Eigenwillen, und welches 
Haupt ihm gefället, um das flicht er mit liebender Hand 
Jetzt den Lorbeer, und jet bie herrſchaftgebende Binde. 


Schon die Macht der Könige und Yürften, „die herrſchaftgebende 
Binde”, nererbt ſich nicht immer, und noch weniger das Herrſchertalent. 
Zumeilen greift das Schidfal einen ahnenlofen Mann, wie den großen 
Korjen, aus einem Erbwintel heraus. und fest ihn, mit unwiderſtehlicher 
Kraft gerüftet, auf die Bühne der Welt. Aber die Geſchlechtstafeln der 
Fürften im Reich der Wiffenfchaft und Kunſt weiſen höchſt felten auf 
ebenbürtige Vorfahren zuräd; große Künftler, Dichter und Denter ers 
feinen nad dem Wort eines Römers, „wie aus ſich felbft geboren“, 
Ein Hufſchmied war Goethe's Urgroßvater, ein Schneidermeifter fein 
Großvater; fo erwuchs auch Schiller’ Stammbaum aus den ehrſamen 
Ständen der Aderer und Handwerker heraus, und feiner feiner Vor⸗ 
fahren ſcheint e3 höher als bis zum Dorfſchultheißenamt gebracht zu 
haben. In diefen Ständen legt man belanntlidy fein Gewicht auf die 
Genealogie; es iſt fchon viel, wenn man fi der Abftammung bis zum 
Urgroßvater hinauf bewußt bleibt. Dennoch iſt es Guſtav Schwab's 
Bemühungen gelungen, Schiller's Mannsftamm bis ins ſiebente Glied 
zurück zu verfolgen. 

In Großheppach, einem anſehnlichen Dorfe des weinreichen Rems⸗ 
thals, ungefähr eine Meile ſüdöſtlich von Waiblingen, lebte in der lebten 
Hälfte des ſechszehnten Jahrhundert? ein Jakob Schiller, bis zu 
defien Geburtsdatum die Kirchenbüder des dortigen Pfarramtes nicht 
mehr binaufreihen. Als deſſen Sohn ift in dem Taufregifter Georg 
Schiller, geboren den 15. Mai 1587, verzeichnet. Don einem Sohne 
defjelben, Ulrih Schiller, geb. den 2. Juni 1617, find zwei Söhne 
und mehrere Töchter in dem Kirchenbudy aufgeführt. In dem Namen 
eines der beiden Söhne, Jörg Schiller, kehrt der eines angefehenen 
Meifterfängerd aus dem fünfzehnten Jahrhundert Jörg Schiller over 
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Schilder wieder, wie denn der Name Schiller von altersher beſonders 
im füplichen Deutſchland weit verbreitet ift, und im fechözehnten Jahr: 
hundert Bernhard Schiller als Lehrer der Arzneikunſt zu Freiburg im 
Breisgau berühmt war. Der andere Sohn Ulrih’3, Hand oder Yo: 
bann Caspar Schiller, geb. ven 13. März 1650, 309 von Grof: 
beppady nad) Bittenfelv, einem zwei Stunden nördlich von Waiblingen 
gelegenen Pfarrdorfe von etwa zweitaufend Einwohnern, fievelte ſich dort 
als Bäder an und ward Mitglied des Gerichts. Deſſen Sohn, Zohan: 
nes Schiller, geb. den 20. October 1682, gleichfalls Bäder, bekleidete 
das Schultheißenamt zu Bittenfeld. Aus feiner Che mit Eva Marga⸗ 
retha Schatz von Altdorf entſproß unſers Dichters Vater, der wie ſein 
Großvater, und wie Goethe's Vater, in der Taufe die Namen Johann 
Caspar erhielt. Er wurde am 27. October 1723 zu Bittenfeld geboren. 
Em Bruder deflelben lebte noch im Anfang unfers Jahrhunderts als 
Schultheiß daſelbſt, und that fich auf den Ruhm feines großen Neffen 
nicht wenig zu gut. 

Johann Kaspar war noch nicht zehn Jahre alt, als fein Vater 
ftarb und der Wittwe acht unverjorgte Kinder Hinterließ. Strebjamen 
Geiftes, wie der Knabe ſchon frühe war, hatte er gehofft, durch Stu: 
viren fich Über den ererbten Stand emporzuarbeiten. Nun, da der Tod 
des Vaters ihm dieſe Ausficht verfchloß, erwirkte er fi durch vieles 
Bitten von der Mutter die Erlaubniß, bei einem Barbier und Chirur: 
gen als Lehrling einzutreten, und benußte in diefer Stellung bie Ge: 
legenbeit, beim Einüben der Kräuternamen das wenige Latein, das er 
ſchon gewußt hatte, wieder aufzufriihen und neues zuzulernen. Nach 
Beendigung der Lehrzeit trat er feine Wanderjahre an. In Nörblingen 
von einem Wundarzt al? Gehülfe angenommen, bejudhte er dort in 
Freiltunden den Fechtboden und erwarb fich einige Fertigkeit im Fran⸗ 
zöfifchiprechen, was darauf binzudeuten jcheint, daß er e3 ſchon damals 
auf eine militgiriihe Laufbahn abgejehen hatte. Seine Sehnſucht follte 
Befriedigung finden. Er ſtand in feinem zweiundzwanzigiten Lebens: 
jahre, als nad Ausbruch des öſtreichiſchen Erbfolgekriegs ein in bollän- 
difche Dienste überlafienes baieriſches Hufarenregiment durch Nördlingen 
kam. Raſch entichloffen, gab er feine Stelle bei vem Wundarzt auf, um 
als Feldſcheer bei dem Regiment einzutreten. Ex fand zwar augenblidlid 
in vemfelben feine Stelle frei, erhielt aber die Crlaubniß, bis zu einer 
eintretenden Balanz das Regiment zu begleiten; und bamit begann für 
ihn ein höchſt bewegtes Triennium, reich an Schidjalswechieln, Gefahren 
und Abenteuern, das er felbft in einem 1789 gejchriebenen curriculum 
vitae meum geſchildert bat. 
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Als im Januar 1746, fo erzählt er, die Franzofen beranzogen, um 
Brüſſel zu berennen, wurde das baieriſche Hufarenregiment von dort 
nah Bergen (Mond) im Hennegau beordert. Unberitten, wie er als 
Weberzähliger war, mußte er dem Regiment zu Fuß folgen, und in 
zwei Nädten nad einander je gehn Stunden maridiren. In Charleroi 
verjagten ihm bie Krafte; er ließ ſchweren Herzens das Regiment weiter 
ziehen. Am folgenden Tage wandte er fid) wieder nad) Brüfjel um, in 
Der Hoffnung, zu den bort zurüdgelafjenen Kranken und dem Gepäd 
hineingelangen zu können, warb aber unterwegs von den Yranzofen aufs 
gegriffen und als des Spionirend verdädtig dem Duc d’Armentidres 
vorgeführt. Nach breimaligem ftrengem Berhör, wobei ihm fein zu 
- Nördlingen erlerntes Franzoöſiſch zu ftatten kommen modte, wurde er 
für unſchuldig erklärt, und mit andern Gefangenen und Ausgeriffenen 
nad Gent abgeführt. Hier hielt man den ganzen Trupp auf der Haupt- 
wache bei Waſſer und Brot eingeipertt, um ihn zum Dienftnehmen zu 
zwingen. Nachdem ſchon die Meilten, durch die entbehrungsvolle Haft 
mürbe geworben, ſich dazu entſchloſſen hatten, blieb auch ihm keine an⸗ 
dere Wahl; und jo trat er ald gemeiner Solvat in ein Schweizerregi« 
ment ein, das mit Ende Februar in die mittlerweile eingenommene 
Seftung Brüffel gelegt wurde. Im April ging’3 binaus ind Feld vor 
Antwerpen, und nad ber Webergabe der Feſtung weiter vor Bergen, 
bei deflen Belagerung er viele Leiden und Strapazen zu ertragen hatte. 
Auf dem Mari von Bergen nad Charleroi wurden durch kaiferliche 
Hufaren fiebenhundert Brotwagen meggenommen; eine bittere Hungers 
noth war die Folge. Hierbei zeigte ſich, wie viel Vertrauen er ſchon 
bei feiner Compagnie genoß. Dan hatte ihm bereit3 mehrmals das 
Löhnungsgeld für diefelbe in franzöſiſchen Thalern zum Wechſeln über: 
geben, zu welchem Bed er nicht felten zwei Stunden weit auf den im 
Kreife liegenden Dorfihaften umberziehen mußte. So ließ man ihn 
auch jebt bei der Hungersnoth unbedenklich auf Lebenämittel ausgehen. 
Unterveß mußte aber die Armee vorrüden. Der mit Proviant Beladene 
mübte fi zwei Tage lang vergebend ab fein Regiment zu erreichen, 
und wurde darüber von kaiſerlichen Hufaren gefangen. Da er im Ber: 
hör, dag er zu beftehen hatte, die Namen der Offiziere feines baierijchen 
‚Hufarentegiment3 anzugeben wußte, fo erhielt er die freiheit, eine Geld⸗ 
unterftüßung und einen Paß, um fein ehemaliges Regiment wieder auf: 
zufuchen. Er machte e3 erſt nad manderlei gefährlichen Irrfahrten aus: 
Findig, und ward nun endlich ala Feldſcheer mit zwanzig Gulden monat: 
licher Befoldung und zwei Dukaten Medicingeld angeftellt. 

Da ihn aber feine Kunſt nicht hinreichend bejchäftigte, und ein 
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angebomer Hang ihn, wie er felbit fagt, zu immerwährender Thätigleik 
fpornte, fo bat er um die Grlaubniß, als Quaſi⸗Wachtmeiſter auf Heine: 
triegerifhe Unternehmungen auszureiten. Es wurbe ihm unter dem 
Befehl eines Offizier geftattet, und fo machte er manden Ausflug, der 
ihm Beute eintrug, zumeilen aber auch einen Mißritt. Indem fich dieſes 
Leben ein paar Jahre hindurch fortſetzte, fcheint der rührige und fühne 
junge Mann fich bei feinen Borgefebten fehr in Gunſt gebracht zu haben; 
ſein Rittmeiſter nahm ihn als Begleiter auf einer Reiſe nach dem ‚Haag, 
und 1748 nah Amiterdam und London mit. 

Der Aachener Friede geftattete iym, nach breijähriger Abweſenheit 
in die Heimath zurüdzulehren. Anfangs März 1749 machte er, um 


eine in Marbach wohnende Schwefter zu beſuchen, „auf eigenem Pierde* 


einen Ritt nah dieſem unfern Ludwigsburg auf einem Rebenhügel 
freundlidy gelegenen Stäptchen, und kehrte bier bei dem Gaſtwirth zum 
golonen Löwen, dem Bäder und Holzmeifer Georg Friedrich Kodweiß 
ein. Es lohnt der Mühe, einen Nugenblid bei dieſem Manne und feinen 
Vorfahren zu verweilen; denn er jollte der mütterlihe Großvater unferd 
Dichter werden. Eine Familientradition leitete pas Geſchlecht der Kod⸗ 
weiß von einer verarmten adeligen Familie von Kottwitz ab, vie aus 
Norddeutſchland in Schwaben eingewandert ſei. Urkundliche Nachrichten 
in den unvollſtaͤndigen Kirchenbüchern der 1693 eingeäſcherten Stadt 
Marbach reichen nicht weiter, als bis in die Mitte des ſiebzehnten Jahr⸗ 
hunderts zum Großvater von Georg Friedrich Kodweiß zurück. Dieſer, 
Johann Kodweiß, geb. den 5. April 1640, war Bürgermeiſter von 
Marbach, und trieb zugleih, wie nad ihm fein gleihnamiger Sohn 
Johann, und dann fein Enkel Georg Friedrich, das Bäderhandiverf. 
Die Einkehr Johann Caspar Schiller’3 beim Gaftwirth zum Lö— 
wen follte folgenreich für ihn werben. Der unternehmungäluftige, viel- 
gereiste junge Dann jcheint bald das Herz der fiebenzebnjährigen Tochter 
des Haufes Eliſabetha Dorothea Kodweiß, geb. den 13. De- 
cember 1732, gewonnen zu haben; denn ſchon am 22. Zuli 1749 feierte 
er, nachdem er inzwiichen das chirurgiſche Examen beitanden und das 
Marbacher Bürgerrecht erlangt hatte, feine Hochzeit mit ihr; und nad) 
Allem, was und über die Gemüthsart der beiden Brautleute überliefert 
worden, galt bier dag Wort des großen Sprößlings ihrer Ehe: 
Denn wo das Strenge mit dem arten, 
Mo Starkes fih und Mildes paarten, 
Da gibt es einen guten Klang. 
Schiller's Jugendfreund Scharffenitein berichtet von der Mutter 
unſers Dichters: „Nie habe ich ein trefflicheres, häuslicheres, weiblicheres 
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Weib, nie ein beſſeres Mutterherz als ſie gekannt.“ Ihrer Statur und 
Geſichtsbildung nad bezeichnet er fie als das Evbenbild ihres großen 
Sohnes, „nur daß das liebe Geſicht ganz weiblich milde war“. Mit 
ähm übereinftimmend ſchildert fie Streicher, ein anderer treuer Jugend⸗ 
freund Schiller’3. „Dieſe edle Frau“, jagt er, „war groß, ſchlank und 
wohlgebaut; ihre Haare waren fehr blond, beinahe roth, die Augen 
etwas kränklich. Ihr Geliht war von Wohlwollen, Sanftmuth und 
tiefere Empfindung belebt; die breite Stirn kündigte eine denlende Frau 
an.” Ahr Vater hatte troß zerrütteter Bermögensverhältnifie für vie 
Beiftes: und Herzenzbildung feiner Kinder trefflich gejorgt. Läßt ſich 
auch, was Guſtav Schwab von ihr berichtet, daß fie das Spiel der 
Harfe leidenjhaftlih geliebt und Gewandtheit im Versbau beſeſſen habe, 
mit Recht bezweifeln: jo war fie doch zweifellos eine Freundin guter 
Leftüre und liebte befonder8 die Gedichte von Uz und Geller, „Sie 
war eine vortrefjlihe Gattin und Mutter”, erzählt Streicher, „liebte 
auf das zärtlichjte ihre Kinder und erzog fie mit größter Sorgfalt, ſuchte 
aber beſonders auf ihre veligiöje Bildung fo früh, als räthlich war, 
duch Borlefen und Erklären des neuen Teſtaments einzumirlen. Gute 
‚Bücher liebte fie leidenſchaftlich, zog aber (für die Lektüre mit ven Kin: 
dern) Naturgeſchichte, Lebensbefhreibungen berühmter Männer, paſſende 
‚Gedichte, namentlich geiftlihe Lieder allem Andern vor. Auf Spazier: 
gängen leitete fie die Aufmerkfamleit der zarten Gemüther auf die Wun⸗ 
der der Schöpfung, die Größe, Güte und Allmadt ihres Urhebers.“ 
Und wie ald Mutter, fo bewährte fie aud als Tochter die liebevollite 
Pietät. „Was hat unfere gute Mutter nit an unfern Großeltern ge: 
than”, beißt es in einem Briefe Sciller’3 aus fpätern Jahren, „und 
wie ſehr bat fie ein Gleiches an ung verdient!“ Und nad ihrem Tode 
jchrieb er: ‚Möge der Himmel ver theuren Abgeſchiedenen Ales mit 
reihen Zinſen vergelten, was fie im Leben gelitten und für die Ihrigen 
gethan! Wahrli fie verdiente ed, liebende und dankbare Kinder zu 
haben; denn fie war ſelbſt eine gute Tochter für ihre leidenden und 
hülfsbedürftigen Eltern.” 

Hofjmeilter hebt in Schiller's ſittlichem Charakter als die beiden 
Hauptelemente ein humanes und ein heroiſches hervor: milde Menſch⸗ 
lichkeit und energiiches Kraft: und Freiheitsgefühl. Ward ihm jene von 
der Mutter angeboren, jo ererbte er diejes vom Vater. Schon was im 
Borhergehenden über Johann Caspar Schiller berichtet worden, läßt ihn 
als einen Mann von lebhaften Bildungstriebe, rajtlofer Thaͤtigkeit, 
vielfeitiger Tüchtigleit, vertrauenerwedender Pflichttreue, mannhafter 
Kühnheit und einem nicht leicht zu beugenvden Lebensmuth erkennen. 
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Triftigere Beläge dafür und weitere Züge zu feinem Charakterbilde 
werden ſich noch im fernern Verlauf unjrer Erzählung ergeben. 83 darf 
ung nicht irten, daß, während anderswoher nur Vortheilbaftes über ihr. 
berichtet wird, ein Zeitgenoffe ihn als einen etwas ſchiefen, abenteuer: 
lichen, ftet3 über feltfamen Entwürfen brütenden Kopf: bezeichnet. Wie: 
leicht ftellt fi dem Alltagsfinn ein jtrebenvder Beilt als abentenerlic 
dar! In feinen Briefen, von denen mir einige auf vergilbten Oktav⸗ 
blättchen vorliegen, ericheint er als ein durchaus befonnener, verftändiger 
Mann, als ein umfichtig für das Wohl der Seinen forgender Vater 
und Gatte. Bon feinem Aeußern ererbte fein großer Sohn, im Gegen: 
faß zu Goethe, fo gut wie nichts. Johann Caspar wird als unterjekten. 
Körpers, nicht groß, aber wohlgebaut gefchilvert, und ein erhaltenes, von 
Qudowite Simanomwis *) gemaltes Oelbild beftätigt dieſe Schälderung. 
Befonders ſchoͤn war feine gewölbte Stirn, und feine lebhaften Augen. 
lieben die Regſamkeit feines Geiftes erkennen. 

Man fieht, der beiderfertige Einſchuß an Charaktereigenichaften. 
war glädverheißend für das Bündniß der jungen Eheleute. Ihr „Bei- 
bringen an Liegenihaft und Fahrnuß“, deſſen Berzeihniß das ſtädtiſche 
Archiv zu Marbach uns erhalten hat, war freili der Art, daß fie auf 
rührigen Fleiß und Sparjamtleit fih angewieſen funden. Die junge 
Frau hatte ale Mitgift außer einigen Mobilien ein Stüd Ader und 
Gartenland im Geſammtwerth von 385 fl. bekommen; Johann Caspar 
brachte dagegen etwas über 200 fl. baar Geld in die Ehe, was immer- 
bin, wie wenig ed war, für den hausbälteriihen Sinn des mweitumge- 
triebenen jungen Mannes ſpricht. Wünſcht fich vielleiht eine Leſerin 
das Bild des jungen Paares, wie e3 am 22. Zuli 1749 zum Traus 
altar fehritt, näher auzzumalen, fo bietet da8 erwähnte Verzeihniß einige 
Toilettenftüde der Einbildungsfraft zur Auswahl dar. Seitens der Braut 
werden darın eine Schwarze ſammtene Haube mit Silberjpigen, eine blaue 
mit Golvipigen und nod fünf andere erwähnt, ferner „ein Berlen: und 
Branaten-Muiter”, ein „dito mit drei Reihen Granaten“, dann „ein dito 
von Agathiteinen und Perlenmutter”, auch ein feivenes Kleid, „ein feines 
Flortüchle und Jammtlederne Schuhe”. Im Verzeichniß des Bräutigams- 





*) Ludowike Simanowitz, geb. Reichenbach, war eine Freundin von 
Shriftophine Schiller. Bgl. unten das achte Kapitel, ö 
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Das junge Baar hätte fih auch mit fo beſcheidenen Mitteln durch, 
fhlagen können, zumal da die Ehe in den eriten at Zahren kinderlos 
blieb, wenn nicht unglüdtichermeife der Bater Kooweiß nad) und nach durch 
unbefonnene Süterfäufe und Yauten, und obendrein dur eine furcht⸗ 
bare Neckarüberſchwemmung in feinem Bermögensftande fo berumterges 
tommen wäre, daß er das Gaſthaus zum Löwen verlaufen und zur 
Thorwartsitelle in Marbach feine Zuflucht nehmen mußte. Das Haus 
des Thorwartö war damals eine ärmliche Hütte, in die, mie erzählt 
wird, unfer Dichter ala Knabe, wenn er von Ludwigsburg ber den Groß⸗ 
vater beſuchte, aus Schamgefühl nicht von vorn, ſondern binterwärt3_ 
vom Stadtgraben aus einzutreten pflegte. Auch des Schwiegerſohns 
Vermögen fam bei jenen Verluften in Gefahr, und nur nothpärftig ers 
bielt er fein Beibringen aus dem Kaufſchilling des Kodweißiſchen Haufes 
zurüd. Es läßt fi) denken, daß diefe Mißgefhide ihm den Aufenthalt 
in Marbach verleiveten. Zudem lag die befhränkte wundärztliche Braris 
in dem Heinen Lanpftädtchen weit unter feiner Kraft und Steebfamteit. 
In ihm war die Sinnesweife vorgebilvet, die feinem Sohne die Verſe 
eingab; 

Der Mann muß hinaus 

Ins feindliche Xeben, 

Muß wirken und ftreben 

Und pflanzen und fchaffen, 

Erliften, erraffen, 

Muß wetten und wagen, 

Das Glück zu erjagen. 


Deßhalb entſchloß er fih im Sabre 1753, es nochmals mit der milis 
tairiihen Laufbahn zu verfuden und trat in das wurttembergiſche Res 
giment Prinz Louis em. 

Der Anfang verfprach keine raſche Förderung. Schiller mußte fich 
mit einer Fourierſtelle begnügen und blieb die vier eriten Sabre in 
heimischen Garniſonen, während feine Yrau In Marbach, von ihm aus 
feinem fpärlihen Einkommen unterftägt und zuweilen befucht, liebevoll 
ihren Tochterpflichten oblag. Erſt im Jahr 1757, als der fiebenjährige 
Krieg ausgebrodhen war, und der Herzog von Württemberg den Defter: 

> reichern ein ſtarkes Hülfscorpg, darunter das Regiment Prinz Louis 
ſandte, eröffnete fich ihm Ausficht auf Bormärtälommen, freilich auch ver: 
bunden mit Gefahren. Das Vorwartskommen ergab ſich bald. Einige Tage 
vor den Aufbruch des Regiment? (am 16. September 1757) wurde er 
zum Fähnri und Adjutanten befördert. Der Abfchied von der Heimath 
mußte ihm doppelt ſchwer werben; denn kurz vorher (am 4. September 
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1757) hatte ihn feine Frau mit einem Zöchterhen, Eliſabeth Chri- 
ſtophine Friederike, befchentt. Auch die Gefahren ftellten fi bald 
ein. Das Regiment Prinz Louis, dad nad Linz und von ba über 
Schweidnis binausgezogen war, gerieth unter die Zlüchtlinge, die Fried: 
rich der Große nah feinem Siege bei Leuthen bis unter die Kanonen 
son Schweidniß trieb, Schiller ftürzte auf der Flucht mit dem Pferde 
und warb verwundet. In einem Bivouac fror er in eifigem Moraft feit 
und war nahe daran, fein Leben einzubüßen. Als darauf das württem- 
bergifche Corps die Winterquartiere in Böhmen bezogen hatte, bradı 
„Unter den Truppen eine heftige Seuche aus. Da zeigte ih nun Schiller 
in der ganzen Tüchtigleit feines Weſens. Indem er fich felbjt durch 
Mäßigkeit und Bewegung im Freien gefund erhielt, fungirte er, mit dem 
Arzneikaſten eines geftorbenen Feldſcheers umberziehend, ala Arzt, und 
zugleih, da e3 an eldgeiftlichen mangelte, als Seelenarzt durch Bor: 
lefung von Gebeten und Leitung des Geſanges beim Gottesdienft.. In 
Anerkennung folder Verdienſte zum Lieutenant ernannt, kehrte er 1758 
mit feinem Corps nah Württemberg zurüd und freute ſich einen Theil 
des Sommers hindurch des Zufammenlebenz mit Weib und Kind. Un: 
terdeß (am 1. Mai 1758) in das General von Romann’ihe Regiment 
verſetzt, benußte er jede freie Stunde, um die Lüden feiner Sugendbil: 
dung auszufüllen. Noch vreimal führte ihn eine Gampagne aus Würt— 
temberg heraus, zweimal nad Heilen, einmal nah Thüringen, bis er 
endlih 1761 nad Gannftatt in Cantonnirung Tam. Am 17. Auguft 
wurde er zum Hauptmann befördert. 

Unterdeß begann ihm daheim auch ein zweites Kind heranzumady: 
fen, das für eine Reihe von Jahren fein Schmerzenskind, dann aber 
fein hochſtes Glück, fein höchſter Stolz und der Stolz des ganzen deut: 
{hen Baterlandes werden follte. Sm Auguft 1759 war das Corps, 
wozu er gehörte, nad Heflen ausgerüdt; im November ftand es im 
MWürzburgifhen, als ibm zu Marbah im Haufe des Seklers Ulrich 
Schölkopf, oberhalb des Nilolaithors ein Sohn geboren ward, der in 
der Taufe den Namen Johann Chrijtopb Frieprich erhielt. Die 
Biographen ſchwanken zwiſchen dem 10. und 11. November als dem 
Geburtstage deſſelben. Ich lege dem Leſer Einiged von dem Für und _ 
Mider vor, und überlafle ihm die Entſcheidung. Das Marbader Tauf: 
tegifter gibt den 11. November, dagegen Schiller’ Jugendfreund Beter: 
fen den 10, „nad des Oberjten Faber zuverläffigen Urkunden” an. Ur: 
fprünglich hatte freilich auch Peterfen auf einem Zettel den 11. gejchrie: 
ben und nachher durchſtrichen. Schiller’ 3 Schwägerin Frau von Wolzogen 
nennt den 10.; dagegen jteht über einem Briefe von Sciller’3 zweiter 
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Shwefter: „Am 11. November, als am Geburtstage des lieben Bru⸗ 
ders, wozu id von Herzen Glüd wunſche.“ Dem widerſpricht wieder 
das oben erwähnte currioulum vitae meum von Sciller’3 Vater, worin 
er aud die Geburtstage feiner Kinder angibt, und als den feines Sob: 
ne3 den 10. November bezeichnet. Körner ſchrieb am 13. November 1803 
an Schilfer: „Vorgeſtern (aljo am 11.) haben wir deinen Geburtätag 
bei Geßler gefeiert”; Goethe dagegen am 10. November: „Da meine 
Ankunft (bier in Meimar) noch vor den Ablauf Ihres Geburtstages 
teifft, fo fänme ih nit, Ihnen nod meinen beiten Glücwunſch zu 


überihiden.” Und fo ließe ſich das contradictoriihe Verfahren noch , . 


weiter fortführen, wenn die Streitfeage wichtig genug wäre. Was Jeder 
aud für fi von der Sache halten mag, das deutſche Volt hat 1859 
durch eine Säcularfeter, die an Begeifterung und Großartigkeit nicht 
ihres Gleichen findet, den 10. November, den Tag, an dem auch Luther 
das Licht der Welt erblidte, zum Geburtätage feines Lieblingspichters 
geftempelt, und bei dieſem Verdict muß es fein Bewenven haben. 
Nach einer oft erzählten Sage wäre Schiller beinahe in einem 
Kriegerzelt zur Welt gelommen. Es wird nämlidh berichtet, Schillers 
Mutter babe kurz vor der Geburt des Sohnes ihren Gatten im Lager 
deſucht und in deſſen Zelt die eriten Anzeichen ihrer nahen Niederktunit 
gefühlt; doch fei es ihr gelungen, Marbady noch vor ihrer Entbindung 
zu erreihen. Wie Schiller’3 Geburtstag, fo iſt auch dieſe Tradition ein 
Gegenſtand gelehrter Controverfe geworden, und nicht minder die Frage, 
ob Schiller's Vater bei der Geburt und Taufe zugegen gewefen ſei. 
Da3 courriculum vitae deſſelben ſpricht allerdings nicht für feine An: 
mweienheit. Aber in Streicher's handfchriftlidem Nachlaſſe fand Palleske 
die Angabe, Schiller's Schweiter habe jenem auf bie betreffende Anfrage 
ausdrücklich verfihert, „ver Vater fei gegenwärtig und in Urlaub ge: 
wejen, als der Bruder in Marbach geboren wurde.” Die Sache mag 
fih wohl fo verhalten, daß Frau Schiller dem beurlaubten Gatten ent: 
gegenreiste und unterwegd von den Vorboten der Niederkunft überrafcht 
wurde; aber gewiß erjtredte ficy ihre Reife nicht bis ins Würzburgijche, 
und fo fällt jedenfalls der pilante Nebenzug der Sage weg, daß der 
Sänger von Wallenfteind Lager in eimem Lager das Licht der Welt 
erblidt babe. Mit melden Gefühlen und Wünſchen aber ver Bater, 
mochte er nun anmejend fein oder nidht, die Geburt des Sohnes be- 
grüßte, zeigt folgende Stelle eines jpäter von ihm gejchriebenen Aufe 
fages: „Und Du, Weſen aller Weien, Dich habe ih nad der Geburt 
meine3 einzigen Sohnes gebeten, daß Du vdemfelben an Geiftesftärke 
zulegen möchteſt, was ih aus Mangel an Unterricht nicht erweichen 
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konnte, und Du haft mich erbört. Dant Dir, gutigſtes Weſen, daß Du 
auf die Bitten der Sterblichen achteſt!“ 

Lebte gleich die Schiller'ſche Familie damals keineswegs in glän= 
zenden Berhältnifien, jo geftaltete ſich Doch, einer Ueberlieferung zufolge,. 
„die Taufe von Schiller’3 Fritze feierlih wie eine Hochzeit“; es war, 
als hätte man die hohe Beitimmung des neuen Weltbürgers voraus: 
geahnt. Nicht weniger als fieben Pathen, zwei Bürgermeiſter (vor 
Marbady und von Baihingen), eine Frau Collaboratorin und vier wohl⸗ 
achtbare Jungfrauen führt das Taufregifter auf; ferner hatten der Re⸗— 
giments⸗Commandeur Obriſt Chriſtoph Friedrich von der Gabelenz, und 
ein entfernter Verwandter der Familie, der Studioſus der Philofophie 
und Cameralia Johann Friedrich Schiller Pathenftelle übernommen und 
gaben dem Täufling ihre Vornamen; und wie das currioulum vitae 
von Schiller’3 Vater berichtet, meldete ſich nachträglich noch der Obrift 
Rieger als Pathe an. Der erwähnte damals adhtundzwanzigjährige 
Studiofus Schiller ift irrthümlich bald für einen väterlichen Obeim des 
Dichters, bald für jeinen Lehrer, bald fogar für feinen Bruder gehalten. 
worden. Er ſcheint ein etwas abenteuerliher Menſch geweſen zu fein. 
Richt lange nachher bielt er fi in geheimen Aufträgen eines Minifters- 
des Herzogs von Württemberg in Holland, dann als Ueberſetzer englis 
ſcher Werke in London auf. Um 1784 befaß er eine Bucbruderei in. 
der ehemaligen Karthaufe bei Mainz. Seine der Königin Charlotte in 
England gewidmete Meberfegung von Robertfon’3 Geſchichte von Amerika 
iſt sälfchlich für eine Arbeit unſers Dichterd ausgegeben worden. 


Bweites Kapitel. 


Schiller's erſte fieben Lebensjahre, Aufenthalt zu Marbach 
und zu Lord. Häusliche Erziehung und erfter Unterricht. 


Eine Sage leitet das Wort Marbach von einem gewaltigen Riejen 
ab, einem SHeibengott Namens Mars. Obwohl fo hochbenamt, blieb 
das Städtchen doch ziemlich unbelannt. Der geiftige Riefe, der jebt hier 
geboren war, follte den Namen Marbach für alle Zeiten verllären. Aber 
vorläufig war dieſer dereinjtige Geiftesriefe ein gar ſchwächliches und 
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zartes Kind. Die Mutter fühlte ſich leidend und unfähig, ihren Sohn 
zu ſtillen; daher nahm ſich ihre Schweſter Margaretha, vermäblte Stolpp, 
des Heinen Neffen liebevoll an. Der.Dichter behielt die gute Tante ſtets 
in dankbarer Erinnerung und verfännite nicht, ala er 1793 feine Heimath- 
befuchte, von Ludwigsburg ber einen Ausflug zu ihr zu machen. 

Vier Jahre lang wuchs der Knabe unter der ausſchließlichen, höchſt 
forgfältigen Pflege der Mutter heran, da ber Vater, von der Familie 
getrennt, bei dem Stabe feines Regiments in Nedarmweibingen, Urach, 
Gannftatt u. f. w. lebte. Er bedurfte aber auch ſehr einer aufmerkſamen 
Pflege; denn veizbarer Organifation, wie er war, hatte er von den ges 
wöhnlichen Kinderkrankheiten viel zu leiden und war krampfhaften Zus 
fällen ausgelegt. Mitunter nahm’ die Mutter, wenn fie dem Gatten. 
eine rechte Freude machen wollte, ihr Söhnen und die kleine Chriftos 
phine in des Vaters Standquartier mit. Für die eriten zarten Kinder: 
jahre war es fein befonderer Mifftand, daß der ernite Bater wenig. 
Einfluß auf die Erziehung des Knaben hatte; eine lingere Abwesenheit 
wäre aber für deſſen Geiftes- und Gemütbhsentwidelung nicht wünſchens⸗ 
werth geweſen, und fo iſt ed als ein glüdliher Umstand zu betradhten,. 
daß der Bater endlich in die Lage kam, feine Familie zu ſich zu nehmen. 

Im December 1763 (nicht 1765, wie zuerſt Chriſtophine Schiller *) 
und nad ihr Frau von Wolzogen angegeben) wurde ver Hauptmann 
vom Herzog an die möürttembergifche Gränze nad der Reichsſtadt 
Shwäriih-Gmünd ald Werbe:-Öffizier geihidt. Der Aufenthalt in 
Gmünd war foftipielig; deßhalb erwirkte er ſich vom Herzog die Er: 
laubniß, in dem nächſten württembergifhen Orte Lord mit feiner Fa⸗ 
milie zu wohnen und von dort aus die Werbungen zu bejorgen. So 
mwurbe denn der vierjährige Knabe aus dem anmuthigen Nedarthal in. 
die ernite Stille eines Wieſengrundes verjest, dur den dag Remsflüß: 
chen an düjtern Zannengebirgen und einem von alten Kloftergebäuden. 
gefrönten Hügel vorbei ſich freunplichern rebenreihen Landſchaften zu⸗ 
ſchlaͤngelt. Schon dieſer Wechfel der umgebenden Natur fonnte nicht 
ohne Einwirkung auf das empfänglibe Gemüth des Knaben bleiben. 
Aber wichtiger war noch, daß jebt dur die Vereinigung des: Baterz 
mit der Familie ein neues Erziehunggelement in viefelbe fam. Schen 
wir und den Heinen Kreis in der Herberge zur Sonne in Lord, wo er 
Quartier genommen hatte, etwas näher an. 


*) Zn einer von Rob. Borberger veröffentlichten Skizze „Schiller’s 
Jugendjahre“. Wie Chriftophine die Meberfiedelung zu jpät, fo ſetzte der 
Dichter fie in einem Notizenbuch von 1799 zu früh an. Er fchrieb dort 
eigenhändig: „im Jahr 1760 nah Gmünd und Lord.” 
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Unfers Dichters Bater kennen wir ſchon aus Frühern als einen 
raſtlos thätigen, unternehmungsluftigen, Gefahren kühn ins Auge ſehen⸗ 
ven Mann, der zugleih dur Bejonnenheit und Rechtlichkeit fi Ver⸗ 
rauen und Gunft erworben. Sn feinen Dienftverhältnifien handhabte 
er militairiſche Ordnung und feite Strenge, aber zugleich Gerechtigkeit. 
und Unparteilicyteit gegen feine Untergebenen, jo daß er von Dielen 
micht minder geliebt al3 geachtet wurde. Eben fo waltete er jebt in 
ſeinem Haufe als ein geitrenger Herr, aber aub als ein pietätuoller 
Vater und Gatte. Er konnte e3 nie über fih bringen, von einem er: 
4efenen Gericht zu genießen, ohne die Seinigen daran Theil nehmen zu 
laſſen. Zu dieſen Eigenſchaften gejellte jih eine altgläubige Frömmig: 
Teit, in welcher feine Sinnesweiſe der Gemüthsart feiner Gattin begeg- 
nete. Go bildeten Gottesfurdht, Ehrbarkeit, innige Familienanhänglid: 
keit, wirthſchaftliche Thätigkeit wie ſittliche Atmoſphäre, die unfern Dichter 
in feinen Kinderjahren umfing. Bater Schiller hatte felbft ein langes 
Gebet in trohälichen Zetrametern gebichtet, dad er, wenigftens in ſpaͤ⸗ 
:terer Zeit, jeden Morgen an Gott richtete. So wenig darin fih ein 
bejonderes Dichtertalent fund gibt, fo zeigt es doch, ebenjomohl wie die 
von ihm erhaltenen Briefe, mit wie guten Erfolge er die Mängel feiner 
Jugendbildung zu ergänzen gewußt hatte; man vergefje nicht, daß im 
‚zehnten Lebensjahre fein Schulunterriht abgebrochen wurde, Das Ge 
Dicht ſchließt mit den Werfen: 


O wie werd' ich dann betrübt, wenn ich meine Schwachheit merke, 
Wenn Gebet und Flehn und Thränen mir nicht immer Kraft verleihn, 
Und das eifrigfte Beſtreben, fromm vor dir, o Gott, zu fein, 
Bald durch Zufall, bald durch Neke, die mir der Verderber legt, 
Wiederum vereitelt wird, und jich neue Bosheit regt! 
Ader ſoll ih darum ganz an der Bellerung verzagen ? 
Bei dem guten Gott nur ftet3 über Unvermögen lagen? 
Nein, ich will mich friſch ermannen! Geift der Gnade, fteh mir bei, 
Daß mein Wandel Heut und immer Dir allein gefällig jei! 
Führe mich auf ebner Bahn, leite mich auf deinen Legen, 
Gib mir auch im Leibliden Nahrung, Kleider, Schu und Segen! 
"Alles, was ich bin und habe, übergeb’ ich deiner Hut; 
Mach’ es gut mit meinem Leben, mach’3 mit meinen Ende gut! 
nen! 


Nächſt Vater und Mutter war für die Gemüthsentwidelung bes 
tleinen Brig feine Schweſter Chriftophine von Bedeutung. An dieſe 
ſchloß er fih aufs innigfte an, und es ift begreiflich, daß fie ihm ſchon 
durch die Macht des alltäglichen Umgangs für das ganze Leben näher 
drat, als die Ipäter geborenen Schweitern. Sie hatte aber au in Ges 
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ftalt, Charakter und Gemüthsart eine große Aehnlichleit mit unſerm 
Dichter und war der Liebling .ihrer Eltern. Wie zärtlich fie den Bruder 
liebte, gab fih mandmal auf eine rührende Weife und, wenn der Knabe 
irgend einen Fehler begangen hatte. Sie pflegte fi) dann, auch wenn 
fie unſchuldig war, als feine Mitſchuldige zu erllären, um die Beftrafung - 
des Jüngern auf fich abzulenten,. und ertrug geduldig die Scheltworte 
oder fühlbaren Züchtigungen des erzürnten Vaters. in ſchönes Talent 
für das Zeichnen, das fie befaß, entwidelte ſich frühzeitig, und wurde 
noch in fpätem Alter von ihr ausgeübt. 

Kam der Knabe Über den Kreis der Familie hinaus, fo fehlte es 
auch bier nicht an wohlthuenden und förderlichen Einwirkungen auf fein. 
Gemüths: und Geiltesleben. Die guten Bewohner Lorch's nahmen die 
Schiller'iche Familie fehr entgegenlommend auf, und fuchten ihr, mie 
Chriftopbine berichtet, mit edler Menjchenfreundlichleit den dortigen Aufz 
enthalt zu erleichtern. Diefer war für den Hauptmann Schiller mit um 
jo größeren Sorgen verbunden, alö er außer den Seinigen nody zwei 
ihm beigegebene Linteroffiziere zu belöftigen hatte, und eben fo wenig, 
als fie, drei Jahre hindurch auch nur einen Heller der zugejagten Bes 
foldung ausgezahlt bekam. Der Leine Fritz fand in Chriftoph Ferdi⸗ 
nand Mofer, dem Sohne des Ort3pfarrers, feinen erjten Jugendfreund, 
und in defien Vater einen trefflihen Lehrer. Der Pfarrer Mag. Bhilipp 
Ulrich Mofer, ein guter Orientaliſt und Verfaſſer eines bebräifchen Leris 
kons, ftark drei Jahre älter, ala Sciller’3 Bater, war diefem an Chas 
rakter aͤhnlich. Steinalte Leute zu Lord, welde von ihm confirmirt 
wurden, erzählten, wie Guſtav Schwab berichtet, noch in den breißiger 
Jahren unſers Jahrhunderts von ihm, „vaß er ein fehr ftrenger Mann. 
geweſen, ver den jungen Leuten ſcharf nachgeſehen, und fie nach Befund 
auf dem Rathhauje habe wifjen laſſen, wie viel eın Pfund Heller koſte,“ 
d. h. ihnen Strafgelver auferlegt babe; „davon habe er viel Verdruß 
und wenig Dank gehabt, und fei weiter gezogen.” Er verließ Lord) ein 
Jahr fpäter, ala die Schiller'ſche Familie, und wurde Pfarrer zu Dets 
tingen bei Heidenheim. Wenn er dort über die Strabe ging, fo blieb 
Sung und Alt ſtehen und büdte ſich vor der ehrwürdigen Geftalt, „als- 
wäre er ein Prälat.” Er ließ den jungen Schiller an den Unterrichts⸗ 
ftunden, die er feinem Sohne gab, Theil nehmen, und machte bereit 
mit ihm, als er im fechsten Jahre ftand, einen Anfang in Lateiniſchen. 
Sein Heiner Zögling muß body nit jo ganz, wie Palleske meint, ein 
normales Kind, „ein Kind wie andre”, gewefen jein, da der Pfarrer es 
ſchon bald an der Zeit fand, mit ihm aud das Griechiſche zu beginnen. 
Schiller’3 Vater lehnte das Anerbieten ab und bewies darin ein richtiges 
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»ädagogishes Gefühl Wie unfer Dichter dem würdigen Lehrer: ein 
achtungsvolles Andenken bewahrte, zeigt ſchon ber Fame Moſer, den 
er dem braven GBeiftlichen in ſeinen Räubern lieh. 

So war denn, wenn er gleich als Kind in einem Heinen Ort heran⸗ 
wuchs, doch für feine Verftäanvesbildung und die Ermeiterung feines 
Gedankenkreiſes durch einen ausnehmend kenntnißreichen Lehrer geforgt. 
Auch trugen dazu die Erzählungen des Vaters aus ſeiner bewegten 
Vergangenheit bei, wenn er als Augenzeuge Scenen des ſiebenjaͤhrigen 
‚Krieges und weiter zurüd des öſtreichiſchen Erbfolgekriegs den Seinigen 
fchilderte. Zugleich wirkte die Umgebung Lorchs anregend und befrud) 
tend auf Einbildungstraft und Gemüth ver Kinder. Das Klofter von 
Lorch auf einer nahen Anhöhe birgt Gräber des gewaltigen Hohen- 
ſtaufengeſchlechts. Oft verweilte ver Knabe in den dunkeln Hallen der 
uralten Klofterliche und ließ fih vom Vatet die ritterlichen Männer 
nennen, deren Reſte die Gräber umfchließen. Ein ander Mal deutete 
ihm, diefer die Geſchichtsdenkmäler der Umgegend, Berggemäuer und ver: 
witterte Thürme, die an die Bauernlämpfe und ben breißigjährigen 
‚Krieg erinnern, oder die ſogenannte Zeufeldmauer, Wallrefte, die noch 
weiter bi3 in die ferne Römerzeit zurückweiſen. Ein Lieblingsipaziergang 
des Knaben war der Kalvarienberg bei der Tatholifhen Stadt Gmünd, 
in welde den Vater faft täglich fein unfeliger MWerberberuf führte. Der 
Weg zur Kapelle des Berges ging durd die Leidensitationen; da ftellte 
fih ihm der Lebensſchluß des Gekreuzigten in grellen Bildern dar. Oder 
.e3 nahm ihn der Vater zu den Förftern im Walde mit und ließ ihn 
einen Einblid in deren ifnlirte und eigenartige Lebensweiſe thun. Auch 
weitergelegene Punkte, bis wohin die Wanderungen der Kinder fi) nicht 
erftredten, befanden fih zu Lord in ihrem Gefichtätreife und regten 
Yebhaft die Phantaſie an. Maͤchtig fteigt in der Ferne ver hohe Stauffen 
in Kegelgejtalt empor, an den gegen Süboften die ſchönen Rechberge 
nahe herantreten. Nah andern Himmelögegenden bin öffnet fich eine 
fast unbefchräntte Ausfiht auf reihe Gefilde, auf Wieſen und Waldun⸗ 
gen. Deutlich ift die raube Alp zu erkennen, und ein Nebelitreif bes 
‚zeichnet den Zug des Schwarzmwaldes. Ohne Zweifel hat ein breijähriger 
Aufenthalt in diefer Gegend und ver faſt tägliche Verkehr mit der freien 
Natur in unferm Dichter Schon früh die Neigung zum Lanbleben, den 
Einn für Naturfehönheiten und den Hang zur Einfamleit gewedt, Nei- 
gungen, die dur andere Umftände verftärlt, ihn fein ganzes Leben hin- 
durch begleiteten, 

Um einen nähern Einblid in fein früheſtes Kinderbafein zu ge 
winnen, laſſen wir am füglichften eine Augenzeugin, die treuefte Theil: 
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mehmerin aller feiner kleinen Erlebnifie, feine Schweiter Ehriftophine 
erzählen. „Schon frühe”, fo lautet ihr fchlidhter, gemüthvolles Bericht, 
„zeigten ſich bei dem Heinen Friß gute Anlagen. Als Kino von fünf 
Jahren war er fhon auf Alles aufmerkſam, mas der Vater, feiner Ger 
wohnbeit gemäß, im Familienzirkel vorlas; er fragte nody immer ber 
fonder3 über den Anhalt des Gelefenen, bis er ihn recht gefaßt hatte. 
Am Tliebften börte er zu, wenn der Vater Stellen aus der Bibel las, 
oder im YJamilienkceje feine Morgen: und Abendandachten verrichtete, 
wo er fidy immer von feinen liebften Spielen losmachte und berbeieilte. 
3 war ein erfreuenvder Anblid, den Ausprud ber Andacht auf feinem 
jugendlichen Geſichte zu ſehen. Seine frommen blauen Augen zum Him⸗ 
anel gerichtet, daS röthlidy gelbe Haar, das feine feine Stirn ummwallte, 
und die Heinen mit Inbrunſt gefalteten Hände gaben ihm ein bimmli: 
ſches Anfehen; man mußte ihn lieben. Seine Folgſamkeit, fpwie jein 
natürlich zarter Sinn für alles Gute und Schöne zog unwiderſtehlich 
an; und doch ließ er nie feine Geſchwiſter, noch Heine Freunde d 
Weberlegenheit fühlen; er war immer beſcheiden, und entichulvigte Ans 
verer Fehler. Daher wäblten ihn alle gern zu ihren Spielen.“ 

Weiterhin erzählt Chriftophine, wie durch ben Verkehr mit dem 
„wahrhaft frommen” Moſer'ſchen Haufe in ihrem Bruder der Wunſch, 
ſich dem geiftliden Beruf zu widmen, erwacht fei. „Er fing oft felbft 
an zu predigen, ftieg auf einen Stuhl und ließ ſich von jeiner Schweſter 
ihre Schwarze Schürze ala Kirddenrod umbängen. Dann mußte fid 
Alles um ihn ber ftil und andächtig verhalten und ibm zuhören; jonft 
wurde er fo eifrig, daß er fortlief und fich lange nicht wiederfeben ließ; 
dann folgte gewöhnlich eine Strafprevigt. So jugendlich dieſe Vorträge 
auch waren, fo hatten fie doch immer einen richtigen Sinn; er reibte 
einige Sprüde ſehr ſchicklich zuſammen, und trug fie nach feiner Weiſe 
mit Nachdruck vor. Auch machte er eine Abtheilung, die er ſich von 
dem Herrn Bfarrer gemerkt hatte.“ 

„Er ging auch gern in die Kirche und Schule, und verfäumte 
tein3 ohne wichtige Urſachen. Nur einmal geſchah es, daß er ſich ver: 
gaß. Es rief nämlich die Nachbarin, die mit der Familie fehr bekannt 

- war, und durch deren Haus er immer den Gang nad der Schule ma: 
hen mußte, er folle einen Augenblid in die Küche kommen. Sie wußte, 
daß fein Lieblingsgeriht Brei von türkiſchem Walzen mar. Natürlich 
folgte er der Einladung und war laum über den Brei geratben, als 
fein Bater, der oft zum Nachbar ging, ihm etwas aus der Zeitung mit: 
zutbeilen, an der Küche vorüberlam, ihn aber gar nicht bemerkte. Allein 
der Arme erſchrak jo heftig und rief: Lieber Vater, ih will’3 gewiß nie 
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wieder thun, nie wieder! Jetzt erft bemerkte ihn der Bater und ſagte 
nur: Run, geh nur nad) Haufe! Mit einem entſetzlichen Jammergeſchrei 
verließ er feinen Brei, eilte. nad Haufe, bat bie Mutter inftändig, fie 
möge ihn doch beftrafen, eb der Vater nad Haufe fomme, und brachte 
ihr felbft ven Stod. Die Mutter wußte nicht, was das alles beveuten 
follte, denn er fonnte vor Jammer kein Wort herausbringen, beftrafte 
ihn jedoch mütterlich. 

„Er war immer fehr gewilienbaft, wie ſchon aus diefem Vorfall 
zu erſehen iſt, und ſagte es gewöhnlich ſelbſt, werm er gefehlt hatte, 
Eine Hauptneigung bei ihm mar, gerne zu geben. So bemerkte einmal 
fein Vater, daß er feine Schuhe mit Bändern jtatt mit Schnallen, die 
damals gebräudlich waren, zugebunden hatte. Als er ihn darüber zur 
Rede ftellte, fagte er, er habe fie einem armen Jungen gegeben; er 
befiße ja noch ein Paar für den Sonntag — worüber der Bater nit 
unzufrieden war. Wenn er aber von feinen Büchern welche verjchentte, 
fqgab’3 PVerweife. Nur aus Gehorſam unterbrüdte er dieſe Neigung.* 

Vergleiht man viele handfchriftlihen Aufzeichnungen mit dem, 
was Frau von Wolzogen in ihrem Leben Schiller’8 über des Dichters 
früheſten Jahre berichtet, fo ertennt man glei), daß dieſe bei ihrer Dar⸗ 
ftellung au3 jener Quelle gejchöpft bat. Was fie außerdem noch über 
Schiller's Kinderzeit erzählt, vervantte fie wahrſcheinlich Chriſtophinens 
münbliher Mittheilung. Dahin gehört wohl auch jene Anefoote, die 
ſich in Chriftophinens Manufcript nicht findet, daß Sciller’3 Mutter 
an Sonntags⸗Nachmittagen auf Spaziergängen den Kindern das Evans 
gelium des Tages auszulegen gepflegt habe, und einft an einem Ofters 
montage, als fie über Chriftus ſprach, wie er in Begleitung zweier 
Sünger nad) Emmaus wanderte, : die beiden Geſchwiſter in Thränen 
zerflofien feien. Manches aus andern Quellen Entnommene, womit mar 
diefe Lebensperiode unſers Dichters auszuſchmücken geſucht hat, laſſe ich 
als unbeglaubigt oder augenſcheinlich erdichtet bei Seite. Der Biograph 
großer Männer bat alle Urſache, bei ver Aufnahme ver Traditionen 
über deren Kinverjahre behutfam auszuwählen; denn es pflegt fi um 
diefe, wie um die Urgeſchichte der Völker, ein die Wirklichkeit verhüllens 
des Geſpinnſt von Mythen zu bilden; und ſelbſt die Berichterſtatter, die 
nur Wahrheit geben wollen, werven oft von ihrem Gedächtniß getäuscht. 
Goethe wußte dies ſehr wohl, und nammte daher feine Selbftbiographie, 
wie fehr es ihm auch um eine treue Darftellung zu thun war, dennoch 
Mahrbeit und Dichtung. Vielleicht waren felbit Chriftophinend Erinne⸗ 
rungen aus ihrer eriten Kinpheit nicht in Allem ganz genau. Während 
fie den geliebten Bruder nur einmal aus Vergeßlichleit die Schule ver⸗ 
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fäumen läßt, verlodte ihn nad andern Nachrichten die Umgebung Lorch's 
wiederholt zu dergleihen Heinen Sünden, und Ghriftophine und die 
Mutter waren fogar mitwifjend und behülflich, daß dem ftrengen Vater 
diefe Ordnungswidrigkeiten verbeimlicht blieben, Und in Betreff ver 
Kinderpredigten bemerkt Schiller's Jugenpfreund Peterſen, daß zwar 
des Dichters Geſchwiſter von ſolchen erzählten, den Schul⸗ und Spiel⸗ 
genoſſen deſſelben aber nicht das Mindeſte davon bekannt ſei.*) 

So viel iſt aber gewiß, daß der Aufenthalt in Lorch wohlthaͤtig 
auf den Knaben eingewirkt bat, An der Wärme zarter Mutter⸗ und 
Schweſterliebe entwidelten ſich bier fröhlich die Keime der ihm ange⸗ 
borenen ®emüthshumanität, und feine intellectuelle Bildung wurde 
keineswegs vernachlaͤſſigt. Schule und Haus wirkten einander in die 
“ Hand, und erzielten daber trefflihe Erziehungsfrüchte. Kein Wunder, 
daß Schiller für die Gegend von Lord ftet3 eine große Anhaͤnglichkeit 
vewahrte. Als er fpäter die Militair⸗Akademie verlafien hatte, machte 
er dorthin mit Chriftophine einen feiner erften Ausflüge, um ſich einmal 
wieder in die glüdlichen Tage der Kindheit zurüdguverfeben. 

Mit andern, wenigſtens ſeyr gemifchhten Gefühlen mochte fi) der 
Hauptmann Schiller an den dortigen Aufenthalt erinnern. Abgeſehen 
von der mwiberwärtigen bienftlihen Rolle, die er in Lord zu fpielen 
hatte, bevrängten ihn bier ſchwere Nahrungsforgen, die ſich noch ſtei⸗ 
gerten, ala am 24. Januar 1766 ihm wieder eine Tochter, Luife Dos 
rothea Katharina, geboren wurde. Es ift ganz unbegreiflid, wie 
man dem madern, einem’ gehäffigen Beruf pflichttreu obliegenden Manne 
Jahre lang die verfprodhene Beſoldung vorenthalten konnte. Ging man 
dabei von der Annahme aus, er werde ſich nach Art der meiften Werbes 
officiere durch unehrenhaften Nebengewinn ſchadlos zu halten wiſſen, fo 
war das eine Shmähliche Verkennung feiner graben und rechtlichen Sins 
nesart. Die Bewohner von Lord und ver Umgegend wibmeten ihm, 
wie Chriſtophine erzählt, „Dank und Liebe, weil fie nicht ihre Söhne 


*) Im Februar 1790, wo Schiller an eine Darftellung „ber Ges 
ſchichte ſeines Geiftes“ dachte, bat er feinen Vater brieflih um Mitthei⸗ 
lung etwa noch vorhandener Belege aus feiner Kinberzeit. Diefer ant: 
wortete: „Die Geſchichte Seines Geiftes kann intereſſant werden, und 
ih bin bdegierig darauf. Kommen zarte Entwidelungen ber erften Be: 
griffe mit Binein, fo wäre nicht zu vergeflen, daß Er einmal den Nedar: 
fiuß geſehen und fonad im Diminutivo jebes Heine Bächgen ein Nedarle 
geheiken ... ferner Sein Predigen in unferm Quartier, ber Herberge 
zue Sonne in Lord), da man Ihm ftatt Manteld einen ſchwarzen Schurz. 
und ſtatt Ueberſchlags ein Predigtlümpden anthun müflen.” — Damit 
ift wohl Peterſen's Zweifel über die Kinderprebigten befeitigt. 

Bichofl, Schiller's Leben I. 3 
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dur Tiftige Vorjpiegelungen zu verlieren fürdten mußten, wie dies bei 
mehrern Werbepoften der Fall war”, und als er Lorch verlieh, folgten 
ihm ihre herzlichſten Segenswünide. Nach Chriftophinens Berficherung 
„mußte fih die Schiller'ſche Yamilie dort drei Sahre lang von ihrem 
eigenen wenigen Vermögen einrichten”; nach einer andern Nachricht 
wurde fie während jener Beit durd Verwandte von Ludwigsburg unter» 
ftügt. Wie dem auch fein mag, ihre Lage in Lord wurde nachgerade 
unerträglid; und fo wandte fi denn der Hauptmann Schiller in einer 
Eingabe an den Herzog, ftellte ihm nachdrücklich vor, wie er auf folde 
Art unmöglich Länger feinen Poſten als ein ehrlicher Mann befleiven 
tönne, und bat um feine Abberufung. Der Herzog gewährte fie ihm 
und wies ihn wieder zu feinem damals in Ludwigsburg garnifonirenden 
Regiment, wo er endlich den rüdftändigen Sold nad und nad in Zer- 
minen ausgezahlt befam. 

‚ Ehriftophine verjeßt die Weberfiedelung nah Ludwigsburg ins 
Jahr 1768, um zwei Sabre (mie jene nach Lorch) zu ſpaͤt. Der Dichter 
gibt in feinem Notizentalender richtig den December 1766 an, 
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Schiller in Ludwigsburg, Ende 1766 bis Anfang 1773. 
Shenter zu Ludwigsburg. Schiller anf der Inteinifhen Schule 
daſelbſt. Confirmation. 


Aus der Einſamkeit einer ernſten Gebirgslandſchaft ſah ſich der 
nunmehr fiebenjährige Knabe in das bewegte Leben einer Reſidenz ver: 
pflanzt, — ein Glüd für ihn, daß diefer Ortswechſel nicht früher ein- 
trat. Für ein minder geiftesfräftiges Kind wäre er in ſolchem Alter 
noch zu früh erfolgt, da eine Ueberfülle mächtiger Einvrüde von außen 
ein jugendliche Gemüth eher verwirrt und abjtumpft, als wedt und 
bereichert. Hoffmeifter unterftellt, daß Schiller zu Ludwigsburg fogleich 
in die lateiniſche Schule geſchikt worven fei. Wenn ver Knabe gleich 
in Lorch einen guten Grund im Lateinischen gelegt haben mochte, fo tft 
doch der Eintritt des kaum Siebenjährigen in eine Gymnafialanftalt 
nicht wahrſcheinlich, es ſei denn, daß dieſelbe eine oder ein paar Vor: 
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tereitungsclaffen gehabt habe, Nach jener Annahme würbe Schiller in 
ven vier Claſſen der Schule über ſechs Jahre zugebradt haben, und 
dazu ftimmen nicht die ung erhaltenen vier Jahres-Cenſuren, die er in 
dem üblichen Zanderamen erhielt; fie beginnen erft mit dem Jahr 1769 
und reihen bis 1772. 
Wohl aber mag ſchon bald nad der Ankunft in Ludwigsburg 
das dortige Theater einen mächtigen, vielleicht durch fein ganzes Leben 
nachklingenden Eindrud auf ihn gemacht haben, jo wie Goethe fchon 
al3 ein Vierjähriger eine ähnliche Ginwirktung durch das Puppenfpiel 
erfuhr, welches ihm feine Großmutter 1753 zu Weihnachten fchentte. *) 
Freilih war die Bühne, die Schiller hier kennen lernte, weit entfernt, 
dem Ideal feiner fpätern Jahre zu entipredhen, aber für einen Anaben 
von überwältigendem Sinnenreiz. Der prachtliebende und verfchwende: 
riſche Herzog hatte, nachdem 1764 Ludwigsburg feine Reſidenz geworden 
war, bier ein Opernhaus bauen laſſen, welches damals zu den größten 
in Deutfchland gehörte. Die Bühne war fo eingerichtet, daß fie fidh 
nad hinten öffnen und ausdehnen ließ, um großartige Coolutionen im 
Freien ausführen zu tönnen. Da wurden denn bei folhen Theater: 
Manövern nicht felten halbe Neiterregimenter ins Gefecht geführt und 
Mexiko von weit mehr Soldaten erobert, ala Gortez je befehligte, **) 
Franzöoſiſche Luftfpiele wechjelten mit italienishen Opern und prachtvollen 
Balletten; und zur Karnevalszeit fehlte es nicht an Redouten und vene: 
tianifhen Mefien. Zwanzig Maler waren oft gleichzeitig mit der Her: 
ftellung der Decorationen beſchäftigt, und die Koſtüme waren fo glän: 
zend, daß felbft der Koftümzeichner Bocquet an der Parijer Oper die 
Gemwänder für das Perfonal der dortigen Bühne aus Württemberg 
bezog. Berähmte Virtuofen in Schauspiel, Geſang und Inftrumental- 
muſik warb der Herzog beſonders aus Italien und Frankreich an; bei 
jeinem von Noverre eingerichteten Ballet glaͤnzte der gefeierte Tänzer 
Angelo Veſtris. 

Chriſtophine erzaͤhlt: „Die Schiller'ſche Familie wohnte damals 
in Ludwigsburg unweit dem ſchönen herzoglichen Schloſſe und dem dabei 
vefindlichen Komödienhauſe. Den Offizieren mit ihren Familien wurde 
freier unentgeldlicher Zutritt geſtattet. Daher kam es, daß ſtatt einer 
Belohnung für Schülerfleiß der junge Schiller mitgenommen wurde. 
Ganz natürlih mußten die Vorftellungen auf da3 junge lebendige Ge: 
mütb des Anaben, der aus der ländlichen Einfachheit ſich hier wie in 


*) S. mein Leben Goethe's I, S. 34. 
5*) Wagner, die hohe Carlöfchule II, S. 14, 
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eine Feenwelt verjeßt glaubte, einen großen Eindruck machen. Er war 
ganz Auge und Ohr, merkte fih Alles genau, und verſuchte zu Haufe 
Bücher zu einer Bühne zufammenzuftellen, ſchnitt Figuren von Papier 
aus und ließ fie, an Fäden geleitet, ihre Rollen fpielen. Died wurde 
er aber bald überdrüſſig und fing an mit Geſchwiſtern und Schulfreuns 
den felbft zu Spielen. Auch im Garten wurde die Bühne aufgefchlagen,. 
‚und Jedes mußte mit Hand anlegen. ‚Da gab er denn Jedem feine 
Rolle; aber er jelbjt war kein vortrefflicher Spieler: er übertrieb durch 
feine Lebhaftigkeit Alles.” — Ihr eigenes Verdienſt um dieſe Auffüh: 
rungen verfhmweigt Chriftophine befcheiden. Sie malte als begabte 
Beichnerin die Couliſſen und fogar die tragiihen Helden. Scien der 
Zuſchauerkreis nicht genügend, jo mußten Reiben leerer Stühle das 
Publikum vorftellen. Diefes lebhafte Intereſſe für das Theater fcheint 
nad Chrijtophinend Andeutungen bei Schiller einige Jahre hindurch 
fortgedauert zu haben, etwa bis zu feinem Eintritt in die oberſte Claſſe 
der lateiniihen Schule, wo er feine Beitimmung zum .geiftlichen Berufe 
wieder mehr ind Auge faßte. 

Die lateiniſche Schule führte diefen Namen mit gutem Zug, da 
jich der Unterricht in derjelben fo ziemlich auf das Lateiniſche befchräntte. 
Das Griechiſche wurde, wie damals in den meilten Anftalten, nur kärg: 
lih, und nur auf der oberiten Claſſe gelehrt. Den für den geijtlichen 
Stand beftimmten Schülern wurde bier auch etwas Hebräiſch beigebracht. 
Die damalige Schulpädagogif fcheint ſich das Werthverhältniß des deut: 
ſchen Sprachunterricht? zum altclaffifchen, wie das von Falten: zu Fleifch- 
jpeilen gedacht zu haben; denn der deutſchen Spradhe war der Freitag 
und zwar nur in der Lectüre ftrenggläubiger Bücher gewidmet. Dafür 
waren die Religionsübungen um fo befler bedacht; jede Lection begann, 
mit Gebet. Aus den Schulen diefer Art gingen diejenigen, welche 
Geiftlihe werden follten, in die jogenannten Klofterihulen, fpezielle 
Vorbereitungsanftalten für das theologifhe Univerfitätzftunium, hinüber. 
In folbe wurden aber nur diejenigen Schüler aufgenommen, weldye vor 
dem Confiftorium zu Stuttgart das jährliche Landeramen vier: oder 
fünfmal,. fo viele Jahre fie eben in der Iateinifhen Schule waren, zur 
Zufriedenheit beſtanden hatten. Man fiehbt, an Prüfungen fehlte es 
auch damals nicht; leider dient aber ihre Häufung nur dazu, den Unter: 
richt noch mechaniſcher und geiltlofer zu machen. Ein wahrhaft bildenver 
Unterricht ift felbit eine ununterbrodhene Prüfung. 

Schiller's erjter Lehrer in der lateinifhen Schule — fo berichtet 
Chriftophine — „war der Profeſſor Honolt, der fih über den guten 
Anfang feiner Kenntniffe fehr zufrieden äußerte, und bei dem er es auch 
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An kurzer Zeit fo weit bradıte, daß er einer der eriten Schüler war. 
Ungeachtet ihn fein Water nie lernen ſah, und dies ihm oft verwies, 
beitand er doch in der Klafle, weil er fi gewöhnte, früh aufzuftehen 
und feine Lectionen zu repetiren.“ Dazu ftimmt denn auch die erite 
Jahres-Cenſur, die.ihm zu Oftern 1769 nad) dem „grimmen Landeramen” 
ver Prälat und Nector des Stuttgarter Gymnaflums M. Sinaus aus: 
ftellte: „Puer bonae spei, quem nihil impedit quominus inter peten- 
tes hujus anni recoipiatur (Ein zu guten Hoffnungen berechtigender 
Knabe, gegen deſſen Aufnahme unter die diesjährigen Bewerber nichts 
im Wege fteht).” Eben fo lauten die Zeugnille.für 1770 und 1774 
günftig und zwar übereinjtimmenb für beide: „Puer bonae spei, qui 
non infelieiter in literarum tramite progreditur (Ein zu guten Hoff: 
nungen beredhtigender Sinabe, der nicht unglüdlich auf dem Pfade der 
Wiſſenſchaften fortfchreitet)”. 

Leider ftehen uns für einen nähern Ginblid in Schiller's frübere 
Erziehung und Unterweilung feine Exercitienheſte von der Art Zu Ge 
tote, wie fie und von dem act: und neunjährigen Goethe aufbewahrt 
worden find. *) In Ermangelung folder mäflen wir ung an ein Baar 
Neujahrsglückwünſche Schiller’ aus jener Zeit halten. Der erfte, ein 
an feine Eltern gerichteter Glüädwunfdh zum Neujahr 1769, ift zugleich 
der ältefte metriſche Verſuch, den wir von Schiller kennen. Das Manu: 
feript von feiner Hand wurde von Chriftophine aufbewahrt, und ging 
fpäter in den Beſitz von Schiller’3 ältern Sohne Über. Den auf einem 
Foliobogen gejchriebenen Verszeilen ſteht rechts die lateinifde Weber: 
jegung in ungebundener Rede gegenüber: 


Herzgeliebte Eltern! Latino. 


Eltern, die ich zärtlich ehre, Parentes, quos diligo ex corde 
Mein Herz ift Heut voll Dankbar⸗ toto, oor meum abundat hodie 

feit gratitudine. DEUS clemens mul- 
Der treue Gott dies Jahr Dermehre, tiplicet hune annum, quae vos 
Was Gie erquidt zu jeder Zeit. |reoreant omni tempore, 


Der Herr, die Duelle aller Freude, | Dominus, fons omnium gaudio- 
Verbleibe ftet® Ihr — und | rum, maneat perpetim solatium 

Thei vestrum, verbam suum sit pas- 
Sein Wort fei Ihres Herzens  Waibe, cuum (cordis) vestri, et JESUS 
Und Jeſus Ihr erwänfchtes Heil. | vestra optata salus, 


*) Bol, mein Leben Goethe's I, ©. 46 fi. 
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Ih dan!’ vor alle Liebes-Proben, | Gratias maximas ago pro omnibus 
Bor alle Sorgfalt und Geduld; specimentis amoris, pro omni soli- 
Mein Herz fol alle Güte loben, citudine et patientia. Cor meum 
Und tröften fich ftet3 Ihrer Hulb. | omnem bonitatem laudet, et sole- 
tur se favoris vestri perpetim, 


Gehorſam, Fleiß und zarte Liebe | Obedientiam, diligentiam et.amo- 
Beripreche ich auch dieſes Jahr. rem tenerum promitto hoo anno 
Der Herr Ichen®! mir nur gute|lnovo. Deus donet mihi modo 


Triebe, instinotus bonos, et omnia a me 
Und mache al mein Wünfchen wahr. | optata ad veritatem ducere velit. 
Amen! Amen, 


€3 liegt fein Grund vor, mit Palleste zu vermutben, daß dies 
feine felbitändige Leiftung des neunjährigen Knaben fei. Ein Latein= 
lehrer, der die Arbeit revivirt hätte, würde Einzelnes (wie verbum 
suum) nicht haben bingeben laſſen. Der Inhalt ift der Wiederhall der 
Lehren, die das empfängliche Herz des Kindes in dem frommen Eltern: 
hauſe aufgenommen batte. Dies wird noch einleuchtender aus dem 
werden, was weiterhin in diefem Kapitel über den religiöjen Sinn von: 
Schiller's Eltern, die fich zu den Stillen im Lande hielten, gejagt wer- 
den fol. In ihrem Geift wünfcht ihnen der Knabe nicht etwa Glücks⸗ 
güter, Gefundbeit, langes Leben, ſondern Vermehrung deſſen, was fie 
ſtets erquidt bat, ftet3 ihr Troft und Theil gewefen iſt. Hoffmeilter’s- 
Annahme, der in den deutſchen Verſen eine metrifche Bearbeitung des 
lateiniſchen Originals ſieht, kann ich nicht theilen; ich halte umgekehrt 
das Lateinifhe für eine Weberfegung der zuerjt gedichteten deutſchen 
Berfe. — Der andere, zwei Jahre jüngere Neujahrswunſch (zum 1. Ja⸗ 
nuar 1771) *), in einer nur lateiniſch abgefaßten Zuſchrift an den Bater- 
beſtehend, läßt einen ſehr beveutenden Fortfchritt in dieſer Sprade er: 
fennen. Hier tragen die Schriftzüge ſchon eine unverlennbare Aehnlich⸗ 
feit mit Schiller’3 Handſchrift in feinen Mannesjahren. Noch deutlicher 
tritt die wachſende Fertigkeit im Lateinſchteiben in einer poetifchen Epiſtel 
vom 28. September 1771 an den Superintendenten Billing hervor, die ' 
in elegifchem Versmaß gevichtet ift. **) 
Stand der Knabe fehon unter einer jehr erniten väterlichen Zucht, 

jo war die Schulvigciplin noch weit ftrenger. 

Trägt der Knabe feine eriten Hoſen, 

Steht Thon ein Pedant im Hinterhalt, 

Der ihn Hudelt ach! und ibm der großen 

Römer Weisheit auf den Rüden malt — 


*) Mitgetheilt in Hoffmeifter’s Nachleſe, IV, 4. 
++) S. Schiller's ſämmtl. Schriften, hiſtor.-krit. Ausg. von Gödeke, J, 7 f. 
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fo Hagt ein Jugendfreund Schiller's, Armbrufter. Dies binderte aber 
den Heinen Frig wenigftens in den untern Glaffen nicht, fidh einer fris 
ſchen Kinderluft hinzugeben. Gin Freund und Spielgefelle, den er das 
mal3 gewann, Wilhelm von Hoven, fein Schulfamerad, und glei ihm 
für die Theologie beftimmt, mit ihm eine Zeitlang in demfelben Haufe 
wohnend, und wie er von einem ftrengen Bater überwacht, ſchildert uns 
den jungen Schiller in jener Periode als einen fehr lebhaften, beinahe 
mutbhwilligen Knaben. So oft e8 ihm möglih war, fudte er, dem 
Haug: und Schulzwang entronnen, das Freie auf und ſpielte mit feinen 
Kameraden, wo e3 denn oft wild genug berging. Hierbei gab er meis 
ften3 den Ton an. Er feßte ſich bei den jüngern Gefpielen in Furcht 
und imponirte ven ältern; ja, er wagte fid) biöwellen an Erwadhfene, 
wenn er fih von ihnen gekraͤnkt glaubte. Voll übermütbiger Laune 
nedte er Andere gern, verläugnete jedoch auch hierbei nicht die ange» 
borene Gutmũthigkeit. Sein Selbftgefühl fcheint ſich damals nicht allein 
troß der barten Schulzudt, fondern fogar durch fie gefteigert zu 
haben. An wenigen vertrauten Freunden bing er feit und mit Auf: 
opferung. 

Es trat aber eine Veränderung in feiner Gemüthsftimmung ein, 
als er in die hoͤhern Claffen hinaufgerüdt war. Sein erniter Sinn, 
fein tiefes Gefühl, feine träumerifhe Phantaſie bekamen das Ueberge⸗ 
wicht über die Anabennatur, die fi dem Genuß des Augenblids bin: 
gibt. Er verlor den Gefhmad an Ballfpiel, Raufen, Springen und 
Poſſen, und ſchlenderte in den Yreiftunden mit einem Yreunde in Lud⸗ 
wigsburgs reizenden Baumpflanzungen oder in der fhönen benachbarten 
Gegend umher. Chimärifhe Pläne für die lommenden Jahre, Klagen 
über das harte Schidfal, Geſpräche über die tiefumnadhtete Zukunft 
waren dann feine gewöhnliche, feine liebte Unterhaltung. Hatte er 
früher im tollen Anabenfpiel den leivigen Schulzwang abgeſchüttelt, fo 
überflog er ihn jest auf den Fittigen des Gedankens. Die tragiſche 
Stimmung, aus der einjt die Wurzeln feiner Hauptdichtungen ihre Nah⸗ 
rung ziehen follten, begann fidy zu entwideln. In folder Gemüthöver: 
faffung eriheinen heranwachſende Knaben ihren Eltern und Grziehern 
gegenüber ſchweigſam, verfchloffen, unliebengwürbig, und wenn auch nicht 
widerſpenſtig, doch in einer gewiflen ftarren und mürriſchen Refignation, 
die mehr Aerger erregt, als offener Widerſpruch. So darf e3 ung nicht 
wundern, wenn von Schiller erzählt wird, er fei damals ein einge- 
ihüchterter, ungewanbter, linkiſcher Burſche geweſen, und habe deßhalb 
vom Vater, wie von den Lehrern, mandmal Obrfeigen und Püffe bes 
fommen. 
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Man bat die Urſache dieſer Berftimmung feines Innern darin 
gejucht, daß im Jahr 1770 der Hauptmann Schiller nad) der Solitude 
verfegt, und in Folge deſſen fein Sohn dem Hauptlehrer der oberiten 
Klafie Profefior Zoh. Frieder. Jabn in Penfion gegeben worden ſei, 
einem Manne, der zwar als ein tüchtiger Lateiner, aber zugleih von 
Schiller's Jugendfreunde Peterſen als ein kalter, rauher, murrfinniger 
Polterer charalterifirt wird. Die Gründe jener Gemüthäveränberung 
Schillers, auf die ich fpäter zurüdtommen werde, lagen ohne Zweifel 
tiefer, jedenfall nicht in den angeveuteten Umſtänden. Zunächſt ift es 
ein Irrthum, wenn Hoffmeifter, Schwab, Boas u. U. die Ucberjiedelung 
der Schiller'ſchen Familie nach der Solitude ins Jahr 1770 fegen. Chri⸗ 
ftophine erwähnt in ihrer Skizze „Schiller’3 Jugendjahre“ mit keiner 
Eylbe einer fo frühen Trennung ihres Bruders von der Familie, und 
bei Schiller’ 8 Confirmation im Jahr 1772 erſcheinen feine Eltern, wie 
fih unten zeigen wird, als in Ludwigsburg wohnend. Bielmehr muß 
die Familie fogar fpäter als der Sohn nach der Solitude gezogen fein, 
denn dieſer trat bereits im Januar 1773 in das dortige Inſtitut ein, 
während unter den von Guftao Schwab veröffentlichten Urkunden der 
Revers aus dem Jahre 1774, den Sciller’3 Eltern außsitellen mußten, 
noch von Ludwigsburg aus datirt ift. Damit fällt aber auch die Ueber: 
gabe des Sohns in Penfion bei Jahn weg. Dieſem tüchtigen Schul: 
mann, läßt übrigens Peterſen's Charakteriſtik nicht fein volles Recht 
widerfahren. Er zeichnete fi vor den andern damaligen Lehrern da- 
durch aus, daß er zwar das Lateinifche als Unterricht3-Mittelpuntt feft: 
bielt, aber von dieſem aus vie Schüler in mannigfadhe Gebiete des 
Wiflens einführte, weßhalb denn feine Zöglinge vor allen andern wohl- 
oorbereitet in bie Klofterjchulen eintraten. Sein Werth wurde auch 
bald (jhon 1771) durch Berufung an die militairiſche Pflanzſchule auf 
der Solitude anerkannt. 

Als Schiller in die erſte Klaſſe geſtiegen war, gewann die latei⸗ 
niſche Schultectüre für ihm viel Anziehendes. Es kamen Ovid und Bir: 
gil, dann auch die Oden des Horaz an die Reihe. Mit welchem Fleiß 
und Erfolg er ſich beſonders in die beiden erſten vertiefte, iſt bis in 
ſeine ſpätern Gedichte hinein an vielen Stellen zu erkennen. Auch übte 
er ſich eifrig im lateiniſchen Versbau und ſcheint darin für den gewand⸗ 
teſten Schüler der Klaſſe gegolten zu haben. Dennoch kam es, wie ein 
Brief von Schiller's Vater andeutet, zu einer „Colliſion“ zwiſchen Pro: 
feflor Jahn und ihm. Bielleiht gab dazu das oben gefchilverte ver: 
änderte Weſen des Schülers Anlaß; vielleiht war fein häufiges Um: 
herſchlendern im Freien, fein träumerifches Brüten, oder die Vorbereitung 
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für feine berannabende Gonfirmation, oder auch feine durch ſchnelles 
Wachſen bereitö angegriffene Geſundheit daran ſchuld, daß er den Tages⸗ 
forderungen der Schule, die von dem reichbegabten Böglinge viel ver: 
langte, nicht mehr volltommen entſprach, und daher 1772 im Landeramen 
ein minder lobenvdes, wenn auch nicht ungünftiges Zeugniß erhielt. *) 

Nach Jahn's Verlegung trat ein neuer, nicht minder ftrenger Leh⸗ 
ter, der Oberpräceptor Winter, in die lateiniſche Schule ein. Der Sitte 
gemäß mußte er bei feiner feierlichen Einführung von den Schülern mit 
einem lateiniſchen Gedicht empfangen werden. Die Bewilllommnung 
ward bem verägewandten Schiller übertragen. Gr verfaßte alfo ein 
Begrußungs⸗Carmen in Diftichen, und glaubte feinem neuen Vorgeſehten 
im Witzſpiel des folgenden Pentameters (leider des einzigen erhaltenen 
Verſes) etwas ſehr Schmeichelhaftes zu jagen: 


Ver nobis Winter pollicitusque bonum. 
(Und uns Schülern verheißt Winter erfreulidden Lenz). 


Trotzdem verfuhr der als Früblingsvertimder Beiungene mwinterlih raub 
mit dem Sänger. Denn er war ohne Zweifel der Lehrer, von welchem 
Schiller, wie Peterſen erzählt, auf der oberften Claſſe unſchuldiger Weiſe 
fo hart gezüdtigt wurde, dab noch mehrere Tage nachher blaue Ficden 
auf dem Rüden zu fehen waren, — eine Mißhandlung, vie der Knabe 
ſtill ertrug, und nicht einmal der Vertrauten feineß Herzens, der geliebten 
Mutter, Haste. Chriftopbine erzählt varüber: „Einmal geſchah e8, daß 
ibn. ein Lehter aus Jerthum hart beftrafte. Als er es gewahr wurde, 
kam er zu Sciller’3 Vater und entichulvigte fi) deßhald. Der Vater 
wußte fein Wort von dem Vorfall; und als er feinen Sohn darüber 
vernahm, geſtand dieſer, daß es jo jei, und fügte hinzu: er babe ges 
dacht, daß fein Lehrer ed doch gut mit ihm meine. Diefe Mäßigung 
erwarb ihm fehr die Liebe des Lehrers und des Vaters.” 

Die -Selbitbeherrihung, die er hier zeigte, hatte noch ftärlere Pros 
ben bei dem Vorbereitungsunterricht für die Gonfirmation zu befteben. 
Der Superintendent Billing in Ludwigsburg, der dortige geiftliche Dics 
tator, war noch zu Guſtav Schwab's Zeit im Munde des Boltz als 
„der lutheriſche Pfaffe“ verichrieen. Sohn eines Bäderd in Ludwigs⸗ 
burg, befahl er dem Küfter, feinem eigenen Bruder, jedesmal, wenn er 
ihm den Airchenroa angelegt, eine tiefe Verbeugung vor ihm zu machen; 

Das Beugniß für 1772 lautete: „Non sine fruotu per annum 


- proxime praeteritum in iisdem laboravit pensis cum anteoessoribus, 
utut eos non penitus exaequet“, 
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und eben fo verfolgungsfükhtig als hochmüthig, verbot er dem Prediger 
auf Hohenasberg, ald dort. ver Dichter Schubart, fein ehemaliger Orga⸗ 
nift, im Kerker faß, dem Gefangenen da3 dringend begehrte Abendmahl 
zu reihen. In dem Geilte dieſes fanatiſchen Strenggläubigen wurde 
denn auch der Religionsunterriht den Gonfirmanden der lateiniſchen 
Schule ertheilt. Einft hatte Schillee mit einem Schulgenoffen *) den 
Katechismus in der Kirche berzufagen. Ihr Religionglehrer, ven Peterſen 
als einen befchräntten und bösartigen Frömmling bezeichnet, hatte ihnen 
gedroht, fie durch und durch zu peitichen, wenn fie auch nur ein Wört⸗ 
chen fehlten. Mit Zittern und Zagen begannen vie Knaben auf die 
Fragen zu antworten, lösten aber glüdlicy ihre Aufgabe bis zu Enve, 
und erhielten jeder zwei Kreuzer zur Belohnung. Frohen Muthes bes 
ihloflen fie dafür auf dem Harteneder Schlößchen Mil zu eſſen. Aber 
o Mißgefhid! Milch ift dort nicht zu haben. Sie hoffen ſich durch 
Brod und Käfe zu entihädigen, und fragen nad dem Preife; aber der 
Kaͤſe allein hätte ihre ganze Baarſchaft verfchlungen. So wanderten fie 
den leeren Magens weiter nad Nedarweihingen, und erbielten bier 
endlich für drei Kreuzer eine trefflihe Schüffel Mildy vorgefest und ſo⸗ 
gar filberne Löffel dazu. Für den übrigen Kreuzer ließen fie ſich zum 
Nachtiſch SZohannistrauben kommen. Dies köſtliche Mahl begeifterte 
Schiller zu einer dichterifhen Impropiſation. Als die Knaben das Dorf 
verlaſſen hatten, jtieg er auf einen Hügel, von dem man Hartened und 
Nedarmweibingen erblidt, und ſprach in Reimverjen über den Ort, der 
fie hungrig entließ, feinen Fluch, über den andern, ver ihnen Labung 
ſpendete, feinen Segen aus. . 

Dies geſchah, als Schiller noch in Secunda war. Ich zweifle, ob 
ihn ein Jahr ſpäter als Primaner der Flügelihlag feines erwachenden 
Genius fo leicht und Tuftig über die Katechiſationsangſt emporgetragenr 
hätte; denn damals hatte fih das Bewußtſein des Gegenfages feiner 
religiöfen Gefühle und Anſchauungen zu dem Geifte, der ihn aus dem 
Religionsunterricht anwehte, fhon zu ſehr geiteigert und verbittert. „Der 
Knabe hat noch gar keinen Sinn für Religion,“ tagte von Zeit zu Zeit 
der Katechet Schiller’8 Eltern. Das mochte bejonders feine Mutter tief 
betrüben, aber dem Uebel abhelfen konnte fie um fo weniger, ala aud 
in ihrem Gemüth derfelbe Widerſtreit fich regte. Sie gehörte, wie aud) 
eine Zeit lang Goethe’3 Muttter während der Kindheit ihres Wolf⸗ 


*) Es mar der. nüchherige Hofmedicus Elwert in Eannftatt, dem 
der Dichter dies Erlebniß nach mehr als zwanzig Jahren mit der leben: 
bigften Vorführung aller Umſtände ins Gedächtniß zurückrief. ' 
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gang*), zu den „Stillen im Lande”, deren religiöfem Berürfniß bie 
damaligen kirchlichen Zuftände nicht genügten und theilweife widerſpra⸗ 
ben. Schiller's Jugendfreund Streiher erzählt uns hierüber: „Ein 
nicht unbedeutender Theil der Bewohner Württembergs, zu welchem ſich 
aus allen Ständen Mitglieder gejellten, konnte fi an derjenigen Reli⸗ 
gionsübung, welche in ven Kirchen gehalten wurde, nicht begnügen, 
fondern ſchloß noch befondere Vereinigungen, um die innerliche Ausbils 
dung zu befördern, und den äußern Menſchen der Stimme des Gewifs 
ſens ganz untertbänig zu maden, damit dadurch bier ſchon die höchſte 
Ruhe des Gemüths und ein Vorgefhmad deſſen erlangt würbe, mas 
da3 neue Teftament feinen muthigen Belennern im künftigen Leben vers 
fpricht. Aber es war keine müßige, innere Anfchauung, welcher diefe 
Frommen fi bingaben, fonvern fie fuchten ihre Neben und Handlungen. 
eben fo tadellos zu zeigen, als es ihre Gebanlen und Empfindungen. 
waren ... Yür das Allgemeine hatten dieſe abgefchlofienen ftillen Ge⸗ 
ſellſchaften die gute Yolge, daß der württembergiiche Vollscharalter als- 
ein Mufter von Treue, Redlichkeit, Fleiß und deuticher Offenheit gepries 
fen wurde, und Ausnahmen davon unter die Seltenbeiten gezählt werden 
durften. In diefem Lande, unter ſolchen Menſchen lebten die Eltern. 
unfer3 Dichters, und nad folden Brundfägen erzogen fie auch ihre 
Kinder.” . 

Daß Streicher dies mit Recht von der Mutter des Dichters be,- 
haupten konnte, gebt zur Genüge ſchon aus dem bisher über fie Ers- 
zäblten hervor. Aber auch ver etwas weltlicher und realiftifcher gefinnte 
Bater flebte täglich in dem, felbftverfaßten Morgengebete zu Gott: 


Meberzäblte Augenblide find vielleicht Ion nicht mehr mein, 
Darum laß mich mit der Buße Feinen Pulsſchlag fäumig fein. 
Aber laß mich auch nicht einzig nur auf ein Bekenntniß treiben, 
Oder nad) der Art der Heudler bei der Rebe ftehen bleiben; 
Nein, es müflen Geift und Leben der Gewohnheit ſich entziehn, 
Und in einem neuen Wandel Früchte der Belehrung blühn. 


Hiernach, dent’ ih, wird die Veränderung, die um diefe Seit in dem 
Weſen des jungen Schiller worging, nicht mehr auffallen. Der frohe, 
offene, muthwillige Knabe ward ernft, verfchloffen, nachdenkend, al3 ihm. 
ein finfterer, oft brutaler Unterricht eben dasjenige verleidete, was das 
Elternhaus ihm lieb und heilig gemadt hatte Er, ver fih an Paul 
Gerharb’3 und Gellert’3 Liedern fo oft erquidt hatte, follte nun das 


*) Vgl. mein Leben Goethe's I, S. 81, 
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geihmadlofe „In dulei jubilo, nun finget und ſeid froh“ fich einprägen; 
und ftatt die Dogmen feinem Herzen näber zu bringen, drängte man 
fie ihm gewaltiam auf, reizte Berftand und Gefühl zum Widerſpruch 
und erwedte in ibm peinigende Zweifel. Zu dieſer Gemüthsverſtim⸗ 
mung ſcheint fih, wahrſcheinlich in. Folge ſchnellen Wachſens, eine Ges 
ſundheitsſtörung gefellt und beide einander gegenfeitig neritärkt zu haben. 
Chriftophine berichtet, ihr Bruder babe nach dem Leberjtehen der ge 
wöhnlichen Kinderkrankheiten fi meift wohl befunvden, doch nur bis 
zum vierzehnten Lebensjahr. us 

Die Ablegung jenes Glaubensbekenntniſſes fiel vermuthlich mit 
dem Schluffe feines Ludwigsburger Schulcurjus nahe zufammen, Seine 
Mutter ſah ihn an dem Tage vor der Eonfirmation auf der Straße 
bherumftreifen, und machte ihm Vorwürfe über feine Gleihgiltigteit gegen 
die bevorftehende heilige Handlung. Betroffen 309 er fih auf einige 
Stunden zuräd, und überreichte dann, nad der einen Ueberlieferung -der 
Mutter ein auf die Confirmation bezügliches deutſches Gedicht, nad der 
andern dem Bater ein Iateinifches in elegiſchem Versmaß. Beide Tras 
ditionen mögen auf Wahrheit beruben. Wie er zu Neujahr 1769 vie 
Eltern in zwei Sprachen beglüdwünfdt hatte, fo mag er jebt auch feine 
‚Gefühle beim Tauferneuerungabunde in beiden ausgedrüdt haben, nur 
daß er jebt Deutſch und Latein ſchied, und an die Eltern vertheilte,; und 
als ein Schüler, der vier Jahre hindurch im Lateinischen die befte Genfur, 
ein doppeltes A erhalten und Opid's Triſtien fleißig ftudirt hatte, dem 
Vater ftatt der Proſa lateiniſche Diftichen bieten fonnte - 

Da er nunmehr die lateinische Schule in Ludwigsburg durchlaufen 
hatte, ftand er mit freubiger Zuftimmung feiner Eltern im Begriff, in 
eine grobe ſchwarze Kutte gehüllt, fi der moͤnchiſchen Zucht einer ver 
vier Kloſterſchulen des Landes zu unterwerfen, um Horen fingend und 
Vesper lejend vier Jahre lang fih auf das Umiverfitätsftunium ver 
Theologie vorzubereiten. Was wäre aus feinem Dichtergenius inmerbalb 
dieſer dumpfen Mauern geworben, wo alle deutſche Literatur geächtet 
und der geſammte Unterricht auf Sprachwiſſerei und Befeſtigung in den 
Glaubenslehren des ſtrengſten Lutherthums berechnet war! Zum Glüd 
für unſer Vaterland wies ein mächtigerer Wille, dem ſeine Eltern und 
er ſich zu fügen hatten, ihm unerwartet eine ganz andere Laufbahn an, 
bie ihn, freilid auf Ummegen und erjt nad) ſchweren inneren und äuße— 

zen Kämpfen, feiner eigentlihen Beftimmung zuführen follte, 
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Der Herzog Karl Engen und feine Militair-Alademie auf 

der Solitude. Schiller als Studisfus der Jurisprudenz in 

berfelben, Anfangs 1773 bis Ende 1775. Stnudinm Klop⸗ 

ſtock's. Erſter epiſcher Verſuch. Bekauntwerden mit Gerften: 

berg's Ugolino. Erſter dramatiſcher Verſuch. Selbſtcharakte⸗ 
riſtik. Sitilich⸗aſthetiſche Verbrüdernng. 


Am 17. Januar 1773 nahm die vom Herzog von Württemberg 
geſtiftete militairiſche Unterrichts⸗ und Erziehungsanſtalt auf der Soli⸗ 
tude den jungen Schiller als Zögling auf. Das Inſtitut und ſeine 
Gründer haben eine Reihe von Jahren hindurch fo tief in Schiller's 
Lebensgeſchick und Geiftesentwidelung eingegriffen, daß wir beide näher 
in3 Auge fallen müſſen. 

Der Herzog Karl Eugen, geboren im Jahr 1728, wurde fchon als 
Knabe vaterlod. Die Mutter, die während feiner Minverjährigleit die 
Regentſchaft führte, ſchidte ihn 1741 an den Hof Friedrich des Großen 
zur Erziehung. Diejer war mit dem talentvollen Zögling fo zufrieden, 
daß er ihn ſchon im Februar 1743 zum Chef eines Infanterie-Regiments 
ernannte. Wie große Stüde er auf ihn bielt, zeigt auch daS Zeugniß, 
das er ihm ausftellte: er fei fähig, nocd größere Staaten zu regieren, 
ala welde die Vorſehung ſeiner Sorgfalt anvertraue. Auf des Königs 
Verwendung wurde der junge Fürſt in einem Alter von kaum ſechszehn 
Jahren für majorenn ertlärt und hielt an 10. März 1744 feinen feier⸗ 
lihen Einzug in Stuttgart. 

In der erften Hälfte feiner Regierungszeit gereichte er feinem koͤnig⸗ 
lihen Erzieher nicht zur Ehre. Aus Berlin mit Begeilterung für das 
Soldatenweſen heimgetehrt, machte er einen Aufwand für die Armee, 
der mit ven Yinanzlräften des Staats in ſchlimmem Verhältniß ftand. 
Gr formte fein Heer nad preußiihem Vorbild um, berechnete aber zus 
nächft Alles für die Parade. Die Offiziere waren in ihrer knappen, 
ftellenweife mit Pappe gefütterten Uniform fo fteif und unbehülflid, 
daß fie bei einer Einladung zum Sitzen in arge Berlegenbeit geriethen, 
und ein poffierlihes Schaufpiel darboten, wenn fie, zur berzogliden 
Tafel beioblen, die Stufen des Scloßportald mit Stelzenfußichritten 
binaufvoltigirten. Der Kriegsgebrauch, den er von feinem Heer machte, 


— — 
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trug ihm keine Lorbeeren ein. Er betheiligte fi am fiebenjährigen Kriege 
wider den Wunſch des Landes und jtellte vierzehntaufend Mann gegen 
Friedrich den Großen ins Feld. Als ſchlimmſter Fleden aber haftet ihm 
der ruchloſe Handel an, den er, wie der Landesherr von Hefien, mit ven 
wehrträftigen Zünglingen feines Staates trieb. Dem Waidwerk leiden⸗ 
ſchaftlich ergeben, hegte er das Wild in ungeheuren Heerden zu ſchwerer 
Schädigung des Aderbaus. Er befaß viel Sinn für die Kunft; aber in 
der Pflege derielben nahm er fich leider nicht den nächften Nachbar, den 
ökonomiſchen Markgrafen Karl Frievrih von Baden, fonvdern den damals 
tonangebenden üppigen franzöfiihen Hof zum Vorbild, den er 1748 bei 
einer Reife nach Paris und Berfailles aus eigener Anſchauung Tennen 
lernte, Seine in demfelben Jahr erfolgende Heirath mit einer Tochter 
des Markgrafen von Brandenburg-Baireuth war nicht geeignet, ven 
jugendlich braufenden Fürften zur Mäßigung zurüdzuführen; die junge 
Gattin kam von einem prachtliebenden, vergnigungsſüchtigen Hofe, und 
ihr zu Gefallen fteigerte er noch den Glanz des Hofſtaats und berief 
zahlreiche Künftler und Virtuoſen aus Frankreich, Ztalien und deutſchen 
Staaten. Bald jedoch traten häusliche Zerwürfniſſe ein, und eine förm- 
The Scheidung löste den Ehebund. Nun gab fi ver leidenſchaftliche 
Fürft, von liftigen und gewiſſenloſen Günftlingen verlodt, um fo unge: 
zügelter einer wechjelnden Sinnenluft bin, und fuchte die Borwürfe feines 
urfprünglidy edel angelegten Gemüthes durch auslaͤndiſche Kunftgenüffe, 
Glanz und Lurus zu erftiden. Koftipielige Fefte, Opern, Ballette, Feuer: 
werte, Jagden, Reifen, und noch koſtſpieligere Bauten erfihöpften das 
Land. Als eine Achte Autofratennatur troßte er eine geraume Zeit dem 
allgemeinen Unwillen, ftrafte die murrende Hauptſtadt im Sahr 1764 
durch Verlegung der Refidenz nah Ludwigsburg, und erlaubte ſich eben 
fo kühne Eingriffe in die Lantgöverfafiung, al3 in die Landeskaſſen. Da 
ermannten fi endlich die Landitände und ftrengten gegen ihn bei Kaiſer 
und Reid einen Prozeß an, der unter Mitwirkung der berzoglichen 
Agnaten und der Garanten der württembergijchen Verfaſſung, Englands, 
Dänemarks und vor allen Preußens, 1770 zu einem Vertrage zwischen 
Herrn und Land führte, wodurch Karl Eugen's abfolutes Herrſcherge⸗ 
babren in die verfaflungsmäßigen Schranken zurüdgewiejen wurde. 
Damit beginnt die zweite, befiere Hälfte feiner Regierungszeit, die 
nicht ohne Grund in mandyer Beziehung für eine glänzende Periode der 
württembergifhen Geſchichte gilt. Der herriſche, ftolze Fürft hätte ſich 
ſchwerlich durch die Vertragsartifel allein binden laſſen; aber reiferes 
Alter und Ermüdung von Sinnenluft beftimmten ihn, nunmehr feinem 
Streben beflere Ziele zu feßen. Dazu kam, daß er im Jahr 1772 feine 
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früher wandelbare Liebe zum ſchönen Geſchlecht einer edel gearteten 
Frau, der gefchievenen Baronefle Yranzisla von Leutrum, geb, Freiin 
von Bernadin, zumandte, die er bald zur Reichsgräfin von Hohenheim, 
und fpäter zu feiner rechtmäßigen Battin erhob. Die anmuthige, gütige 
Franziska, der es nicht an Sinn und Berftändniß für Aunft und Willen: 
Schaft feblte, beftärtte ihn, wie in allen löblidden Beitrebungen, jo auch 
in dem Gedanken, ein Erziehungs: und Unterrichts⸗Inſtitut auf der Soli: 
tude zu errihten, und wibmete demfelben, als es ins Leben getreten 
war, fortvauernd ihre Gunſt und Theilnahme. 

Dieſes fpäterhin fo großartige Inſtitut erwuchs aus einer fehr 
tleinen und unfcheinbaren Wurzel; und man darf fagen, dab mit ihm 
der Herzog zugleich gewachſen ift. Eine Erziehungsanftalt, in ernftem 
Geiſte geleitet und gepflegt, verfehlt nicht leicht auf den Lenker ſelbſt 
eine erzieblihe Wirkung auszuüben. Im Februar 1770 wurbe eine Art 
Bauhandwerkerſchule auf der Solitube eröffnet; vierzehn arme Soldaten: 
tnaben wurden in diefelbe aufgenommen mit der Abficht, fie zu Stucca: 
toren und Gartenbaugebülfen auszubilden. Der Unterricht beichräntte 
ſich neben der fpeciellen technifhen Vorbereitung auf die Elementarſchul⸗ 
fäder. Kaum zwei Monate fpäter traten noch ſechszehn theild Soldaten», 
theils Hofbevientenföhne ein, und indem ſich nun ver Kreis der technifchen 
Qäder duch Hinzutritt von Ton⸗ und Zanztunft erweiterte, wurde aud) 
die franzöfifhe Sprache ala neuer Unterrihtögegenitand eingeführt, Bis: 
her hatte der Herzog vorherrſchend die Abſicht, die Böglinge zu eigener 
Verwendung für feine Bauten auf der Solitude und zu Hohenheim und 
für Oper und Ballet heranzuziehen. Als aber im Lauf des Jahrs 1770 
eine große Theurung entftanden war, nahm die Schule zugleidh ven 
Charakter einer Wohlthätigkeitsanftalt an, erbielt den Namen militairi- 
ſches Waiſenhaus und zählte gegen Ende des Jahres beinahe hundert 
Zöglinge. Nun regte ſich im Herzog dieder die Luft am Solvaten- 
weien. Das militairiiche Waiſenhaus wurde im Februar 1771 zu einer 
„militairtihen Pflanzſchule“ erweitert; Gavaliers:, Dffizierd» und Hono⸗ 
zatiorenföhne traten zu den Zöglingen aus niedern Ständen hinzu, ver 
Kreis der Unterrihtsfächer dehnte fih nach allen Seiten au. So wurde 
die Schule eine militairifch eingerichtete Erziehungsanftalt, die jedoch nicht 
bloß für den Heerdienft, fondern auch für die meiften anderweitigen Staats: 
ämter, wie auch für die Künfte vorbereiten follte; und „zu mehrerm Luftre“ 
wurde die Anftalt unter gleichzeitiger nocdymaliger Erweiterung ihre Unter: 
richtskreiſes, Anfangs 1773 zu einer Militair:Alademie erboben*). 





* S. Wagner, Geſchichte der Hohen Karlsfhule I, &. 88. 
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In diefe (nicht, mie frühere Biographen angeben, in vie mälitairtidhe 
Pflanzſchule) trat der junge Schiller im Februar 1773 „mit 43 Kreuzern 
in der Taſche, 15 Stück unterſchiedlichen lateinifshen Büchern, einem 
blauen Rödlein nebſt Kamifol ohne Aermel“ als Eleve ein. 

Beinabe acht Jahre lang follte Schiller diefer Anjtalt angehören, 
und zwar die Lebensjahre hindurch, welche für die Gemüths⸗ und Geis 
ftesbildung des Menſchen van enticheivender Wichtigkeit find. Es lohnt 
fi daher wohl ver Mühe, das Leben, an das er dort gebunden war, 
im Einzelnen zu ſchildern. 

Das 1772 errichtete Erziehungsgebäube auf der Solitude beftand 
aus einem mächtigen Hauptbau und vier langen Flügeln mit geräumt- 
gen Höfen dazwiſchen. Es enthielt große Säle und bot über dreihundert 
Zöglingen mit ihren Borgefebten genügenven Raum. Ein ausgebehnter 
Garten ftieß daran, worin jeder Zögling ein Stüdcen Boden zu belie⸗ 
biger Bepflanzung angewiefen befam, Sn den Schlaffälen jtanden auf 
beiven Seiten die Bette. ver. Länge nad hinter einander; am Hauptende 
eines jeden befanden fi ein Tiſchchen und ein Stuhl, mit dem Namen 
de3 betreffenden Zöglings bezeichnet; unter dem Tiſch waren Fächer für 
Zoilettefachen angebradt; über dem Kopfende jeder Bettitelle hing ein. 
kleines Büchergeftel. An die Schlafſäle reihten fi) zunädit der Ran- 
girfaal, der zur Mufterung diente, dann der Speifefaal und weiterhin: 
die hellen, geräumigen Lehrzimmer. 

Die Zöglinge waren nah Stand und Stellung ihrer Eltern in: 
Gavaliersfühne und Eleven, letztere wieder in Offizier: und Honoratio⸗ 
renſöhne eingetheilt; als vierte, unterſte Abtheilung fthloß fich die ver 
Artiiten an, die als Söhne unbemittelter Eltern in der Regel ganz anf 
des Herzogs Koſten zu Arditelten, Malern, Stuccatoren, Kunftgärtnern, 
Zängern, Zonlünftlern u. |. mw. ausgebildet murben. Jede Abtheilung 
katte ihre befonderen militairiichen Vorgefebten und Auffeher, ihren be 
ſondern Schlaffaal, ihre befondere Tafel im Speifefaal. 

Die tägliche Lebensordnung der Schüler wollen wir uns von einem 

Gavaliersfohn (von Scheler), ver 1772 bis 1774 dem Inftitut angehörte, 
beichreiben laflen. Im Sommer ftand man um fünf, im Winter um 
ſechs Uhr auf, Eleivete ſich fogleih an, und marfchirte dann paarweife, 
nad der Größe .georbnet, duch zwei Flügelthüren in den Speiſeſaal. 
Hier fand zwiihen den beiden Thüren eine Gebettanzel; auf beiden 
Seiten eritredten ſich lange Tafeln mit Stühlen davor, veren jeder den 
Namen des Befibers trug; oben im Saal war eine Tafel in Hufeifen- 
form für die Gavaliersföhne. Die getrennt eingetretenen Paare vers 
einigten fi) vor der Kanzel wieder und marſchirten in, militairifchem_ 
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Tahtfehritt weiter, bis jeder Zögling feinen Stuhl erreicht hatte. Auf 
das Kommando halt! rechtsum kehrt! machten alle eine Wendung nad 
der Kanzel hin und erhoben die Hände gefaltet zum Morgen: und Tiſch⸗ 
gebet, das immer der Jüngfte auf der Kanzel vorſprach. Dann auf 
da3 Kommando redht3 und links um! wandten fi alle den beiden Ta⸗ 
feln zu, rüdten vie Stühle mit Donnergepolter und festen ſich zum 
Frühftüd, das aus einer Mehl: oder Brodfuppe beftand. Eben fo regles 
ment3mäßig verliefen das Auffteben vom Tiſch, das Dantgebet und ver 
Abmarſch zur obern Saalthüre hinaus. Um fieben Uhr begannen die 
Lehrſtunden, mit Schlag eilf Uhr wurde geichloflen. Nun ging es in 
die Schlaffäle zurüd. Hier wurden die Kleiner gebürftet, Knöpfe und 
Schuhſchnallen blank gemacht, die Haare frifirt. Um eilf.ein halb wur: 
den die Zöglinge im Rangirfaal in zwei Reihen aufgeſtellt und von 
ihren Auffehbern, auch wohl vom Intendanten Seeger, oder gar vom 
Herzog felbit befihtigt, der bei diefer Gelegenheit manchmal öffentlich 
Rob jpendete oder Strafe diltirte. Der Aufmarſch in den Speifejaal, 
das Tiihgebet vor und nad dem Mittagsmahl, der Abmarſch erfolgte 
wieder in ftrengiter militairifcher Ordnung. Das Mittagsefien beitand 
aus Suppe, Rindfleifh und Zugemüfe; bisweilen folgte zum Nachttiſch 
leichtes Backwerk. Nicht felten wohnte der Herzog mit der Gräfin von 
Hohenheim dem Eſſen bei. Er pflegte dann, nachdem er mit dem Ruf 
Dinez, Messieurs! dag Signal zum Angriff gegeben hatte, an den 
Tafeln herumzugehen und fi mit diefem und jenem Zögling zu unter: 
halten. Nach Tiſch hatten die Schüler Freiftunde bis zwei Uhr. Bei 
Ihönem Wetter wurden während dieſer Zeit Spaziergänge in Abtheis 
Iungen von je zwölf Zöglingen unter Begleitung von je zwei Aufjebern 
gemacht, bei ungünſtigem Wetter in verbedtem Raum mit dem Gewehr 
erercirt oder fonftige Körperübungen vorgenommen. Hierauf Unterridt 
von zwei bis fieben Uhr; dann wieder Berfammlung im Rangirfaal, 
um Anzug und Friſur neu zu ordnen; alsdann Abmarj zum Abend 
eflen, wobei Suppe, oder Braten mit Salat, oder eine leichte Mehlfpeife 
vorgejegt wurde. Punkt neun Uhr marfchirten Alle in die von großen 
Glaslaternen erhellten Schlaffäle, und mußten ſogleich zu Bette geben. 
Bier Aufjeher achteten darauf, daß feine Unterhaltung geführt wurde, 
— Damit wäre denn ein Tag aus Sciller’3 damaligem Leben flizzirt, 
wie er ihn, eingefügt in die große, regelmäßig arbeitende Mafchine, un⸗ 
nahfihtlih mit durchmachen mußte. 

Verſtöße gegen die ftrenge Regel zogen mandyerlei Strafen nady 
fih. Für eine Ordnungswidrigkeit im Anzuge geruhte der revidirende 
Herzog oft höchſt eigenhändig einen Bacenſtreich zu ertheilen. gEdlimmer 
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war das fogenannte Kariren; der Sünder mußte dann entweder hungri- 
gen Magens den ſpeiſenden Mitichülern zujehen, oder an einem befon- 
dern Tiſchchen ſiehend eine bloße Euppe gemießen. Auch Ruthenſtreiche 
und Karzer gehörten zu den Strafmitteln. 

Das firenge Einerlei der Lebensorbnung wurbe nur einigermaßen 
durch Sonn; und Feiertage, mitunter auch durch einen hoben Beſuch, 
nicht aber durch serien unterbrochen. Sonntags Nadymittags durften 
vie Schüler den Beſuch der Eltern und Geſchwiſter annehmen; aber 
erwadienen Schweftern waren die Thore der Alademie verſchloſſen. Auch 
wurden dann wohl fleine Ausflüge gemadt. Veſondere Feittage der 
Auftalt waren der Stiftungstag der Anftalt und die Geburtätage des 
Herzogs und der Gräfin Franzisla. Das Stiftungsfeſt fiel auf ben 
14. December. Bierzehn Tage vorher hörte der Unterricht auf und 
machte öffentlihen Prüfungen Plas. Der Feittag war zur Bertheilung 
der Preiſe und zur Entlafjung ver Abgehenven beftimmt. Nach einem 
feierlihden Morgengottesvienft eridhien dann der Herzog in der Uniform 
der alademifben Offiziere mit glänzendem Gefolge im großen Rangir- 
faal und nahm Plag vor einer großen Tafel, auf welcer die Orden 
und Preife lagen. Nun bielt ein Profeſſor der Akademie die Feſtrede; 
"dann begann der Sekretair die Namen der Gavaliersjöhne und Eleven 
zu verlünden, denen ‘Preife zuerlanıt waren. Die Aufgerufenen traten 
der Reihe nad hervor und empfingen die Preife aus der Hand des 
Herzogs. Nach dem Empfang derjelben durften die Cavaliersföhne die 
Hand des Fürften, die Eleven nur feinen Rod küſſen. Aber aud) die 
Eleven Tonnten fib zum Brivilegium des Handkuſſes emporſchwingen. 
Wenn einer nämlid in vier Fächern einen Preis erbielt, jo wurde er, 
gleichviel ob adelig oder bürgerlid), zum Chevalier ernannt und belam 
einen befondern alademiſchen Orden, ver außer der Berechtigung zum 
Handkuſſe für künftige Militairs den reellern Bortheil brachte, daß fie 
beim Austritt aus der Anftalt um einen Grad höher angeftellt wurden. 
Errang einer acht Preife, fo erhielt er ein Großkreuz mit einem rechts 
ins Kleid zu ftidenden Stern und wurde Grand-Chevalier. — Sehr 
feierlih wurden auch die Geburtätage des Herzogs und der Gräfin 
Franziska begangen; e3 fehlte dann nit an Redeacten, Symphonien, 
Komödien, Opern und Balletten, wobei Zöglinge der Anftalt mitwirkten. 
Seit 1773 beftand neben der Alademie auf der Golituve eine Ecole 
des Demoiselles, worin großentheil® auf Koften der Gräfin ſowohl 
bürgerliche al3 adelige Mädchen in Religion, Sprachen, Geſchichte, Geo: 
graphie, Muſik, Zanz und weiblichen Handarbeiten unterrichtet wurden. 
Auch die Zöglinge diejer Anftalt nahmen an der Feier der Fefte mit: 
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wirkend Theil, wurden auch wohl gar mit den Alabemitern auf Rebouten 
tommanbirt, wo fie dann nicht minder vorfchriftsmäßig, als diefe, fi 
zu benehmen wußten. 

Man fieht, die Anftalt, der jest der junge Schiller angehörte, war 
weit entfernt, einer Klofterfhule zu gleihen. Was aber hatte ihn der 
Theologie und dem geiftlichen Beruf abwenvig gemaht? Nichts anders, 
als der Eigenwille des Herzogs. Die Emporbringung der Schule wurde 
bald fein Lieblingsgefhäft; und wie in Allem, was ihn lebhaft anzog, 
feine Sorgfalt ſich bis auf das Veſonderſte erftredte, fo gab er jest 
Sculvorjtehern und hervorragenden Lehrern auf, ihm geeignete Zöglinge 
für die Anftalt zu bezeihnen. Da wurbe ihm nun durch den Profeflor 
Jahn aud der Sohn des Hauptmanns Schiller empfohlen, und ſogleich 
machte der Herzog legterem das Anerbieten, feinen Sohn in dem Snftitut 
Zoftenfrei erziehen und unterrichten zu laflen. Der Antrag verfebte die 
Schillerihe Familie in große Beſtürzung. Der junge Fris follte ſich 
Dem geiftlihen Stande widmen; für die Theologie gab es aber feinen 
Lehrſtuhl in der Militair-Alademie. Der Vater richtete eine freimütbige 
Gegenvorſtellung an ven Landesherrn. Allein viefer wiederholte fein 
Begehren nody zweimal; und da er gewohnt war, jeden feiner Wünjche 
als Gebot befolgt zu jehen, fo durfte die Gnade nicht länger abgelehnt 
werben. Einmal entihloflen, madıte der Hauptmann gute Miene zum 
böjen Spiel, und fprad) feinen Dank für die Huld des „großen Karl“ 
an einem ſchwungvollen Schreiben an den Akademie-Intendanten Seeger 
aus. Es war auch Mandes, was Sciller’3 Eltern mit dem Willen 
des Herzogs ausſöhnen konnte. Diefer hatte dem jungen Schiller für 
ven Fall feines Eintritt3 in die Anftalt eine beſonders gute Anftellung 
in feinem Dienft in Ausſicht geftellt. Die Mutter fühlte ſich durch die 
Nähe des Inſtituts, die väterliche Fürforge des Herzogs für feine Zög- 
dinge, und vor Allem durch die Aufmerkſamkeit, die er der Geſundheit 
derſelben widmete, berubigt. Der junge Schiller aber ſah mit Schmerz 
fih gewaltfam in eine neue Laufbahn gerifien, und er empfand ben 
eigenmädtigen Eingriff in feinen Lebensplan als eine tiefe Kraänkung. 
Unter ven Berufdarten, für welche das Inſtitut vorbereitete, warb ihm 
die Wahl frei geftellt; er entfchien fih für die Jurisprudenz. 

Borläufig aber, während des Jahrs 1773, verfchonte man ihn 
noch mit der Rechtswiſſenſchaft; er feßte die Beihäftigung mit den alten 
Sprachen fort, lernte das Fyranzöfifche und erhielt außerdem noch Unter: 
ziht in Religionslehre, Geographie, Geſchichte und Mathematik. Weber 
feine Fortichritte in diefen Lehrfächern gehen die Urtheile zweier Schul⸗ 
genofjen auseinander. Peterjen behauptet, Schiller babe außer dem 
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Lateiniſchen, worin er aber Meijter geweſen jei, in fämmtlichen fhor 
zu Ludwigsburg begonnenen Disciplinen beinahe nichts zugelernt. Wil⸗ 
beim von Hoven, fein Schullamerad von Ludwigsburg ber, berichtet 
Schiller fei in den gelehrten Sprachen beveutend vorgerüdt, babe die 
franzöfiihe Sprade bis zum geläufigen Weberjeßen der Schrifiteller ge— 
lernt, und fei auch in den übrigen Unterrichtsfächern nicht zurüdgeblieben.. 
Seine Fortichritte im Griechiſchen werden dadurch beftätigt, daB ihn 
bei der Preisvertheilung am 14. December 1773 der erjte Preis in 
dieſem Lehrfach zuerlannt murbde*). Peterſen bemerft jedoch: „Um feine 
Stärke in diefem Fach nicht zu überſchätzen, muß man mwiflen, daß er 
eigentlih nur weniger ſchwach darin mar, als jeine Mitbewerber, und 
daß die ganze Aufgabe bloß in Erklärung äfopiiher Fabeln beſtand. 
Ueber Hippotrates’ Aphorismen brachte Schiller es auch fpäter nicht, 
binaus, und den Plutarch las er nicht in der Urſprache.“ 

Reiftete Schiller damals in der Schule weniger, al3 man von feinen 
Anlagen erwarten konnte, fo darf das nicht befremden. Schüler, in 
denen die Keime eine3 bejondern Talents der Entwidelung zubrängen, 
genügen felten den Tagesforderungen der Schule, und um fo feltener, . 
ie pedantifcher diefe in ihren Anſprüchen ift. In der Militair: Akademie 
herrſchte aber, wie wir wiſſen, die allerjtrengjte militairiſche Form. 
„Dein Friedrich ift nie ſich felbft überlaſſen,“ klagte er am 12. Juli 1773 
in einem Briefe an feinen Jugendfreund Mofer; „den einmal feftgejeßten. 
Unterricht muß er anhören, prüfen und repetiven, und Briefe an Freunde 
zu fchreiben — feßte er entſchuldigend hinzu — fteht nicht in unferem 
Schulreglement. Säheſt du mid, wie ich neben mir Kirſch's Lerifon 
babe, und vor mir das dir beftimmte Blatt befchreibe, du würdeſt auf’ 
den erften Blid den ängſtlichen Briefiteller entveden, der für dieſes ge- 
liebte Blatt eventualiter einen nie geſehenen Schlupfmwinkel in einem. 
geiftesarmen Wörterbuche ſucht.“ 

Dazu that bald noch etwas weit ſchwerer Wiegendes ſeinem Schü⸗ 
lerfleiß Abbruch. Das in ihm ſchlummernde poetiſche Talent wurde 
durch näheres Bekanntwerden mit Klopftod’3 Werken mächtig angeregt. 
In deflen Oden und der Meffiade fand er zugleich für dieſes Talent, 
und für fein liebevolle8 Herz, wie für feinen frommen Sinn die reichfte 
und willlommenfte Nahrung. Seine Beihäftigung mit jenen Dichtungen 
war nicht etwa ein flüchtiges, naſchendes Genießen, fondern ein ernftes,. 
andauernde Studium, ein tiefeindringendes Empfinden, Beobachten, 
Forſchen, Vergleichen und Aneignen. Alles Große und Erhabene, alles 


*) S. Wagner, Gefch. der Hohen Karlsſchule II, 298. 
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Zarte und Weiche, alles Innige und Geiftige der Klopftod’fchen Ge: 
vanten, Gefühle und Bilder nahm er voll und warm in Gemüth und 
Phantafie auf. Die mächtig aufgewedten religiöfen Empfindungen reg: 
ten von Neuem das Verlangen an, fi dem geiftlihen Stande widmen 
zu dürfen. Nicht jelten wandelten ihn, wie und berichtet wird, heilige 
Schauer und gottesdienſtliches Entzüden an. Er ergoß fi in Gebete 
und hielt auch in Geſellſchaft Anderer Andachtsübungen; aber nie, ſetzt 
Veterfen binzu, gefellte er fich zu den ſchwärmeriſchen Betbrüdern und 
verſchrobenen Kopfhängern, die unter dem Namen Pietiften damals aud 
in der Militair:Alademie eine Zeit lang ihr Wefen trieben. In diefem 
religiög:äfthetiichen Drange griff er zur Bibel in Luther's Kernſprache, 
und fuchte und fand bier aud) den Stoff zu einem Epos. Schon 1773 
unternahm er, freilih mehr mit mühevollem Nachbilden, ala mit ſelbſt⸗ 
Tchaffender Kraft, das kühne Wagniß, ven politiſch wie religiös gleich 
‚bedeutenden ifraelitiihen Geſetzgeber Moſes epiih zu verberrlichen, 
gleihwie fein bemwunderter Vorgänger den Weltheiland befungen hatte, 
Gegen Ende des Jahrs 1773 oder zu Anfange des folgenden lernte 
er durch einen Freund Gerſtenberg's Ugolino, ein jeßt beinahe vergefienes 
Trauerfpiel, kennen, das dur feine rührenden, erhabenen und tiefer: 
ſchütternden Scenen einen lange fortwirtenden Cindrud auf ihn machte. 
Mie Leſſing an diefer Tragödie die Kunft bemwunderte, womit ein Stoff, 
der aller vramatifchen Form zu widerſtreben fcheint, ſich bewältigt zeigte: 
fo bielt au Schiller noch im reifen Mannesalter — dies zeigt ein Brief 
an Goethe — das Stüd in Ehren. Der Ugolino regte, wie die Mef: 
fiade, ihn zum Selbitihaffen an. Er verſuchte ein Drama Abjalon, 
defien er ſich no in feinen Mannesjahren erinnerte Em Traueripiel 
die Chrijten, das Schiller’3 Vater wohl etwas zu früh, ing vreizehnte 
Lebensjahr des Sohnes ſetzt, rief ihm diejer fpäter in’3 Gedächtniß zu: 
rück; e3 hatte vermuthlich die Gräuel der Chrijtenverfolgungen und den 
heroiſchen Opfermuth der Märtyrer des neuen Glauben® zum Gegen: 
ſtand. Bon beiden dramatischen Verjuchen ift eben jo wenig, als vom 
Moſes, irgend etwas auf uns gelommen. In Schiller's vierzehntes 
‚Rebenzjahr fällt wahrfcheinlich in der erjten Anlage ein Gericht An die 
Sonne, das er fpäter überarbeitet in feine Anthologie aufnahm. 
Ueber dem Studium der deutichen Dichter wurden die lateiniſchen 
nicht vergeſſen, namentlich befhäftigte ihn Virgil’3 Aeneide viel ftärker, 
als für feine Berufsftudien dienlih war. Aber die im Inſtitut verpönte 
vraterländifhe Poeſie zog ihn doh am meilten an und gewann eben 
durch das Berbot einen erhöhten Reiz, Kein Wunder, wenn er in ber 
Rechtswiſſenſchaft, die er 1744 (alfo im fünfzehnten Lebensjahre!) bes 


33 Viertes Kapitel. 


gann, hinter feinen Mitihülern zurüdblieb und von den Lehrern vieles 
Fachs fogar für talentlos erflärt wurde. Aber der Herzog ſah ſchärfer 
als die Profefforen und ermwiderte auf ihre Klagen über Schiller: „Laßt 
mir den nur gewähren! Aus dem wird etwas.” Weniger ſcharf blidte 
Lavater, der im Auguft 1774 das Snftitut behufs phyſiognomiſcher Stu⸗ 
dien beſuchte; er erklärte Schiller, den Knaben mit dem treuften Herzen, 
für einen „Erzſchelm“. In einer Beziehung hatte er freilich nicht Un⸗ 
recht; denn der Schelm führte mit feiner verftohlenen Privatlectüre vie 
Lehrer oft arg hinter dag Licht. Schiller felbit aber empfand peinlich 
den Zwieſpalt zwiſchen der Schulpflicht und dem Drange feines Innern: 
„Daß du eher zum Zwed kommen würbeft,” fchrieb er im Oftober 1774 
an feinen Freund Moſer, „das ahnte ich jest erit, als ich durch Erfah⸗ 
rung einjeben lernte, daß dir, einem freien Menfchen, ein freies Feld 
der Wiflenichaften geöffnet war. Dem Himmel jei gedankt, daß im 
unfern Kriminalgeſetzbüchern nicht neben der Strafe des Felpdiebftahls- 
auch eine Pön auf Diebftahl in entlegenen wifjenichaftlichen Feldern ges- 
ſetzt iſtt Sonft würde ih Armer, der ganz heterogene Wiſſenſchaften 
treibt, und im Garten der Pieriven manche verbotene Frucht naſcht, 
längft mit Pranger und Halgeifen belohnt worden fein!” 

Wie fanft und jchonend, in Vergleich mit dem jungen Schiller, 
verfuht doch das Schickſſal mit Goethe in deſſen Anaben: und Jüng⸗ 
lingsjahren! Wie Manches wurde biefem erfpart, wodurch jugendliche 
Freudigkeit, Offenheit und Wahrhaftigkeit gefährbet wird! Schiller's 
Charakter hatte in vdiefer Beziehung die fchwerften Proben zu beſtehen. 
Wäre fein inneres Weſen nicht von Grund aus auf Wahrhaftigkeit und 
Treue gegen ſich felbjt angelegt gewejen, e8 hätte nicht ohne arge Be- 
ſchädigungen aus jenen Proben hervorgehen können. Um einen trog 
feiner Strenge warmgeliebten Vater nicht zu kränken, hatte er ſchon zu 
Ludwigsburg ftill dulden gelernt und fogar den Kirchentyrannen Zilling 
in einer lateinifhen Dankepiſtel beſungen. Den vom Herzog abhängigen 
Eltern zu Liebe mußte er den Unmillen über die Zerftörung ſeines 
Lebensplans in die Bruft zurückdrängen und dem berriiden Gebieter 
fenrigen Dank ausiprehen. Seine Lieblingsftudien mußte er ihm uno 
den Lehrern verheimlichen. Wie nahe lag da die Gefahr, ih an krie⸗ 
ende Unterwürfigteit und Heuchelei zu gewöhnen ! 

Nun geriethb gar im Jahr 1774 der Herzog auf den rielleiht von 
den Jeſuiten erborgten Gedanken, fid von jedem der ältern Zöglinge 
eine Charakteriftit feiner felbjt und aller Abtheilungsgenoffen einreichen 
zu laſſen. Worauf es dabei auch abarfehen fein mochte, jedenfall war 
die Stellung diejer Aufgabe eine pädagogiidye Verfündigung an ven 
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Zöglingn. Es war für die Schilderung das Feithalten gewilfer Ge, 
fihtspuntte, wie Neligiofität, Gefinnung gegen ven Herzog, Betragen 
gegen Lehrer und ſonſtige Vorgeſezte, Orbnungsliebe, Reinlichkeit u. ſ. w. 
vorgeſchrieben. Der vollftändige Bericht Schiller’3 an den Herzog ift 
erhalten *) — ein in doppelter Beziehung ſchaääßzbares Dokument; denn 
e3 läßt nicht nur den intellectuellen Bildungsftand des faum Fumfzehn⸗ 
jährigen ertennen, fondern aud einen tiefen Bid in fein Gemüth thun. 
Der ſprachliche Ausdruck erſcheint ftellenmeife unbeholfen, aber weniger . 
aus Mangel an Gedankenklarheit und Stylifertigleit, als weil er nicht 
friih vom Herzen fih Außen darf. Das Thema, das bei der Charats 
teriſtik jedes einzelnen Mitfchülers nach derjelben Schablone zu behan⸗ 
deln war, ift trefflich varlirt und gewiſſermaßen künſtleriſch durchgeführt. 
Beigegebene lateiniſche Diſtichen **), melde die vom Herzog geftellte 
Frage: „Wer ift unter euch der ſchlechteſte?“ beantworten, zeugen, wie 
jenes an Zilling gerichtete Carmen, von bedeutender Fertigkeit im latei⸗ 
niſchen Versbau. In der Ginleitung des deutſchen Berichts blist durch 
alle Hultigungs- und Demuthsphraſen der Freimuth des Anaben her 
vor; er ift kühn genug, dem Herzog eine paͤdagogiſche Lection zu geben. 
Nur der ausprüdliche Befehl des Gebieters, fagt er, beftimme ihn, fich 
an eine Aufgabe zu wagen, die auf Glüd und Unglüd feiner Freunde 
Einfluß haben könne, und deren befrievigenve Löfung fich jelbft ver größte 
Meife nit zutrauen dürfe, Einen Punkt des allergnädigften Befehls 
vermwirft er geradezu: er fühlt fich zu Fein, um über die Aufrichtigteit 
des Chriftenthums feiner Schulgenoffen zu urtbeilen; das vermöge nur, 
die göttliche Allwiffenheit, Bon einem Mitichüler fagt er, ihn made 
eine kriechende Demuth veraͤchtlich, die eben fo ſehr als Hochmuth zu 
fliehen fei. Bon einem andern macht erdie überrafchende Bemerkung, 
daß er ſich durch Auswendiglernen verberbe. Sich ſelbſt ſpricht er nicht 
frei von Eigenfim, Hitze und Ungeduld, beruft ſich aber auf feine Auf: 
richtigkeit, Treue und Gutherzigkeit. Daß er „die jhönen Gaben“, vie 
er befiße, bisher nicht pflihtmäßig angewandt babe, entſchuldigt er mit 
Körperleiden***). Mit Munterkeit habe er die Nechtswifjenichaft ergriffen, 
und werde fidh glüdlih Shägen, darin dem Baterlande einft dienen zu 
tönnen; aber — fügt er kühn genug hinzu — für weit glüdlicher würde 


*) Ditgetheilt in Schiller’3 fämmtlihen Schriften. Hiſtoriſch⸗krit. 
Ausg. von Gödeke, I, ©. 13. 
*#) Ebendaſelbſt S. 12. 
**2) Im J. 1774 war er fünf Wochen hindurch krank (vom 2. Eep⸗ 
tember bis zum 7. Dftober). 
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er fi halten, wenn ihm vergönnt wäre, dies Ziel als Gottesgelehrter 
zu erreichen. ISo bricht auch bier wieder der Schmerz hervor, daß man 
ihn der geiftlihen Laufbahn entzogen hatte, 

Auch Urtheile der damaligen Mitſchüler über Schiller find ung in 
jenen Berichten aufbewahrt. Sie beftätigen feine Kränklichleit, feinen 
Hang zur Theologie, feine Freude an der Lectüre von Dichtern; einige 
laffen die Ahnung durchblicken, daß fein Streben auf poetiihes Schaffen 
gerichtet fe. Weber jeine Gemüth3art und Stimmung find feine Mit- 
fhüler fehr verfchiedener Anſicht; der eine nennt ihn beſcheiden, ſchüch—⸗ 
tern, mehr in fi al3 äußerlich vergnügt; ein anderer dharakterifirt ihn 
als lebhaft, luſtig, wol Einbildungsfraft und Verſtand; wieder ein ande⸗ 
rer rühmt ihn als fehr vienitfertig, freundſchaftlich, dankbar, ſehr auf- 
gemwedt, fehr fleißig. - Ein Eleve ftelt ihm das geiftreihe Zeugniß aus, 
er jei gewiß ein wahrer Chrift, aber — nicht fehr reinlih, und trifft 
damit einen Punkt, über den Schiller fi auch felbjt beim Herzog an- 
Hagt. Dem ideal gejtimmten, in feinen Dichtern und Zukunftsplänen 
lebenden und webenden Fünfzehnjährigen mochte es doppelt ſchwer fallen, 
den ftrengen und pedantiihen Zoilette:Borjchriften des Inſtituts zu ges 
nügen; er mußte ſich nicht felten von dem Oberaufjeher Nieß einen 
„Schweinepelz" ſchelten laffen. Erwäge man aber auch, was dazu ge: 
hörte, dieſen Vorfchriften in Allem gerecht zu werben! Als Offiziersfohn 
erihien er alltäglich ‚mit einem Kleinen breiedigen Hut, die Haare von 
beiden Seiten aufgerollt mit einem langen falihen Zopf nad vorge: 
Ihriebenem Maß, in bellblauer Weite mit ſchwarzplüſchenem Kragen 
und Nermelaufihlag, weißen Adjelihnüren und überfilberten Knöpfen, 
in weißen Beinkleivern und Schuhen mit verfilberten Schnallen. Wehe 
ihm, wenn auf dem Anzug ein Fledchen war, wenn Knöpfe und Schnallen 
nicht gehörig blinkten! Der Paradeanzug hatte mehrere Abftufungen; 
fo gab e3 eine Parade geringern Grades mit dem gewöhnlichen An- 
zuge, aber mit vier gepuberten Papilloten an jeder Seite in zwei Etagen. 
Schiller mag fih in ſolchem Kojtüm recht unvortheilhaft ausgenommen 
haben; denn Menfchen, deren Körper von der Natur auf große Dimen: 
fionen angelegt iſt, erjcheinen in der Entwidelungszeit meijt etwas unge: 
ſchlacht; kein Wunder, wenn er, der fpäter für den längiten Mann in 
Weimar galt, damals feine zierlihe Geftalt war und einige Aehnlichkeit 
mit einem unproportionirten jungen Füllen hatte. Sein Mitſchüler 
Scharffenftein, nachmals württembergifcher General, dem die obige Schil- 
derung des Anzugs entlehnt ift, jagt dann weiter: „Da ſah nun unſer 
Schiller tomiih aus. Er war für fein Alter lang, batte lange Beine, 
beinahe durchaus mit den Schenteln von Einem Kaliber, war ſehr lang« 
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halſig, bfaß, mit Heinen rothbumgränzten Augen. Und mın diefer unge: 
ledte Kopf voll Papilloten!“ Leferinnen, denen es verdrießlich ift, ſich 
den Lieblingsdichter der deutfhen Frauen jo vorzuftellen, fei vorläufig 
zur Beruhigung gejagt, daß er nach Peterfen’d Zeugniß vom breiund: 
3manzigften Lebensjahre an fih auffallend verfhhönerte. Die Sommer: 
iproffen, die fein Geſicht entftellten, verloren ſich; „jein Geiſt“, fagt 
Peterſen, „ergoß ſich in vie Geſichtszüge und veränderte die Geftalt des 
Körpers.” 

Schiller ließ fih durch die Wißeleien der Mitichüler über feine 
Sommerfproffen und rothen Haare eben fo wenig, als durd) das Ber: 
tennen feiner beften @eiftesgaben feitens der Lehrer niederbeugen. Er 
hatte bereit3 eine innere Zufluchtsſtätte gefunden, die ihn feine äußern 
Bedrängnifle für eine Zeit läng vergeflen ließ; ja, der harte Drud von 
außen trug fogar dazu bei, in feiner erftartenden Seele neben den ſanf⸗ 
ten, frommen Gefühlen der Humanität aud die beroiihen Stimmungen 
der Geijtes: und Gemüthsfreiheit zu fteigern. Diefe traten denn auch 
im Laufe des Jahrs 1775 ftärker an ven Tag. Borzägli begannen 
ihn moralifhe Kraftäußerungen feiner Mitfhüler zu begeiftern. Als 
Sharffenftein einem unbillig verfahrenden Oberauffeher mit Feſtigkeit 
entgegengetreten war, befang Schiller diejes Aufiehen machende Benehmen 
in einer Ode, die er für fein Meiſterſtück bielt. Der Vorfall veranlaßte 
den innigften Anſchluß beider und einen völligen Austaufch ihrer Ge: 
möülber. Zu ihnen gejellten fih als Gleichgefinnte Beterfen und von 
Hoven. Sie jtifteten eine Art Bündniß, „deilen Stamm (nad Hoff: 
meiſter's treffender Bezeichnung) fittlih, und defien Blumentrone poetiſch 
war”; denn nicht nur auf gegenfeitige moralifhe Kräftigung, fondern 
auch auf gemeinfames äfthetiihes Vorwärtsſtreben und wetteifernve 
dichteriſche Production hatten fie e3 abgefehen. Eoldye Verbrüberungen 
pflegen das GSelbitgefühl des Einzelnen, der ihnen angehört, mächtig zu 
erhöhen. So ſpricht fih denn auch ſchon in einem Briefe Schiller's 
vom 20. Februar 1775 an feinen Freund Mofer eine frifcbere, Träftigere, 
felbft trogige Stimmung aus. „Du wähnft”, fchrieb er, „ih folle mic 
gefangen geben dem albernen, obgleih im Sinne der Inſpectoren ehr: 
würdigen Schlendrian? So lange mein Geilt ſich frei erheben kann, 
wird er ſich in feine Feſſeln ſchmiegen. Dem freien Mann tft ſchon der 
Anblid der Sklaverei verhaßt, und er follte die Fefleln duldend betrach⸗ 
ten, die man ihm jchmiedet? O Karl *), wir haben eine andere Welt 


*), Quftan Schwab vermuthete, Schiller babe feinem Freunde Ferbi- 
nand Mojer den Namen Karl geliehen, weil ihm fchon damals fein Karl 
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in unfern Herzen, als die wirkliche it! Empörend kommt es mir oft 
vor, wenn ich da einer Strafe entgegengeben fell, wo mein inneres Bes 
wußtſein für die Rechtlichfeit meiner Hondlungen fpriht. Die Lectüre 
einiger Schriften von Voltaire bat mir noch geftern viel Verbruß ver⸗ 
urfadht.” Man fühlt aus diefen Worten heraus, daß die Sonne ver 
Geiftesjelbftändigleit ſchon damals in ihm leuchtend und ermwärmend 
aufging, um nie mehr unterzugeben. Ihre erſten blendenden Strahlen 
hätten ihn beinahe auf Irrwege gelodt. Es wird berichtet, daß er mit 
einigen Rameraven den Plan angezettelt, fi durch die Flucht aus ihrem. 
akademiſchen Gefängniß für immer in Freiheit zu ſetzen. Klüglicher 
Weiſe beſamen fi die jungen Heißſporne bei ruhiger Berathung eines 
Beſſern. Schiller fagte hierüber jpäter einmal lachend: „Die Inſpectoren 
würden nach diefer Hedſchra feine neue Zeitrechnung eingeführt haben.” 

In folder Gemüthöverfafiung mag er denn wohl im Jahr 1775 
für feine Brodwiſſenſchaft nur wenig gethan haben, obwohl in den Tas 
beflen der Militair-Alademie, die Hoffmeifter im Original befaß, die 
Aubriten „Gedaächtniß, Anwendung feiner Gaben, Wis, Scharfſinn“ bei 
Schiller alle mit dem Prädikat „gut“ bezeichnet find. Unter den Preise 
gekrönten vom 14. December 1775 fehlt fein Name, während von feinen 
Freunden damals von Hoven einen Preis im Franzoſiſchen, und Scharffen= 
ftein in der „Conduite“ davontrug. Doc follte unfer Freund nun bald 
die ihm aufgebrungene Jurisprubenz los werden und mit einem Berufgs 
ſtudium vertauſchen, das von Einer Seite wenigitens feinen Intereſſen 
näher lag, jo wie er kurz vorber ſchon fammt der ganzen Alademie 
feinen Wohnplas mit einem. andern vertaufcht hatte. Wir find mit 
diefem Orts⸗ und Studienwechſel wieder bei einem Abfchnitt in Schiller's 
Sugernieben angelangt. 


Moor im Kopf ſpukte. Died kann nicht fein, Da er ihn fo ſchon ir 
Briefen aus einer Zeit nennt, worin nachweislich der Gedanfe an die 
Näuber ihm noch ferne lag. 
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Die Jahre 1776 und 1777. Schiller's Verſetzung mit ber 

Alademie nad) Eintigart. Uebertritt zur Medicin. Phils⸗ 

fophifhe Etndien. Belauntwerben mit Shaleſpeare. Lyriſche 

Gedichte, Dramatiihe Verſuche. Schiller als Hofredner nud 
Hofpoet, Berührungen mit Schubart. 


Vor dem Uebergange zu den Jahren 1776 und 1777 haben wir 
noch ein paar einflußreiche Greigniffe aus dem Ende des vorhergehenden 
Jahres nachzuholen. 

Am 18. November 1775 ſiedelte die Militair⸗Akademie von der 
Solitude nad) Stuttgart über. Lafien wir uns den felerlidhen Orts⸗ 
wechlel durch die damalige Stuttgarter privilegirte Zeitung befchreiben. 
Vormittags 10 Uhr verfügte fi der Herzog von der Hauptitabt aus 
zum Empfange feiner geliebten „Söhne” (jo pflegte er die Zöglinge zu 
nennen) auf den Hafenberg, wo die Stabtreiter und ein Corps berittener 
Etuttgarter Bürgerföhne in ftattlihen neuen Uniformen an ihm ver: 
überparadirten. Unterdeß bewegte fih von der Solitude heran die 
lange Reihe der Alademiter in Gala, mit ihren Offizieren an der Spite. 
Nachdem der Herzog fie begrüßt hatte, ging der Zug in die Hauptſtadt, 
voran die Stadtreiter mit Pauken und Trompeten und die Bürgersiöbne 
zu Pferde, dann der Herzog, hierauf die Alademiter, von ihrem Inten⸗ 
danten von Seeger geführt. Eine zabllofe Menſchenmenge ummogte den. 
Zug, die Fenſter aller Straßen, durch die er ging, waren mit Zufchauern. 
befegt und ergoflen über ihn einen Blumenregen; den Herzog begrüßte 
ein taufendfaches Lebehoch. Der Yeitzug ging zur Stabt hinaus nad; 
dem Alademiegebäude, dag, urfprünglich zu einer Kaſerne beftimmt, jept 
einen umfangreicen Compler ftattliher Bauten bildete und eine Kirche, 
ein Theater, Bibliotheten; Künftler-Ateliers, Reitbahnen, Bäder u. f. w. 
umſchloß. Beim Gintritt in dag Alavemiegebäube warb der Herzog. 
von den Brofefloren empfangen. Dann folgte feſtlicher Gottesdienſt in 
der Akademiekirche, nach deſſen Beendigung der Herzog perſönlich eine 
Abtheilung ver Zöglinge nach der andern in die geihmadvoli verzierten, 
auf einer Doppelreibe doriiher Säulen ruhenden Sclafiäle einführte, 
Hierauf verjammelte er fie im großen Speijejaal und wohnte dem Mahl 
bei. Eine Abendtafel des Herzogs, wozu die Offiziere und Profeſſoren 
der Anftalt geladen waren, beſchloß den Feſttag, der auf die Wieder⸗ 
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ausföhnung des Fürften mit feiner Hauptſtadt gleihfam das Giegel 
Drüdte. — Aud die Ecole des Demoiselles wurde nah Stuttgart 
verlegt. - 

Es kann auffallend erfcheinen, daß der Herzog ſich bewogen fand, 
das Inſtitut von der gefunden, ſchön gelegenen, ihm fo lieb gewordenen 
Solitude nah der Reſidenzſtadt zu verpflanzen. Ein Hauptgrund lag 
wohl darin, daß es auf der Solitude mit jedem Jahre ſchwieriger 
wurde, die hundertfahen täglichen Lebensbebürfnifie für das fortwährend 
anwachſende Perſonal der Anftalt ſchnell und ausreichend zu befchaffen. 
Dann mochte e8 au ihm, als einem verjöhnlihen Charakter, willkom⸗ 
‚men fein, der wieder freundlich gefinnten Hauptſtadt durch dieſen Umzug 
zinen Beweis feines Wohlwollens geben zu können; gewährte er doch 
der Stadt durch Zuwendung einer bereit3 weit berühmten Anftalt nicht 
bloß eine neue Bierve, fondern auch vielen Handwerkern und faufmänni: 
ſchen Familien materiellen Gewinn, und manden Eltern Gelegenheit, 
ihren Kindern nit weniger Koften eine vielfeitige Bildung geben zu 
daſſen. Endlich mochte e3 auch für ihn fehmeichelhaft fein, wenn dieſe 
Schöpfung, die fein Stolz und feine Freude war, fih auf einem minder 
entlegenen, den Augen der Welt nicht fo entrüdten Schauplag weiter 
entwidelte; denn auf eine fernere Fortentwidelung, und zwar eine recht 
großartige hatte er es abgeſehen. 

Für Schiller insbeſondere war der Umzug nach Stuttgart in dop⸗ 
pelter Hinſicht von Bedeutung. Er, der Freund laändlicher Einſamkeit, 
fand ſich nun wieder in eine geräuſchpolle Reſidenz verſetzt. Die Solitude 
iſt ein reizendes Stüd Welt, das auch jetzt noch alljährlich Liebhaber 
der fhönen Natur in ganzen Pilgerzügen anlodt. Im Jahr 1763 ent: 
dedte der Herzog die Stätte auf einer rauhen Waldhöhe zwiſchen Stutt: 
gart und Leonberg, damal3 von fünf aus Einer Wurzel erwachſenen 
Eichen „zu den fünf Eichen“ genannt. Vol Bewunderung der herrlichen 
Ausfiht, die im Vordergrunde ſechszig Dörfer, im Hintergrund einen 
anunterbrodhenen Gebirgskranz umfaßt, beſchloß er bier einen Ruheſitz 
3u gründen. Loca haeo tranquillitati sacrare voluit Carolus (dieſe 
‚Gegend wollte Karl ver Ruhe weihn) lautete eine Inichrift des dort er: 
‚bauten Luſtſchloſſes. Aber der damals erft fünfunddreißigjährige Fürft 
war noch nicht reif für die Einfamteit, und die Solitude war oft genug 
das Lager eines zahlreichen Hofes und der Schauplak rauſchender Feft: 
lichteiten. Schiller dagegen bradte dorthin die vollite Empfänglichkeit 
für die Reize der fchönen Umgebung mit; bätte nwe nicht die leidige 
ätrenge Schulorduung der Akademie ihm diefen Genuß fo jelten und 
pärlih vergönnt! Doc gelang es ibm mandmal, wie erzählt wird, 
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fih ganz allein der Auffiht zu entziehen, und er ſchweiſte dann einfam- 
zur Nadtzeit in dem nahgelegenen Walde umber. 

Aber die Solitude hatte auch noch einen andern Dlagnet für fein 
Herz, fie war ſeit einiger Zeit der Wohnplab feiner geliebten Eltern 
und Schweitern. Schiller’3 Vater, ein ftrebfamer Mann, wie wir wiffen, 
fand in dem militairiihen Beruf nicht hinreichende Beihäftigung für- 
feinen lebhaften Geiſt. Er hatte fi ſchon längft dem Studium ver 
Botanik und der Oartenkunft, insbejondere der Obſtbaumzucht zugewandt, 
und zu Ludwigsburg in feiner Mußezeit eine Baumſchule angelegt, die 
guten Erfolg hatte. Der Herzog, auf dieſe Lieblingsbefchäftigung feines 
Untergebenen aufmerlfam geworden, übertrug ihm gegen Ende 1774 
* oder zu Anfange 1775 die Oberaufſicht und Leitung aller Gartenanlagen 
und Baumpflanzungen auf der Solitude. Hier eröffnete fi nun dem. 
wadern Manne ein erwünfchter weiter Spielraum für feinen Thätig: 
feitstrieb. Die Anlagen und Pflanzungen jollten nach der Abficht des 
Fürften Mufter werden für dag ganze Land, und der Hauptmann Schiller 
entiprad) feinen Abſichten fo gut, daß er ihm Ipäter (1794) den Rang 
eines Majors ertbeilte. Nicht bloß in Württemberg verdanken viele 
Taufende von Stämmen ihm die erjte Pflege, auch ins ferne Ausland 
verfandte er aljährlih Obftbäume auf Beitelling. Daß er fein Gen. 
ſchäft denkend betrieb, zeigte er durch eine Schrift „Die Baumſchule im 
Großen”, melde 1785 zu Neujftrelig, und 1806 in zweiter Ausgabe zu 
Gießen erſchien. Es läßt fich denten, wie ungern der junge Schiller fo 
bald wieder aus der Nähe der Seinigen ſchied, die ſich hier wohler, al3- 
anderswo, fühlten. 

Was aber tiefer noch in fein inneres Leben eingriff, das war die 
neue Berufswiſſenſchaft, die er ſich auserkoren hatte. Der Herzog, fort 
während auf die Hebung feiner Akademie bedacht, hatte befchloffen, ihren 
Unterrichtskreis durch Hinzufügung einer medicinifhen Facuität zu ers 
weitern, und bereits 1775 Lehrftühle für diefes Fach gegründet. Weil 
feiner Anficht nady zu viele Akademiker fi der Jurisprudenz widmeten, 
jo ließ er umfragen, wer ‚von ihnen Luft babe, das Studium der Heil- 
funde zu ergreifen. Es meldeten fich fieben, darunter Schiller mit feinem. 
Freunde von Hoven. Streiher erzählt, der Herzog habe Schiller’ 
Vater zu ſich befchieden und ihm erklärt, der junge Menſch müſſe Medicin 
ſtudiren; fonft könne er ihn fpäter nicht nach Wunfch verforgen. Darob 
neue Unruhe feiner Eltern, neuer Kampf für den Süngling, dem nur 
fein folgjamer kindlicher Sinn den ſchweren Schritt möglih gemacht 
babe. Diefe Darftellung der Sahe nennt Peterfen ganz irrig und be⸗ 
banptet, von Hoven’3 Zureden habe Schiller zum Studienwechſel bes 
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ftimmt; Scharffenftein leitet denjelben aus einem „Raptus“ her. Meines 
Erachtens hat der Verdruß, bei der Preisvertheilung am 14. Dezember 
1775 leer ausgegangen zu fein, bei jenem Entſchluß den Ausſchlag ge: 
geben; denn gleih nach dieſem Tage erflärte ſich, wie Peterſen angibt, 
Schiller für die Medicin. Vielleicht auch trieb ihn ver Inſtinkt des 
Genies nad diefer Seite hin, wo er bei den in Das Stubium der Me⸗ 
dicin einleitenden philoſophiſchen Disciplinen mehr Ausbeute für feine 
Speculation, al3 bei der Rechtswiſſenſchaft, fich verſprach. Denn ihm 
war nicht minder die Anlage zu einem großen Denker, als zu einem 
großen Dichter eingeboren, und fein pbilofophiicher Trieb ftrebte viel- 
leicht noch ungebuldiger, als fein poetiicher, nad) Entwidelung. Für 
feinen Bater freilih mußte der abermalige Berufswechſel des Sohnes 
recht verbrieplih fein. Die für das Rechtsſtudium angefhafften theuren 
Bücher waren jeßt unnübß, und für das neue Fach galt es noch größere 
Koſten aufzuwenden, da nur den gänzlich IUnvermögenden die Bücher 
von der Akademie geliefert wurden; und, was ibm noch fchlimmer 
däuchte, drei Jahre beinahe ſchienen ihm für die fpecielle Berufsbildung 
jeine8 Sohnes fo gut wie verloren. Die Mutter aber empfand es be: 
ſonders ſchmerzlich, daß fie den Liebling ihres Herzens nicht länger in 
ihrer Nähe behielt. . 

Nachdem Schiller zur Medicin übergetreten war, gebörte zu den 
Lehrern, deren Vorträge er zu beſuchen hatte, PBrofefior Abel, der nad 
malige PBrälat von Abel, ein edler, liebenswürdiger Bann, deſſen An- 
denken den, Herzen zahllofer Schüler, die binnen fünfundfehszig Jahren 
zu feinen Füßen ſaßen, unauslöſchlich eingeprägt blieb. Seine Lehr: 
fächer in der Alademie waren Piychologie, Aeithetit, Moral und Gefchichte. 
In handſchriftlichen Nachrichten über Schiller, die er hinterlaflen, bemerkt 
er, der Geſammt-Curſus der Akademie habe aus einem vorbereitenden 
philologiſchen, einem philoſophiſchen und einem Berufs⸗Curſus beftanden, 
Schiller hatte das erjte Jahr feine Aufenthaltes auf der Solitude noch 
zer Fortießung philologiſcher Schulvisciplinen, vie weitere Zeit neben 
feinen verheimlichten poetiichen Studien und Verſuchen der Jurisprudenz 
gewidmet, alfo bisher mit philofophiichen Wiſſenſchaften gewiß nur ober- 
flächlich ſich beichäftigt. Erſt jebt, mit dem Jahr 1776, begann er 
ernftlicher feinen philoſophiſchen Curſus, während deſſen für das Studium 
der Medicin vorläufig nur wenig Raum blieb. Ein neuer Geift be- 
mädtigte ſich Schiller’3 bei feinem Eindringen in das philofophiiche Ge⸗ 
biet. Er hörte — fo berichtet Abel — nit nur mit Aufmerkfamteit 
zu und las nicht nur die beiten Schriften in diefen Disciplinen, fondern 
unterhielt fih auch über diefelben, fo oft er konnte. Es geſchah häufig, 
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vaß einzelne Zöglinge an dem Akademiethor, bi! wohin fie gehen durf⸗ 
ten, ihren Lehrer erwarteten und in den Lehrſaal begleiteten, und eben 
fo nad) beendigter Borlefung ihm bis vort wieder das Geleit gaben. 
Auf dem Wege wurden dann bald die Gegenſtaͤnde der Vorlefung, bald 
Politik, bald au Privatangelegenheiten der Zöglinge, über welche fie 
ihren Lehrer als Freund zu Rath zogen, verhandelt. Manchmal ſetzte 
ſich ein fo angefangener wiſſenſchaftlicher oder politifher Discurg im 
Lehrſaale noch fort, und die Vorlefung begann etwas fpäter, nicht zum 
Nachtheil der Zöglinge. Solche Gelegenheiten benugte Schiller eifrigft; 
beſonders unterhielt er fi gern über Menihentenntnig, ein Studium, 
das er auch nachher beim ernjtern Betreiben der Berufswiflenichaft an: 
gelegentlich weiterführte, indem er feine pſychologiſchen Kenntniffe mit 
den mediciniihen zu verknüpfen und die Wechſelwirkung von Geilt und 
Körper zu erforihen jtrebte; ja, er hörte fogar nad) Bollendung des 
mediciniſchen Curſus die pſychologiſchen Vorlefungen zum zweiten Male. 
Nicht minder lebhaft interejfirte ibn die Ethil. Ferguſon's Moralphilos 
fophie war es, die ihn am meilten anzog, und Garve's terffliche Cr: 
läuterungen zu Fergufon wußte er beinahe auswendig. Andere Schrift: 
fteller, die er vermuthlid durch Abel’3 Vermittelung erhielt, famen binzu 
und bradten den Feuerkopf zu größerer Beſonnenheit und Klarheit. 
Bon nun an ſehen wir des Jünglings Gemüth, während er den 
Anfängen der Berufswiflenihaft nur die nöthigfte Zeit widmet, von 
zwei mächtigen Intereſſen, Philoſophie und Poefie, mit: und nebenein- 
ander, zumeilen auch gegeneinander bewegt, und wie fein Denken dem 
Dichten, jo gibt auch umgekehrt fein Dichten dem Denken eine eigen: 
thümliche Färbung; feine Philojophie gewinnt ein poetiſches, feine Poeſie 
ein fpeculatives Gepräge. Die Pbhilofophie iſt ein Kind des Zweifels. 
Shiller hatte, was feine veligiöfen Empfindungen und Anſchauungen 
betrifft, Ion eine getheilte Stimmung und Gefinnung in das Snftitut 
mitgebracht. Die fittlicysreligiöfen Lehren des Vaters, der Mutter hatte 
er tinvli gläubig aufgenommen, und fromm und warm im Herzen 
bewahrt. Aber ſchon bei der Vorbereitung zur Confirmation hatten ihn 
gewaltſam aufgedrängte abſtruſe Dogmen erlältet' und abgeftoßen. Nun 
begegneten ibm mehr und mehr in feinen geliebten Dichtern andere, 
freiere Anſichten, fein ſchnell wachſender Verſtand widerſprach lebhaft 
manchen poſitiven Lehrmeinungen, er gerieth in Zwieſpalt mit ſich ſelbſt, 
und ſeine innere Unruhe wurde um ſo peinigender, je innigere Herzens⸗ 
angelegenheiten ihm Religion und Tugend waren. Hier gab es für ihn 
keinen andern Ausweg: er mußte den Verſuch machen, denkend ſich 
wieder herzuſtellen. Das jetzt erwachende Bedürfniß einer fittlich:reli- 
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giöfen Selbitverftändigung war und blieb lange fo mädtig, daß, wie 
fih jpäter zeigen wird, feine Poefie erit dann ihren Höhenpunft er⸗ 
reichte, als fein philofophifcher Trieb befriedigt war. Nur aus einem 
Haren Gemüth fteigt die vollendete: Schönheit empor. 

Aber big dahin der Poefie gänzlich zu entfagen, war ihm un- 
möglich. Sie, die er als feinen eigeniten innerjten Beruf empfand, die 
eben fo fehr in den religiös:humanen Stimmungen feines Herzens, al3 
In feinem mädtjgen Freiheitsdrange Nahrung fand, war nun bereit 
in feinem Seelenleben eine unbejiegbare Macht gemorven. Sie wuh3 
aber zu einem Alles überfluthenden Strom an, als Schiller Shakeſpeare 
tennen lernte. Dies Bekanntwerden, das zu Anjange des Jahres 1776 
erfolgt zu fein fcheint, möge ung der Vermittler deſſelben erzählen. 

„Noch erinnere ih mich,“ jagt Abel, „mit Vergnügen folgender 
Scene. Ich war gewöhnt, bei Erklärung pſychologiſcher Begriffe Stellen 
aus Dichtern vorzulefen, um das Vorgetragene anſchaulicher und inter 
eflanter zu machen. Dies that ich insbeſondere au, als ich den Kampf 
der Pflicht mit der Leidenſchaft, oder einer Leidenfhaft mit der andern 
erklärte, zu deſſen Veranſchaulichung ich einige der ſchönſten hieher paſ⸗ 
ſenden Stellen aus Shakeſpeare's Othello nah der Wieland'ſchen Ueber⸗ 
ſetzung vorlas. Schiller war ganz Ohr; alle Züge ſeines Geſichts drückten 
die Gefühle aus, von denen er durchdrungen war; er richtete ſich auf 
und horchte wie bezaubert. Kaum war die Vorleſung zu Ende, jo be⸗ 
gehrte er das Buch von mir, und von nun an las und flubirte er daſ—⸗ 
jelbe mit ununterbrochenem Eifer.” 

Später geftand unfer Dichter, daß er bei diefem erften Bekannt⸗ 
werben mit Shakeſpeare deſſen Kälte und Unempfindlichkeit, vie ſogar 
im höchſten Batho8 dem Scherz Raum laſſe, wahrhaft empörend ge: 
funden babe. Durch die fentimentalifchen Dichter der Franzojen und 
Deutſchen verleitet, in dem Werk zuerjt den Dichter aufzujuhen, das 
Dbject in dem Subject anzufchauen, fei e8 ihm unerträglich geweſen, 
daß in Shafefpeare'3 Dichtungen der Poet nirgends ſich faſſen laſſe, 
nirgends Rede ftehe. „Ich war noch nicht fähig”, jagt er, „die Natur 
aus erfter Hand zu verjtehen. Nur ihr durch den Berftand reflektirtes 
und dur die Regel zurechtgelegtes Bild fonnte ich ertragen.” Aber 
gerade diefer ungeheure Abſtand von feiner eigenen fittlich fentimentalen 
Gemüthaftimmung riß ihn um jo mächtiger fort, und nad) vieljährigen 
tiefeindringenden Studien bradte er e3 dahin, aud die Perſönlichkeit 
des englifchen Dichters liebzugewinnen und die Natur aus erjter Hanv 
zu veritehen. 

Der große Brite war troß feines übermältigenden Eindrucks auf: 
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Schiller doch niit im Stande, die vaterländifchen Dichter aus feiner 
Liebe zu verdrängen. Dem mächtigen Wehen der Sturm: und Drang« 
Periode mwehrten felbft nicht die ängſtlich verſchloſſenen Pforten ver 
Nilitair:Alademie das Eindringen. Gremplare deutſcher Schriftfteller, 
welche die forgfam Tpähenden Auffeher als Contrebande confiscirt hatten, 
wurden bald durch neue erfeßt; Lehrer der Anftalt, die zum Theil nur 
um wenige Sabre den herangewachſenen Schülern im Alter voraus 
waren, leiſteten hierbei verftohlene Hülfee So war Goethe's Götz ein⸗ 
gedrungen und hatte die feurigen Sünglinge in die kraftgenialiſche Be⸗ 
geifterung bineingeriffen; aber auch Werther’3 Leiden hatten fie ver- 
Ihlungen und ſich in den thränenreihen Weltſchmerz verfentt, ver als 
eine pſychiſche Krankheit jene Zeit durchzog. In Schiller befonders fand 
nit bloß die beroifhe Stimmung, die ihn aus dem Götz anmehte, 
jondern auch die weich fentimentale Wertherempfindung den Tebhafteften 
Wiederhall. Das liebende Herz fpielte in feinem Leben eine eben fo 
große Rolle, als Heroismus und Freiheit. Er ſelbſt erzählte, wie er 
oft in der Akademie am einfamen, vergitterten Fenſter über felbftgezogenen 
Lilien ftundenlang in den durch den Roman Siegwart erregten Gefühlen 
geſchwelgt habe. Wohl liebte er das Große, Starkergreifende, Tiefer⸗ 
{hütternde, felbft wenn es an's Graufenhafte und Gräßliche ftreifte; 
aber darum war er nicht minder empfänglich für das Sanfte und Rüh⸗ 
rende. Oft las er — fo berichtet Peterſen — mit innigfter Empfindung 
die Lieder Offians, welche diefer und von Hoven ihm überfeßt hatten, 
und beffamirte tiefgerührt: „Selma, dich hüllet Schweigen ein! Mors 
ven’3 Gebüfche medt kein Laut; Einfamleit herrſcht am Strande, wo 
fi die Woge bricht!“ Dies doppelte Element feiner Gemüthaftimmung, 
das heroifhe und das humane, war auch feinem Aeußern aufgeprägt: 
aus feinem Blide ſprach das letztere, aus allem Webrigen das eritere. 
„Seine Haltung”, fagte Goethe zu Edermann, „ſein Gang auf der 
Straße, jede feiner Bewegungen war ſtolz und großartig; aber feine 
Augen waren fanft.” | 

Zwei Gedichte Schiller’3 find und glüdliher Meile aus diefer 
Zeit erhalten, worin fih die angedeutete Zweiſeitigkeit feiner Gefühls⸗ 
ftimmung abfpiegelt. Das eine, der Abend”), aus dem Jahr 1776, 
läßt die fanftern Saiten feines SInmern erflingen; das andere, der Er⸗ 
oberer, im Jahr 1777 erſchienen, ift ein Zornausbrud voll wilder 
Feuers und braufender, ungezügelter Kraft. jenes ift der Form nady 


*) Beide Stüde find in meinen Commentar zu Schiller's Gedichten 
Aufl. 8, I, S. 7—21 mitgetbeilt und erläutert. 
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ſchon ziemlich maßvoll gehalten, mas ihm einen Schein von Reife gibt; 
diejem fehlt es nicht an Schwulit und überfpanntem Pathos; wir fehen 
bier, um mit Scharffenftein zu reden, den ungeltümen Vulkan rohe, uns 
förmliche Schladen augipeien. In beiden ift ver Schüler Klopftod’3, im 
eritern zugleih der Nachahmer Haller’3 zu erkennen. Wie fehr-der von 
ihm als Naturforfher und Mediciner hochgeſchätzte Haller auch als 
Dichter auf ihn eingewirkt hat, iſt von Rob. Borberger im Einzelnen 
überzeugend nachgewieſen worden. Das Vorbild zu Schiller's „Abend“ 
waren ohne Zweifel Haller’3 „Morgengedanten”, das älteite feiner er: 
baltenen Gedichte, ein halbes Jahrhundert vor dem Schillerihen und 
in gleichem Lebensalter vom Dichter geſchrieben. Es ift ein volllommener 
Pendant zu Schiller's Gedicht und genau wie baflelbe angelegt. Die 
erite Hälfte in beiden iſt befchreibender Art, dann gebt in beiden die 
Naturſchilderung in eine Hymne über, und eben fo gleihen fie einander 
in der Art des Abſchluſſes. In einzelnen Gedanken und Ausprüden 
des Schiller'ſchen Stüdes erfennt man Anklänge an Klopftod’dye Open; 
und deflen erinnerte ſich der Dichter noch in fpätern Jahren; denn als 
ihm ein Jugendfreund dieſes in der Zeit jo weit zurüdliegende Produkt 
in’3 Gedächtniß zurüdrief, erwievderte er: „O damals war id nod ein 
Sklave Klopſtock's!“ Intereſſant ift es, ſchon bier zu fehen, wohin fein 
ganzes Sehnen und Streben ging; vom Gefühl für die Schönheit der 
Natur ſprechend, bricht er in die Worte aus: 


ür Könige, für Große iſt's geringe, 
ie Niederen beſucht es nur — 
D Gott! Du gabeft mir Natur, 
Theil’ Welten unter fie — nur, Vater, mir Gefänge! 


Auch der junge Naturforfcher blidt hervor, auf den die durch das Mikro: 
ftop erſchloſſene Welt der Heinften lebenden Weſen einen tiefen Eindruck 
gemacht zu haben ſcheint: 


Gott thut e8, wenn der Weit ein Blatt bemeget, 
Wenn auf dem Blatt ein Wurm fi reget, 

Ein Leben in dem Wurme lebt, 

Und hundert Fluthen in ihm firömen, 

Mo wieder junge Würmchen ſchwimmen, 

Wo wieder eine Seele lebt. 


Das Gedicht erihien 1776 im Schwäbiihen Magazin mit der Chiffre Sch. 
Der Herausgeber Balth. Haug, Profefior an der Akademie, verbeflerte 
einige der zablreihen Neimfehler und fügte die prophetiihe Anmerkung 
bei: „Dieſes Gedicht bat einen Jüngling von ſechszehn Jahren zum 
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Verfaſſer. Es dürft mid, derfelbe babe ſchon gute Autores gelefen 
und befomme mit der Zeit ein os magna sonaturum." Sin verfelben 
Zeitſchrift erſchien 1777 „Der Eroberer" mit der Chiffre Sch. und fol: 
gender Anmerkung des Herausgebers: „Bon einem Sünglinge, der allem 
Anſehen nad) Klopftoden Iiest, fühlt und beinahe verſteht. Wir wollen 
jein Feuer. beileibe nicht daͤmpfen, aber non sense, Undeutlichkeit, über- 
triebene Metatbefen — wenn einft vollends die Yeile dazu kommt, fo 
dürfte er mit der Zeit doch feinen Blab neben — einmehmen und feinem 
Baterlande Ehre machen.“ Neben wen? wird man fragen. Wahr: 
ſcheinlich war der eingekerkerte Dichter Schubart gemeint, den der Her: 
ausgeber nicht deutlich zu bezeichnen wagte. Die Stropbenform des 
Gedichts, aus zwei Asklepiadeen, einem pherekratiſchen und einem glyto: 
nischen Verſe beſtehend, iſt von Klopitod entlehnt; Schiller hat aber 
je drei folder Strophen zu einem größern Ganzen von zwölf Verszeilen 
verbunden. Die vierte Strophe, die den trumtenen Stolz des feiner 
Machtfülle fih bemußten Eroberers ſchildert, genügt ſchon, das Egcens 
trifche der Gefühle, Gedanken und Bilder zu zeigen: 


D! ihr wißt es noch nicht, welch' ein Gefühl es iſt, 
Welch ein Elyfium ſchon in dem Gedanken blüht, 
Bleicher Feinde Entſetzen, 
Schrecken zitternder Welt zu fein, 
Mit almähtigem Stoß hoch aus dem Pole dann 
Auszuſtoßen Die Welt, fliegenden Schiffen gleich 
Stergenan fie gu ru 
Auch der Sterne Monarch zu jein, 
Dann vom oberften Thron, dort, wo Jehova ftand, 
Auf der Himmel Ruin, auf die gertrümmerten . 
Sphären niedergutaumeln — 
D daß fühlt der Erobrer nur! 


Spoffmeifter nennt des Dichters Zorn gegen den Eroberer erlünftelt und 
erträumt. „Was geht ihn,” fragt er, „in feinem Gefängniß der Eroberer 
en?" Konnte aber nicht der Eroberer als eine Spezies hartherziger, 
gewaltthätiger Fürften feinen Zorn erregen? Ind einen folden Fürften 
hatte er in nächſter Nähe; denn der Herzog ließ den Dichter Schubart 
auf dem Asberg in der Zelle eines alten Thurms ſchmachten. Schu: 
bart’3 Schidjal hatte Schiller tief erfhüttert; hätte er feine Empfin- 
tungen mit deutlicherer Beziehung ausgejproden, fo wäre des Unglüd: 
lihen 2003 das feinige geworden. Die Maßlofigleit im Ausdrud feines 
Grimms erklärt. fich übrigens zum Theil aus dem Geſchmack des Pub: 
likums, für das er zunächſt dichtete, aus der Sinnesweiſe der Mitglieder 
jenes poetifhen Bundes, von dem oben die Rede war. ung und feurig 
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wie er, und wie er in Venden gehalten, bejubelten und beklatſchten fie 
gerade die ungeftümften Kraftergüfle feined Genies am lautelten. So 
fteigerte fih an den Empfindungen feines Hörerkreifed die afjectvolle 
Glut, womit er zu dichten pflegte. 

Wie groß dieſe Glut war, erfahren wir aus Peterſen's Berict. 
„In ihrer äußern Wirkung betrachtet,“ erzählt er, „war. vie Begeijterung, 
bei Schiller in der That korybantiſcher Art. Wenn er dichtete, bradıte 
er feine Gedanten unter Stampfen, Schnauben und Braufen zu Papier, 
eine Gefühlsaufwallung, die man oft aub an Michel Angelo währenn 
feiner Bildhauerarbeiten bemerkt hat.” Wir feben alfo, was er im Er- 
oberer fingt: 


........ fahr' ich da wüthend auf, 
Stampfe gegen die Erd’, ſchalle mit Sturmgeheul 
Deinen Namen, Bermworfner, 
Sn die Ohren der Mitternacht — 


ift treu aus feiner Prarid entnommen. So faß er auch nod im fpätern 
Mannesalter, wie fein Sohn Ernit erzählte, bei feinen poetifhen Arbeiten. 
nie ruhig am Schreibtiſch, fondern ſtand, unbequem über venjelben bins 
gebogen, oder ging bewegt im Zimmer auf und ab. 

Ungefähr gleichzeitig mit den eben beſprochenen lyriſchen Verſuchen 
Schiller's, die übrigens nicht die einzigen jener Zeit waren *), entftanden 
einige verloren gegangene dramatische Arbeiten, die nicht minder unvoll: 
fommen geweſen fein mögen. Die ganze poetiſche Bruderichaft, wozu 
er gebörte, wollte nicht bloß genießen, fondern auch größere Sachen, 
produciren, Jeder wählte ſich einen Stoff von einer andern Gattung; 
fie ſprachen ſchon von Drudenlaffen, ehe noch etwas zu Papier gebracht 
war. Peterſen fchrieb ein weinerliches Schaufpiel, von Hoven einen 
Roman in Werther's Manier, Scarffenitein ein Nitterftüd, Schiller 
natürlidy eine Tragödie. Er hatte fchon lange nah einem tragischen. 
Sujet fo heiß gelechzt, daß er um ein foldhes, wie er ſich fpäter aus: 
drüdte, feinen legten Rod, fein leptes Hemd freubig würde geopfert 
baben. Da las er in einem Zeitung3blatt die Nachricht von dem Selbft= 


*) Gin Gedicht, welches die Freundſchaft zwiſchen Selim und Sangir 
zum Gegenitand Batte, enthielt die Strophe: 


Sangir liebte feinen Selim zärtlich, 
Wie du mich, mein lieber Scarffenftein; 
Selim liebte feinen Sangir zärtlich, 
Wie ich dich, mein lieber Scharffenftein- 
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mord eines Studenten. Seine rege Phantafie, fein gefählvolle Herz 
madte daraus ſogleich die Grundlage eines Trauerfpiels, das der Stu: 
dent von Naffau beißen follte. Mit Feuereifer warf er Scene auf 
Scene bin, und die Bundeöbrüder, die fi einander gegenfeitig auf das 
Bortheilhaftefte zu recenfiren pflegten, ermangelten nicht, ihm reichen 
"Beifall zu ſpenden; aber felbft von feiner Leiftung unbefriebigt, vernichtete 
er den frühen Verſuch, bevauerte jedoch in fpätern Jahren, dies Docus 
ment jugendlidy glühenvder Gefühlswärme nicht aufbewahrt zu haben. 

Nicht lange nachher wagte er fihb an einen andern dramatiſchen 
Stoff. Die Hamburger Theaterdirection hatte im Jahr 1775 einen 
Preis auf das beite neue Zraueripiel ausgeſetzt; drei der eingefandten 
Stüde behandelten das Thema des Brudermordes, darımter die Zwil⸗ 
linge von Klinger und Julius .,von Tarent von Lellewis. Das 
Klinger'ſche Stüd, welches Schiller gleichjalls ohne Zweifel bald kennen 
dernte, gewann den Preis. Schiller aber wandte, wie Leſſing, dem 
Leiſewiß'ſchen Zraueripiel feine Vorliebe zu, lernte es faft ganz aus: 
wendig, und ſchrieb unter dem Eindruck deflelben eine neue Tragöbie, 
KRosmus von Medici betitelt, die nach Peterſen's Bericht dem Julius 
von Tarent in Stoff und Gang ſehr Abnelte*), aber an Werth ibm 
nachſtand. Auch diefes Stüd vernichtete Schiller und nahm nur einzelne 
Züge, Gedanten und Bilder in Die Räuber auf. Daß er die Räuber gleichfalls 
jchon 1777 begonnen, wird mehrfach behauptet; doch wurde die Ausfüh- 
zung derjelben bald unterbrodyen und erſt in fpäterer Zeit, bei welcher 
des Stücks ausführlicher gedacht werden foll, wieder aufgenommen. 

Es läßt ſich denken, wie Schiller bei fo leidenſchaftlichem Intereſſe 
für die Poefie und fo feurigem Productionseifer wenig Zeit für feine 
Berufswifienihaft übrig behielt, um fo weniger, als ihm das Dichten 
nit leicht von ftatten ging. Peterſen fagt bei der Erwähnung obiger 
Erſtlingsverſuche, Schiller fei nur dadurch zum Dichter geworben, daß 
er fein ganzes Nachdenken, feine ganze Kraft auf den Keen feiner An- 
lagen, die Poeſie, concentrirt habe, Die Meifterwerte, die ein glüdlicher 
Zufall oder die Gunſt der Lehrer ihm in die Hände fpielte, habe er 
vielleicht zwölf, ja zwanzigmal gelefen. Man folle nit wähnen, daß 
Schiller's frühere Dichtungen leichte Ergüfle einer immer reichen, immer 
ſtrõömenden Einbildungsfraft geweſen feien; erft nad Anlegung eines 
Schatzes von erhaltenen Eindrüden, erworbenen Borftellungen, gemachten 
Beobachtungen, nad) vielen angeftellten Bilderjagden und den mannig- 


*) Charlotte von Schiller erwähnt au eines Trauerjpielä bie 
Berihmwörung der Bazzi gegen bie Mediceer. 
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fachften Befruchtungen feiner Bhantafie und feines Beiftes, nad vielem 
mißlungenen und vernichteten Berjuchen, nad Anftvengungen, vie nicht 
felten einem wahren Breflen nnd Herauspumpen glichen, habe er fid) 
im Jahr 1777 mit vielverlündender Kraft fo weit erhoben, daß ſcharf⸗ 
blidende Prüfer aus einzelnen Leiftungen den künftigen großen Dichter 
propbezeien konnten. Auch fpäter noch war Ihm das Dichten kein leichtes 
Spiel, ſondern ernfte Arbeit. Er hatte ja aus der Tiefe feines Geiſtes 
einen ſchweren Gehalt zu Tage zu fördern, und bichtete im Kampf mit 
ungünftigen äußern Verhältnifien, mit feiner Kränklichleit, mit einem. 
der Poeſie feindlichen Geilteszuge, dem Reflerionstriebe. 

Bevor ih zu dem Jahre 1778 übergebe, worin Schiller ſich endlidy- 
mit größerer Ausdauer und Anhaltfamkeit dem Studium der Mebicin. 
zuwandte, erwähne ich noch einiger Productionen, von denen theils die 
Urheberſchaft, theild die Entſtehungszeit nicht ganz feit fteht. U. von. 
Keller bat in feinen Beiträgen zur Schillerliteratur eine Rede auf den 
Geburtstag der Gräfin von Hohenheim (den 10. Januar) 
veröffentlicht, welche die vom Herzog gejtellte Frage beantwortet :- „ft 
die Freundſchaft eines Fürſten diefelbe, wie die eines Privatmanneg ?“ *) 
Ich halte die Rede ganz entichieden für eine Arbeit Schiller’, und möchte 
fie mit Gödele in das Jahr 1777 eben. Schiller galt beim Herzog,. 
wenn auch die Fachlehrer mitunter über ihn Hagten, für einen ausge: 
zeichneten Kopf, und wurde daher vorzugsweiſe zu dergleichen Feſtreden, 
die zum Prunk und Glanz des Hofes gehörten, herangezogen. Rad: 
weislich geſchah dieſes 1780 und wahrſcheinlich auch 1779, aus welchen 
Jahren die Feitreden erhalten find. Die obige deutet durch Ideenver⸗ 
wandtihaft und ftellenmweife- durch fat wörtlich übereinftimmenden Aus⸗ 
drud mit der Rede vom 10, Januar 1779 auf die Identität des Ver⸗ 
fafjers, in Form und Inhalt aber auf einen minder gereiften Verfaſſer, 
alfo auf eine frühere Entſtehungszeit. Es begegnen und bier ſchon 
Gedanken, die Schiller nachher fo oft in Profa und Poefie ausgefproden: 
„Freundſchaft ift ein Nebenzmeig der Liebe; fte ift eine glüdliche Ver: 
wechſelung unjer felbit mit Andern; fie ift die Harmonie unferer Nei⸗ 
gungen, die Vermifhung unfrer Wünſche ... Schon in das Wefen der 
menſchlichen Seele ijt der Keim der Freunpfchaft gepflanzt; fie iſt ein 
bimmlifher Trieb, der das Weltall verbindet u, |. w.“ Nicht unge: 
jhidt ift der Beweis geführt, daß Freundſchaft zwar immer dieſelbe 
bleibe, beim Fürjten wie beim Brivatınann, aber bei jenem doch oft aus 





*) Mitgetheilt in Schillex’3 fämmtl, Schriften, hiſtoriſch-krit. Ausg. 
von GL Filer —riſten, Atari s 
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einer reinern, von Gigenfucht freiern Duelle fließe. Tauſendmal ver⸗ 
binden den Privatmann fremde Abſichten mit einem Menſchen, und erſt 
in ber Folge pfropft er Freundſchaft auf den uneblem Biveig, wie der 
verdorbene Römer auf Weiden feine Limone. Über der Yyürft, wenn er 
Freund wird, welde Nebenabſichten kann er haben? Gr, der Alles mehr 
bat, als der Privatmann, was kann es eigennügig von vielem ers 
.. warten?” 

Zweifelhaft ift es, ob in eben dieſes Jahr (1777) ein nicht erhal⸗ 
tenes Meines dramatiſches Vorſpiel von Schiller, der Jahrmarkt, 
gehört, weldyes am Geburtätage des Herzogs von Böglingen der Alas \ 
demie im Theater der Anſtalt aufgeführt wurde. „Es verrieth ſchon,“ 
verfichert Beterjen, „ven genialiihen Kopf, der mit Proteus Zaubertraft 
fih in alle Formen zu wandeln weiß.” Artige Beweisitüde für viele 
proteifhe Ratur bilden aud einige wahrſcheinlich derfelben Zeit ange⸗ 
börige Inſchriften des Eleven Schiller für ein Hoffeit, für 
das Geburtstags⸗ oder für das Namensfeſt (9. März) der Gräfin Frans 
ziska. Sin Betreff des Lokals, wo fie angebracht werben follten, fei bes 
merkt, daß wenn die Zöglinge ver Alademie in dem großen, prächtigen 
Speifefaal zu Tiſche jaßen, der Herzog mit der Gräfin und hoben Bäften 
oft zugegen war, und hierauf jelbit in einem angrenzenden runden Tempel 
Tafel zu halten pflegte. Für den Eingang und das Innere des Tem⸗ 
pels batte Schiller die Inſchriften erdacht. Weber der Pforte follte 

"stehen: „So thun fi Ihr alle Herzen auf”; im Tempel: 1. „Wo Fran 
ziska bineintritt, wird ei Tempel’; 2. „Die Traurigkeit blübet vor Ihr 
auf, die Freude jauchzet Ihr nah”; 3. „So muß man Franziska be= 
lohnen” (ein brennendes Herz); 4. „Tugenden und Grazien wetteiferten 
ſich ſelbſt zu übertreffen, und Franziska ward”; 5. „Die Tugend wollte 
geliebt fein, un» nahm Ihr Bild an“; 6. „Sie ift unſterblich wie ich“ 
(indem die Zugeno der Fama ihr BVildniß übergibt). 

Auch zwei in Verſen dargebracdhte Spenden Schiller’3 zum Namens: 
feit ver Gräfı haben ſich erhalten; die eine, Bon der Alademie 
überfchrieben, in vierzeiligen jambiſchen Strophen gedichtet, ift feuriger 
gehalten; die zweite, aus zehnzeiligen Strophen beftehend, Bon der 
Ecole des Demoijelles, bat einen fanftern Ton. In dem erftern 
Gedichte finden ſich Anklänge an die eben angeführten Inſchriften, 3. B. 
in Str. 2 f. (vgl. Inſchrift 4): 


Einft wollte die Natur ein Felt erichaffen, 

Ein Felt, wo Tugenden mit Grazien 

Harmoniſch in einander trafen, 

Und in dem jchönften Bunde jollten ftehn u. ſ. w. 


S 
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und in Str. 6 (vgl. Juſchrift 2) 
Die Traurigen macht ſchon ihr Anblid heiter u. f. w. 


Das zweite Gedicht ift das ſchwaͤchere. Hier hatte Schiller fi in die 
Empfindungen der von den Akademikern ftreng geſchiedenen Demoifelles 
zu verſeen. Was er aber die Akademie fagen läßt, das empfand er 
ſelbſt; denn er fhmwärmte mit allen Schulgenofien für die ſchöne, noch 
nicht dreißigjährige Frau, welche fie oft an der Seite des Herzogs, wie - 
eine gütige Fee, durch die Säle und Gärten der Alademie daherwandeln 
faben. Ah babe in meinem Gommentar zu Sciller’3 Gedichten die 
beiden Stüde vermuthungsweiſe dem Jahr 1778 zugetheilt; fie können 
eben fo gut aus dem Jahr 1777 ſtammen; wenigſtens ſpricht der noch 
geringe Grad äſthetiſcher Bildung, der aus ihnen hervorblidt, nicht für 
eine fpätere Abfaflung. 

Sicher dem Jahr 1777 angehörig, aber von etwas zweifelhafter 
Urheberſchaft ift ein Gediht Auf die Antunft des Grafen von 
Fallenftein in Stuttgart.*) Am 7. April 1777 beſuchte der 
Kaiſer Joſeph der Zweite auf einer Reife nad) Baris im Incognito 
eines Grafen von Fallenjtein die Militair-Alademie. Die Anftalt madıte 
auf ihn einen folhen Eindruck, daß er fein auf einen Tag beredhnetes 
Verweilen in Stuttgart um zwei Tage verlängerte Er nahm von allen 
Einrichtungen derfelben die genauefte Kenntniß, wohnte mehrern Bor: 
lefungen bei, und ſprach dem Herzog unter vielen Lobeserhebungen das 
größte Wohlgefallen über feine Schöpfung aus. Wie groß und ernit” 
Sein Intereſſe an derjelben war, bewies er durch den feinem General: 
major dem Grafen von Kinsky ertheilten Auftrag, den nächſten öffent» 
Iihen Prüfungen der Akademie beizumohnen und ihm darüber ausführ⸗ 
lichen Bericht zu eritatten. Seine Ankunft wurde in dem ſchwäbiſchen 
Magazin dur das oben bezeichnete Gedicht von einem Schüler der 
Alademie gefeiert, der nicht verfäumte, zugleich dem Herzog den wärmiten 
Dank dafür auszufprechen, daß durch ihn der edle Kaifer, „Zeutichlands 
Stolz und Ehre, dem raſches Feuer veifer Jugend im vollen Götter: 
puſen glüht”, nad Stuttgart und in die Räume der Alademie gezogen 
worden fei: 

Dir, Karl, verdanken dieſe Scene 

Dein Hof, dein Boll und deine. Söhne, 
Dir, Karl, und deinem Ted-Athen! 

Du zogft, nad wailenden Aeonen, 


Sn unjern Hain aus fernen Zonen 
Den Bater von Teutonien, 


*) Ebendafelöft, S. 50 f. 
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Ich denke, fo kühne Spradyneuerungen, wie „mwaifenden”, und fo charalk⸗ 
teriftiihe Reime, wie „Zed:Athen, Teutonien“ deuten auf Schiller als 
wahrſcheinlichen Berfafjer bin. 

Man könnte fih beinahe verwundern, daß der Herzog nicht auf 
ven Gedanken kam, den genialen Zögling nad jo mannigfachen höfiſch⸗ 
panegyriſchen Leiftungen eigens zu feinem Leibpoeten und Hofredner 
beranzieben zu laflen. Freilich, die Alademie batte keinen Lehrſtuhl für 
deutſche Poetit und Rhetorik, und hätte fie auch einen gehabt, der Her: 
309 liebte nicht die Dichter von Profeifion, zumal nicht die neueften mit 
ihrem ſubordinationsfeindlichen Sinne. Hatte ihn doch erſt jüngft ein 
folder, der Dichter Schubart, fo in Harniſch gebracht, daß er in feinem 
Berfahren gegen ihn dem befiern Geifte feiner zweiten Regierungshaͤlfte 
ganz untreu wurde. Ich verweile einen Augenblid bei dieſem unglüd: 
lihen Dichter, da Schiller nidht ohne Beziehungen zu ihm geblieben ift. 

Wir haben fhon oben einen Kanal tennen gelernt, durch melden 
der unzufrievene Geift der Zeit, der Unmuth über die Willtür weltlicher 
und geiftliher Machthaber, die Sehnſucht nach natürlidyern, freiern Zu: 
ftänden der Geſellſchaft in die Militair-Akademie eindrang: die Lehrer 
ſelbſt unterbielten fih mit den Zöglingen über Politil. Natürlich mußte 
ſich ihre Aufmerkjamkeit beſonders auf den revolutionär gefinnten, Teidens 
ſchaftlichen, bartverfolgten Priefter: und Jefuitenfeind Chr. Fr. Daniel 
Schubart richten, der fi in feiner „Chronik“ zum Organ jener Seit: 
ftimmung aufwarf. Es ift ſehr wahrſcheinlich, daß die Sünglinge diefe 
Jiterarifch-politifche Zeitfchrift fih zu verihaffen wußten, fo wenig fie 
auch Zeitung3blätter zu leſen bekamen. Wie mußte ſich ihre Theilnahme 
fteigern, als Schubart 1777 ohne Verhör und Rechtsſpruch auf dem 
Asberg eingelertert wurde, während fein Sohn Ludwig gleichzeitig Durch 
die Gnade des Herzog3 ein Unterfommen in der Militair-Alademie fand 
und durd feinen Anblid täglih die Erinnerung an den unglüdliden 
Vater neu hervorrief! Schiller ſchloß fi an den Sohn an, und aus 
deſſen fpätern Briefen geht deutlich hervor, wie großen Antheil Schiller 
an dem Bater nahm. Der junge Dichter ahnte wohl, daß jeine Lebens⸗ 
fahrt derjenigen, auf welcher Schubart Schiffbrud gelitten, fih ähnlich 
geitalten fünne, Später, im Jahr 1781, ftattete Schiller dem tiefgebeugten 
Gefangenen auf dem Asberg einen Beſuch ab und lernte ihn perfünlich 
Tonnen. Schubart war binwider für den Dichter der Räuber von Be: 
wunderung erfüllt. „Außer Schiller," fchrieb der Gefangene, „müßte ich 
laum Einen jungen beutihen Mann, dem beilige Geniusfunlen aus ver 
©eele, wie Lohe vom Opferaltar, emporfteigen,” und in einer begeifterten 
Dove bejingt er den jungen Titanen, „feinen trauten Freund, ben er fo 
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beiß und brüderlich liebe, an deſſen Feuerbuſen er jüngjt lag und meinte,” 
und danft ihm, 

Daß er mutbig zürnt 

Dem gefrönten Laſter, 

Daß er’s Löftlicher hält, 

Menſchen zu lieben, 

Als zu überfliegen! 


Aus der Geiftesverwandtfchaft Schubart’3 mit Schiller erflärt es 
fih, daß Hoffmeilter den von jenem verfaßten religiöfen Auffag Mor- 
gengedanken am Sonntage, der 1777 im Schwäbifchen Magazin 
erichien, irrthümlich dem jugendlichen Schiller zugeichrieben hat. Beterfen 
erzählt, Schiller habe über der Ausarbeitung der Räuber außer ver: 
ſchiedenen andern lyriſchen Sachen (die zum Theil fpäter in die Antho⸗ 
logie übergingen) eine Gruft der Könige gebichtet, die mit dem. 
Verſe begann: 


Süngfthin ging ich mit dem Geift der Grüfte — 


und dem Schiller'ihen Gedichte habe Schubart feine berühmte Fürften- 
gruft (1779 gedichtet, im Frankfurter Mujenalmanah für 1781 zuerſt 
erichienen) großentheil® nachgebildet. Auch diefe Angabe ift wohl irrig, 


ganz gewiß aber die entgegengejebte, daß Schiller zu feinem Gedichte 


durch Schubart angeregt worven fei. Der Gegenftand lag gleihjam in 
der Luft, und wenn Schiller durch irgend ein fremdes Gedicht die An- 


regung empfing, jo war dies vielleicht die Elegie Rothſchild's Gräber 


von Klopſtock: 


Ernſt, in Sterbegedanken umwandl' ich die Gräber (der Fürſten) und leſe 
hren Marmor und ſeh' Schriften wie Flammen daran. 
Furchtbar ſchimmert die himmliſche Schrift u. ſ. w. 


Schon der flüchtigfte Rückblick auf das in dieſem Kapitel Erzählte 
läßt uns ahnen, was für tiefe und mächtige Gegenſätze damals die 
Bruft unſers jungen Freundes bewegten. Er hatte ein dankbares Herz 
und heuchelte nicht, wenn er dem Herzog an Felttagen feurige Lobiprüche 
fpendete; er wußte, daß viefer ihm aufrichtig zugethan war, und erwi⸗ 
derte die Zuneigung; und dennoch mußte er dem eigenwilligen Gebieter, 
dem rüdjichtslofen Zerftörer feines Lebenspland, dem bartherzigen Ver 
folger Schubart’3 grollen. Er war ein frommes, religionsbedürftiges⸗ 
Gemüth; aber andrängende Zweifel, die ſich nicht mehr durch Gebete 
beſchwichtigen ließen, rüttelten heftig an feinem pofitiven Kirchenglauben, 
Ein unendlicher Freiheitsdrang lebte in feiner Seele, aber ein tiefes 
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Pflichtgefüihl band ihn an eine ſtlaviſche Lebensordnung. Jeder Gedanke 
an die Selnigen, deren Kreis ſich am 8. September 1777 durch die 
Geburt einer dritten Schwefter, Saroline Chriftiane (Ranette), 
nochmals erweitert hatte, war für ihn eine Mahnung, nunmehr ernſtlich 
an jeine Brodwiſſenſchaft im denten; und er fühlte doch im innerſten 
Herzen, daß nicht die Medicin, fondern Poeſie fein Lebendberuf war. — 
Mit der entſchiedenen Willenstraft, vie er befaß, entſchloß er fi, tem 
Pflichtgebot zu folgen, und warf fi mit Eifer auf das Stubium ver 
Arzneiwiſſenſchaft. 


Sechstes Rapitel. 


Die Jahre 1778 - 1780. Grundelemente in Schiller's Gei⸗ 
ſtesleben. Beſchäftigung mit der Heillunde. Erweiternng 
bes Freundekreiſes. Der Dichterbund. Lehrer⸗ und Schüler⸗ 
verbindung. Lichtſeiten der Alademie. Einfluß von Ronſſeau 
und Plutarch. Geiſtesrevolntion. Zwei Reden. Cdiller 
ala Schanſpieler. Goethe in der Alademie. Zwei mediei⸗ 
niſche Differtationen. Poetiſche Zwiſchenbeſchäftigung. Ent⸗ 
laffung aus der Alademie. 


Schiller's felbftthätige Entwidelung hatte, wie ſich im Borber- 
gehenden gezeigt, beim Eintritt in’3 Jahr 1778 ſchon entſchieden begon⸗ 
nen. Um einen fihern Leitfaden für die Einficht in feine fernere Geiſtes⸗ 
geſchichte und feine Werke zu gewinnen, jeien bier fogleich die einfachen. 
Elemente angedeutet, deren Zuſammenwirken fein inneres Leben wie feine: 
fohriftftellerifchen Leiftungen organifirend geitalteten. Sie ftellen fi aus 
dem bisher Geſagten fajt von felbft heraus, 

Wir müflen in Schiller außer einem poetifchen und pbilofo- 
phiſchen Talent ein fittliches Prinzip annehmen, welches aber zwei- 
theilig in ein warmes Intereſſe für das rein Menfchliche, ein humanes 
Prinzip, und ein eben fo lebhaftes für Freiheit und Geiſtesſelbſtän⸗ 
digkeit, ein heroiſches Prinzip, fi fpaltete. Nur bei vereinigter- 
Beachtung aller diefer Elemente kann Schiller begriffen werden; wer 
nur Eines ind Auge faßt, fieht ihn verftümmelt. Er war zufammen 
ein liebenswürbiger Menſch, ein gewaltiger, willensträftiger Charatter, 
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in flefer Denker und ein großer Dichter. Jedes diefer vier, Elemente 
bedingt das andere, keines aber folgt aus dem andern, In dieſer Ver— 
Bindung defien, wa3 in andern Individuen meift nur vereinzelt auftritt, 
‘befteht feine eigenthümliche reiche und tiefe Natur. Jede andere Auf: 
. Saflung von Schiller’ 3 Weſen ift mindeitens mangelhaft und einfeitig. 
So hat Wilhelm von Humboldt das Charakteriftiihe von Schiller's 

Dichtergenie darin gefunden, daß diejes ganz eigentlih auf dem Grunde 

einer außerordentlihen Intellectualität bervorgetreten fei. Aber 
ohne Schiller den edlen und großen Menſchen kann man Schiller den 
Dichter nicht würdigen. Die Macht feiner Poefie liegt zugleich in dem 

Adel feines Herzens und in der Größe feines Charakters; die Seele 
feiner poetiſchen und hiſtoriſchen Darjtellungen, wie feiner philoſophiſchen 
Forſchungen, ift das Gemüth. Goethe äußerte einmal im Geſpräch, die 
Idee der Freibeit gebe durch alle Werke Schillers. Das kann der 

tiefe Menſchenkenner nimmermehr fo verftanden haben, als fei die Frei⸗ 
heit das ausſchließlich herrſchende Prinzip in Sciller’3 Schöpfungen. 
"Sein warmes, inniges, zartes Gefühl, feine eigenthümliche fittliche Grazie 
Tließt nicht aus jenem Freiheitsdrange, fondern bat ihre eigene Quelle. 
Jene vier verichiedenen Elemente wirkten inveß nicht zu jeder Zeit 

in gleiher Stärke und einträctig in Schiller's Geiftesleben zufammen. 
In den zwei erften Perioden betämpften fih nicht felten das humane 
and das heroiſche Prinzip, und eben fo Boefie und Speculation; oder 
es traten dieſe ſcheinbar unverträglichen Elemente nach einander an den 

Tag; oder fie waren auch bisweilen einander beeinträchtigend in einem 

und demfelben Werke zufammen. Erſt beim Eintritt in die dritte Be- 
Tiode werden wir die humanen Anſprüche der Liebe mit den beroifchen 
‘der Freiheit volllommen ausgeföhnt finden, und die Speculation tritt 
von da an freiwillig in den Dienft der Herricherin gewordenen Poeſie. 
In der Beit, die uns zunächſt befhäftigt, mußte freilich die Poeſie 

noch ſehr im Hintergrunde bleiben; es galt ja vor Allem ein ernfteres 
Eindringen in die Arzneiwiſſenſchaft. Beterfen berichtet, Schiller habe 
ſchon 1777, obwohl er damals vorzugsweife in ver Poeſie lebte, fein 
jogenanntes Brodftudium nicht verfäumt, Er brachte es damals durch 
den Ueberſchuß feines eminenten Talents ungefähr eben fo weit, als die 
‘beffern Mitfchüler durch ihre ungetheilte Kraft. Als er aber nunmehr 
dieſes Studium eifriger betrieb, war fein Vorjchreiten in allen Dis: 
sciplinen, deren Bewältigung er ſich zur Aufgabe gemacht, ungemein 
rraſch und augenfällig. „Bei den öffentlichen Prüfungen im Jahr 1778“, 
verliert Peterſen, „zeigte er in der Anatomie fo viel Kenntnifie, als 
ver Erite, welchem der Preis nur durch das Loos zufiel; und das Jahr 
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darauf, am 14. December 1779, erhielt er drei Preife zumal, einen in 
der Arzneimittellehre, einen in ver Außern und einen in der innern. 
Heiltunde. In der deutſchen Sprache und Schreibart that er fi mit 
dem Preiserringer gleih gut hervor. Bon allen Zweigen der jo Vieles: 
umfafjenden Geſundheitstunde war aber die Phyſiologie der an 
ziehendfte für ihn. Haller war darin fein bewunderter Führer. Doch 
huldigte er deſſen Behauptungen nicht unbedingt; vielmehr beftritt er: 
mebrere derfelben in einer eigenen Abhandlung *). Sin der eigentlihen 
Krantheitslehre gab er Brendel **) den Vorzug. Brendel, ein bedadıt: 
vollee Beobachter, ganz im bippolratiihen Beift, ward von Schiller: 
ungemein gejhäbt, aber nicht deßwegen auch befolgt. Statt den Bang, 
der Natur mit Sorgfalt und Bedachtſamkeit zu belauſchen, die Erſchei⸗ 
nungen prüfend zu vergleichen, und mit Scarffinn Yolgerungen daraus 
zu ziehen, trug des Dichters Einbildungskraft Geſetze in Schöpiung und 
Geſchöpfe hinein. Er jchrieb der Natur a priori Befege vor. Schiller. 
war eine Zeit lang jo ziemlih auf benfelben Irrwegen, auf welchen 
unfere neuern Raturphilojophafter herumtaumeln ***). Die Fortfchritte, 
die er Übrigens in den Jahren 1779 und.1780 madıte, und zwar int 
Denten überhaupt, in einer erweiterten Näturanficht, in Sprache, Dar: 
jtellung und Geſchmacksbildung, find wirtlih mertwürdig Mit Ber- 
gnügen und Belehrung vergleicht man die noch übrigen Dentmäler ****). 
und Zeugen hiervon.” 

Das fleißigere Studium der Medicin bradte Schiller nun aud in 
näheren Verkehr mit mehrern Facultaͤtsgenoſſen unter feinen Mitſchülern, 
namentlih mit dem Mediciner Elwert, feinem Lubwigsburger Mit- 
confirmanden, mit dem er die Erpebition auf friſche Milch nach Hartened. 
und Nedarweibingen gemacht hatte, ferner mit Blieninger (geft. 1840. 
als Mevicinalrath), Liefhing (gleichfalls fpäter Medicinalrath), Ja⸗ 
cobi (geſt. 1812 als Generalarzt) u. A. Weberhaupt gewann Schiller’ 
Verfönlicgleit mit den Jahren immer größere Anziehungskraft, beſonders 


7 Schiller's erite mediciniſche Probefchrift ift gemeint; es wird 
ihrer ſpaͤter eingehender gedacht werben. 

») Bon den erſt 1792 gedruckten Vorleſungen (Praeleotiones aca- 
demicae de cognoscendis et curandis morbis) dieſes Göttinger Pro⸗ 
—533— ber 1758 ſtarb, hatte Schiller ſich eine Abſchrift verſchafft. Pro⸗ 
fefſor Consbruch, der an der Militair-⸗Akademie Phyfiologie, Pathologie 
und rwie lehrte, war ein Schüler Brendel's und beſaß deſſen Kolle⸗ 
gienheſte. 

) Peterſen meinte ohne Zweifel die Schelling'ſchen Raturphilo= 
ſophen jener Zeit, worin er Obiges ſchrieb. 

) Bir werben fie weiter unten näher Iennen lernen, 
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. ‚auf Miteleven, die andern Kunftgebieten angehörten. So war der fpäter 
fo berühmt gewordene Danneder jein vertrauter Alademiefreund, und 
der Mufiter Zumſteeg, „einer feiner Vergötterer”, componirte manche 
jeiner Gedichte. Durch die Freundichaft Schiller's iſt au das Andenken 
Lempp's (geft. 1819 als wöürttembergiiher Geheimer Rath) gendelt, 
welcher peentiefe mit Gemuthsreichthum vereinigte. Er wollte jpäter 
41784) Schiller zum Eintritt in den Maurerbund bejtimmen, nnd fchrieb 
damals, feine Freundfchait fei das edelſte Kleinod, das er auf der Welt 
befige. In ſeinem legten Briefe an Schiller (1802) fagt er, in ven 
Morten des Slaubens und ven Worten des Wahn feien die 
Schlußergebnifle menfhliher Weisheit enthalten, die bier, wenn nicht 
Beruhigung, doch Beendigung bed Nachforichens finde „Nur laß mir 
in Zulunft die Afteonomie unangefodhten”, fügte er mit Anfpielung auf 
Schiller's betreffende Epigramme hinzu; „wie die Spinne den Faden 
aus fidy zieht und ſich an demjelben in freier Luft bewegt, fo bat hier 
der Verftand duch den Galcul fich einen Faden gefponnen, an dem er 
bis an's Ende des Weltalls ji fortbewegt.” — Schiller’3 vertraute 
Freunde mußten entweder feurige Mufenvezehrer fein, oder Hang zur 
‚Speculation haben, oder wenigſtens durch imponirende Kraftäußerungen 
fih hervorthun; daneben ſah er aber vor Allem bei ihrer Wahl auf 
Güte des Herzens. 

Wie ſchwer ihm die Ausführung des Entſchluſſes wurde, bei der 
Heilkunde treu auszuharren, hat uns ſein Freund Streicher geſchildert. 
„Geſchah es denn,“ ſagt dieſer, „mit ſeinem Willen, daß ihn mitten 
im eifrigſten Lernen Bilder überrafchten, die mit denen, welche das Buch 
darbot, feine Aehnlichleit hatten? War es feine Schuld, daß er anato- 
miſche Zeichnungen und Präparate jaft unmöglich in ihrer eingefchräntten 
Bezichung betrachten Tonnte, fonbern feine Phantaſie ſogleich im Großen, 
Alıgemeinen der ganzen Natur herumſchweifte? Ober konnte er es feiner 
ihm fo treu anbängliden Mufe vermehren, daß fie felbit in ven Colle: 
‚gien, wenn er mit tieflinnigem Blid auf den Profeſſor horchte, ihm 
etwas zuflüfterte, was feinen Geift auch den ernſtlichſten Vorſaätzen ent: 
gegen in dichteriſche Gefilde leitete? Wie durch Zaubergewalt herbei⸗ 
geführt, gährten in ſeinem Innern Bilder und Entwürfe, die immer 
ſtärker ſich herandrängten, je mehr der Mann ſich in ihm entwidelte, 
und feine Vorſtellungen ſich bereicherten.“ 

Die poetiſche Verbrüderung mit Peterſen, von Hoven und Scharf: 
Tenftein dauerte 1778 noch fort, follte aber bald durch Scharffenftein’s 
Austritt einen Heinen Riß bekommen. Dieſer fcheint bereit einige Zeit 
vor dem Ausſcheiden nur noch mit halber Seele dem Bunde angehört 
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au haben. „Unfer ganzer Kram,” fagt er, von den bichterifchen Pro: 
ductionen ſprechend, „taugte im Grunde den Teufel niht, und es war 
ſchwerlich eine Stelle, ein des Aufbehaltens wertber Bug darin angu, 
treffen.“ Auf feine, wie auf der Bundesgenoflen Stimmung wirkte e3 
ſehr deprimirend, daß ein Miteleve Namen! Mafjon, der um ihre ge 
heimen dichteriſchen Wettkämpfe wußte, den Bund in einer derben Poſſe 
geißelte. „Jeder von ung,“ erzählt Scharffenftein, „wurde in dem er 
wählten Gewande tüchtig und plump vertiopft. Wir faben ung etwas 
kleinlaut und verbläfft an, und unfere Effervescenz von Autorſchaft hatte 
von da an ein Ende“ Das Leptgefagte mag, auf ihn felbft allein be- 
zogen, richtig fein, weil er eben nur ein leicht entmuthigter Dilettant 
war; von Schiller galt es nicht, wie fih bald zeigen wird. Zwiſchen 
Beiden kam es gegen Ende 1778 zu einem Zerwürfniß. Scharffenftein 
hatte einige Male, wabrjcheinli in petulanter Laune, Schiller's Cha: 
alter und Poefie für innerlich unwahr und gemadt erklärt. „Da, 
erzählt Scharffenftein, „wurde Schiller nit Talt, denn kalt konnte er 
nicht fein; aber er zog fi mit einer zerknirſchten Empfindung von mir 
zurüd, an die id noch jetzt mit einer ſeht ſchmerzhaften Erinnerung 
vente. Er ſchrieb mir einen ſehr langen Brief *), worin feine ganze 
Seele in Aufruhr war, Nie ift eine totale Brouillerie zwiſchen Ber: 
liebten fo affectvoll geihrieben worden. Ich antwortete verweiſend, daß 
er meine Meinung falſch ausgelegt. Aber fei e8 mauraise honte oder 
was fonit für eine Trußerei geweſen, ſei es, daß die Freundſchaft in 
Diefen Jahren mehr in der warmen PBhantafie, als tief im Herzen ftedt 
— die Berftimmung blieb, ohne daß wir ein Wort mehr mit einander 
ſprachen, bis zu meinem kurz nachher erfolgten Austritt aus der Aka⸗ 
demie **).“ 

Einen trefflichen Erſatz für Scharffenſtein gewann der Bund an 
dem Sohne des alademiſchen Profeſſors Haug, einem Studioſus der 
Rechte, anderthalb Jahre jünger als unſer Dichter und Vornamensvetter 
(Joh. Chriſt. Friedrich) deſſelben. Mit ſeinem Humor und ſchlagfertigen 
Witz, der ſchon damals den künftigen Epigrammatiker vorausperkündete, 
brachte er ein neues, wohlthätiges Element in den Kreis der jungen 


*) Der Brief hat ſich ergalten und iſt mitgepeit in Gödeke's Bifto- 
riſch⸗kritiſcher Ausgabe von Schiller’3 Schriften I, S. 55 ff., — ein höchſt 
überfpannter, verworrener, theilmeife fehr geſchmackloſer nur aus dem 
Uebermaß feiner Anbänglichleit an Scharffenftein erflärbarer Gefühls⸗ 
—8 intereſſant jedoch als Document der Heftigkeit feiner Empfin: 

unge 

“er Scarffenftein trat am 14. December 1778 als Lieutenant aus, 
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Beute, die ſich vorher, wie es fcyeint, durch übertriebenes wechſelſeitiges 
Loben etwas verhätjchelt hatten. -Schiller bielt mit Haug Kampfipiele 
der Grobbeit, ftredte jedoch die Waffen, ald Haug die Göttin der Grob⸗ 
. beit ichilverte, wie fie von einem Wolkenthron herab zu Schiller ſprach: 
„Du bift mein geliebter Sohn, an dem ich mein MWohlgefallen habe.” 
Natürlih) wurde nun aud das Epigramm von den Bundesbrüdern fleißig. 
tultipirt, und einige von diefen Productionen gingen ohne Zweifel ſpäter 
in die Anthologie über. Ein Thema „Rofalinde im Bade“, wober 
Schiller, von Hoven, Peterſen und Haug um den Preis tämpften, mag 
petulant genug behandelt worden fein. Herder's Volkslieder (1778 und 
1779) und Bürger's Gedichte (1778) belebten in ihnen den Geſchmack 
für volksthümliche Poeſie. Nicht unmahrfheinlih ift Palleske's Ver- 
muthung, daß Schiller 8 Graf Eberhard diefer Zeit angeböre. Eben 
fo mögen in der Anthologie dad Bauernſtändchen, die Romanze 
der hypochondriſche Pluto in der Bänkelfängerweife, die Bürger 
für bergleihen mythologiſche Stoffe angeihlagen hatte, und manches 
Andere jener durch Bürger und Herder empfangenen Anregung das 
Entſtehen verdanfen. Urſpkünglich jedoch neigte ſich Schiller's Gefhmad 
dem entgegengeſetzten poetiſchen Pole zu. Das ſchwungvoll Pathetiſche, 
das erſchütternd Tragiſche, das Großartige und Erhabene, beſonders 
das ſchauerlich Erhabene, entſprach mehr feiner Gefühlsrichtung. Wie 
una von Peterſen überliefert worden, dichtete Schiller auf der Akademie 
außer der ſchon erwähnten Gruft ver Könige noch einen „fürchterlich 
ſchönen“ Zriumphgejang der Hölle. „In diefer regellofen Ode“, 
fagt Peterſen, „zählte Satan alle feine Erfindungen auf vom Beginn 
der Welt bis heute, um das Menſchengeſchlecht zu verderben; und die 
übrigen Teufel fielen mit blasphemiihen Chören ein’. Der Einprud, 
den Schiller aus Klopitod’3 Dichtungen empfangen hatte, war zu tief, 
als daß Bürger und vie Volkspoeſie ihn hätten auslöfchen können. Ins 
deß auch Klopftod’8 Nimbus vermochte nicht, fein reifendes Urtheil 
dauernd zu blenden. In feinem Eremplar des Dichters durchſtrich er 
in der Ode „Mein Vaterland“ Alles, was auf die Worte folgt „Ich 
liebe di mein Vaterland“; und die Ode „An vie Benefung“ fand 
Schiller's Jugendfreund Conz ganz von großen, derben Dintenftrihen 
kreuzweis überzogen. Hier, meinte er, ſei nichts gejagt, als: Wäre ich 
nicht geneien, jo lebte ich nicht mehr und brädte meine Mefliade nicht 
zu Ende. Andern Oben Klopftod’3 bewahrte er dagegen fortdauernd 
feine Werthſchätzung und Zuneigung. 

Die poetifchen Geſellen hatten durch mwetteifernde Production ſchon 
einen artigen Vorrath von Gedichten zufammengebradt, ala fie nit 
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länger der Luft widerftanden, ſich gebrudt zu ſehen. Sie wagten es 
aber als Mlademiler nicht, fi zur Antorichaft zu, belennen. Bon Hoven 
wandte ſich daher brieflih an einen Verlagshändler in Tübingen, ver 
dem Bernehmen nad) au Anonymes berausgab. Das Schreiben blieb 
unbeantwortet, und eine zweite Anfrage erwies ſich gleich erfolglos. Die 
Briefe waren unbeftelbar, weil der Adreſſat ind Mei des Jenſeits 
verzogen war. Einzelne? aus der Sammlung wurbe, wie von Hoven 
berichtet, in die von Schwan in Mannheim redigirte „Schreibtafel“ 
eingerüdt, das Andere vorläufig zurüdgelegt. 

Nah Abel’s ſchon erwähnten handſchriftlichen Rachrichten beftand 
in der Akademie feit längexer Zeit neben dem engern poetifhen Berein 
ein weiterer, mehr auf Förderung bed Fleißes und fittliche Zwecke ges 
richteter, an dem Schiller gleihfallg betbeiligt war, Abel erzählt dar⸗ 
über: „Schon früh bildete fi eine Art geheimer Berbindung zwiſchen 
einigen wenigen Lehrern und mehreren der beilern Zöglinge, die keinen 
andern Zmwed hatte, als die Bildung ber Zöglinge theils durch die auf 
diefe Weiſe verftärkte Einwirkung der Lehrer auf ihre jungen Freunde, 
theild durch den Einfluß der Zöglinge auf einander zu beförvern. Da 
folhe Sünglinge in bedeutendem Anſehen bei ihren Mitihülern, befon= 
ders den jüngern, ftanden, jo bemühten fich lehtere, mit jenen in Vers 
bindung zu treten; und da die Bedingung Yleik und Bildung des fitt« 
lihen Charakters war, jo eröffnete fi dadurch den Beſſern der Weg, 
auf andere, beſonders die jüngern, höchſt wohlthätig einzuwirken. Diefe 
Verbindung war bald mehr, bald minder ausgebildet und wirkfam; 
aber ganz bat fie, wenigſtens fo lange ich noch Glied ver Akademie 
war, nicht aufgehört. In einer Anftalt, in welder neben Manchem, 
was die moraliihe Bildung beförberte, auch vieles ihr Hinderliche ftatt- 
fand, waren ſolche Mittel nöthig; und nod erinnere ich mich Mebrerer, 
die durch Hülfe derjelben vom Verderben gerettet, oder zu höherer Bil: 
dung erhoben wurden. Auch Schiller hatte an allem biefem Antheil, 
und lebte mit einigen, obwohl wenigen Lehrern in inniger Freundſchaft; 
zugleih war er Vertrauter vieler vortrefflihen Jünglinge, auch Glied 
jener engen Verbindung; und durch dieſes ward jeine Moralität nicht 
wenig befördert.“ 

Diefe Mittheilungen Abel’3, des „engelgleichen Mannes“, machen 
es uns begreiflicher, wie Liebe und Freundſchaft und alle andern Knos⸗ 
pen des Gemüths, die Schiller vom Mutterhauſe mitbrachte, in dem 
ſtrengen Klima der Militair⸗Akademie nicht nur nicht erſtarben, ſondern 
jogar reicher emporblühten und tiefere Wurzeln ſchlugen. Se rauher 
das Auftreten der Wächter und Offiziere, defto liebreicher war das der 

Biehoff, Schiller’s Leben. 1. 5 
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Lehrer; und aus dem langen Zuſammenleben der Zöglinge erwuchſen 
die fefteften Freundſchaften. Hätte fih in dem wechſelnden, lärmenven 


Treiben des die Jugend verflahennen Weltweſens eine gleiche Treue, 


Innigkeit und Wärme, oder in der Enge einer ausſchließlich häuslichen 
Erziehung, wie fie Göthe genoß, eine gleihe Großherzigkeit und Ge⸗ 
mũthskraft entwideln können? Es hätte fich bei einem ähnlichen Jugend⸗ 
laufe in Gothe wohl nicht die Verachtung der großen Menge fo ſtark 
ausgebildet; vielleicht wäre auch in ihm mehr Sinn für die Gefchichte 
erwachſen, der aus dem Gefühl der Zufammengebörigfeit mit einem 
großen Ganzen feine Hauptnahrung zieht; vielleicht wäre es ihm dann 


‚ nicht möglich geworden, in dem deutſchen Befreiungskriege fidh von ber 


allgemeinen Volksbegeiſterung unmuthsvoll und zagend abzuwenden und 
in die Poeſie des Orients zu flüchten; vielleicht auch hätte ſich jene von 
der Mutter ererbte Scheu vor allen heftigen’ Gemüthsbewegungen ges 
mildert, die ihn an der Schöpfung ergreifender Tragödien hinderte. 
Es ift erfreulich, durch einen fo zuverläffigen Zeugen, wie Abel 
die Lichtfeiten der Akademie, von welcher Hoffmeifter bei der Abfaſſung 
feines größern Werks faft nur die Schattenfeiten kannte, weiter aufge: 
dedt zu feben. Wäre die Organiſation dieſer Anftalt für die willen: 
ſchaftliche und fittlide Bildung der Zöglinge jo uneriprießlih, als man 
früher annahm, geweſen: wie hätten jo viele bedeutende Künjtler, Ge: 
lehrte, Krieger, Staatömänner, wie hätten, um nidt von Schiller zu 
reden, ein Danneder, ein Guvier, ein Kielmeyer aus ihr hervorgehen 
können? Unter den Augen des begeikerten Fürften, welcher Alles felbft 
leitete, Alles beaufjichtigte, dem Unterricht oft. beimohnte, mit den Zög⸗ 
Lingen perſönlich verlehrte, durch Auszeichnung fie zur Aufbietung ihrer 
Kraft fpornte, mußte wohl Tühtiges geleiftet werben. Aber es ent- 
widelte ſich auch, vielleicht ohne fein Willen und Zuthun, ein Geift 
von eigenthümlich erziehlicher Kraft in der Anftalt. Die Sache ift wich: 
tig für die Gewinnung einer tieferen Einfiht in Schiller’3 Jugendleben; 


wir laſſen darum Abel noch etwas weiter berichten: 


un 
en en 


„Schon die Entfernung von andern Menfchen, und öfterd auch der 
Drud der militairischen Disciplin bewirkte, daB fih die Herzen der 
Böglinge mehr aneinander ſchloſſen. Alsdann war c3 eine fehr gute 
Idee des Herzogs Karl, daß er das Lehramt von der Aufficht trennte. 


Dieſes hatte die Folge, dab die Zöglinge felten in den Fall kamen, die 


Lehrer gegen fih aufzubringen. Vielmehr wurde ihre Zuneigung zu den 
Lehrern um fo größer, je mehr fie von ihren militairiſchen Vorgeſetzten 
gedrüdt zu werden glaubten, Auf der Solitude, wo die Zöglinge außer 
ihren Vargefegten und Lehrern beinahe gar Niemanden fahen, mußte 
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viele Verbindung noch inniger werden. Dann ward fie auch dadurch 
beförbert, daß ver größere Theil ver Lehrer mit den älteften der Zög⸗ 
linge faft von gleihem Alter war. Aus diefen Gründen ſah man in 
zer Alademie, was man nicht leicht auf irgend einer Univerfität findet: 
Lehrer und Lernende lebten zum Theil in der innigften, berzlichiten 
Freundſchaft, die auch nachher durch pas ganze Leben fortvauerte. Der 
Schüler theilte dem Lehrer feine wichtigſten Geheimniſſe mit, und fragte 
ihn in Gegenftänden um Rath, die gewöhnlich vor Riemandem mehr, 
als vor Lehrern und Vorgeſetzten verborgen gehalten werden. Bejonders 
‚auffallend war mir eine Folge der oben genannten Berhältniffe. Statt 
daß in ähnlichen Snftituten Jeder von allen Mitihülern als ein Per: 
räther angeſehen wird, der einem Vorgeſetzten von einem Fehler oder ' 
dem ftrafbaren Verhalten eines Mitichhlerd Nachricht gibt, gaben bier 
‚gerade einige der worzüglichften Zöglinge ihre ftrafbar handelnden ſtame⸗ 
raden, und zwar mit Willen der lektern, bei ihren Lehrern an, oder 
drohten ihnen damit, ohne ſich dadurch nur im Geringften einer Ver: 
achtung auszuſetzen. Doc mußten freilich ſowohl die Söglinge, die fich 
diefes zu thun ertühnten, als die Lehrer, denen man ſolche Eröffnungen 
machte, in entfchieben gutem Krebit fteben, fo daß man ficher fein konnte, 
vie Handlungsweiſe Beider habe keinen andern Grund, als den Eifer 
für das Gute.” Ä 

Unter ſolchen Einflüffen entfalteten fih denn alle jene Elemente in 
Schiller's innerm Weſen, deren im Cingange diejes Kapitels gedacht 
worden, mit gewaltiger Triebfraft, und bewirkten in ihm eine Geiſtes— 
zevolution, deren Refultate bald in ven Räubern und zwei Diſſer⸗ 
‚tationen zu Tage treten follten. Hierzu trugen aber nicht blos die eben 
erwähnten Berbindungen, der vielfahe Gedankenaustauſch mit Lehrern 
und Schulgenofien bei, fondern eben fo jehr die Lectüre philofophiicher 
Schriften, auf die ihn fein Berufsſtudium führte, zu denen fich noch 
Rouſſeau und Plutarch, und fpäterhin noch Search's (Tuker's) 
„Licht der Natur”, Herder's „Auch eine Philoſophie der Geſchichte der 
Menſchheit“ und Schriften von Schlözer, Sturz und Zimmermann ge: 
ſellten. Rouſſeau, kühn ventend, hochfinnig und voll Glut, wie Schiller, 
Rouſſeau, „der aus Chriften Menjchen wirbt“, fchlug gewaltig in fein 
Weſen ein. Säbe, wie: „Auf feine Freiheit verzichten, beißt auf feine 
Menſchheit verzichten; nicht frei fein ift eine Verzichtleiftung auf feine 
Menſchenrechte, jelbft auf feine Pflichten“, waren wie ihm felbit aus 
der Bruft gefehrieben. Dem Plutard aber hing er an, weil biefer feis 
gem Enthuſiasmus für Menſchenwürde und Seelenadel beftimmte hobe 
Geftalten entgegenführte. Als er die Akademie verlaffen batte, waren 
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Plutarch's Biographien (acht Bände in der Weberfegung von Sthirach) 
eineö der wenigen größern Werke, die ſich der Iinbemittelte 'tanfte. *) 
Er bemahrte dieſem Schriftfteller viele Jahre hindurch feine Zuneigung, 
und trug fich eine Zeit lang mit dem Vorhaben, im Alter einen deuf- 
ſchen Plutarch zu verfafien. Noch im Jahre 1788 fchrieb er an- eine 
Freundin: „Es ift brav, daß Sie dem Plutarch treu bleiben; da3 erhebt 
über dieje ‚platte Generation und macht uns zu Zeitgenofien einer bei- 
fern, kraftvollern Menſchheit.“ Bei folcher Bewunderung großer Cha⸗ 
raktere des Alterthums blieb er aber gleich empfänglid für die kräftigen 
Geftalten, die ihm in Shakeſpeare's Dichtungen, bei Eervantes**), in 
Göthe's Götz u. ſ. m. entgegentraten. 
So naͤhrte ſich durch Lectüre in ihm. mehr und mehr die heroiſche 

Geite feines Weſens und er warb in feinem Erjcheinen ein ganz anderer 
Menſch, als er bei feinem Eintritt in Die Alademie war, Ehedem ein- 
geſchüchtert, verſchloſſen, die Einſamkeit liebend, zeigte er fich jest oft: 
im Gefühl der treibenden, wachſenden Kraft muthwillig, Ted, ſpottend 
und nedend, bisweilen derb fatyriih. Einem feiner Mitichüler, der. fich 
bei Tiſch durch feine Leiltungen ausgeichnete, ſchrieb er in's Stammbud: 
„Wenn du,gegefien und getrunten haft, und NB. fatt bift, jo ſollſt du 
den Herrn, deinen Gott, loben.” Auch ein paar andere Stammbuch⸗ 
bfätter aus feiner Zeit haben fih erhalten. Die Sentenz Seneca’3 Ille- 
vir, qui nullo bone, nisi sao, nititur, die er am 15. November 1776 
in ein Stammbuch fchrieb, Tennzeichnete bereit? feine Sihnesart. In 
einem andern Stammbuchblatt, das er feinem Mitfchüler Fr. Ludw. Orth 
widmete, parodirte er eine Strophe aus Kllopftod’3 Ode „Das neue 
Jahrhundert“ („DO Freiheit, Silberton dem Ohre, Licht dem Berftand 
und hoher Flug zu denken, dem Herzen groß Gefühl”) in folgender Weife: 

D Knechtſchaft, 

Donnerton dem Öbre, 

Naht den Berftand und Schnedengang im Denten, 

Dem Herzen quälendes Gefühl! 

*) Nach einer Buchhändlerrechnung von Mekler in Peterſen's Nach— 
laß. Außerdem Taufte er Shakeſpeare (12 Bände in der Wieland’fchen 
Ucherfegung), den er (gegen Streicher’3 Angabe S. 77) mit feinen an: 
dern Büchern bei der Flucht aus Stuttgart an Scharffenftein vermachte. 
Bon Hoven gab ihm 1793 da8 Bud) wieder zum Geſchenk. 

+), In Schiller’3 Selbftrecenfion heißt e8 über Karl Moor: „Wofern 
ich nicht irre, verdankt dieſer jeltene Menfch feine Grundlage dem Plutarch 
und Gervantes, die durch den eignen Geift des Dichters nach Shale: 
fpearifher Manier zu einen neuen, wahren und harmoniſchen Charakter 
unter ih amalgamirt find.“ 
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In folder Denkt: und Geſuhlsweiſe befeftigte er ſich ımmer mehr, 
ge eifriger. ec fi gegen das Ende ber alademiſchen Beit hin mit ven 
Mäubern gu heichäftigen begann. Auf bie Bernunft follte Alles gebaut, 
durch eigene Kraft Alles errungen, jedem Schichal Troß geboten wer: 
den. „Nein, nein! Ein Mann fell nicht ſtraucheln! Sei, wie bu willit, 
namenlaſes Jenſeits, bleibt miv nur biefes mein SGelbft getreu! Gel, 
"wie du. willft, wenu ich nur mich felbft mit hinübernehmel Außendinge 
find nur der Unftric des Mannes; ih bin mein Himmel und meine 
Hölle. — Soll ib dem Elend ven Sieg über mid einräumen? Die 
Qual erlahme an meinem Stolz! Ich will's vollenden*. (Räuber IV, 5.) 
Scharffenſtein charakterifict dieſe Seelenfaſſung fo: „Schiler’8 Philefopbie 
befam ein ſtoiſches Gepräge; man findet es in feinen Werken deutlich 
‚genug auögeiprorben, web Geiſtes Kind er war. Den für's Beben fo 
ſtählenden Sag, Blüdjeligteit jei mehr eine perſönliche Eigenſchaft (als 
ein Geſchent des Schichals) urgixte er mit ſchwellender Bruft und propite 
er in die meinige. Wäre Schiller fein großer Dichter geworden, fo war 
für ihn keine Alternative, als ein großer Menſch im activen, bffentlichen 
Leben zu werden; aber leicht hätte Die Feſtung jein unglüdlides, doch 
gewiß ehrenvolles Loos werben können.” 

Diefe Geiſtesrevolution, ſchon 1776 beginnend, vollzog ſich bis 
zum Schluß ſeines alademiſchen Gurfus. In jenen Jahren begann fi 
auch in ſeinem Kopfe das philoſfophiſche Syſtem aufzubauen, das 
er vorläufig, -um ſeinem religidfen Herzensdrange genugzuthun, an die 
Stelle ſeines hinfällig geworbenen Kirchenglaubens jeste. Allerdings 
And die herrlichen »hilojephiichen Briefe, worin er e8 näher entwidelt, 
in ihrer und vorliegenden Form erft at bis neun Jahre fpäter verfaßt. 
and veröffentlicht worben; aber Hoffmeifter war wohl beredtigt, Die 
Grundlegung ded Syſtems in die Zeit, die uns jept beichäftigt, zu ver⸗ 
jegen. Grund⸗ und Kerngedanken deflelben treten fon in den alademi⸗ 
sen Reben un» Abhandlungen hervor, auf die ich bei dieſen aufmerkſam 
nahen werde, und noch beftismser in mehrern Gedichten der Anthologie, 
ver Bhantajie an Laura, dem Triumph ber Liebe, ber Ode 
Die Freundſchaft; ja dem legtgenannten Gedichte iſt in der Antho: 
logie ausmädlid, die Annterlung beigefügt: „Aus den Briefen Sulius 
an Raphael, einem noch ungebrudten Roman.” Hiernach darf man jene 
Briefe als eine authentiſche Darftellung von Schiller's Geiftesemanci- 
pation, als eine Geſchichte ver Entwidelung feines Gedankenſyſtems be- 
traten. Die Leiden, die das jumge Bemüth beim Erwadyen zum Selbit- 
denteu erjallen, find bier mit einer jo ergreifenden Wahrheit dargeſtellt, 
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daß ever, ver Aehnliches an ſich erlebt hat, in der Schilderung die 
eigenen inmern Erfahrungen des Verſaſſers erlennen wird. . 

„Selige, paradieſiſche Zeit”, jchreibt Zulius an Raphael, „va ich 
nody mit verbundenen Augen durd das Leben taumelte, wie ein Truns 
tener! Raphael bat mich denten gelehrt, und idy bin auf Dem Wege, 
meine Erſchaffung zu beweinen. Du baft mir den Glauben geftohlen, 
der mir Friede gab. Ich ſah eine Volksmenge nach der Kirche ftrömen,. 
ich hörte ihre begeilterte Andacht zu einem brüderlichen Gebet ſich ver⸗ 
einigen. Göttlich, ja göttlich, rief ih aus, muß vie Lehre fein, welde 
die beiten unter den Menſchen betennen‘, welche fo mächtig fliegt und fo- 
wunderbar tröftet!. Deine Talte Vernunft löſchte meine Begeifterung.. 
Glaube Niemand, als deiner Vernunft, jagteft du. Es gibt nichts Hei⸗ 
liges, al3 die Wahrheit. Ich babe gehorcht, habe alle Meinungen aufs 
geopfert. Meine Vernunft ift mir jegt Alles, meine einzige Gewaͤhr⸗ 
leiftung für Gottheit, Tugend, Uniterblidleit. Wehe mir von nun an,. 
wenn ich Diefem einzigen Bürgen auf einem Widerſpruch begegne! wenn 
meine. Achtung vor ihren Schlüflen finkt! wenn em zerriffener . Faden im 
meinem Gehirn ihren Gang verrädt!" Und nun.entwidelt er in ben 
folgenden Briefen vie Eritlinge ſeines philoſophiſchen Denlens — ein- 
glänzendes pantheiſtiſches Syſtem, und wie die ältefte Philoſophie vom 
Univerfum ausgehend: „Gott und Natur find zwei Größen, bie ſich 
völlig glei find. In Geit find alle Volllommenbeiten des Univerſums 
vereinigt. Die Ratur ift ein unendlich getheilter Bott. Die ganze Summe 
haxmoniſcher Thätigteit, die in der göttlihen Subftanz beifammen exi⸗ 
flirt, ift in der Natur, dem Abbilde diefer Subitanz, zu unzähligen. 
‚Graden, Maßen und Stufen vereinzelt. . Die Anziehung ver Elemente 
brachte die körperlihe Yorm der Natur zu Stande Die Anziehung der 
Geifter, in's Unendliche vervielfältigt und fortgefeßt, müßte endlich zu 
Aufhebung. jener Trennung führen, oder — darf ich es ausſprechen, 
Raphael? — Gott bervorbringen. Eine ſolche Anziehung ift Liebe, 
Liebe aljo die Leiter, auf der wir emporklimmen zur Gottähnlichkeit,. 
zur Bolltommenbeit. Liebe, der allmäctige Magnet in der Getfterwelt, 
ift Die Quelle der Andacht, der erhabenſten QTugend, ift eine Anziehung. 
des Bortrefflichen, gegründet auf einen augenblidlihen Taufdy der Bere 
fönlichkeit, auf Berwechlelung ver Weſen. Wenn ich bafle, fo nehme: 
ih mir etwas; wenn ich liebe, jo werde ich um das reiher, was ich 
liebe. Verzeihung ift das Wiederfinden eines veräußerten Eigenthums, 
Menſchenhaß ein verlängerter Selbftmord, Egoismus die höchſte Armuth. 
Menn jeder Menſch alle Menſchen liebte, ſo befäße der Einzelne vie 
Melt u. |. w.“ 
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Während Schiller’3 Denkweiſe eine ſolche Krifid durchmachte, riußte 
fi) auch feine Bemüthsform ändern. Nachdem er jene beſtanden hatte, 
bob fi) die Bruft des Junglings böber, feine Gefühle nahmen einen 
fühnern Flug, und Alles, was in ihm war, namentlich aud feine Dich⸗ 
tung, theilte den Triumph feines Enthufiasmus für die Freiheit. Hinter 
biefen trat jenes Milde, Innige und Zarte feines Weſens für eine ges 
raume Zeit zurüd, und machte erſt ſpaͤter nad einer Periode erniter 
Selbftläuterung, aber dann auch verebelt und fchömer fid) wieder geltend, 
Es lag die Gefahr nahe, daß feine gegenwärtige Geelenftimmuug bei 
der militairiichen Strenge der Alademie ihn zu Ordnungsawidrigkeiten 
und Ausichreitungen führte. In der That entichlüpfte er, wie berichtet 
wird, während der legten Stubienjahre manchmal Abends oder in ans 
dern Feeiftunden mit einigen Bertrauten feinem Kerker, um draußen in 
der Welt der Menfchen Thun und Treiben zu beobachten. Aud mag 
er nicht felten durch vorgeſchützte Krankheit ſich den Lehrſtunden entzcgen 
und beimlid an feinen Näubern gearbeitet haben. Doc ift in den vier 
Jahren, woräber Hoffmeifter die Driginal:Zabellen der Alademie beſaß, 
fein „Betragen gegen Vorgefebte, Kameraden und ſich ſelbſt“ durchweg 
mit „aufmerkſam, gefällig, zufrieden“ bezeichnet. Daß er trogdem in 
jedem der vier Jahre fih fünf „Strafen wegen übler Aufführung” zus 
30g, Tann bei der peinlichen und Heinlidien Strenge der alademifichen 
Auffeher nicht befremven. Jene Zahl von Strafen erreichte kaum das 
Durchſchnittsmittel, und bei manchen Zöglingen finden fi ihrer zwanzig 
und mehr verzeichnet. Behandelte ihn einer der Aufſeher allzu berbe, 
fo wußte er feinem Zorn dur einen Sarkasmus Luft zu machen, der 
diefem unfaßlich, den Freunden aber befto verftännlidher war. 

Dem Herzog gegenüber bewahrte er feine bienftfertige Bereitwils 
ligteit, zur Feier feiner Hoffefte nad Kräften mitzuwirten. 63 baben 
ſich von ihm zwei Reden zum Geburtstagsfeit der Gräfin Franzisla 
(dem 10. Januar), die eine vom Jahr 1779, die andere von 1780, ces 
balten. Jene beantwortet die ſchief und wunderlich genug geftellte Frage 
des Herzogs: „Gehört allzuviel Güte, Leutjeligkeit und große Freigebig⸗ 
feit im engften Berftand zur Tugend?” *) Ob fie wirklich vorgetragen 
worden, fteht nicht feft, da noch von achtundzwanzig Mitsöglingen, die 
dafjelbe Thema behandelt hatten, die Manufcripte eriftiren. Nach Pes 
terjen ift e3 jedoch wahrfcheinlih; er bezeichnet fie als die erſte Rede, 
die Schiller bei feierlicher Gelegenheit vor. einer großen Verſammlung 
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gehalten habe. Sein Urtbeil über viejelbe Iiet ſehr umgünitig, Er 
vermißt Schärfe und Ginbeit in der Entwidelung ver Begrüje, finpet 
die Hauptgevanten entlehnt und großeniheilä unridhtig angewandt, vie 
Beiipiele ungiädlid gewählt, vie Klopftod'ſche Idee von der Tugem 
als Gottnachahmerin entweiht, die Spradye bisweilen platt, den Vortrag 
allzu Schubartiſch, und rügt fogar die Menge ver Ausrufzeichen und 
Gedantenftriche. Ohne Zweifel, die Darſtellung bewegt ſich bier nicht 
ſittig an dem Leitfaden einer angelernten Bildung, fie verfteigt ſich oft 
im’3 lVieberfhwängliche und wire jhwälftig und geihmadios; aber die 
Hanptgedanten find eigenthämlid. Wie ſchon in der früher beſprochenen 
Rede („Iſt die Freundſchaft eines Fürften diejelbe, wie die eines Brivat- 
mann3?”) die Keime feines ſelbſterbauten philoſophiſchen Syſtems zu 
ertennen find, wie dort bie Liebe, die Freundicait als das zujammen- 
baltende Band des Weltalls aufgefaßt wirb: fo Hingt bier ver Gedanke 
durd, daß Liebe und Freundſchaft bie Duelle der Tugend, die Leiter 
zur Goftähnlichkeit ſei; und vie Erſchaffung der Geifterwelt wird, wie 
in der Schlußſtrophe der Ode „Die Freimdſchaft“, aus dem Berürfnik 
Gottes nad) Liebe und Sympathie hergeleitet. „Was war's, das den 
Meifeften leitete, eine Welt aus dem Chaos zu erheben? Unendliche 
Liebe.” 

Die Neve vom Jahr 1780 kam unzweifelhait zum Bortrage; denn 
das Schwäbiſche Magazin (1780, Stüd I, ©. 53) berichtet: „Here 
Schiller, ein geihidter Zögling der Militair-Alademie, hat am 10. Ja⸗ 
amar in dem Sraminationsjaal vor dem Durhlaudtigiten Herzog und 
Hof eine Öffentlihe Rede gehalten von den Folgen ver Tugend.“ Das 
Thema, wie es der Herzog geftellt hatte, lautete: „Die Tugend in 
ihre (sie) Folge betrachtet” *). Schiller übergab ver Gräfin Franzista 
das eigenhändig gefhriebene, mit allegorifcher Zeichnung verzierte Manu⸗ 
feript in Sammeteinband, und fie hielt e3 zeitlebens in Ehren. Hier 
blidt das glänzende, pantheiftiich ſchillernde Lehrgebäude des Julius 
ſchon klarer hervor. „Nicht geringer,“ beißt es, „als die allwirkende 
Kraft der Anziehung in der Körpermwelt, die Welten um Welten wendet 
und Sonnen an ewigen Ketten hält, nicht geringer iſt in der Beiftermelt 
das Band der allgemeinen Liebe. Liebe iſt es, die Seelen an Seelen 
fefjelt; Liebe ift e8, die den unendlichen Schöpfer zum endlichen Geſchöpfe 
herunterneigt, das envliche Geſchöpf hinaufhebt zum unendlichen Schöpfer; 
Liebe ift ea, vie aus der grenzenlofen Geifterwelt eine einzige Familie, 
die fo viele Myriaden Geifter zu eben fo vielen Söhnen eines allliebens 


au 
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ven Vaters macht; Liebe iſt der zweite Lebensodem in der Schoͤpfung, 
Liebe das große Band des Zuſammenhangs aller denkenden Naturen 
u. ſ. w.“ — Die Rede läßt im Vergleich mit der vorhergehenden un? 
mit Staunen ertennen, wie gewaltig ihr Berfafler im Lauf des Jahrs 
1779 an Gebantentlarheit, Geſchmadsbildung und Herridaft über vie 
Sprache gewachſen. Sie ift aber aud ein Zeugniß feines groß hervor⸗ 
brechenden, mächtig ausgreifenden Charakters, und zugleich ein Dohiment 
eines ungemeinen Rednertalents, das ſich wahrſcheinlich, hätte man ihn 
beim Previgerberuf gelafien, zu einer hinreibenden Gewalt ausgebilbet 
haben würde. Es blieb belanntlih auch feiner Dichtung, namentlich 
ver dramatifchen, ftet3 ein ſtarkes oratorisches Gepräge anhaften. 

Eine andere Frage ift freilih, ob er es je zu einem maß: und 
‚geihmadsollen, die Zuhörer gewinnenden Bortrage feiner Reven ge: 
bracht hätte, Seine Erfolge in ſchauſpieleriſchen Verjuchen ſprechen nicht 
dafür. Wir kennen ſchon Chriſtophinens ungänftiges Urtheil über feine 
Zeitungen auf der Lubwigsburger Kinderbühne, wo er Alles durch über- 
“ mäßige Leidenſchaftlichkeit verdarb. Der Geburtstag der Gräfin im 
Jahr 1779 wurde von den Eleven auch durch ein dramatiſches Feſtſpiel 
gefeiert. Es war „Der Preis der Tugend, in laͤndlichen Unterredungen 
und allegorifhen Büdern” betitelt und beftand aus drei Abtheilungen, 
in denen Bürger, Bauern, Schäfer, Götter, Cyklopen, Sylvanen, Fau⸗ 
nen, Nympben u. f. w. erſchienen. Im erjten Theil trat Schiller als 
ein Bauer Namens. Görge mit feinem Weibe (dem Gleven Hopfenftod, 
ver Cameralia ftudirte) auf. Der „Anwalt” empfing fie im „Schloß: 
ſaal“ mit der Frage: 


Woher fo ſpät? Gemiß aus einer Zee? 
Ihr bringet doch was Neues mit? 


Görge. 


Wir aus der Zeche7 Keinen Tritt! 

Da warten wir ſchon ganze Stunden 

Und fragen jeden Fremden aus: 

„Iſt's auf dem Hof? Iſt fie zu Haus? 

Sit unfer Anmalt ſchon herein ? 

Vielleicht kann's gar in Stuttgart fein?“ 

Der eine fagt: $ weiß ed nicht“, der andre: „Nein“ 
Und endli hab’ ich den gefunden, 

Den Hanfen da; der will was Andres wiflen — 
Fragt Ihr ihn jelber aus. 


Das war. Schiller’ ganze Rolle. So gar ſchlecht muß er fie nicht ges 
fpielt haben; denn im nächſten Jahre, zum G.burtstage des Herzogs 
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(dem 11. Zebruar) übertrug man ihm bie ganze Anordnung und Lei— 
tung der theatralifchen TFeftfeier, die Wahl des Stüd3, die Bertheilung: 
der Rollen u. |. w. In vorbergehenvden Jahren hatte Uriot, der fran= 
zöſiſche Sprachlehrer an der Akademie, den Geizhals von Molidre, ven 
Deferteur von Mercier u. a, franzöfiihe Etüde in der Sprade des 
Originals aufführen laſſen. Diefem Beiſpiel zu folgen, konnte Schiller 
der heimlich in feinen Räubern lebte, dem ein deutſcher Lorbeerkranz al& 
Ziel der heißeſten Wünfche vorjhwebte, ſich unmöglich entihließen. Er: 
wählte Goethe’3 Clavigo, und für fich ſelbſt unglüdlicherweije die Titel-- 
rolle; als Beaumardais hätte er mehr ſich felbft fpielen können. Die 
Ouvertüre zum Stüd hatte fein Freund und Verehrer Zumfteeg come: 
ponirt. Das Spiel Schiller’3 war der Art, dab es feinen Freunden. 
für lange Zeit unendlichen Stoff zum Laden und Scherzen bot. Was 
rührend fein follte, ward kreiſchend; das Feierliche ward ſtrotzend; Lei—⸗ 
denſchaft brüdte er durch Brüllen, Schnauben und Stampfen aus; kurz, 
fein Spiel war bie volllommenfte Ungeberdigkeit, bald abftoßend, bald 
komiſch wirtend. Peterſen, der dies berichtet, fügt hinzu, Schiller habe 
bei der Stelle „Clavigo bemegt fi in böchiter Verwirrung auf dem 
Seſſel“ in jo wilden Zudungen auf dem Stuhl fi berumgemworfen, 
daß die Zuſchauer lachend fein Herunterpurzeln erwarteten. Die näfelnde 
Stimme und das beftändige Blinzeln der krankhaft gerötheten Augen. 
verftärtten den mißlichen Einprud bes Spiels. Auch fpäter nody machte 
Stiller, wie wir hören werden, dergleichen unliebfame Erfahrungen. 
beim Borlefen eigener dichterifcher Productionen. 

Daß er gerade Goethe’3 Clavigo auswählte, hatte wohl einen. 
befondern Nebengrund. Bor nit ganz zwei Monaten batte er das 
Glüd gehabt, den gefeierten Dichter des Stücks von Angefiht zu Ange- 
fiht zu feben, und der Herzog batte diefen mit großer Auszeihnung 
behandelt. Es war am 14. December 1779, ala Göthe mit feinem 
fürftliben Freunde Karl Auguft von Weimar, von einer Schweizerreile 
heimkehrend, vom Herzog eingeführt, in den Speifefaal der Militair- 
Alademie trat und die Verehrung und Begeilterung ftrablenden Blide 
der Zöglinge auf fi lenkte. Am nächſten Tage, dem der Preisvers 
theilung, ſahen fie ihn beim Morgengottespienjt in der Akademiekirche. 
Mittags war er mit feinem Fürften zur berzoglichen Tafel geladen. 
Gegen Abend ſahen fie Karl Auguft zur Rechten, Göthe zur Linken des 
preisvertheilenden Herzogs ſtehen. Melde Gefühle mögen fi beim 
Anblid diefer Gruppe in dem Feuerbufen des Eleven Schiller geregt 
haben! melde Empfindungen, menn fein Name aufgerufen wurde, went 
er einen Preis empfing, und dann zum Dank ben Rod des Herzogs 
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Tüßte! Sicher hätte auch Goethe's Herz lebhaft geichlagen, wäre ihm 
die Ahnung aufgegangen, daß aus dem armen eingelerterten Eleven 
ihm dereinft der ebenbürtigfte Geiftesbruber, der Freund, weldem er 
eine zweite jugend verdanken follte, der treue Begleiter auf der böditen: 
Gonnenhöhe feiner poetifhen Laufbahn erblüben werde. 

Dir haben Über manchem Andern Schiller’3 mediciniſche Studien, 
von deren Ergeniß der Zeitpunkt feiner Befreiung aus dem alademi⸗ 
ſchen Gefängniß abhängig war, etwas aus den Augen verloren. Als 
ein minder bedeutendes Dokument derſelben find uns aus dem Jahr 
1778 „Beobachtungen bei der Leichendffuung des Eleven Hiller” erhals 
ten *). Werner eriftiren aus dem Juni und Juli 1780 vier „Tages 
Rapporte des Eleven Schiller über einen gemüthskranken Mitſchüler 
und Freund“ **), Es ift intereflant, au bier zu jeben, wie fein Stus: 
dium beſonders auf die Wechjelwirkung zwiſchen Geift und Nlörper ge⸗ 
richtet war, „Die ganze Krankheit,” fagt er im erften Bericht, „iſt 
meinem Begriff nach eine wahre Hypochondrie, derjenige unglädliche 
Zuftand eined Menſchen, in weldem er das bevauernswärvige Opfer 
der genauen Sympathie zwiſchen dem Unterleib und der Seele ift, die: 
Krankbeit tiefvenlender, tiefempfindender Geiſter. Das enge Band zwi⸗ 
ſchen Körper und Geift macht es unenblidy ſchwer, die erfte Quelle des 
Uebels ausfindig zu machen, ob es zuerft im Körper oder in der Seele 
zu fuchen fei. Pietiſtiſche Schwärmerei ſcheint den Grund zum ganzen: 
nachfolgenden Uebel gelegt zu haben. Sie ſchaͤrfte fein Gemwiflen, machte 
ibn für alle Gegenftände von Tugend und Religion äußerſt empfindlich 
und vermwirrte jeine Begriffe. Das Studium ver Metaphyſik muchte- 
ihm zuletzt alle Wahrbeit verbädt:g und riß ihn zum andern Grtrem. 
über, jo daß er, der die Religion vorher übertrieben hatte, durch ſkep⸗ 
tiſche Grübeleien dahin gebracht wurde, an ihren Grunppfeilern zu zwei⸗ 
feln u. f. w.” So kann ein junger Menſch feines Alters nur ſchreiben, 
wenn er Aehnliches in ſich erfahren bat. 

Nach den weitern Rapporten ſcheint es, daß er als Seelenarzt. 
den Kranten zwedmäßig und nidyt ohne günftiges Ergebniß behandelte. 
Ob er. aber überhaupt in einer medicinifhen Laufbahn erfolgreich ge— 
wirkt haben würde, läßt fih bei jeinem Hange zu phantafievollem Spes 
culiren und voreiligem Syftematifiren, und bei feiner Abneigung gegen: 
ausdauerndes nuchternes Beobachten, Prüfen und Bergleiben gar ſehr 


*, Beröffentlicht in Wagner's Befchichte der Hoden Karlafchule, 
82. 
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bezweifeln. Und wäre auch der Arzt in ihm nicht durch ben Philoſophen 
beeinträchtigt worden, fo hätte jedenfalld der Dichter ihm Abbruch ge. 
han; denn wenn ihn unverſehens ver poetiiche Enthuſiasmus überfiel, 
jo war er blind und taub für alles Andere. Peterſen verfidhert, dieſe 
Erſcheinung fei von Schiller’3 Belannten mehr als bundertmal an ihm. 
beobachtet worden, und völlig wahr fei folgende Aneloote: „Die ärztli⸗ 
hen Zöglinge der Akademie mußten gegen Ende ihrer Laufbahn die 
Krankenzimmer befuhhen und über die gehörige Pflege der Leidenden vie 
Aufſicht führen. Als die Reihe einmal Schiller traf, febte ee fh an 
das Bett eines Kranken, des fpätern Hofmufitus R. Statt diefen aber 
‚zu befragen oder zu beobachten, gerieth er dichtend in jo braufende Bez. 
wegungen und beftige Zudungen, daß dem Aranten angſt und bange 
"ward, fein zugegebener Arzt möchte in Wahnfinn und Tobjucht verfallen 
ein.” S 

Biel tiefer, als jene Rapporte, lafien und zwei medicinifche 
Differtationen aus den Jahren 1779 und 1780 in Schiller's raſch 
-fortiehreitende und reich fich ausbreitende Geiltesentwidehing binein- 
:bliden. Weber das Entjteben . dieſer Abhanplungen gab zuerit Abel’s 
Mehrerwähntes Manufcript erwünjchte Auskunft, Als Schiller’3 akade⸗ 
miſcher Curfus fi dem Ende näherte, mußte er beitimmungsmäßig 
eine vor dem Herzog .öffentlih zu vertheidigende Difjertation über ein 
ſelbſtausgeſuchtes Thema fchreiben. Er glaubte ſchon 1779 vie Reife 
zur Entlafjung gewonnen zu baben, wählte daher ein feiner Neigung 
entſprechendes Thema und fchrieb eine ausführlihe Abhandlung, „Phi⸗ 
Loſophie der Phyſiologie“ betitelt, die in fünf Kapiteln 1. das 
-geiftige Leben, 2, das naͤhrende Leben, 3. Zeugung, 4. den Zuſammen⸗ 
Hang diefer drei Syiteme, 5. den Schlaf und natürlichen Tod behandelte, 
Nicht ganz das erite Kapitel hat ſich erhalten. Es gibt uns einen 
überaus hohen Begriff von der frühberworbenen großen philoſophiſchen 
Ausbildung Schiller's, feinem architektoniſchen Scharffinn und feinem 
wiſſenſchaftlichen Selbftvertrauen. Im eriten Baragrapbhen begegnen ung 
‚wieder Anklaͤnge an die Theofophie des Julius: „Gottgleichheit ift die 
Beſtimmung des Menſchen. Unendlich zwar iſt dies fein Ideal, aber: 
der Geiſt ift ewig; er wird ewig wachen, aber das Ideal nie erreichen. 
Liebe, der jhönfte, edelite Trieb in der menſchlichen Seele, die große 
„Kette der empfindenden Natur, ift nichts Anderes, als die Berwechfelung 
‚meine? Selbjt mit dem Weſen des Nebenmenſchen u. f. m.” Der zweite 
Paragraph beipridt die große Frage, vor welcher noch heute vie philo: 
ſophiſche Phyfiologie fteht: „Die Wirkungen, die außerhalb meines Selbit 
worgeben, find Bewegungen der Materie. Ale Bewegung der Materie 
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beruht auf der Undurchdringlichkeit, einer Eigenſchaft, die fie vom Geiſt, 
toniel wir von ihm wiffen, deſonders untericheidet. Aber wie joll auf 
ihn die Materie wirken, die doch nur auf das Undurchdringliche wirkt? 
— Oder ift der Geift felbjt Materie? Dann wäre Denten alfo Be: 
wegung, der Geiſt vergängli, Lnfterblikeit eiu Wahn. — Oper ift 
all unfere Vorftellung einer Welt nit? ala ein aus unferm eigenen 
Selbſt herausgeiponnenes Gewebe? Zäufchen wir uns felbft, indem. 
wir unfre Ideen und Gmpfindungen von außen zu empfangen glauben? 
Sind wir und die Welt gegenjeitig von einander unabhängig? Deuten 
unjer Geiſt und die Welt, kraft eines von Ewigkeit feitgefekten Zuſam⸗ 
menklangs, wie zwei gleich gehende Uhren, auf eine und die nämliche- 
Sekunde? Dann find Freiheit und moraliide Bildung Phantome, meine 
Blüdfeligkeit ein Traum. — Oder vermittelt jedesmal die göttliche All: 
macht die Wirkung der Materie auf den Geiſt? Dann ift jede meiner: 
Voritellungen ein Wunder, und Wunder verrathen einen Mangel im 
Weltplan. Der Schöpfer wird berabgefeßt, wenn man ihn, wie einen: 
menſchlichen Künjtler aller Orten belfend denkt. — Oder muß endlich 
eine Kraft vorhanden fein, die das Band zwiſchen Geilt und Materie 
bildet, Die won der Materie verändert zu werben, und ben Geift zu ver⸗ 
ändern vermag?" Für das Dafein einer ſolchen, wenn gleich nicht vor⸗ 
ftellbaren Mittellraft enticheidet fich der junge Philoſoph und baut 
auf diefer Annahme weiter in den nädften Baragraphen, deren Abichrift 
leider im eilften mit einem Komma abbridt. 

Und wie mwurbe diefe ftaunenswürbige Leitung des noch nicht 
Zmanzigjährigen von den Profefloren beurtbeilt? Der Zögling war den 
Erziehern über den Kopf gewachſen, jeine Gedankenwelt ging bereits- 
über ihren Geijteshorizont hinaus. Der Hofmedilus Dr. Reuß fagte, 
pie Schrift enthalte die ganze Phyfiologie, mit mandyen neuen Einthei⸗ 
Iımgen, Meinungen und Erflärungen durchwoben, in Verbindung mit 
pꝓhiloſophiſchen Sägen und Betrachtungen, deren Sinn ſchwerlich 
Semand erratbe; der Styl fei „frei und ſchwülſtig“, die Gedanken 
„reich und aufbrauſend“, er halte den Drud der Schrift für durchaus 
unrathſam. Profeſſor Consbruch meinte, die Arbeit made zwar den 
pbilojophiihen und phyfiologiihen Kenatniffen des Verfaſſers Ehre, 
aber die Schreibart fei zu blübend, an manden Orten ſpiele der Wis 
zu viel, und ein junger Arzt müfle gegen den großen Haller gelindere 
Saiten aufziehen. Der GEhirurgiens Major Klein urtheilte woörtlich? 
Zweimal babe ich dieſe weitläufige und ermüdende Abhandlung geleien, 
ven. Sinn des Verfafierd aber nicht erratben können. Sein etwas zu 
ätolzer Geiſt, dem das Vorurtheil für neue Theorien und der gefährlige 
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Hang zum Beſſerwiſſen allzuviel anklebet, wandelt in ſo dunkel gelehrten 
Wildniſſen, wohinein ich ihm zu folgen mir nimmermehr getraue. Die 
nit fo vieler Mühe verfertigte Arbeit iſt überftiegen, aber auch mit 
vielen falſchen Grundjäßen angefüllet. Dabei ift ver Verfaſſer äußerft 
verwegen, und fehr oft gegen die würdigften Männer hart und unbe: 
ſcheiden. In dem Abfchnitt, wo er von den viribus transmutatoriis 
handelt, greifet er den unfterblihen von Haller, ohne weldhen er doch 
‚gewiß ein elender Phyſiologus wäre, fo beleivigend an, daß es ber 
‚ganzen gelehrten Welt empfindli fallen muß. Eben fo redet er wider 
ven fleißigen Cottunium, deflen glädlid entvedte Feuchtigkeit im Ohr 
er verwirft, da ich ihm doch folde in ven anatomifhen Lectionen fo 
deutlich gewiefen habe. Und fo befrieget ev Alles, was nicht vor feine 
neuen Theorien paſſend ift. Uebrigens gibt die feurige Ausführung 
eines ganz neuen Plans untrüglihe Beweiſe von des Verfaſſers guten 
und auffallenden Seelenträften, und jein Alles durchſuchender Geiſt ver: 
ſpricht nad geendeten jugendlichen Gährungen einen wirklich unterneh⸗ 
"menden, nüglichen Gelehrten.” 

Auf diefes Verdict feiner wiſſenſchaftlichen Jury konnte der Herzog 
nicht umbin zu entfheiden: „Die Diljertation des Cleven Schiller foll 
nicht gedrudt werden, obſchon“, fügte er hinzu, „Ich geftehen muß, daß 
der junge Mann viel Schönes gejagt — und befonver8 viel Feuer 
‚gezeigt hat. Eben deßwegen aber, und meilen ſolches wirklich nody zu 
ftart ift, denke Ich, kann fie noch nicht Öffentlich an die Welt ausge: 
geben werben. Dahero glaube Ich, wird e3 auch noch recht gut vor ihm 
Fein, wenn er noch Ein Jahr in der Akademie bleibt, mo inmittelft fein 
Feuer noch ein wenig gedämpft werden kann, jo daß er alsdann einmal, 
wenn er fleißig zu fein fortfährt, gewiß ein recht großes Sub— 
jefeum werden kann“ — ein prognoftifhes Urtheil, das für den 
Scharfblid des Herzogs um fo mehr Ipriht, als H. Wagner, der Ges 
ſchichtſchreiber der Hoben Karlsſchule, in ven Archiven des Inſtituts 
auch nit Einen Beleg dafür gefunden, daß der Herzog je über einen 
andern Akademiker eine gleiche Erwartung ausgeſprochen. 

Das war ein ſchwerer Schlag für den nad Freiheit lechzenden 
Süngling, ber ſich innerlich ſchon ganz der Akademie entwachfen fühlte, 
Kein Wunder, wenn er das Jahr 1780 in tiefer Gemüthöverftimmung, 
die bisweilen bis zu völligem Lebensüberdruß anwuchs, zubrachte. Diefe 
fpricht fih in ergreifender Weile in einem Zroftbriefe vom 15. Juni 
an Wilhelm von Hoven’3 Vater aus, deflen jüngerer Sohn Chriſtoph 
Auguſt am 13. Juni in der Alademie geftorben war. „Was verließ 
Ihr Sohn,“ ſchrieb er, „das er nicht dort freudig wiederfinden, ewig 
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behalten wird? Und ftarb er nicht in ber veinften Unſchuld des Her⸗ 
zens, mit der Fülle jugendlicher Kraft zur Ewigkeit ausgerüftet, eb’ er 
noch den Wchiel der Dinge, den beitanplofen Tand ber Welt beweinen 
durfte, wo fo viele Blane fcheitern, fo fdhöne Freuden verwelten, fo viele 
Hoffnungen vereitelt werben? ... Das find nicht auswendig gelernte 
Gemeinfprüde, die ich Ihnen bier vorlege; es ift eigenes, wahres Ge 
fühl meines Herzens, das id aus einer traurigen Erfahrung ſchöpfen 
mußte... Wäre mein Leben mein eigenes, fo würde id nach dem 
Tode Ihres theuern Sohnes geisig fein; fo aber gehört ed meiner 
Mutter und dreien ohne mich bilflojen Schweften; denn ich bin der 
einzige Sohn und mein Vater fängt an, graue Haare zu beiommen.“ 
Die gleihe Stimmung athmet in einem vier Tage fpäter gefchriebenen 
Briefe an feine Schwefter Chriftophine. Dod — 


... wenn der Menich in feiner Dual verftummt, 
Gab ihm ein Gott zu jagen, was er leide, 


Bei feiner Muſe ſuchte und fand er Troſt und Ermutbigaung Dem 
Hingefchiedenen Alademiegenofien widmete er eine „Leihenpban- 
taſie“ *) von tiefvülterer Färbung. Am volliten und vielfeitigften aber 
ergoß fih fein Gemüth in die Räuber, deren Ausführung größten: 
theils in das Jahr 1780 fällt. Es darf bezweifelt werben, daß Schiller 
ſchon 1778 während einer Krankheit fo bedeutende Bartieen des Stüdes 
vollendet habe, wie e8 nah H. Wagner's Erzählung in feiner Geſchichte 
der Hohen Karlsſchule (Erflärung des Titeltupfers, I, ©. 5) ver Fall 
fein müßte. Schiller fugt in einem Briefe an Hörner (II, S. %): „Als 
ih während meines atademifchen Lebens plößlid eine Pauje in meiner 
Poeterei machte, und zwei Jahre mid außichließend der Medicin wid⸗ 
mete, fo war mein erfted Produkt nad diefem Intervall doch die Näu: 
der.” Seine Behhäftigung mit diefem Wert war eine geheime, nur 
feinen vertrauten Freunden bekannte. Aber auch öffentlih konnte er 
feinen Hang zur Poefie nicht ganz verläugnen. Cr beſuchte Profefior 
Naſt's Vorlefungen über Homer, und wohnte mit regem und freubigem 
Intereſſe der Mittheilung einzelner Geſaͤnge aus Bürger's jambifcher 
Mebertragung des Dichters bei. Eben fo fehlte er nicht in Drüd’3 Vor⸗ 
Aefungen über Birgil, und mit den bier empfangenen Eindrücken bängt 
vieleicht die Meberfeßimgsprobe zufammen, die er 1780 im eilften Stüd 


*, Erläutert in meinem Commentar zu Schiller's Gedichten, Aufl. 4, 
Bd. I, S. 32 ff., wo durch ein Verſehen ftatt des Juni der Januar 
als Todesmonat des jüngern von Hoven angeaeben ift. 
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des Schwäbiſchen Magazins unter der Ueberſchrift Der Sturm auf 
dem Tyrrhener Meer” anonym veröffentlichte. Der Herausgeber 
DB Magazins fügte die Anmerkung bei: „Probe von einem Jünglinge, 
die nicht übel geratben iſt. Kühn, viel, viel dichterifches Feuer.” Die 
"Arbeit, eine Weberjegung im Versmaß des Driginals, nimmt ſich aller: 
ding? vom Standpunlt der jegigen Weberfebungatunft fehr fehlerhaft 
aus, zeugt aber von einer kühnen, originellen Behandlung der Sprache.. 
Die Wahl der Partie, die er zur Nachbildung auahob (Aeneis, I, 34 
bi3 156), läßt feine damalige Geiftesrihtung auf das Große und Er: 
habene erkennen. 
Unterdeß war der Herbſt 1780 herangenaht. Da mußte er für 
einſtweilen ſich den geliebten Muſen entreißen, alle Lebensunluſt ab⸗ 
ſchütteln, und ſeine Kraft zuſammen nehmen; denn es galt, durch eine 
neue mediciniſche Diſſertation endlich die Riegel feines Kerkers wegzu⸗ 
ſchieben. Als Thema der lateiniſchen Streitſchrift wurde ihm gegeben: 
De differentia febrium inflammatoriarum et putridarum (über ver 
Unterſchied der entzündlichen und Faulfieber), In Betreff der deutſchen 
Probeſchrift ſcheint man bei ihm angefragt zu baben, worüber ex zu 
fchreiben gedenke, mit der beigefügten Mahnung, ein „ganz auf Erfah⸗ 
rung gegründetes mediciniſches Thema” zu wählen. Man wollte ver- 
muthlich den zu ſpekulativen Ausichreitungen geneigten Philojophen im 
Zaum halten. Die Erklärung, vie er abgab, Tautete: „Ich kenne kein 
Thema aus der Medicin, das ſich nicht ganz auf Erfahrung gründete, 
Folgende Materien find aus dem philoſophiſchen und phyſiologiſchen 
Fach, und das ganze Jahr ver hauptſächlichſte Gegenitand meines Shis 
diums geweſen, daß ich etwas Erträgliches davon veriprechen Tann: 
1. Ueber den großen Zuſammenhang der thieriſchen Natur des Men⸗ 
ſchen mit ſeiner geiſtigen; 2. Ueber die Freiheit und Moralität des 
Menſchen. Die erſtere läßt ſich ſehr phyſiologiſch abhandeln.“ Begreif⸗ 
licher Weiſe beſtimmte die Facultät das erſtere Thema zur Ausarbei⸗ 
tung. Als er feine beiden Aufgaben eingereicht hatte, gab jenes Kritiker⸗ 
Trifolium Reuß-Eonsbrudy Klein fein Collectiv-Urtheil vom 17. November 
1780 dahin ab, daß die lateinifhe Streitichrift „auf das bevorftehenve 
Cramen nicht könne gebrudt werben, da der Berfafler, wie überall gu 
'bemerben fei, wenige Zeit auf die Verfertigung derſelben verwandt, und 
deßwegen eine foldje Veränderung damit vorgenommen werden müßte, 
welche einer durchgängigen Umarbeitung beinahe gleich fäme, wozu aber 
die Zeit allbereitö zu kurz wäre.” Den Berfafler der deutſchen Probe: 
ſchriſt aber Iobten fie, „daß er ein fo ſchweres Thema mit vielem Genie 
behandelt, und nit allein gute Schriftfteller ſchicklich benutzt, fondern 
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auch felbiten über die Materie gedacht habe.” Nachdem fie Einiges 
am Inhalt ausgeftellt, beißt es weiter: „Webrigeng können wir nicht 
unterlaffen, auch noch anzumerken, daß der Verfaſſer ih manchmal zu 
viel von feiner Einbildungstraft fortreißen läßt; daher jene poetifchen 
Ausprüde, melde jo oft den ruhigen Bang des philoſophiſchen Styls 
unterbrechen... Wir wollen 5. B. nur einige dergleihen Stellen anführen: 
8 5. Zönender Wohlklang auf die große Laute der Natur; 8 7. Der 
leblofe Gyps fcheint zu erwarmen, Grazien und Götter entipringen dem 
ſchaffenden Meißel, vie Schlacht lärmt im Gefang u. f. w. Dann grub 
er aus dem Bauch der Gebirge den allwirtenden Merkur — und am 
Schluß des nämlichen Paragraphen: So hat uns die Belt einen Syden⸗ 
ham geboren.” *) — Man fieht, den Herren Medicinern war eben das 
ein Gräuel, was jpäter, vom Geihmad geregelt, Schiller’8 Proſa fo 
glänzend machte: die gleihmäßige Betheiligung von Phantafie, Gemüth 
und Beritand an der Geftaltung des Styls. Ahr Endurtheil war, daß 
troßgallevem die Probefhrift, nad Vornahme der nöthigen Berände: 
rungen (d. b. nad) Bertilgung folder poetiihen Auswuͤchſe), des Druds 
würdig fei. Und fo erfhien fie denn im December 1780 bei Cotta, mit 
den Verfen aus Ovid's Metamorphofen I, 78—86 als Motto, und einer 
Dantepiitel vom 30. November an den Herzog als Vorwort, unter dem 
Titel: „Berfuh über den Zufammenhang der thieriſchen 
Natur des Menſchen mit feiner geiftigen. Eine Abhandlung, 
welche in höchſter Gegenwart St. Herzogliden Durchlaucht während 
den öffentlichen akademiſchen Prüfungen vertheidigen wird Johann Chri- 
ftoph Frieverih Schiller, Kandidat der Medicin in der Herzoglichen 
Militair-Akademie.“ 

Der 14. December 1780 brachte dem Sehnenden endlich die Er⸗ 
löſung von feinen Banden. Er nahm als ein glänzendes Dokument 
feiner in der Alademie gemonnenen Geiftesreife die oben genannte Ab: 
handlung, und im Stillen als ein noch bedeutiameres Denkmal feiner 
frühgeitigen ganzen innern Entwidelung das Manufcript der Räuber ins 
Leben mit. Der nähern Betrachtung beider Productionen jet das fol- 
gende Kapitel gewidmet. 


*) Die Abhandlung wurde vor dem Drud noch einmal überarbeitet 
und um einige SG vermehrt. Seht fteht in F 9 „tönender Goldllang - 
auf die Laute der Natur”, in G 11 „da aräbt er aus den Eingemweiden 
der Berge den mächtigwirkenden Merkur“ und „die Belt bildete unjere 
Hippofrate und Sydenhame, wie der Krieg Generale gebar“. Die Sätze 
„ver leblofe Gyp3 fcheint gu ermärmen, Grazien u. ſ. w.“ find ausge 
merzt worden. 
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Abhandlung über den Zuſammenhang ber thierifhen Natur 
des Menſchen mit feiner geiftigen. — Die Rüuber. 


Die leider größtentbeil® verloren gegangene mediciniſche Probe: 
ſchrift, welche Schiller gegen Ende 1779 einreichte, würde, wenn fie ung 
vollftändig erhalten wäre, feine frühe pbilofophifhe Ausbildung ohne 
Bweifel viel deutlicher erfennen laſſen, al3 die Abhandlung über ven 
Zufammenbang der 'thierifhen Natur des Menſchen mit feiner geiftigen. 
Jene war nad) einem weitern Plane angelegt und mit noch ungevämpf: 
tem Daritellungsfeuer gefhhrieben. Im Lauf des Jahrs 1780 madhte 
Schiller ſchwerlich bedeutende Fortſchritte in der Philofophie; feine 
Hauptthätigkeit war den Räubern und poetiiher Lectüre zugewandt. 
Als er im Herbit an die Abfaffung einer neuen Probeihrift denken 
mußte, wählte er ein Thema, für deſſen Ausarbeitung er Mandyes aus 
der frühern Schrift benugen konnte, bielt- ih aber, um nicht wieder 
von dem Kritiker⸗Collegium verurtheilt zu werben, überall näher bei 
der Sade, und fuhte auch den Schwung der Darftellung etwas zu 
mäßigen. Er jchrieb die neue Differtation nit mit jener freubigen 
Schaffensluſt, wie bie erjtere, fondern nur weil fie eingeliefert werden 
mußte. Trotzdem ift fie für einen einundzwanzigjährigen Jüngling vor: 
trefflich, ja bewundernswürdig, und auch jetzt noch wiſſenſchaftlich nicht 
ganz unbedeutend. 

Der Hauptzweck des Aufſatzes geht dahin, die Abhängigkeit bes 
Geiftes vom Körper darzuthun. In der Einleitung weist er zunaͤchſt 
als einjeitig die zwei entgegengefegten Anfichten zurüd, daß der Menſch 
nur in feinem Geifte, und daß er nur in feinem Körper zu fuchen fei, 
jpricht dann vom körperlihen Organismus, von den Sinnen und Gin: 
neswerkzeugen, von den organiſchen Kräften der körperlichen Bewegung, 
von der Ernährung und der Zeugung. Der ſchlimme Zuftand unjeres 
Körpers, beißt es weiter, verkündet ſich unferm Geift durch Schmerz, 
der gute durch Bergnügen, damit wir jenen verbeflern und fliehen, diejen 
befördern und ſuchen. Die thierifhen Begierden der Luft und Unluft 
rufen in der Seele Begierde und Abſcheu hervor, und diefe beftimmen 
‚den Willen zu Handlungen. Luft und Unluſt drängen ſich der Seele 
mit Nothwendigkeit auf, und durch fie hat ver Schöpfer für die Erhal⸗ 
tung der förperlidhen Machine geforgt, von deren Beichaffenheit die 
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Leichtigkeit und Fortdauer der Seelenthätigkeit abhängt. Hiermit geht 
die Abhandlung zu ihrem Hauptgegenſtande über. 

Erſtens wird ſcharfſinnig dargelegt, daß die thieriſchen Empfin⸗ 
dungen das geiſtige Leben wecken und den Anſtoß zur Aeußerung deſ⸗ 
ſelben geben. Zunähft aus der Entwidelung des Menſchen in feinen 
verfehiedenen Lebendaltern, dann aus der ded ganzen Menichengefchlechta 
auf feinen verfehiedenen Aulturftufen, wird mit großartiger Neberfchau 
nahgewiefen, wie alle Menihenbildung vom Sinnlihen anbebt. — 
Zweitens werben geiftige Empfindungen (d. h. foldye, die aus unfern 
intellectuellen und moralifhen Anlagen entipringen) von tbierifchen be: 
gleitet und durch fie verftärtt, was beſonders daraus erhellt, daß geifti: 
ges Vergnügen dad Wohl des Körpers befördert, geiftiger Schmerz aber 
ihn aufreibt, und Trägbeit der Seele träge Bewegungen der körperlichen 
Maichine zur Folge hat. Umgekehrt ift aber die Empfindung des kör⸗ 
verliben Wohlbefindens die Duelle geiftiger Luft, und das Gefühl der 
Zerrüttung de3 Körpers die Quelle geiftiger Unluft, jo daß die Stim: 
mungen de3 Geiftes denen des Körpers unter gewiſſen Einfchräntungen 
folgen. — Drittens verrathen körperlihe Phänomene die Bewegungen 
des Geiftes, worauf ſich alle Phyfiognomit gründet. Hier fpricht ver 
junge Schriftftellee da3 feiner hohen Beſonnenheit wegen merkwürdige 
Urtheil aus: „Eine Phyſiognomik organiicher Theile z. B. der Figur 
und Größe der Nafe, der Länge des Halfes u. f. w. ift vielleicht nicht 
unmöglih, wird aber wohl ſobald nicht erſcheinen, wenn auch Lavater 
nod durch zehn Duartbände ſchwärmen follte. Wer die launigen Spiele 
der Natur, alle die Bildungen, mit denen fie ftiefmütterlich beftraft und 
nütterlich beſchenkt, unter Klaſſen bringen wollte, würde mehr wagen, 
als Linns, und dürfte ſich fehr in Acht nehmen, daß er Über der unge: 
heuern, .turzweiligen Mannigfaltigleit der ihm vortommenden Originale 
nicht felbft eins werde.” — Endlich wird viertens gezeigt, dab auch 
ver „Nachlaß“ der körperlichen Natur, wie Schlaf und Ohnmacht, der 
Thatigkeit des Geiſtes förderlich und nothwendig fei. 

Der ganze Aufſatz ift aljo eine Apologie der Sinnlichkeit, das 
Wort in pfychologifäher Bedeutung genommen. Wie kam nun der in 
pealen lebende Syüngling dazu, der Abhängigkeit des Geiftes das Wort 
zu reden? Seiner Gemüthsrichtung nad hätte er doch gerade im Ges 
gentheil die ſchlimmen Einwirkungen des Körper3 auf die Seele be- 
tonen müflen. Aber e3 ift, als babe er feinen gewaltigen SYpealifirtrieb 
durch feinen grogen PVerftand zur Erfahrung zurüdzwingen, ala babe 
er fi felbft dur die Abhandlung zügeln und einſchränken wollen. Cr 
hatte die einſeitige Richtung feiner Natur ſchon früh erkannt, und fuchte 
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fie durch wiſſenſchaftliche Forſchung zu verbeilern. Der Idealiſt war 
bemübt, ein realiftifches Element in fi aufzunehmen. Was er in der 
Einleitung gegen die. einfeitige Herabjebung des Körpers erinnert, das 
fagt er eigentlid — gegen ſich ſelbſt. Zu diefem Streben, fih gegen 
die Nachtheile eines überwiegenven Idealismus zu ſchützen, führte ihn 
da3 Studium der Medicin, welches wir demnach als einen wichtigen 
Factor in feiner jugendlichen Geiftesentwidelung betrachten müflen. Eine 
wie ganz andere Richtung würde Plato’3 philojophiiche Ausbildung und 
Theorie genommen haben, wenn er in feiner Jugend Medicin ftubirt 
hätte? 

Die Art, wie Schiller bier das Geiftige in Webereinftimmung mit 

dem Sinnliden zu bringen, und wie er dem lestern fein Recht zu vin⸗ 
diciren fucht, bejtimmte feine philoſophiſche Auffaffung des Menichen 
und des Menfchenlebeng für immer. Seine jpäter ausgebildeten fittlichen 
und äſthetiſchen Anſichten wurzeln in dem Grundgevanten, den er ſchon 
in diefer Abhandlung ausſprach. „Der Menſch ift nicht Seele und 
Körper, er ijt die innigite Verbindung beiver — ver Menſch iſt jeiner 
Natur nad ein gemijchtes Weſen“ war die Idee, von welder er aus⸗ 
ging. Ganz einfach und natürlich folgte hieraus, daß Aufgabe und Ziel 
des menjchlichen Leben in einer ebenmäßigen Entwidelung der geiftigen 
und finnlichen Anlagen und Triebe bejtehen müſſen. In diefe Harmonie 
feßte er dann die edle Menſchlichkeit, das eine una ſchon befannte 
Brinzip feiner ethiihen Welt, und gründete auf den harmoniſchen Zus 
fammentlang der heterogenen Triebe der menſchlichen Natur feine Theorie 
der Schönheit und der Anmuth. In die geiftige Natur des Men- 
fhen dagegen, injofern dieje mit feinem finnlihen Weſen im Streit iſt, 
legte er das zweite, gleichfall3 ſchon bervorgehobene Prinzip feiner ethi- 
ſchen Welt, die Idee der Freiheit, und baute auf diefem Mider: 
ftreit feine ‚Theorie deg Erhbabenen und der Würde auf. 
In der Sprache hat die Abhandlung Vorzüge vor mehreren fpätern 
Aufſätzen. In großer Mannigfaltigkeit, originell, ideenreich, oft über: 
rafchend , fpeculativ, bisweilen fpibfindig, und dann wieder belebt, bil- 
derreich, bewegt fich die durch den Antheil des Gemüths meilt erwärmte 
und gehobene Rede fort, und das Einzelne und Verſchiedene fügt ſich 
zu einem wohlgeordneten Ganzen zufammen. Eine reihe Einbildungs- 
kraft ftebt hier im Dienft eines befonnenen Verſtandes. Freilich ift die 
allzu fünftlihe und zu weit geführte Eintheilung nicht fehlerfrei; einzelne 
Säße find dunkel, einige Ausprüde geihmadwidrig. Aber im Ganzen 
finden wir fhon die Grundzüge der Schiller’fhen Proſa, deren Charalter 
in einer gewiſſen ebenmäßigen Ausprägung aller Seelenträfte beſteht. 
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Nicht unintereffant ift e8, aus den citirten Schriftftellern die da- 
wmalige Lectüre Schiller’3 zu erſehen. Es begegnen ung Schlözer’3 Bor: 
ſtellung der Univerſalgeſchichte, Garve's Anmerlungen zu Fergufon’s 
Moralphilojophie, Geritenberg’3 Ugolino, Goethe's Göß, Shakeſpeare's 
Tragödien, Adpifon’d Cato, Birgil, Ovid und auch — ein Citat aus 
jeinen Räuber, die als Life of Moor, Tragedy by Krake auftreten. 
Sp voll war fein Herz von diefer Production, daß er felbft in ver 
mediciniſchen Differtation ihrer gedenken mußte, wenn er gleich fie nur 
pſeudonym einzuführen wagte. Doc das ift, wie ſich bald zeigen wird, 
nicht ber einzige Jabden, wodurch das Drama mit der Differtation zu: 
jammenbängt. 

Die erfte Anregung zu feinen Räubern fol Schiller durd eine 
Erzählung erhalten haben, welche Haug's Schwäbiſches Magazin im 
Sabre 1775 (Stüd 1, ©. 80 ff.) brachte, und jein freund von Hoven 
ihm zur dramatiihen Behandlung empfahl. Ahr Hauptinhalt ift: Ein 
B.. . Landevelmann batte zwei Söhne. Wilhelm, der eine, war 
fromm, „wenigjtens betete er, jo oft man e3 haben mwollte“, gehorfam 
als Sohn, fleißig als Lehrling eines zelotiſchen Hofmeifters, ordnungs⸗ 
liebend, ötonomiſch; fein Bruder Karl empfahl fih nur durch feinen 
guten Kopf und fein warmes Herz; er war offen, ohne Berftellung, 
feurig, luftig, aber mandmal unfleißig und gab durch Jugendſtreiche 
oft Anlaß zu Verdruß. Beim Hausgefinde und im ganzen Dorfe be; 
liebt, war Karl um fo ſchlimmer bei feinem katoniſchen Bruder und 
dem finiter ftrengen Lehrer angefchrieben. Beide Brüder kamen auf das 
Gymnafium zu B..., wo an Wilhelm Fleiß und Tugend gerühmt, 
an Karl jugendliche Flüchtigkeit und Leichtfinn gerügt wurden. Auf der 
Univerfität madte Karl Schulden, „mern auch aus edlen Motiven”, 
verlor dur ein unglüdliches Duell ganz die Gunſt des Vaters, mußte 
Hüchten, ward Soldat, in der Schlacht bei Freiberg verwundet, und 
ihrieb, von Reue ergriffen, einen Brief an den Vater. Wilhelm unter: 
ſchlug den Brief. Nach dem Friedensſchluß trat Karl unerfannt als 
Knecht in Dienft bei einem Bauern, anderthalb Stunden vom väterlichen 
Nitterib entfernt. Einft im Walde mit Holzhauen beihäftigt, hört er 
Lärm, eilt mit feinem Holzbeil bin, fieht feinen Vater von verlarnten 
Mördern aus der Kutſche geriffen, ven Poſtillon blutend am Boden, 
ven Morpftahl ſchon über den Bater gezüdt, erlegt mit feinem Beil 
drei der Mörder, nimmt den vierten gefangen und bringt dieſen mit dem 
ohnmädhtigen Vater nah dem Nitterfig. Hier befennt der entlarnte 
Mörder dem aus feiner Ohnmacht erwachten Edelmann, daß Junker 
- Wilhelm den Mordverſuch angeftiftet, weil der Vater ihm zu lange 
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lebe. Der Bater bricht in Wehklagen über feine Kinderlofigfeit aus: 
der ruchloſe Wilhelm fei nicht mehr jein Sohn, und Karl mit dem treuen 
Herzen lebe wahrſcheinlich nicht mehr. Da gibt fi Karl dem Vater 
zu erlennen, wird von ihm mit Entzüden aufgenommen, bittet um 
Nachſicht für den Bruder und erwirkt ihm einen ausreichenden Lebens⸗ 
unterhalt. 

Wenn Schiller aus dieſer Erzählung die erſten Keime der Hand⸗ 
lung für fein Drama entnahm, jo machte der Stoff nod manchen Ums 
bildungsprozeß durch, und zog aus jeiner Lectüre und fortſchreitenden 
Geiftesentwidelung, wie aus der ganzen geiltigen Zeitatmofphäre, viele 
neue Beitandtheile an, ehe ſich daraus die Fabel der Räuber geftaltete, 
Der Drud, unter dem er in der Alademie jeufzte, die dadurd in ihm 
und jeinen Genofjen hervorgerufene Gemütbsreaction, die Lectüre Plu—⸗ 
tarch's, Shakeſpeare's, Rouſſeau's und anderer franzöſiſcher Schriſtſteller, 
das kraftgenialiſche Weſen der Sturm: und Drangperiode, alles dies 
übte auf Form, Zon und Geilt des Stüdes eine tiefe Einwirkung. Nach 
des Dichters eigenen Aeußerungen zu urtbeilen, hätte ihn die Geſchichte 
des „ehrwürbigen” Räubers Roque im Don Quirote in Verbindung mit 
einem Ausipruce Rouſſeau's, der den Plutarch rühmt, weil er „erbabene 
Verbrecher zum Vorwurf feiner Schilderungen wählte”, auf das Sujet 
gerührt. „Wofern ih nicht irre”, jagt Schiller in einer Selbftrecenfion 
der Räuber, „dankt diefer jeltene Menſch (Karl Moor) feine Grundlage 
dem Blutard und Gervantes, die durch den eigenen Geiſt des Dichters 
nad Shakeſpeare'ſcher Manier zu einem neuen, wahren und barmonis 
ſchen Charakter amalgamirt find.” Hierzu kam vielleicht als eine beis 
läufige, entferntere Anregung die Geihichte eines damals im Mürttem- 
bergifchen vielgenannten Räubers Friedrich Schwan, deſſen Lebensge- 
ſchichte Schiller wohl ſchon ald Knabe aus den Volksmunde kennen ge- 
lernt hatte und jpäter mit mandyen Abänderungen zum Gegenſtand einer 
anziehenden Erzählung machte. 

Das Drama entjtand unter mannigfachen Unterbrehungen und 
Hinderniffen und der bejtändigen Angit, auf diejer verpönten Arbeit 
ertappt zu werden. Die Zöglinge durften Abends nur bis zu einer be⸗ 
ftimmten Stunde das Licht brennen laſſen; daher ließ fih Schiller oft 
als unmwohl melden, um in den erhellten Krantenfaal zu fommen. Re 
vidirte dann der Herzog manchmal den Saal in eigener Perſon, fo fuhr 
das Manufeript jchnell unter den Tiih und machte eines bereit gehal⸗ 
tenen medicinifchen Buche Platz, das den Herzog von dem Lerneifer des 
Zöglings überzeugte. Andy wurden mitunter einzelne Lehritunden unter 
dem Vorwand des Unwohlſeins verfäumt. So entitand das Stüd keines⸗ 
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wegs als das Wert Eined Guſſes. Noch ehe Schiller das Grundge⸗ 
webe des Ganzen bleibend angelegt, Berwidelung und Entwidelung feft 
beftimmt hatte, arbeitete er einzelne Selbftgefprädhe und ganze Scenen 
aus, die dann fpäter verfnüpft, oft auch verändert oder ausgeſchieden 
‘ wurden, bis ſich allmälig aus einzelnen lebensvollen Maſſen das kolofs 
ſale Wert aufbaute. Er rang die Dichtung esft nad) und nad) den eins 
engenden Verhältniffen und dem noch gährenden Chaos jeined Innern 
ab, und nannte fie daher fpäter eine Geburt, die der naturwibrige Vei⸗ 
ſchlaf der Suborbination und des Genius in die Welt gefebt. Jede jo 
erbeutete Scene beflamirte der Dichter fogleich friſch, mo man fich eben 
verborgen zufammenfand, ven Yreunden vor, und jede wurde mit um 
fo größerem Jubel aufgenommen, je leidenſchaftlicher fie die Indignation 
ausſprach, die man gemeinfam fühlte, und in der man ſich gegenjeitig 
beitärtte. Bisweilen ließ der Verfafler eine Partie fih von Andern 
vorlefen, um Ausdrudk und Wirkung befier empfinden und beurtheilen 
zu können, wie denn überhaupt alle Gedichte Schiller’3 für's laute Leſen 
gefhrieben find, 

Einf trug er felbft den Freunden die Worte vor, die Kranz Moor 
im Anfange des fünften Altes zu Mofer fpriht: Ha! was, du kennſt 
feine Sünde drüber (über den Vatermord)? Befinne dic nochmals — 
Tod, Himmel, Ewigkeit, Verdammniß ſchwebt auf dem Laute deines 
Mundes! — keine einzige drüber? — Da öffnete ſich die Thüre, und 
der hereintretende Aufſeher, der den Vortragenden wie verzweifelt die 
Stube aufs und abrennen ſah, rief ihm zu: „Ei, fo fchäme man ſich 
doch! Wer wirb denn jo entrüftet jein und fluchen?“ Als er den 
Rüden gewandt, murrte Schiller, den lachenden Gefellen zugelehrt, ihm 
die Worte aus den Räubern nah: „Ein confiscirter Kerl!” 

So flofien Dichtung und Wahrheit ineinanver. Abel jagt: „Einige 
Namen und Charaktere in den Räubern find aus Schiller's Umgebung 
in. der Akademie entlehnt. Selbft der Plan Spiegelberg’3, nah dem 
heiligen Sande zu wandern, ift eine Idee, mit welcher einer feiner Ka⸗ 
meraden, den Schiller als ſchlecht denkenden Menſchen verachtete, oft 
und lange geprahlt hatte. Daß er Graubündten das Paradies der 
Gauner nannte, bezog ſich auf einen der militairiſchen Aufſeher, welchem 
die Zöglinge abhold waren.“ Kein Wunder, daß dem Dichter beſonders 
ſeine Raubercharaktere gelungen; Schweizer, Roller, Grimm, Spiegelberg 
find nicht aus Büchern gefhöpft, wie Franz tbeilweife nach Shakeſpeare's 
Jago und Richard III. gebilvet ift, fondern ihre Originale lebten in 
der Akademie. Ein fpäterer Ausſpruch Schillers, es jeien die vier 
hundert Menſchen, die ihn in der Alademie umgaben, nur Ein Geſchöpf, 
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nur der treue Abguß eines einzigen Modells geweſen, ift nad Peterſen's 
Zeugniß ein einfeitiges, unrichtiges Urtheil; Schiller opferte bier, wie 
bei feiner Borliebe für Antithbefen auch font bisweilen; einem Spiel 
mit pilanten Gegenjäßen etwas von der Wahrheit auf. Lind wie bie 
Charaltere ver Räuber, jo find auch ihre roben Kraftworte der Aus: 
drucksweiſe der Alademiezöglinge untereinander übertreibend nachgebildet. 
Ueberhaupt wer von dem revolutionären Freiheitäfturm diefer jungen 
Leute eine VBorftellung bekommen will, muß die Räuber lefen, nur daß 
in der Dichtung der Haß gegen den Zwang der militairiihen Regel 
zur Erbitterung gegen die ganze bürgerlihe Ordnung ausgedehnt, und 
Alles in Sprade, Empfindungen und Gedanken in’3 Kolofjale geſtei⸗ 
gert ift. 

Schiller deutet ſelbſt am Schluſſe jener Selbftreceniion an, er babe 
fein Drama ohne Kritik aus der Anfhauung entnommen. *) Dan 
darf nicht mit Gervinus fagen: „er wollte und ein Gemälde unge: 
beurer Leidenſchaften geben”, er that nur, was er nicht laſſen konnte. 
Das Freiwillige und Planmäßige hat in der einfachen Fabel das kleinſte 
Geſchaͤft, iſt etwas bloß Nachfolgendes, was ſich nur auf Die äußere 
Form erftredt; die jchaffende und organiſirende Seele des Ganzen war 
der nothwendig, bewußtlos wirkende Aeußerungstrieb des freiheit: und 
thatenlechzenden Genius in den ſchwerſten Feſſeln der Subordination. 
Daher denn auch die lebendige Friſche, die ichwellende Lebenswärme, 
die unmittelbare lyriſche Wahrheit, die alle Adern dieſes riefenbaften 
Gebildes durchdringt. Den jubjeltiv Igrifhen Charakter des Drama’s 
rügt der Verfaſſer in der Autokritik felbjt, indem er jagt, man ermarte 
vom Dichter im nächſten Drama Beſſerung, fonft werde man ihn zur 
O de verweilen. 

Welches iſt nun die Grundidee des Schauſpiels, womit der Jüng⸗ 
ling auf einmal jo gewaltig aus dem Dunkel bervortrat? Man follte 
vei derartigen Erzeugnifien jugendlicher Naturpoejie nicht ſowohl nad 
der ihnen zu ©runde liegenden Idee, ald vielmehr nad den ethiſchen 
Lebengelementen fragen, die den Verfaſſer zum Schaffen derſelben nötbig- 
ten. Für Göthe war die Darftelung von Werther's Leiden unumgänglich, 
um fi von der pſychiſchen Zeitkrankheit, die auch ihn ergriffen batte, 
zu befreien; für Schiller waren die Räuber ein ähnliches Heilungd- und 


e) „Seine (des Verfaſſers) Bildung Tann nur anjhauend ge: 
weien jein. Daß er feine Kritif geleſen, vielleicht auch mit Feiner zu⸗ 
rechtkommt, lehren mich feine Schönheiten, und mehr noch feine kolofſa⸗ 


lifchen Fehler.“ 


⸗ 
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Läuterungswert. Dem frommen Gemüth gereicht das Gebet zur Selbft: 
beruhigung, dem Denter die Forſchung, dem Künftier die Darjtellung, 
Schiller mußte feinem lange verbaltenen Unmuth Luft maden, um ihn 
zu mäßigen und zu beſchwichtigen; er mußte die Welt, welche fi aus 
dem Conflict eines ftolzen Selbftgefühls mit einer unleivliben Subordi⸗ 
nation gährend in ihm entwidelt hatte, poetifch geitalten, um ihr gegen: 
über Klarheit und fihern Halt zu gewinnen. „Tiefe chroniſche Seelen: 
Schmerzen”, fagt er in der zu Anfange dieſes Kapitels beiprochenen Abs 
handlung, „bejonder® wenn fie von ftarker Anftrengung des Denkens 
begleitet ſtnd, worunter ich vorzüglich denjenigen ſchleichenden Zorn, den 
man Indignation nennt, rechne, nagen gleihfam an den Grunbfeften 
des Körpers.“ Das war fein Fall; er hatte ſich an feinen Verhält⸗ 
niſſen mund gerieben. Zugleich war er von Zweifeln bebrängt, vie, 
vom Religiöfen ausgegangen, ſich raſch Über das Gebiet des Moralis 
ſchen, Bolitiihen und Socialen, kurz über alle Intereſſen, welde ſich 
auf die höchften Güter des Menſchen beziehen, verbreitet hatten. Wäre 
in ihm bloß die Anlage zu einem großen Denker geweien, fo würde er 
ausſchließlich bei der Speculation Beruhigung gefucht haben; als gebo: 
zener Dichter fühlte er inftinctiv, daß für ihn am fidherften Troft und 
Hülfe bei den Mufen zu erwarten ſei. Weber dem Studium Rouſſeau's 
hatte fih in ihm der Privatgroll über feine perfönlihen Verhältnifle 
zur Indignation über die verrottete jociale Welt zugleich veredelt und 
gefteigert; und fo ericheint fein Drama als eine Kriegserllärung gegen 
die beſtehende gejellihaftlie Orpnung, als eine poetifhe Revolution, 
Wie Rouſſeau die Civilifation angreift, und aus den Bebrängnifien 
derjelben feinen Idealmenſchen zur Natur zurüdgeführt willen will, fo 
läßt Schiller feine Räuber gegen die faul und morjch gewordene Kul⸗ 
turwelt anrennen. Gab ihm die oben angeführte Erzählung den erſten 
Anlaß zu feinem Werte, jo ift es als eine fehr wichtige Zutbat zum 
vorgefundenen Stoff zu betradhten, dab er Räuber zu Repräfentanten 
der revolutionairen Yreibeitsftürmer machte. Hegel nennt das einen 
„Mißgriff“; nur Knaben, meint er, künnen von diefem NRäuberibeal be: 
ftochen werden, Dagegen hebt Hillebrand mit Recht hervor, wie der 
Räuber feiner ganzen Lage nad der unbebingteite Empörer gegen die 
bürgerlihe Orbnung, der eigentlihe Vertreter des abjoluten Naturredhtd 
des Individuums ift. Es war aljo ein ganz confequentes Verfahren 
des Dichters, daß er feinen Hauptbelven in eine ſolche Umgebung ver: 
feste, und dies ein um fo glüdlicherer Griff, ala er bei der Darftellung 
Der verjchiedenen Räubercharaltere ſich ausnahmsweiſe an die ihn ums 
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gebenden Perſönlichkeiten halten konnte, weßhalb denn auch dieſe Cha⸗ 
raktere durch markirte Züge fo ſcharf auseinandertreten. 

Bon den Hauptcharakteren des Drama's faſſen wir nur drei näher 
ins Auge: Karl Moor, Franz Moor und Amalia. Karl ift des Dich 
ters eigenes, ganzes Bild, wie aus dem Spiegel geholt, von ebendem⸗ 
felben hoben Freibeitsfinne, und zugleih von eben derſelben Weichheit 
des frommen Gemüths. Am ftärkiten jevoh tft in ihm, dem ganzen 
Charakter der Dichtung entipredhend, Das erſte der beiden fittlichen Lebens: 
elemente Schiller's, die Selbititändigteit des Menfchengeiftes, auögeprägt- 
„Frei muß Moor fein, wenn er groß jein will!" Das war aud die 
Moral des Dichters. „Ich ſoll meinen Leib preflen in eine Schnürs 
bruft, und meinen Willen fchnüren in Bejeße? Das Gefeb hat zum 
Schneckengang verborben, was Ablerflug geworden wäre!” Und wie 
der Dichter, fo ſchwärmt aud Karl für Plutarch und feine Männer: 
„Mich ekelt vor diefem tintenkledienden Säculum,* ruft er, „wenn id) 
in meinem Plutarch leſe von großen Menſchen!“ inter der Maske 
Moor’3 geißelt Schiller die erlahmte, gleißneriihe Welt, wie er fie in 
feiner Borftellung trug; nad allen Seiten fchleudert er die Blitze feines 
zürnenden Tadels. Wie aber diefen Augftellungen ein hohes Ideal in 
der Seele zu Grunde liegt, jo beruhen auch Karl's Berirrungen auf den 
edeliten fittlihen Anlagen. Schiller fpricht ſich darüber ſelbſt in feiner 
Autokritif fo aus: „Des Räubers Moor gräßlichite Verbrechen ſind 
weniger die Wirkung bösartiger Leidenschaften, als des zerrütteten Sys 
ſtems der guten. Weil er zu edel denkt, der Stlave der Leute zu ſein, 
wird er ihr Verderber. _ Bon einem glühenden Gerechtigleitägefühl ges 
trieben, hält er fi für berufen, das Racheſchwert des obern Tribunals 
zu regieren.” Am Sclufie läßt der Dichter den erhabenen Verbrecher 
freiwillig zum Geſetz zurüdtehren und vor der fittlichen Weltordnung 
fih beugen. Darin fpricht jih Ear genug aus, daß der Dichter ſich 
über die Weltanſchauung, die feinen Haupthelden im Laufe des. Drama’s 
beberricht, erhoben hat. 

Aber aud fein. zweites fittliches Lebenselement hat’ Schiller aus 
ſich in ſeinen Helden übertragen. Karl beſitzt neben einem feurigen 
Geiſt und einer Fülle ſtttlicher Kraft eine Weichheit des Gemüths, die 
ihn bei fremden Leiden in weinende Sympathie dahinſchmelzt (Alt I, 
Sc. 1); er ift voll jchonenden Erbarmens, „nicht eine Fliege konnte er 
leiven ſehn“, fagt Amalia von ihm. Nach jenem Sieg in den böhmi⸗ 
{hen Wäldern (III, 3) und fpäter beim Wiederanblid der Vaterwoh⸗ 
nung (IV, 1) ergreift ihn die tiefite Sehnſucht nad der eingebüßten 
Unfhuld, dem verlorenen Seelenfrieden, Namentlich gehören die Klagen, 
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in. die er nad) dem zurüdgeichlagenen Angriff ausbridt, zu den reinſten, 
wahriten, rührendften Klängen, bie je ein Dichter den Tiefen des Her’ 
zens entlodt bat. Der Helvdenjieg des Räuberbauptmanns erhebt und 
erfreut ibn nicht, wie den Feldherrn ein Srfolg, den er in rechtmäßigem 
Kampf errungen; jeder Blüdäftern beleuchtet ihm nur vie Größe feines 
Unglüds. Auch die folgende Scene mit Koſinsky und den Entichluß, 
feine Heimath wiederzufehen, leitet jene erwachende Sehnfuht „nad 
den „Elyſiumsſcenen feiner Kindheit” trefilih ein. Die ergreifenpften 
Empfindungen brüden fidh bier in einer ungelünftelten, einfachen Sprache 
aus, und von den Rohheiten, von denen fonft das Drama ftrogt, findet 
fich bier feine Spur. In jeder Rüdfiht find dieſe Scenen, befonbers 
die erftere, des größten Meiſters würdig, ja fie möchten dem vollendeten 
Künftler kaum beffer gelungen fein, al3 dem mit dem Herzen dichtenden 
Süngling. Mit Recht bezeichnet Röticher es als „groß und tief gedacht“, 
dab in Karl Moor die Krieggerllärung gegen vie ganze Geſellſchaft 
gerade als Folge jener ihn fo heftig erjhütternden Ausftoßung aus der 
Familie dargeftellt wird. Indem dieſer heilige Grund ihm unter den 
Füßen weggezogen, indem feine Zuverjicht zu der Alles überdauernden 
Liebeskraft des Vaters vergiftet, wird, kehrt er fich gegen die ganze bür, 
gerliche Ordnung, die ihm nun auf dur und durch unterhöhltem Boden 
ſteht und daher zum Einjturz reif dünkt. Weil aber dieſes erjte und 
einfachite fittlihe, in natürlidem Grunde wurzelnde Verhältniß zur Fa⸗ 
milie den Menichen über alle Reflerion hinaus gefeflelt hält, und er 
den Zujammenhang mit diefem Urboden feines Dafeinsd nie ganz aufs 
heben kann, jo bridt in Karl Moor die Kraft dieſes Verhältniſſes immer 
von Neuem in jo rührenden und ergreifenden Scenen hervor. 

So wahr und lebensfriih Karl's Charatter durchgeführt ift, jo 
unwabr und erlünitelt jtellt fich ver jeines Bruders Franz dar. Und 
doch hat der Dichter auch dieſe kontraftirende Geftalt aus fich felbft ges 
holt, aber nit aus dem tiefen Schacht feiner fittlihen Natur, fondern 
aus den Srrgängen feiner Spekulation. Er ift die Perfonificirung jener 
früher erwähnten religiöjen und fittlihen Skepſis Schiller's, welche be 
ſonders in feinen mediciniſchen Studien Nahrung fand. Daß aud 
diejer Charakter wirtli einen jubjeltiven Urjprung bat, beweist die 
oben beſprochene mediciniſche Differtation, worin alle die Ideen zur 
Sprade fommen, die der Sinnes- und Handlungsweiſe des Böſewichts 
zu Grunde liegen. Beinahe alle feine Sophismen nimmt Stanz aus 
mediciniihen Gründen ber. Die Liebe zu den Eltern ſucht er durch 
den thieriihen Prozeß der Zeugung und Geburt als thöricht darzuitellen. 
Die gräßliche Schilderung, wodurch er Amalia von ihrem Geliebten 
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abſchrecken will, beruht auf mediciniſchen Beobadytungen. Franz will 
den Leib des Vater vom Geift aus zu Grunde richten, und fo den 
Lehrjab jener Abhandlung, daß „geiltiger Schmerz das Wohl der Lör⸗ 
perliben Mafchine untergrabe“ praktiſch verwertben. „Philofophen und 
Mediciner lehren mich“, fagt er, „wie treffend die Stimmungen des 
Beiftes mit den Bewegungen der Maſchine zuſammenlauten“; deßhalb 
fuht er Schreden, Jammer, Neue, Verzweiflung auf, um den alter3- 
ihwachen Vater deſto raiher in’3 Grab zu bringen. Umgekehrt betätigt 
Schiller in der angeführten Differtatioh die Abhängigfeit des Körpers 
vom Geift durch da3 Beijpiel eben diefes Franz Moor, indem er die 
Stelle, wo der Unmenſch, von einem Traumbild überwältigt, in Ohn⸗ 
macht fällt (V, 1) al3 ein Brucdjtüd aus Life of Moor, Tragedy by 
Krake anführt. So liegen aud die Gründe, die Franz im Geipräd 
mit dem Paſtor Mofer gegen die Unjterblichleit geltend macht, in dem 
Kreife jener philoſophiſch⸗mediciniſchen Unterſuchung. 

Aber aus Theorien und Sopbismen läßt ſich fein lebensvoller 
Charakter aufbauen. Seinen Karl Moor fühlte ver Dichter, feinen 
Franz dachte er. Mit Recht fragt Schiller ın feiner Selbftkeitit: „Wo: 
ber fam dem Züngling Franz, der in einer friedlichen, ſchuldlofen 
Familie aufwuchs, eine jo berzverderbende Philoſophie?“ Das ift gar 
nıcht motiviert. Franz iſt ein Böſewicht aus Grundfäßen; aber rein 
aus Grundjägen ijt ein Menfch weder böfe noch gut, am allerwenigiten 
ein Süngling. Seine Gräuelthaten hätten durd eine gewaltige Leiden’ 
ſchaft vermittelt und vermenjchlicht werden follen. Man fieht wohl, der 
Dichter hat in ihm einen Heinen Tyrannen fhildern wollen (Mofer: 
„Ih möchte jo gar gern einen Tyrannen ſehen vahinfahren”); aber 
das Schauspiel gibt kein rechtes Bild von einem ehr: und herrſchfüch⸗ 
tigen Oebieter, und fo bleibt uns jein Wüthen gegen die Familie un: 
faßlich. Sähen wir ihn, wie Richard III, zur Befriedigung eines groß: 
. artigen Ehrgeized überlegenen Berftand und beroiihe Kühnheit und 
Kraft entwideln, fo würde er. für ung eine lebensreiche poetijche Geſtalt. 
Auch ftimmt die Leichtigkeit, womit er kalt überlegend die unnatürlichſten 
Verbrechen begeht, nicht zu den Gemwiljensbifien, die ihn fpäter peinigen. 
Wie verirren fidy fittlihe Schreden in die Bruft eines Teufels? 

Die ſchlechterdings tödtliche Seite des Stücks iſt Amalia und ihre 
Siebe; dies gefteht der Dichter in feiner Selkjtrecenjion. Nach feinem 
eigenen Ausſpruch neigte er überhaupt, beſonders aber in dieſer Zeit, 
mehr zum Heroiſchen und Starken, als zum Sanften und Anmuthigen. 
Ueberdies fehlte ihm damals für die Zeichnung des weiblichen Charak⸗ 
ters die Anſchauung; denn die Thore des Inſtituts öffneten ſich, wie 
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er felbit jagt, Yrauenzimmern nur, ebe fie intereflant waren, und nad: 
dem fie aufgehört hatten intereffant zu fein. Er fehte fi daber aus 
träumerishen Empfindungen und Tichterreminiscenzen eine weſenloſe 
weibliche Geftalt zufammen. Die Liebe, die er damals allein kannte 
und zu fchildern vermodhte, war ein phantaftifcher Sinnenrauſch, ein 
glühendes Verlangen. Amalia’3 nebuliftiiyem Charakter entipricht denn 
auch ihr Benebmen im Drama. Sie ihmwärmt, ſchmachtet, fchilt, klagt, 
aber handelt nicht für ihren Abgott, den man ihr durd einen fo groben 
Betrug entreißt. Sie kann den alten Moor durd ein Wort zum Mies 
dergutmachen feines übereilten Schritt beftimmen, und beginnt ftatt 
deflen von der jenjeitigen Bereinigung zn träumen (IT, 2). Als Karl 
unter fremdem Namen heimgekehrt ift, wird er von feinem Bruder, aber 
nicht von jeiner Geliebten wiedeyertannt. Später änderte Schiller einige 
Amalia-Scenen, 3. B. die im Garten, und nannte dieje im eriten euer 
„ein wahres Gemälde der werbliben Natur”; aber auch in dieler Um⸗ 
arbeitung it ihr Charakter noch weit von mnerer Wahrheit und ädıt 
weiblicher Natur entfernt, wenn auch vielleicht theatraliſch wirkſam. 

So ließen fihb auch an der Delonomie des Drama's noch man: 
cherlei Ausstellungen machen. Einzelne Wirkungen find nicht genligend 
motivirt, andere allzulänftlich herbeigeführt. Was jedoch den Afthetiichen 
Werth des Schaufpiels am meilten beeinträdhtigt, das tft die taft alle 
Tugenden des Gemälvdes überwuchernde Rohheit, die oft unfer fittliches 
Gefühl zugleih mit dem äſthetiſchen abftößt. Aber an eine jugendliche 
Geniusthat, wie diefe, Darf nicht ein rein äſthetiſcher Maßſtab angelegt 
werden. Den unwahren, unmotivirten Einzelnheiten gegenüber ftellt 
fih das Ganze als wahres Abbild einer Zeitftimmung dar. Die un: 
erhörte Kriegsertlärung gegen das Beſtehende, die aus der Dichtung 
in fo gewaltigen Tönen eriholl, war ein Wiederhall des Unmuths über 
die bürgerlichen Zuftände, der zu jener Zeit in unzähligen Herzen gäbrte. 
Die die Rünglinge in dem Snftitut, glaubte damals die halbe Welt in 
unerträglien Fefjeln zu ſchmachten. Alles fühlte fih durch tyrannifche 
Eigenmacht bedrüdt, durch abgelebte Formen beſchraͤnkt. Der ganze 
Geſellſchaftszuſtand war in der That morſch und frank. Seinen drohen: 
den Einfturz, feine bevorftehende Auflöfung weiſſagte das Drama. Diele 
Prophetenſtimme ift die große Wahrheit des Stücks, durch die es fid 

“ mit diemantenen Banden in allen empfängliden Gemüthern, zumal in 
den jugendlichen, feftllammerte; und die Wucht dieſes fittlihpolitifchen 
‚Einprud3 wurde durch alle Monftrofitäten und Ungeſchlachtheiten dei: 
felben nur ſinnlich verftärtt. Es war eine Stimme ded in der Zeit 
dunkel gährenden Grolls, ein Produkt und zugleih ein Spiegel der 
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Wirklichkeit und eigentlich gar keine Dichtung mehr im ſtrengen Sinne 
des Wortes. Begreiflicher Weiſe mußten Alle, die an dem Beſtehenden, 
durch ſein Alter Ehrwürdigen nicht gerüttelt wiſſen wollten, das Gedicht 
um fo tiefer verabſcheuen, je lauter ihm die Menge zujauchzte. „Wäre 
ib Gott geweien”, fagte ein Fürjt zu Göthe, „im Begriff Die Welt zu 
erihaffen, und ich hätte in dem Augenblid vorausgefehen, daß Schiller’3 
Räuber darin würden gefchrieben werben, ich hätte die Welt nicht ge- 
ſchaffen.“ *) 

Man hat unierm Dichter eine Reihe Nachahmungen aufgezählt, 
den Yranz Moor eine verunglüdte Copie Richard's III. genannt, Karl 
- Moor mit dem Räuber Rogue im Don Quixote verglichen, fein Selbit- 
geipräh im vierten Alt aus Hamlet’3 berühmten Monolog abgeleitet, 
den von Franz erzählten Traum mit der erhabenen Bartie im 37. Ka⸗ 
pitel des Hefeliel zufammengeftellt, zur Scene, wo er den Hermann zum 
Werkzeug feiner Schandthaten macht, das Vorbild im Macbeth gefune 
den u. |. mw. Solche Berge laſſen fi nit läugnen. Aber was aud 
Schiller von außen aufnahm, das geftaltete fich fofort nad dem Weſen 
und dem Entwidelungsgange feines Geiftes um, welder ver Pflanze 
gleich aus der Außenwelt Säfte, Licht und Wärme einfog, aber feine 
Lebenskraft in ſich trug und vermittelit diefer ſich Alles aſſimilirte. 

Schließlich fei noch der treffenden Bemerkung der Frau von Stael 
gedaht, daß dem Dichter die Barabel vom verlorenen Sohne vorge: 
fhwebt, und der darin ausgeſprochene Gegenfas auf vie Charakterifi- 
rung ber beiden Brüder eingewirkt babe. **) Schiller’3 Dichten und 
Denen neigte überhaupt fehr zu Entgegenftellungen. Der verirrte, vers 
ftoßene Sohn ift lauterer, edler, als der daheim gebliebene, dem man 
alle Ehrbarkeit zutraut; und um das Intereſſe für jenen zu fteigern, 
wurde diefer begriffsmäßig mit allen Sünden beladen. Der Dichter 
legt felbjt in der mehrerwähnten Autokritit auf diefen „Kunſtgriff“ ein 
ganz befonderes Gewicht, und hatte auch eine Zeit lang die Abficht, 
feinem Schaufpiel den Titel Der verlorene Sohn zu geben. 


*) Eckermann's Geſpräche mit Goethe I, 296. 


**) De l’Allemagne, Vol. II. Chap. 1. 
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Das Yahı 1781. Schillers änßere und innere Zuſtände. 
Eein Portrait als Regimentsmedikus und als Dichter. Uebler 
Ruf. Laura. Medieiniſche Kraftftäde. Heransgabe der 
Ränder. Wirkung derfelben. Thenteransgabe der Ränber. 


Nun liegt dies al im Nebel hinterm Rüden, 
Und Bube beißt nun Mann; 

Und Friedrich ſchweigt der weiſeren Perügen, 
Was einft der kleine Fritg getban. 


Man ift — potz gar! — zum Doktor ausgeſprochen, 
ohl gar — beim Regiment ! 

Und dat vieleicht, doch nicht zu früh, gerochen, 
Daß Plane — Seifenblafen find. 


Haud immer zu — und laß die Blafen fpringen, . 
Bleibt nur dies Herz noch ganz, 

Und blüht mir nur — errungen mit Gefängen -- 
Ein deutſcher Lorbeerkranz. 


Dieſe Schlußſtrophen des Gedichts „Die Winternacht“ in Schiller's 
Anthologie laſſen uns einen Blick in fein nunmehriges Leben thun. Die 
Gymnafialzeit, wo „ungeltüm dem grimmen Landeramen des Buben 
Herz geflopft”, die acht alademifhen Jahre mit ihrer Bein und ihrem 
Zwange, fie liegen hinterm Rüden, und aus dem Meinen Friß ift ein 
ſechs Fuß, drei Zoll großer Regimentsmedikus geworden. Daß ſchöne 
Ausfichten leicht wie fchillernde Seifenblafen zerftieben, hat er nun auch 
ſchon erfahren, zu feinem Glüd nicht früher, weil fonjt wohl fein Muth 
erlegen wäre, Der Herzog batte Schiller’3 Eltern eine beſonders gute 
Verſorgung des Sohnes verfproben; und jebt war diefer zwar dem 
Namen nah als Regimentsmedikus beim Grenadierregiment General 
Auges, aber nur mit der Beioldung eines Regimentächirurgen, monatlid 
ahtzehn Gulden Reichswährung, angeftellt. Der größere Theil ver 
Soldaten feines Regiments beftand aus armſeligen Invaliden, die in 
geflidter Uniform durch die Straßen Stuttgart umherſchlichen, und ihr 
Arzt mußte ftatt der Officierslleivung ven Feldſcheerrock ohne Port d’epee 
tragen. Lebteres befonders fcheint ihn manchmal als eine beſchaͤmende 
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Hintanfegung ſtark verdroſſen zu haben; und in folder Stimmung ſchrieb 
er damals einem Freunde: „Meine Knochen haben mir im Vertrauen 
gefagt, daß fie nicht in Schwaben verfaulen wollen”. Aber dag waren 
nur flüchtige Aufmallungen von Unmuth. Mochten noch viele folder 
Seifenblafen zerplagen, er vertraute darauf, daß fein Herz ganz bleiben, 
und der Lorbeerkranz eines, deutſchen Dichters der Lohn feines Aushar- 
ren3 fein werde. 

Schiller bezog, nachdem er die Alademie verlafen, auf der jetzigen 
Gberharvgitraße in Stuttgart, dem damaligen „Leinen Graben”, ein 
Zimmer in dem Erdgeſchoß eines Haufes, welches dem Profefjor Haug 
gehörte. In demfelben Haufe wohnte eine Officierdwittwe, die Frau 
eines 1779 geftorbenen Hauptmanns Viſcher; dieſe hatte ihm, Strei- 
cher's handſchriftlichem Nachlaß zufolge, das Zimmer untervermiethet. 
Später wurde fein Stubengenoß der Lieutenant Kapf, einer feiner aka⸗ 
demiſchen Mitichüler. *) Vorläufig aber ſtand er in regem gefelligen 
und briefliben Verkehr mit feinen Bundesbrüdern von der Akademie ber. 
Peterſen, feit Ende 1779 Unterbibliothelar in Stuttgart, feuriger Ver: 
ehrer einer guten Flaſche, beiuchte ihn faft täglib. Der humoriſtiſche 
Haug, einitweilen nod der Akademie angehörig (er trat erſt im April 


*) Nach der Darftellung Hoffmeifter’3 und der folgenden Biographen 
Schillers erſcheint Kapf ſchon gleich nad des Dichters Austritt aus der 
Akademie als jein Stubenfamerad; Palleske läßt ihn ein Jahr früher, 
als Schiller, die Akademie verlaflen. Wie vereinigen ich aber damit 
die urfundlicden Mittheilungen Wagner’3 in feiner Geichichte der hohen 
Karlsihule? Bnd. I, S. 368 Heißt e8: „Kapf, Mar Try. Zof., 14 3. 
alt, fath., von Mindelsheim, Rittmeiftersjohn, Aufn. Il. Febr. 1774, 
Austritt 15. Dec. 1781 als Lieut. Wenn gleih Schiller 1774 in 
der vom Herzog verlangten Charakteriftif der Mitihüler ihn ala einen 
unverfhämten, bösartigen, ungzufriedenen, großſprecheriſchen Kameraden 
fchilderte, muß er doch Tüchtiges geleiftet haben; denn 1775 (Wagner LI, 
316) ift er bei der PBreisvertheilung mit einem Breife, 1776 (Wagner II, 
303) mit zwei Preiſen, 1778 (W. II, 306) gleichfalls mit zwei, 1779 
(11, 309) desgleihen, 1780 (II, 312) mit einem Breife aufgeführt, und 
unter dem Sahr 1781 (II, 316) nochmals fein Austritt am 15. De- 
cember als Lieutenant angemerft. Die Gerechtigkeit erfordert, Dies feft- 
zuftellen, da man Kapf als einen verborbenen Menſchen und Berführer 
Schiller's dargeftellt hat. Trat er erft Ende 1781 aus der Aladente, 
fo find Schiller’8 etwaige Ausfcreitungen, wenigſtens die vom Jahr 
1781, nicht auf Kapf’3 Rechnung zu ſetzen. Aber auch fonft jagen die 
„sehr glaubwürdigen ungedrudten Nachrichten“, auf die fih Schwab be⸗ 
ruft, fein Wort von Kapf’s nachtheiliger Einwirkung auf den Dichter. 
Er trat fpäter in das württembergijche Kap-Regiment ein und ftard in 
Dftindien. 
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1783 aus), entf&hlüpfte gewiß oft feinem Kerker, um in dem Freundes⸗ 
treife feinen Wig fpielen zu laffen. Bon Hoven, als Arzt in Ludwigs⸗ 
burg praftizivend, fam von dort mandhmal zu Beſuch. Auch Scharffen: 
ftein fehlte nicht. Nachdem er, wie oben berichtet worden, mit Schiller 
ih überworfen batte, ftand er feit Ende 1778 als Lieutenant beim 
Gabelenz'ſchen Regiment. „Bei den Beihäftigungen, aud) Verirrungen 
meiner neuen Eriftenz”, erzählt er felbft, „blieb mein Herz leer, und 
eine unbeſchreibliche Sehnſucht nad meiner ehemaligen Umgebung, vor: 
züglih nah Schiller, erwachte in mir. Der Gedanke, mit ihm entzweit 
zu fein, wurde mir unerträglid. Ich ſchrieb an ihn; er antwortete in 
gleiher Stimmung. Alle Wollen verfhwanden, Alle® war rein ver: 
geſſen. Inzwiſchen (jo lange nämlich Schiller noch der Akademie ange: 
hörte) waren wir durch unfere Rage getrennt, und batten beinahe feine 
Kommunikation miteinander.” 

- Bon Tübingen kam mitunter Conz berüber, der ſchon von den 
Knabenfpielen in Lord ber Schiller’3 Freund war, und, wie er, früh ſchon 
poetifirte. Schiller Ihrieb ihm ins Stammbudy jene Worte Salluft’3, 
an denen ſich ſchon mander hochherzige Jüngling erbaut bat: Quoniam 
vita ipsa, qua fruimur, brevis est, memoriam nostri quam maxime 
longam efficere. Troß feiner augenblidlihen ümmerlihen Berhält: 
nifje äußerte fih Schiller gegen Conz body Zufrieden über die Wendung, 
die fein Schidjal genommen, und fhäste fih glüdlih, die Laufbahn 
eines württembergifhen Theologen nicht durchgemacht au haben. „Was 
wär’ ich jetzt?“ fagte er, „ein Tübingiſches Magifterhen!" — Worte, 
die aber mit fo gutmüthigem Lächeln hingeworfen wurden, daß fie für 
den Freund, der felbft ein ſolches Männchen werben follte, nichts Belei⸗ 
digendes haben konnten. 


Scharffenftein ſah Schiller zum erften Mal auf der Parade wieder, 


Indem er die erzählt, entwirft er von dem Regimentsmedikus in fei- 
nem Amtsanzuge ein ſehr draſtiſches Gemälde, das wir dem Lefer nicht 
vorenthalten dürfen. „Wie gran war ih dem Delorum”, fagt er, „das 
mich binderte, den lang Entbehrten zu umhalſen! Aber wie komiſch 
ſah mein Schiller aus, eingepreßt in die Uniform, damals noch nad 
dem alten preußifhen Schritt, und namentli bei ven Regimentsfelds 
ſcheern fteif und abgefhmadt! An jeder Seite des Geſichts hatte er 
drei ftarre, vergipste Rollen, welche Zoden vorftellten; der Heine Mili⸗ 
tairhut bevedte kaum den Kopfwirbel, in deſſen Gegend ein langer, 
dicker Zopf göpflanzt war. Sein langer Hals war in eime ſchmale roß⸗ 
haarene Binde eingezmängt. Das Fußwerk vorzüglid war merkwürdig. 
Durch den feinen weißen Kamaſchen untergelegten Filz waren feine 
Biehoff, Schiller's Leben. L 7 


u — 
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Beine wie zwei Cylinder von größerem Diameter, als die in die knappen 
Hofen eingepreßten Schenkel. In diefen Kamaſchen, die ohnehin mit 
Schuhwichſe ſehr befledt waren, bewegte er fi, ohne bie Kniee recht 
biegen zu können, wie ein Storch. Dieſer ganze mit der Idee von 
Schiller jo arg fontraftirende Apparat gab naher oft Stoff zu tollem 
Gelächter in unfern Kleinen Kreiſen.“ 

Bon feiner Geftalt berichtet er: „Schiller war von langer, gerader 
Statur, Tanggeipalten, Tangarmig; feine Bruft war heraus und gemölbt, 
fein Hals fehr lang. Er hatte etwas Steifed und nicht die mindelte 
Eleganz in der Tournure. Seine Stimme war breit;, die Naſe dünn, 
tnorpelig, weiß von Yarbe, in einem merklich ſcharfen Winkel hervor: 
jpringend, fehr gebogen auf Bapageienart und ſpitzig.“) Die rotben 
Augenbrauen über den tiefliegenden dunfelgrauen **) Augen neigten ſich 
bei der Nafenmwurzel nahe zufammen. Diefe Partie hatte viel Ausdrud 
und etwas Pathetiſches. Der Mund war ebenfalls voll Ausdrud; bie 
Lippen waren dünn, die untere etwas vorragend; e3 fchien aber, wenn 
Schiller mit Gefühl ſprach, al3 wenn die Begeiſterung ihr dieſe Rich: 
tung gegeben hätte, und fie brüdte jehr viel Energie aus. Das Kinn 
war ftart, die Wangen waren blaß, eber eingefallen, als voll, und 
ziemli mit Sommerfleden bejät; die Augen meiftens inflammirt. Das 
buſchige Haupthaar war roth, von der dunklen Art. Der ganze Kopf, 
der eher geijtermäßig ala männlid war, hatte viel Bebeutendes, Ener: 
giſches, auch in der Ruhe, und war ganz affeltvolle Sprache, wenn 
Schiller deflamirte. Aber feine Stimme war freifhend, unangenehm; 
et tonnte fie eben jo wenig beherrſchen, als den Affelt feiner Geſichts⸗ 
züge, was Schiller immer gehindert haben würde, ein erträglider Schau- 
fpieler zu werden.” 

So ſehr Scharffenſteins Portraitmalerei ing Einzelne geht und die 
Theile mit plaftiicher Beſtimmtheit varftellt, jo gibt fie doch fein lebens 
volles Gefammtbild der Perſönlichkeit Schiller’3, wie diefe dem Be 
Ihauer im bewegten geſprächlichen Verkehr entgegentrat. Ach laſſe daher 
noch einige Mittheilungen eines andern Jugendfreundes, den Schiller 


*) Peterſen fagt, die 1781 noch eingebrüdte Naſe babe erft nad 
und nad die Ablerform erhalten. Schiller felbft äußerte jpäter wohl 
im Scherz, jeine Raje Habe er ſelbſt gemadt; von Natur fei fie kurz 
geweien, aber in der Aabemie babe er fo lange daran gezogen, Bis fie 
eine Spige belommen. 

**) Nach Karoline v. Wolzogen war die Farbe der Augen zwiſchen 


lichtbraun und grau. Beterfen fagt: „Den Orbensftern bed Genius, 
um mit Lavater zu reden, trug Schiller nicht im Auge“. 
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am Frühjahr 1781 gewann, des jungen Muſikers Andreas Streidyer 
folgen. Sie ftellen dem, wie es ſcheint, etwas karrikirten Bilde des 
Regimentsmedikus das edlere und vielleicht auch treuere des Dichters 
gegenüber. Streicher’3 vorläufige Belanntihaft zu machen, ift für uns 
auch deßhalb intereflant, weil wir ihm bald als einem in rührendſter 
Opfermilligleit und Treue unferm Dichter ergebenen Verehrer wieder: 
begegnen werben. In feinem Büdlen „Schiller Flucht aus Stutt- 
gart“ erzählt er, ſich felbft unter der Chiffre S. einführend, wie er 
Schiller zum erften Mal im December 1780 kurz vor deſſen Austritt 
aus der Atademie bei den öffentlihen Prüfungen gefeben habe, vie 
er ala angehender Tontünftler um fo eifriger befuchte, da oft eine von 
den Zöglingen aufgeführte Symphonie die Tagesprüfung veſchloß. 

„Schiller“, berichtet er, „war bei einer medicinifchen, in lateinifcher 
Sprache geführten Differtation gegen einen Profeſſor Opponent. Db: 
wohl ©. des Zöglingd Namen fo wenig als feine Cigenfchaften kannte, 
machten doch die röthlidhen Haare, die gegeneinander fi neigenven 
Kniee, das ſchnelle Blinzeln der Augen, wenn er lebhaft opponirte, das 
öftere Lächeln während des Sprechens, bejonders aber vie ſchön ge: 
formte Nafe und der tiefe, kühne Aplerblid, der unter einer breitge: 
wölbten Stirne bervorleuchtete, einen unauslöſchlichen Eindruck auf ihn. 
S. Hatte den Jüngling unverwandt ind Auge gefaßt. Das Sein und 
Weſen deſſelben zog ihn dergeſtalt an und prägte den ganzen Auftritt 
ihm fo tief ein, daß er noch heute, nah adtundvierzig Jahren, wenn 
er Zeichner wäre, die Scene auf's lebenbigfte darftellen könnte. Als ©, 
nah der Prüfung den Zöglingen in den Speifefaal folgte, um Zu⸗ 
ıhauer ihrer Abenptafel zu fein, war es wieder derjelbe Jüngling, mit 
dem der Herzog, den Arm auf deſſen Stuhl gelehnt, ſich lange auf's 
gnädigite unterhielt. Schiller behielt im Geſpräch mit dem Fürften 
daſſelbe Lächeln, daſſelbe Angenblinzeln bei, wie als Opponent gegen 
den Profeſſor.“ 

„Als im Frühjahr 1781 die Räuber im Druck erſchienen waren, 
und befonders auf die junge Welt einen ungewöhnlichen @indrud machten, 
erfuchte S. einen mufilaliichen, in der Alademie erzogenen Freund, ihn 
mit dem Verjafler befannt zu maden. Sein Wunſch wurde erfüllt, und 
©. hatte die Ueberraſchung, in dem Dichter des Schaufpiels denjelben 
Süngling zu erkennen, deſſen erftes Erfcheinen einen fo tiefen Eindrud 
in ihm zurüdgelafien batte. Wie jeder Lejer eined Buchs fi vom 
Autor defielben ein Bild feiner Perfönlichleit vormalt, jo tönnte man 
nicht wohl umbin,; im Berfafler der Räuber fich einen heftigen jungen ' 
Mann zu denken, defien Aeußeres zwar den tief empfindenvden Dichter 
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Winters wurde mander Abend mit einem leichten Kartenfpiel, 
einer Partie Manille, Sommers mit Kegelipiel im „Ochſen“ zugebracht. 
Es bat: ſich eine — unquittirte Rechnung des Ochſenwirths erhalten, 
eine „Nota über Herrn D. Schiller und Herren Bibliotarius Peterfien”, 
woraus hervorgeht, daß der Herr Doktor gewöhnlich ein halbes, mitun⸗ 
ter auch ein ganzes Maß Wein tranf und meiſtens Schinken und Salat’ 
dazu aß, auch jeinen „Bruder Hoven“, wenn dieſer zu Befuh da war, 
redlich bewirtbete. Welcher Ton unter den jungen Leuten herrſchte, er=- 
belt aus einem Billet, das, wie Peterjen meint, eben fo gut Sievers 
in Goethe's Götz geichrieben haben könnte: „Seid mir ſchöne Kerlär 
Bin da gewefen, und kein Beterjen, kein Reichenbach*). Taufenpfaterlot! 
Wo bleibt die Manille heut? Hol’ euch alle der Teufel! Bin zu Haus, 
wenn ihr mich haben wollt. Adies, Schiller.” 

Ohne Zweifel fam es unter den losgebundenen, auf das Urtheil 
der Welt noch wenig achtenden Geſellen bisweilen zu Ausſchreitungen 
und rüden Kraftitüden, und dieſe brachten denn por allen ven Dr. 
Schiller, auf den nad dem Erſcheinen der Räuber Aller Augen ir 
Stuttgart gerichtet waren, gar bald in üblen Ruf. Abel erzählt, e3- 
babe jih damals in der Stadt das Gerücht verbreitet, daß Schiller ſich 
Ausichweifungen überlaffe. Da aber feine eigene Verbindung mit dem: 
-atademiihen Zögling auc jebt noch fortgevauert, und einer der häufige 
ſten Gejellihafter Schiller’3 mit deſſen Vorwiſſen ihn über des frühern. 
Zöglings Leben auf den Laufenven erhalten habe, jo könne er mit Bes- 
ftimmtbeit behaupten, daß dem jungen Dichter hierin nicht ganz, aber 
doch größtentheiss Unrecht gejcheben ſei. Zwei oder drei Male babe 
ber zutrauensvolle, des Weins nicht gewöhnte junge Mann in einer 
luſtigen Geſellſchaft, Die ihm zuredete und ihn fogar hinterging, zu viel ge⸗ 
trunken. Namentlich ſei dies gejchehen, als der General feines Regi- 
ments den Offtcieren ein Eſſen gab, wozu er auch eingeladen war; dies 
babe fi für Schiller damit geendet, daß er aus dem Haufe des Gene- 
rals in jein Logis getragen werden mußte. Von dem Tage an fei das 
Gerücht, daß er ſich zu betrinfen pflege, allgemein gewejen. Dem fe: 
fer wird vielleiht noch mehr, als dieſes Zeugniß Abels, die unten 
folgende Weberfiht über Schiller's literariiche Leiftungen während des 


*) Karl Ludwig Reichenbah aus Stuttgart, Regimentäjetbicheerd-. 
john, der von 1771 an auf der Afademie Jura fludirte, und bei feinem 
Austritt am 15. December 1776 Unterbibliothelar wurde ; Ger ‚war alfo- 
ein College Peterſen's. Am 14. December 1773 erhielt ‘er vier Preiſe 
(Wagner II, 298). 
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Jahrs 1781 die Weberzeugung gewähren, dab er fein Gewohnbeitätrins 
ter gemwefen. 

Abel fügt hin zu, rüdfichtli einer zweiten Art von Ausſchweifung 
habe er nicht ein einziges zumerläffigeß Factum gehört; zwiſchen Schil⸗ 
ler und feiner Laura fei nichts vorgefallen, was Tadel verdient hätte 
63 ijt bier die Geliebte gemeint, welder feine glübenden Laura-Oden 
gelten. Neuerdings will man dieſe in Wilhelmine Andreä, einer jchd- 
‘nen und geiftoollen Nichte eben jener Frau Viſcher, von welcher Schiller 
fein Zimmer gemiethet hatte, entdedt haben; aber die dafür beigebrad). 
ten Beweife find unzulänglih, und in Ausſicht geftellte triftigere laſſen 
feit Langem auf fih warten. Bielmehr tft — wenn das aud manches 
Leſers Illuſionen unangen ehm zerftören mag — als höchſt wahricein: 
Iih anzunehmen, daß Frau Bifcher felbft feine Laura war. Eine dreißig⸗ 
jährige Heine, magere Blondine mit blauen Augen, ſcheint fic eben fo_ 
wenig durch Geiſt und Talente, ala durch Schönheit fich ausgezeichnet 
zu haben, wenn fie glei etwas Klavier fpielte. In Peterfen’3 band: 
ſchriftlichem Nachlaß wird diefe „Bifcherin® fogar als „ein wie an Geift, 
fo an Geftalt verwahrlostes Weib“, ala „eine wahre Mumie“ bejzeich⸗ 
net. An einer andern Stelle bemerft er: . „Schiller hatte feinen Sinn 
für das Auserwäbhlte, Erlefene; im Sinnlihen war er ohne alles Fein: 
gefühl: kratzende Weine, ſchlechter Schnupftabat*), garftige Weiber.” 
Weiterhin jagt er: „Die dichteriſche Beichreibung einer Gegend machte 
mehr Eindruck auf ihn, al3 ihr Anblid in der Natur. Er lernte den 
Geſang der Nachtigall zuerſt — aus Gedichten lieben und bewundern.“ 
Darin mag Einiges zu ftark aufgetragen fein; Schiller war gewiß für 
Schönheit und Anmuth, wo fie ihm in Natur und Menichenmwelt leben» 
dig entgegentrat, damals ſchon nicht unempfänglid. Aber-das läßt fich 
nicht wohl abftreiten, daß in ihm während feiner langen akademiſchen 
Gefangenſchaft der Sinn für das Schöne der Außenwelt fih nur mans 
gelhaft erttwidelt hatte, daß er die Wirklichleit nicht mit hellem, offe⸗ 
nem, geübtem Auge, fondern nur träumerifch erfaßte, und mit feiner 
ausſchweifenden, durch ftarte Sinnlichkeit gefteigerten Phantaſie weit 
überflog. 

Es darf aber auch das mildere Urtbeil Anderer über Sciller’3 
Geliebte nicht verſchwiegen werden. Streicher nennt fie in feinem hand» 
fhriftlihen Nachlaß „eine niedliche, kleine Frau“. Scharffenitein charal: 


*) „Einen Schnupfer, wie Schiller”, fagt Peterſen anderswo, „wird | 
man nicht leicht finden. Hatte er biömweilen gerade Feinen Tabak, fo 
fitelte er feine Geruchönerven mit Staub“. 
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terifirt fie al3 „ein gutes Weib, das, ohne im minveften hübpſch und 
ſehr geiftvoll zu fein, do etwas Gutmüthiges, Anziehendes und Pikan: 
tes hatte.” Conz begeichnet fie al3 „eine junge, geiftreiche Offhziers⸗ 
wittwe.” Eine eble Freundin und Gönnerin Schiller's, die wir fpäter- 
bin näher fennen lernen werben, Frau von Wolzogen aus Bauerbad, 
Mutter zweier auf der Akademie ftudirenden Brüder, die fich oft längere 
Zeit in Stuttgart aufbielt, nahm keinen Anſtand, mit Frau Viſcher in 
einigen Berlehr zu treten; und aus Briefen der Schiller'ſchen Familie - 
ſieht man, daß fie auch mit diefer in freundlicher Verbindung fand. 
„Morgen“, jchrieb Chriltophine ein paar Jahre fpäter an Schiller, 
- „tommt, glaub’ ich, die Viſcherin mieber zu und, Schreib’ ihr auch doch 

wieder; es ift nicht recht, daß du fo ganz mit ihr abbrichſt. Sie ijt 
nod immer fo freundlich gegen und, wie ehemals, und fragt allemal 
mit fo viel Theilnahme nad dir. Es iſt doch ein gutes Weib; mag fie 
auch ſonſt ihre Febler haben, ſo hat fie dir doch viele Freundſchaft er: 
wieſen.“ An Xeichtfinn fehlte es ihr freilih nicht. Das zeigte ſich be: 
ſonders, ala fie im März 1785. mit einem jungen auf der Alademie 
ftudirenden Adeligen aus Wien durchging. Sie flüchtete fich gegen bie 
Schweiz zu, wurde aber in Tuttlingen, wo ihr Schwager wohnte, 
angefangen. Während fie fpäter till und eingezogen in Tübingen 
bei ihrer Schweſter lebte, warb ihr eine Schatulle entwendet, bie 
Schiller's Korrespondenz mit ihr enthielt. Sie ftarb am 21. April 
1816. Ä 
Nach Vorlegung der beizubringenden Alten über die Sache, mit 
Hinweiſung auf Schiller’3 Lauraliever als Hauptbelegftüde, gebe ich die 
Fallung des Urtheils dem Leſer anheim. Nur Weniges fei noch hinzu: 
gefügt, um zu zeigen, daß das Verhältniß den Freunden und Angehö⸗ 
rigen Schiller's nicht für anftößig galt. Als er zur eriten Aufführung 
der Räuber nad) Mannheim fuhr, begleitete ihn Frau Viſcher mit Frau 
von Walzogen, Bor feiner Flucht aus Stuttgart ließ er fich durch feine 
Schweiter Chriftophine auch der „Bilcherin” empfehlen. Später, che er 
Mannheim verließ, bat ex feine Eltern um ein Rendezvous in Bretten, 
wohin fie aud die Wolzogen und die Viſcherin mitbringen möchten. 
Bon Bauerbady aus ſchrieb Schiller wiederholt an Frau Bilder, brady 
aber die Korrespondenz mit ihr ab, weil fie feine Briefe Andern mit- 
tbeilte, — Wenn aber das große Publikum das Verhältniß anders an⸗ 
fab, als feine nädhften Freunde, und ihm felbjt zu Ohren fam, was die 
Fama gefchäftig über feinen Lebenswandel ausftreute, jo muß ihn das 
fehr wenig angehochten haben; wie Abel berichtet, pflegte eine Frau, an 
deren Haufe damals der junge Dichter oft vorüberlam, zu fagen, ber 
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Regimentämenitus Schiller fchreitet daher, ala ob der Herzog ber ge 
zingjte ſeiner Untertbanen fei. | 

Eben jo ſcharf, wie feine fittlihen GEytravaganzen, wurden feine 
mediciniſchen Kraftitüde vecenfirt. Der Herzog batte feiner ärztlichen 
Fürforge dag Regiment Aug& unter der ausdrüdlichen Bebingung ans 
vertraut, in bedeutenden Fällen fih an ven Leibmedilus Elwert als 
Teinen Vorgeiegten zu wenden. Elwert, ver übrigens Schiller's Talente 
ſchätzte und als Verwandter ihm zugeneigt war, fchärfte ihm des Her⸗ 
3098 Befehl noch beſonders ein. Bergebens! Schiller konnte fih zu 
einer ſolchen ‚Gontrolirung. nicht verſtehen. Es kam daher zwiſchen dem 
Unfügfamen und jenem eben jo praftiichen als fenntnißreihen Manne 
zu wieberholten, wenngleich nie erbitterten Reibungen. Endlich erdachte 
Elwert,. um ſich keiner Pflihtverfäumniß ſchuldig zu machen und zugleich 
Schiller nicht zu demüthigen, folgendes Ausktunftmitte. Er befahl allen 
unter ibm ſtehenden Militairärzten, ihm ihre Verordnungen vor deren 
Anwendung einzureihen, und änderte dann nah Befund ftillichweigend 
Schiller’3 Recepte ab. In der That war dies oft fehr nötbig. Er 
verordnete 3. B. Mirturen, die, nach feiner Vorfchrift bereitet, aus eis 
nem geräumigen Glafe nicht hätten berausfließen können. Cinmal foll 
er freili duch eine kühne eigenthümliche Behandlung des Typhus 
mehreren feiner Grenabiere das Leben gerettet haben; aber die ältern 
Kollegen ſchüttelten ven- Kopf zu vieler Kur. Es fcheint ihm auch ſelbſt 
über feine Erfolge in der mebicinifhen Praxis bald ein Licht aufge: 
gangen zu fein; denn in feiner Selbitrecenfion ver Räuber heißt e8: 
„Der Berfaflee des Schauspiel foll Arzt bei .einem württembergifchen 
Grenadierbataillon fein; und wenn das ift, fo madıt ed dem Scharf: 
blid feines Landesherrn Ehre. So gewiß ich fein Wert veritebe, fo 
fiber muß er ftarlte Dofen in Emeticis (Brechmitteln) eben fo lieben, 
als in Aestheticis, und idy möchte ihm eher zehn Pferde, als meine 
Fran zur Kur geben.” Eine Zeit lang trug er fi damals mit dem 
Bedanten, auf die praltiihe Hetllunft zu verzihten und Profeſſor der 
Physiologie und anderer theoretiicher Zweige des Arzneiwiſſenſchaft zu 
werden. Ernftlihe Anitalten bierzu bat er jedoch niemals gemacht; 
überhaupt bat er während feined ganzen Aufenthalt3 in Stuttgart 
aus feinem Berufsfa nur eine einzige unbedeutende, auf jenen Plan 
keineswegs binmweifende Schrift angefhafft, ven Apotheker⸗Almanach 
für 1781. 

Wie ergquidend mußte es ihm fein, wenn ihm mitunter fein Genes 
ral geftattete, aus ber leidigen mediciniſchen Praxis ſich zu den Sei: 
nigen auf der Solitude zu flüchten! Scharffenſtein erzählt, fie feien oft 
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miteinander, wenn fie ſich einen guten Tag machen wollten, dorthin ge= 
wallfahrtet. Was wurde da”, fagt er, „für das liebe Wunderthier 
von Sohn und feine Kameraden von der guten Mutter gebaden und 
gebraten!" Bol Stolz blidte fie, wie die Schweftern, zumal vie glei: 
finnige, verftändnißvolle, jebt zu einer blühenden Jungfrau erwachſene 
Chriftophine, zu dem genialen Sohn und Bruder empor, deſſen Name, 
als kaum die Räuber erfhienen waren, die Welt zu füllen begann. 
Auch der Vater, wenngleih manches Bedenken in ihm auffteigen mochte, 
war der Mann dazu, jenen Stolz mitzufühlen. In Chriftophineng Em: 
pfindungen lafjen Briefitellen, wie folgende, bliden: „Welche Gewalt 
mein Bruder ſchon damals über die Herzen fo Vieler hatte! Wenn er- 
fo in eine große Gejellfchaft kam, auf die Redoute oder ſonſtwohin, 
mächten fie überall iym unmilllürlid Pla. Oft hörte ich leiſe hinter 
mir fagen: Seht, da kommt Schiller! Wie mid dag emporhob!" Für 
Schiller war es von Wichtigkeit, daß in Chriftophinen’3 Freundinnen. 
auch andere edel weiblihe Gemüther ihm nahe traten. So verfebrte- 
mit feinem Elternhauſe unter andern die anmuthige, mit ihm gleiche 
alterige Ludowike Reichenbach, Braut des Lieutenant? Simanowitz, 
die bei ihrem Obeim, dem berzoglidhen Leibmedikus, erzogen wurde. 
Sie befaß ein jeltene3 Talent für Malerei, und war ver Liebling von. 
Sciller’3 Mutter. 

Die kräftigften Schwingen aber, um ihn über ale Widerwärtigkei— 
ten und Bedraͤngniſſe des Augenblid3 zu erheben, lieh ihm ftet3 von 
neuem die Mufe. Freilich knüpften ſich auch an ihre Himmelsgaben 
allerlei irdifhe Sorgen und Mühen. Nahdem er den Räubern balv- 
nad) feinem Austritt aus der Akademie die lebte Feile zu geben geſucht, 
und feinen Freunden das Manufcript mitgetheilt hatte, pflog er mit. 
diefen noch eifrig Rath über etwa nachträglich vorzunehmende Verbeſ⸗ 
feruingen. Abel erzählt: „No immer erinnere ic mich eines Spazier⸗ 
gangs, den Schiller mit feinem innigiten Yreunde Peterjen und mir 
machte, und auf dem die Fehler des Stüds der Gegenitand der ganzen. 
Unterredung waren. Mit Berläugnung aller Eigenliebe und mit großem. 
Scharffinn fpürte er felbit allen Fehlern nah, und ohne allen Schein 
eines Mißvergnügens oder Unwillens börte er den Tadel feiner Freunde.” 
Sp bielt Schiller eg zeitlebens mit den poetiſchen Productionen, die er 
nnter Händen hatte, in directem Gegenfas zu Goethe's Art und Weife, 
welcher jeine Arbeiten zu verheimlichen pflegte, und der Anfidht war, man 
könne einen Schab nur ſchweigend haben; beim Reden verfinte er fofort 
in unerreihbare Tiefen. Der Grund der Verfchievenheit diefeg Verhal⸗ 
tens liegt theilweife in ver urfprünglichen Verſchiedenheit des Charakters 


* 
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beider Dichter, zum größern Theil aber in der ganz entgegengefebten 
Art ihrer Erziehung. Während auf den einfam, zaͤrtlich, ſchonend er: 
zogenen Goethe Bedenken und Ausftellungen der Freunde und Kunſt⸗ 
genoffen erfältend und entmuthigend wirkten, entzündete ſich bei dem 
in Konflilt mit vielen andern Charakteren erwachſenen Schiller dur 
feuriges Streitgeſpraͤch erſt recht die Lujt zum Schaffen und GBeftalten. 

Run galt ed, das Schaufpiel aus dem Manufcript ans Licht ver 
Welt zu fördern. In Stuttgart wollte kein Buchhändler auch nur die 
Drudtoften daran wagen. Da Peterfen auf einer Reife fih eben in 
Mannheim befand, jo wandte fi Schiller brieflich an ihn mit der Bitte, 
den Berfuch zu machen, ob nidt ein vortiger Verleger fi) zu etwa fünfs 
zig Gulden Honorar verftehe. „Was über fünfzig Gulden abfällt“,- 
fchrieb er, „ist dein”. Als Gründe, warum er dad Stüd gebrudt zu 
ſehen wünfche, gab er an: erftens „jenen allgewaltigen Mammon, dem 
die Herberge unter feinem Dach nicht anftehe”, zweitens fein Verlangen - 
nad den Urtheil der Welt, drittens die Abficht, jetzt „Ion wegzuräu—⸗ 
men”, weil in Zulunft poetiihe Schriften feinem Plan, Profeffor ver 
Phyfiologie und Medicin zu werden, eber binderlih als förderlich fein 
fönnten. Gin Boicript lautet: „Höre, Kerl! Wenn’ reuſſirt, will id 
mir ein Baar Bonteillen Burgunder darauf fchänten laflen.” Mit dem 
Burgunder hatte es gute Weile. Kein Mannheimer Berleger verſtand 
ſich zu dem verlangten Honorar, und fo entihloß fi Schiller, das Werk 
auf eigene Koften druden zu laffen, und borgte die erforderliche Summe, 
indem ein Freund bei dem Darleiher Bürgfcaft leiftete. 

Noch vor Beendigung des Drucks ſchrieb Schiller, um möglichſt 
bald einen Theil der Auslagen mwiederzugeiwinnen und fein Wert audy 
außerhalb Württembergs befannt zu machen, an den Buchhändler Schwan 
in Mannheim und überjhhidte ihm die fertigen fieben erſten Bogen, die 
Hälfte des Ganzen. Schwan war, nah Schubart's Urtheil*), „ein zum 
ruhigen Gefühl der Schönheit und Wahrbeit geftimmter Mann, dem für 
gute Bücher, Leleanftalten, Aufiäge, Errichtung gelebrter Geſellſchaften, 
Förderung des deutichen Sing: und Schaufpield die Pfalz und Deutſch⸗ 
land viel Dank ſchuldig war.” Diefer lief jogleich, wie er am 11. Au- 
auft dem jungen Dichter antwortete, nad Durdjlefung der erhaltenen. 
Bogen zu dem vielvermögenden Reichsfreiherrn (nachmals erften Reichs⸗ 
ritter) Wolfäng Heribert von Dalberg, der als Intendant des Manns 
heimer Theaters diefe Bühne zu einer Pflanzichule deutſcher Schaufpie: 
fer machte. Schwan las ihm das Bruchſtück „brübmarm“ vor und 


*) Guſtav Schwab, Schiller’3 Leben, S. 83 f. (zweiter Drud S. 73). 





108 Achtes Kapitel, 


veranlaßte ihn, mit dem Berfaffer wegen Umarbeitung des Dramas für 
das Mannheimer Theater in Unterbandlung zu treten. Die ihm zuges 
fandten Bogen ſchickte Schwan an Schiller mit Rathſchlägen zurüch, die 
-er für nichts als Anmerkungen zu nehmen bat. Durch diefe Aeußerungen, 
aud wohl durch Zureden feiner Freunde und ſelbſtgewonnene beſſere 
Erfenntniß wurde der Dichter bewogen, während des Druds fogar an 
dem bereit? Gefegten und Mbgezogenen noch Manches zu ändern, zu 
mildern und zu fürzen, fo daß die als editio prinoeps geltende Aus 
gabe (1781 mit dem Drudort Frankfurt und Leipzig) eigentlich ſchon 
die zweite ift. „Sieht man die typographiſche Einrichtung derſelben 
aufmerkſam an“, Sagt Goedeke im Vorwort zur kritiſchen Ausgabe des 
Stüds, „jo findet fih, daß einige Bogen, nämlich der zweite, vorlebte 
und legte, viel ſplendider gefeßt find, als die übrigen: Zwiſchen den 
einzelnen Abjägen find große Zwiichenräume, die darauf hindeuten, daß 
im fertigen Sa bedeutende Kürzungen vorgenommen find, die, um 
nicht allzuviel zu umbreden, durch Zwiſchenſchlag erfebt. wurden.” Diefe 
Ausgabe erfhien anonym unter dem Titel „Die Räuber Ein. 
Schaufpiel, Frankfurt und Leipzig 1781. Pie unvortheil⸗ 
bafte Beſchreibung, die Scharffenftein von ihr gibt, berubt auf Irrthum; 
er verwechfelte fie mit der fchlechter ausgeftatteten zweiten Ausgabe. 
Das Papier ift gut, den Drud kann man fogar ſplendide nennen. Die 
Zitelvignette ftellt al3 Medaillon die Schlußfcene des vierten Att3 dar 
Water Moor, Karl Moor und Hermann vor dem Thurm, im Hinter 
grund die aufgeichredt herbeieilenden Räuber). Eine Schlußvignette 
zeigt Brutus und Cäfar in Charon’3 Nahen ſteigend, mit Beziehung 
auf Karl’! Gefang „Brutus und Cäſar“. Beiden Bignetten ift N. 
sculp. Aug. V. beigefügt. Nah dem Zeugniß des Profeſſors Haakh 
. in Stuttgart ftammen fie von dem Direltor der Malerafademie zu 
Augsburg Joh. Eſaias Nielfon ber. Exit die zweite „werbeflerte", aber 
viel ſchlechter geprudte Auflage ftellt auf dem Titelblatt einen zornig 
auffteigenden Löwen mit dem Motto „in Tirannos“ dar, und die britte 
zeigt einen Löwen, der einen niedergehaltenen zerreißt, mit demielben 
Motto. Schiller war inzwijchen kühner geworben, und nannte ſich auch 
in den beiden lettern Auflagen ala Berfafler. 

In Folge der Bemerkungen Schwan’s kaſſirte Schiller die bereits 
gebrudte Vorrede des Schaufpield, welde bauptiählih den Gedanken 
ausführte, daß die Räuber nicht für die Bühne gedichtet feien, und er: 
feßte fie durch eine etwas ausfühelichere neue, worin er zugleid bie 
fittlihe Tendenz des Stüdes ind Licht zu ftellen fuchte. „Ich darf“, jo 
fchließt diefelbe, „meiner Schrift zufolge ihrer merkwürdigen Kataſtrophe 








Schiller, Regimentömedilus 1781. 109 


einen Pla unter den moralifhen Büchern veriprehen. Das Lafter 
‚ nimmt den Ausgang, der feiner würdig ift; der Verirrte tritt wieder 
in das Geleiſe der Gefege; die Tugend geht fiegend davon. Wer nur 
fo billig gegen mid) banvelt, mid ganz zu lefen, mich verftehen zu wol: 
len, von dem Tann ich erwarten, daß er — nit den Dichter in mir 
bewundern, aber den rehtihaffenen Mann in mir hochſchätze.“ 

Unbeichreiblidhe Freude machten ihm vie, erften vollendeten Exem⸗ 
plare des gedruckten Werl. Da jedoch der Abſatz im Anfange gering 
war, jo begann er den in feiner Parterreftube fih aufthürmenden Bücher⸗ 
haufen mit komiſch bedenklichen Augen anzufehen. Bald aber jtrömte 
von allen Seiten ihm Lob und’ Bewunderung zu. Die Aufregung, welde 
das plöglih erſchienene Titerarifche Meteor in der nädften Umgebung 
verurfachte, möge ung Streicher beſchreiben. „EI wäre vergeblich“, jagt 
er, „den Eindruck zu ſchildern, den diefe Erftgeburt eines Zöglings der 
hoben Karlsſchule und, wie man wußte, eines Liebling® des Herzogs in 
dem ruhigen, harmiofen Stuttgart hervorbrachte, wo man nur mit den 
frommen, fanften Schriften eines Gellert, Hagedorn, Ramler, Rabener, 
Uz, Kramer, Schlegel, Cronegk, Haller, Alopftod, Stolberg und ähnlicher 
Dichter den Geift nährte, wo man die Gedichte von Bürger, die Erzäb: 
lungen von Wieland als das Aeußerſte betrachtete, was die Poeſie in 
finnlihen Schilderungen fi erlauben darf, mo man Ugolino für das 

co Ihauderhaftefte, Götz von Berlichingen für das ausſchweifendſte Produkt 
ertlärte, wo Shäfejpeare kaum einigen Perſonen befannt war, wo gerade 
die Leiden Siegwarts, Karl von Burgbeim und Sopbiend Reife von 
Memel nah Sachſen das höchſte Intereſſe der Lefeliebhaber erregten. 
Nur derjenige, der die genannten Schriften kennt, den ruhigen Eindrud, 
den fie einst auf ihn madıten, in fi zurüdtuft, und dann einige Aufs 
tritte der Räuber Tieft, kann fih die Wirkung lebhaft genug voritellen, 
welche dieſe in ihren Fehlern wie in ihren Schönheiten gleich außer- 
ordentliche Dichtung bervorbradte. Die jüngere Welt beſonders wurde 
durch die blendende Daritellung, dur die naturgetreue, ergreifende 
Schilderung der Leidenſchaften in die höchſte Begeiſterung verſetzt.“ 

Es fehlte auch nicht lange an öffentlichen Urtheilen. Außer einer 
Recenfion von Knigge erfchten in der Erfurter Gelehrten Zeitung vom 
24. Juli 1781 eine fehr eingehende und anerkennende Kritik, als beren 
höchſt wahrſcheinlichen Verfaſſer Dr. Borberger den 1752 zu Arnftadt 
geborenen Chr, Fr. Timme nachgewiefen hat. Schiller benugte mehrere 
Wine diefer einfichtsvollen Beurtbeilung für bie bald zu ermähnerde 
Umarbeitung des Dramas. Bon Wieland, dem er ein Cremplar zuge: 
ſchidt hatte, erhielt er eine zierlich gefchriebene, geiftreihe und ſchmeichel⸗ 
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hafte Antwort. Das war denn eine Sendung, woran fi der ganze 
Kreis von Schiller’3 Freunden erlabte. Sie alle thaten fid etwas da⸗ 
rauf zu gut, daß der Sänger Mufarion’s, der Dichter, der die Sprade 
der Grazien zu reden f&hien, von Geburt ein Schwabe fei. 

Befonders tiefen Eindrud machte aber auf Schiller die ganz uner- 
wartete Aufforderung zu einer Umformung des Stüds für die Mann 
heimer Bühne. E3 war ihm gar nicht in den Sinn gefommen, daß 
man irgendwo an eine Aufführung feiner Dichtung denken könne; und 
nun erſuchte ihn der als Kenner hochgeſchätzte Dalberg freundlich, das 
Schaufpiel für ein beftimmtes Honorar hühnengereht zu maden; bie 
Mannheimer Theaterdirection werde dann das umgearbeitete Stüd, wie 
fie es aud mit andern für fie eingerichteten Dramen zu balten pflegte, 
in ihren eigenen Berlag nehmen. Schiller erllärte, er „werde es für 
ein ausnehmendes Glüd ſchätzen, Seiner Ercellenz wärmſter Literatur: 
liebe, fih mit Allem, was er fei, zu eigen zu machen“, und bezeichnete 
es al3 einen längft gebegten Lieblingsgedanken, vereinft in Mannheim, 
„dem PBaradiefe der dramatiſchen Muſe“, fich nieberzulafien, da er durch 
das mittelmäßige Stuttgarter Stavttheater niemals eine lebendige Ans 
ſchauung von der Theatermechanik betommen werde. Er meinte, in 
vierzehn Tagen mit der verlangten Umfchmelzung fertig zu fein. Aber 
eine im Grenabierregiment ausgebrochene Ruhrepidemie und das tägliche 
Erſcheinen auf der Wachtparade Behufs Rapporteritattung brachten ſo 
viele und widerwärtige Störungen, daß er erſt am 21. September eine 
Abſchrift der Mmarbeitung an feinen poetifchen Gewiſſensrath Peterſen 
abſchicken konnte. Er verlangte von ihm eine ausführliche ſchriftliche 
Beurtheilung „nach dramatiſcher Behandlung, Verwidelung, Ent⸗ 
wickelung, Charakteren, Dialog u. ſ. w. und, wenn die Recenſion“, 
fügte er hinzu, „unter ſechs Bogen iſt, ſo muß ich ſchon das Maul 
krümmen“. Am 6. Oktober ging endlich das Manuſcript an Dal⸗ 
berg ab. 

Aber nun entſpann ſich noch eine weitläufige, bis Ende 1781 ſich 
hinziehende Correspondenz. Dalberg machte Gimwürfe, ſchlug Verän⸗ 
derungen vor; Schiller ſträubte ſich gegen die meiſten, bis er ſie ſchließ⸗ 
lich doch alle fi gefallen laſſen mußte. So entſtand denn eine Thea⸗ 
terausgabe des Stücks, die im nächſten Jahr (1782) zu Mannheim 
in der Schwan'ſchen Buchhandlung unter dem Titel „Die Räuber, 
ein Trauerfpiel von Friedrich Schiller. Neue für die 
Mannheimer Bühne verbefferte Auflage erſchien. Die Abs 
weihungen derſelben von der urfprünglihen Geftalt des Stüds find 
zablreih und zum Theil jehr bedeutend. Wir heben nur einige hervor 
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In der Theaterausgabe wird Yranz von der abgefhidten Räuberſchaar 
Hefeflelt vor feinen Bruder in den Wald gebradıt und zum Hungertod 
im Thurme verurtbeilt. In den legten Scenen ſchidt Karl die Räuber 
außer Rofinsty und Schweizer hinweg, hält an diefe eine rührende und 
verföhnende Anrede und entläht aud fie, um fi dann allein auszulie⸗ 
fern, — eine Rataftropbe, die Schiller ſelbſt als die Krone des Stücks 
bezeichnet. Im vierten Alt iſt eine ganz neu hinzugebichtete Scene, 
worin Franz und fein Helfer&belfer fich.entzwmeien, und ein Monolog, 
der durch Iffland's und Ludw. Devrient's meifterbaften Vortrag bes 
zühmt geworden. Der Paſtor Mojer fehlt in der Theateraudgabe, und 
ver Pater ift, um den Katholiten Mannheims fein Aergerniß zu geben, 
durch eine Magijtratöperfon vertreten. Faſt unerträglih war es dem 
Dichter, fein Schaufpiel, das im Jahre der Prager Schlacht und im 
folgenden fpielt, in vie Zeit des von Martmilian geftifteten Landfries 
dens zurüdverjegen zu follen. Aber was er auch Triftiged dagegen gels 
tend machte, er mußte fich zulegt auch hierin dem Verlangen des „Ken: 
ners“ fügen, madte jedoch feinem Unwillen in folgender Stelle der 
mebhrerwähnten anonymen Selbftkritit Luft: „Die Zeit wurde verändert, 
Fabel und Charaktere blieben. So entftand ein buntfarbiges Ding, wie 
die Hofen des Harlekin. Alle Perfonen ſprechen zu ftubirt, und man 
findet jest Anfpielungen auf Sadıen, die ein paar hundert Jahre nadys 
her geſchehen oder geftattet werden durften.” 

Bon der gedrudten Theaterausgabe war aber dad Mannheimer 
Theatermanufcript, wornach gefpielt wurde, noch an mebrern 
Stellen abweichend. So gab e3 z. B. Schiller nur für die Aufführung, 
nicht für den Drud zu, daß Amalia ſich felbit ermordet. Er nannte das 
einen alltäglihen Behelf ſchlechter Dramatiler und meinte, es charalteri⸗ 
fire den Karl Moor ald Banditenführer und zugleich als feurigen Lieb: 
haber treffli, wenn er feine Geliebte erſteche. 

Mir feben, an Kampf, Verdruß und Nerger hat es ihm auch bei 
diefer Umfchmelzung des Stüds nicht gefehlt. Aber durd den Wider: 
iprud, den er erfuhr, durch die ſchärfere Prüfung des theatralifch Wirt: 
jamen, wozu er ſich genöthigt ſah, durch die neuen An: und Ausſichten, 
die ſich ihm hier eröffneten, fand er ſich plötzlich in eine höchſt fürders 
lihe Bildungsſchule verfeßt; und was bisher bloß Nebenbeidyäftigung 
geweſen war, wuchs unerwartet fchnell auch äußerlich zum Hauptberuf 
feines Lebens heran. Man darf indeß nicht glauben, daß während bies 
fer Zeit der Dramatiker in ihm den Lyrifer ganz erdrüdt babe, viel 
mehr erbfühte über ver Arbeit an ven Räubern zugleidy eine bunte Flora 
lyriſcher Gedichte, und zwar theilmeife fo bedeutender und eigenthüm- 
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liher Art, daß man fie keineswegs mit Schwab als „Feilfpäne” bes 
zeichnen kann, die „dem cyklopiſchen Arbeiter unter Schärfung des Don⸗ 
nerkeils“, d. h. bei der Umſchmiedung des Dramas von der ſchaffen⸗ 
den Hand ſprühten. Ihre Betrachtung heben wir für das nächſte Ka= 
pitel auf. 
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Lyriſche Gedichte des Jahrs 1781. Die Anthologie. 


Schiller war im Jahr 1781 auch als Lyriker nicht unproduftin. 
Schon im Januar entlodte ihm der Tod eines frühern Alademiegenofien 
die „Elegie auf den Tod eines Jünglings“. Körner nahm 
das Gedicht zuerft aus der Anthologie, der es nachher einverleibt wurde, 
in die Schiller'ſche Gedichtſammlung auf. Urſprünglich erfhien es als 
Einzeldruck unter der Ueberſchrift Elegie auf den frühzeitigen 
Tod Johann Chriſtian Wederlins. Bon feinen Freunden, 
Stuttgart den 16. Januar 1781, mit drei Strophen mehr, 
als es jest enthält, und dem Motto aus Haller's Gedicht „Ueber die 
Ewigteit” : 

Ihn aber hält am ernfien Orte, 


Der nichts zurüde läßt, 
Die Ewigkeit mit ſtarkem Arme feft, 


In Stoff und Plan ähnelt das Gedicht der im vorhergehenden 
Sabre durch des jüngern von Hoven Tod herrorgerufenen Leichenphan⸗ 
tafie, zeigt aber einen Fortſchritt in Geſchmack und Koeenflile, und 
ſchließt auch verſöhnender. Dabei trägt es freilih noch am vielen Stel: 
len da3 grelle Kolorit von Schiller’3 Jugendpoeſieen, theilt mit viefen 
vie fehlernolle Behandlung des Gleichklangs und fpricht ſich befonders 
in der jebigen fünften und fechsten Strophe in Karl Moor's Weife fo 
berb und rüdjicht8los aus, daß, wie er an Hoven fchrieb, das Meine 
Ding ihn in der Gegend herum berüchtigt machte. „Es ift ein Name*, 
fügte er hinzu, „mie desfenigen, der den Tempel zu Epheſus verbrannte. 
Gott fei mir gnädig!“ Gleichwohl tönt da os magna sonaturum 
ſchon aus manden Partien, 3. B. aus den Schlußverfen mächtig hervor: 
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Wo der Menſch, der Gottes Rathſchluß prüfte 7 
Wo das Aug’, den Abgrund zu uchihaun? 
Heilig, Heilig bit du, tt der Brüfte! 
Wir verehren Did mit Graun. 
Erde mag zurüd in Erde ftäuben, 
liegt der Geift Doch aus dem morſchen Haus; 
Seine Aſche mag der Sturmwind treiben, 
Seine Liebe dauert ewig aus. 


Ob die Igriihen Partieen in den Räubern (Hektor's Abſchied, 
Amalia, Brutus und Cäfar, Räuberlied) erft 1781 geichtet 
worden, läßt ſich nicht feftitellen ; wahrſcheinlich entitanden fie fchon 
früher. 

In der erften Hälfte des März 1781 gab die Rüdckehr des Her: 
3098 von einer Reife ind Ausland Anlaß zu einer „Ode auf die 
glüdlihe Wiederkunft unferd gnäpigften Fürften“, ein 
paar fchmetternven loyalen Trompetenftöße ohne äftbetiihden Werth: 

Der Fürft ift da! Sagt Thäler e8 den Hügeln! 
Auf s, Erde, ruf’3 zu dem Olymp empor! 
Zurücgeführt auf Eherubinenflügeln, 
Zieht er it ein in unfer Freudentbor. 
Das ſieht aus,f ald bätte es die luſtige Geſellſchaft auf dem Meinen 
Graben unter Scherz und;kladen zu Papier gebradt. Folgende 
Strophe und die nächſten wurden vom Genfor als eine Beleidigung der 
Nachbärſtaaten beanftandet : 


Sag’, Ausland, ſchielſt du nicht mit neid'ſchen Biden 
Auf Wirtemberg's glüdjel’ge Hütten ber? 

Trügt ihr nicht gern die Ketten, Republiken, 
Wär’ euer Herriher — Er? 


Es mochte dem Dichter ſchwer fallen, über der Arbeit an den Räubern 
dergleichen Huldigungen zu veröffentlihen; aber er rebigirte damals 
eine Zeit lang ein Wochenblatt, weldhes unter dem Titel „Nachrichten 
zum Nußen und PBergnügen” zweimal wodentlih bei Chr. Gottfried 
Mäntler in Stuttgart erfhien ; und dieſes Blatt durfte doc nidt ein 
Ereigniß, wie die Heimkehr des Landesherrn, unbefungen laflen. Scharf: 
fenftein, den wir oben von einem Magazin erzäblen hörten, aus deſſen 
Ertrag Schiller die Freunde zumeilen mit einigen Dreibäbnern für 
Wein überrafchte, meint damit eben jenes Wochenblatt. Als Redacteur 
defielben fam Schiller wiederholt mit dem Genfor in Konflitt. Einmal 
trat er gegen dieſen fo heftig auf, daß man ihm die Thüre wies und 
ihn die Treppe hinunterzumerfen drohte. 
Biehoff, Schiller's Teben I. 8 
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Gegen die Mitte de$ Sommers 1781 gab Schiller anonym im 
Einzeldrud ein glutvolles Strafgedicht gegen die Wolluft, „Der Be: 
nuswagen“ betitelt, heraus, da3 nicht weniger als vierundfechazig 
vierzeilige Strophen umfaßt. Es ftrogt zwar ftellenweife von Derbbeit, 
Petulanz und Indecenz, zeigt aber bei fehr planmäßiger Anlage in 
manchen Strophen eine gewaltige Dichterkraft, und läßt mitten durch 
den Strudel roh finnliher Phantafien und Empfindungen eine tiefe 
Sehnſucht nach jittliher Reinheit durcbliden. Das Stüd bildet den 
vollflommenften Gegenfaß zu Schiller3 „Triumph der Liebe”. Während 
er in legterm aus feiner Theoſophie des Julius heraus die große, 
ſegensreiche Rolle, weldhe die Liebe im Weltganzen fpielt, begeifterungs- 
voll. feiert: ſchildert er im Venuswagen mit markigen und grellen Zü: 
gen all das Unbeil, welches die Wolluft, „die feile Cypria”, in allen 
Schichten der menſchlichen Geſellſchaft anrichtet. Und wie der Triumph 
ver Liebe, nad feiner eigenen Andeutung, durch Bürger’3 Nachtfeier 
der Venus als ein Parallelgefang hervorgerufen wurde: fo erbielt er 
zum Benuswagen, den man bezeichnender „Cypria's Verurtheilung“ 
überjchreiben fönnte, den Anſtoß durch Bürgers Gediht „Fortunens 
Pranger”. In der Einleitung (Str. 1—9) werden die Menſchen jedes 
Alters, Standes und Geſchlechts als Zeugen zu dem marnungsvollen 
Strafgericht zufammengeläutet. Dann wird (Str. 10—15) die Verklagte 
(„angejodhet an den Benusmwagen”) vorgeführt und unter der Tor: 
tur von Geißelhieben zum Belenntniß ihrer Sünden aufgefordert. Zu: 
nächſt wird (Str. 16—28) ihr verderblicher Einfluß auf die Monarchen, 
„die Götter unterm Monde,” aufgevedt und bhiebei Alexander der 
Große als Beifpiel hervorgehoben; hierauf (29-35) ihre zerftörende 
Wirkung auf Körper, Geiſt und Gemüth der Menſchen überhaupt, be⸗ 
ſonders der genialen, geſchildert, und bier hört man deutlih im Did 
ter den Maviciner feinen Warnruf erheben. Die nächſten vier Stro⸗ 
pben malen einen Greis, den noch die Wolluft mit tödtlichem Gruß 
nedt. Die neun folgenden (40—48) enthüllen, mit Berufung auf Zim⸗ 
mermann's Bud) „Ueber. die Einfamtleit”, das Unheil, melde die 
Wolluſt in den der Religion gewidmeten Räumen, die vier folgenben 
den Unfug, den .fie in den. Hallen der Juſtiz anltiftet. Weiterhin wer 
den Frömmlinge.und Weisheitsjünger, die im langen Dienjt der Aphro⸗ 
dite Invaliden wurden, ſcharf mitgenommen. Schließlich (Str. 56) 
wird noch flüchtig..der unnatürlichen Wolluſt gedacht, unb dann bie 
„Ergbetrügerin“ zur Exelution der Brandmarkung fortgeführt, In ˖den 
fünf Schlußſtrophen wird der ſtrenge Venugzichter als Bewohner einer 
einſamen unerreichbaren Inſel des atlantiſchen Meeres, d. h. einer 
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idealen Welt dargeftellt — ein Geißelhieb auf die Nachſicht, momit in 
der wirklichen Welt die Menſchen über „vie feile Cypria“ urtheilen. 
Begreiflicherweiſe mußte dieſe Production des Dichter den düſter 
ſchimmernden beroftratiiden Nimbus feine? Namens noch verftärken. 
Nicht weniger trug dazu die Anthologie bei, die er in der legten 
Hälfte des Jahres 1781 für das Jahr 1782 vorbereitete. Anlaß zur 
Herausgabe diefed Muſenalmanachs war ein Zerwürfniß mit dem ſchwä⸗ 
biiden Poeten Gotthold Friedr. Stäublin, der in Stuttgart als Kanz— 
leiadvokat lebte. Nachdem verfelbe 1779 ein Gedicht „Albredt von 
Haller" und dann „Proben einer teutihen Aeneis nebit lyriſchen Ge: 
dichten” veröffentlicht hatte, warf er ſich bei fehr mäßigem Talent zum 
Chorführer der poetiihen Zunft des Landes auf, und gab eine „Schwäsr 
biſche Blumenlefe auf das Jahr 1782, Tübingen bei oh. Georg Cotta“ 
heraus, die als Vignette eine über das Schwabenland aufgehende Sonne 
trug. Zu denen, die er unter feine Yahnen gefammelt hatte, gehörten 
Conz, Haug, Thill, Armbrufter*) u. A. Schiller, der gleihfall3 um 
einen Beitrag angegangen worden war, hatte ihm mehrere Gedichte 
zur Verfügung gejtellt. Stäudlin nahm nur ein einziges: „Die feligen 
Augenblide (Entzüdung), an Laura”, und zwar mit Verftüämmelungen 
auf. Aus Verdruß bierkber, oder weil es ihn ärgerte, die jchmäbifche 
Mufe durch einen ſo ſchwaͤchlichen Dichterling vertreten zu ſehen, ent: 
ſchloß Schiller ih, den Stäudlin'ſchen Almanad, wie Scarffenftein 
jagt, zu „zermalmen*. Er bielt eine Heerfhau über feine Truppen ab; 
aber einige Freunde, an die er denken konnte, waren [yon vom Gegner 
in Reih und Gfied geftelt. Zudem hatte Schiller’3 Fahne, wie Scharf: 
fenften fi ausprüdt, „etwas Unheimliches, Energifches, was fentimen: 
tale, weichlihe poetiihe Naturen eher abfehredte, ala anzog.“ Und hät: 
ten dergleichen Dichter auch Luſt gehabt, feiner MWerbetrommel’ zu folgen, 
er konnte fie nicht brauden; dern während durch Stäublin’8 Blumens 
leſe noch der fanfte, ſchüchterne Geiſt der vorfraftgenialifchen Zeit fäu- 
felte, folte man ' in feiner Anthologie das Saufen der Sturms und 
Drangperiode vernehmen. 


So fand er ſich denn vorherrſchend an ſich felbft gewieſen. Er 


| *) Die fieben Gedichte Thill's, Magifters von Großheppach, aus 
des früh VBerftorbenen Nachlaß entnommen, wurden von Schiller lobend 
beurtheilt, Armbrufter, fpäter Amanuenfi3 von Zavater, war damals 
Gärtner in Hohenheim. Er hatte die Afademie als artiftifcher Eleve 
beſucht. Schſller fagte über ihn: „Armbrufter ift ohne Bildung, aber 
er verbiente' gebifdet zu werben.” 


befaß zum Glüd, wie es fcheint, aus der alademifchen Zeit noch einer 
anfehnlihen Vorrath von Gedichten, und das Jahr 1781 hatte ihm. 
außer dem Cyklus der Lauraoden mandyes andere lyriſche Produkt ein: 
gebracht. Neben Beterjen, der ihm in dem ganzen Unternehmen wieder 
freundlich zur Hand ging, werden ald Mitarbeiter noch Pfeiffer, Zuc⸗ 
cato und von Hoven genannt. Ferd. Friedr. Pfeiffer, ein Bürgermeifters- 
fohn aus Pfullingen, hatte feit Juni 1773 auf der Akademie Kameralia. 
jtudirt und war gleichzeitig mit Schiller als Rentlammerfekretair aus-- 
getreten. Er muß, nad) der Zahl der erhaltenen Preife zu urtheilen,. 
auf der Akademie Tüchtiges geleiftet haben; 1779 wurde er, weil er 
vier Preife errang, zum Chevalier ernannt. Georg Joh. Graf von: 
BZuccato, ein Gut3hecrnfohn aus Parenzo, gebörte nod der Akademie 
an; er trat erft im März 1783 als Lieutenant aus. An Bruder Ho- 
ven wandte fih Schiller in einem Billet (ohne Datum), worin es beißt: 
„Beterfen wird dir von meinem vorhabenden Almanach, oder befler, 
Anthologie ſchon gejagt haben. Du haft ihm eine Romanze geichidt, 
die ich ſchlechterdings nicht brauchen kann, weil fie die theologiſche Cen⸗ 
fur nicht paffirt und das ganze Inftitut bintertreiben könnte. Sei alſo 
fo gut und verfertige etwas Anderes, dad wider die Sintoleranz unferer 
Genfur nicht fo fchnurgerade anrennt. Schid mir aud deinen Oſſian⸗ 
ſchen Sonnengefang und gute Epigramme; auch überhaupt laß beine 
komiſche Mufe für uns nicht verloren gehn. Ich leg es dir nahe, Lies 
ber, weil ich e3 für einen wahren Berlujt rechnen würde, wenn du 
nicht bei ung entrirteft. Vier Bogen find gedruckt und zwar fehr ſchön 
— auf dem fehönften Papier.” Hoven ſchickte ihm denn auch außer. 
dem Sonnengefang nody zwei Epigramme und eine hübſche fatyrifche 
Fabel („Die Spinne und der Seidenwurm“), welche die Almanachsher⸗ 
ausgeber, aljo auch Schiller, ſcharf mitnimmt. Auch Scharffenftein und 
Haug gehörten wohl zu den Beifteuernden; doch läßt fih das Mein 
und Dein der fämmtlih unter Chiffern auftretenden einzelnen Mitarbei- 
ter nicht genau augeinanderhalten. Schiller felbit gab, um dem Publi⸗ 
kum durd eine fheinbare Menge von Mitwirkenden zu imponiren, feinen 
Beiträgen verſchiedene Chiffern, meiſtens %), aber auch M, v. R, Rr, 
O, W und WO, wahrſcheinlich auch B und +. Er nahm ſpäter neun⸗ 
zehn diefer Beiträge, theilmeife jehr verändert und verkürzt in feine Ge⸗ 
dihtfammlung auf, denen Körner noch vier (in der Anthologie mit 9) 
unterzeichnet) binzufügte. 

» Die „Anthologie auf das Jahr 1782* erſchien, wie auch 
die Räuber zuerft, anonym mit einem Apollofopf als Titelvignette, „ges 
drudt in der Buchdruckerei zu Tobolsko.“ Die Widmung lautet: „Mei- 
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nem Principal, dem Tod, zugeichrieben.” Das Dedikationsſchreiben mit 
ver Anrede: „Großmädhtigfter Czar alles Fleiſches, Allezeit Verminderer 
des Reich, Unergründlicher Rimmerjatt der ganzen Natur,” ift in einem 
unheimlichen, oft ftark in Geſchmadloſigkeit abirrenden Humor proſaiſch 
abgefaßt. „Meine Vorgänger,” beißt e3 darin, „haben immer die Weile 
gehabt, ihre Sädlein und Pädlein, dir gleihfam recht vorfäglich zum 
Aerger, an deiner Nafe vorbei ind Archiv der Ewigkeit transportiren 
zu laſſen, und nit bedacht, „daß fie dir eben dadurch um fo mehr das 
Maul darnach wäflern madten; denn aud an dir wird das Sprüchwort 
nicht zum Lügner: Geftohlen Brot ſchmedt gut. Nein, dediciren will 
ich dir's lieber; fo bin ich do gewiß, daß du's — weit weglegen 
wirft.” Dann folgt ein gleihfall3 in Proſa geſchriebenes Vorwort 
„Tobolsko, den 2. Februar” datirt, worin die Sammlung als „eine 
Sibiriihe Anthologie“ angefündigt wird, der wenigſtens das Verdienſt 
bleiben werde, „Hand in Hand mit ihren Rameradinnen im weitent: 
degenen Teutſchland dem ausröchelnden Geſchmad den Genidjang zu 
geben, wie wir Tobolskianer zu ſprechen belieben.“ 


Unter Schiller's Beiträgen gehören zu ven befiern die der 
Freundſchaft und Liebe gemwidmeten Gedichte.“*) Der „Lei: 
henpbantafie und der „Elegie auf den Tod eines Jünglings“ ift bereits 
Erwähnung gefhehen. Das Gedicht „Die Freundſchaft“, mit der 
Anmerkung „au den Briefen des Julius an Raphael, einem nod un: 
gedrudten Roman“, ift eben fo tief gedacht, als tief gefühlt. Es gehört 
ganz jeiner Theojopbie des Julius in den Philofophifhen Briefen an, 
denen e3 auch fpäter einverleibt wurde. Was in der Körperwelt die 
Attractionskraft, das ift in der geiftigen die Liebe und Freundſchaft, 
die Leiter zur Vollkommenheit und Gottähnlichkeit. „Seid volltommen, 
wie Euer Vater im Himmel volllonmen it, jagte der Stifter unjeres 
Glaubens. Die Ihwahe Menſchheit erblaßte bei diefem Gebot; darum 
erflärte er ſich deutlicher: Liebet euch unter einander.” — In eben jene 
Theojopbie greift die Hymne „Triumph der Liebe” hinein, die wir 
bereit3 als ein Gegenftüd ded Venuswagens erwähnt haben, ein treff- 
lich angelegte, in warmer, blühender, kühner und origineller Diction 
ausgeführtes Gedicht, in feinem Bau dem Eleuſiſchen Felt verwandt. 
Die Liebe, beißt e3 hier, beglüdt Götter und Menfchen, durchwebt die 


*) Eine ausführliche Erklärung diefer und der folgenden Stüde 
bietet mein Commentar zu Schiller’3 Gedichten, Aufl. 4, Bd. I, Seite 
30— 169. 
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ganze Natur, erhebt uns zur Gottheit und führt und zum Glauben ar 
die Unjterblichkeit. 

Eben fo ipielt in die Lauraoden jenes pantheiftiihe Philoſophem 
hinein, deflen Grundgedanken ung ſchon früher in Schiller’3 alademifchen 
Feſtreden begegneten. Durch dieſen Einfluß feines philoſophirenden 
Beiftes beftimmte ſich der ganz eigenthümliche Charakter -jeiner Liebes⸗ 
liever. Sie find nicht nur ideenreicher und ftrenger, als dergleichen 
Lieder anderer Dichter, jondern auch weit weniger unmittelbar aus dem. 
Herzen, der Phantafie und dem Leben entiprungen; die verbindende, 
aber au trennende Brüde ift eben die philofopbirende Denkkraft. 
Schiller's ſpekulativer Geift, alle Erfahrung überfliegend, eröffnete der 
Phantaſie höhere Sphären und weitere Räume; er hob fie in das Un: 
envliche und bereitete ihr überirdiſche Stoffe zur Verarbeitung zu, Stoffe, 
die fie um fo begieriger ergriff, je ärmer und unbefriedigenver die den. 
Dichter umringende Wirklichleit war. Daher haben dieje Gerichte den: 
Charakter des Univerjellen und Unermeßlichen, und laffen in Folge bef- 
ſen leichte, einfache Natürlichkeit und Anſchaulichkeit allzufehr vermiflen. 
Der Dcean, die Schöpfung, das Weltall, die Ewigkeit werden allzu: 
bäufig für leichter faßlihe und näher liegende Bilder herangezogen. 
Und mit der Phantafie wandeln aud oft die Charaktere an den äußer- 
jten Grenzen des Menſchlichen, wie desgleichen die Empfindungen ſich 
nur felten in jhönem Maß halten. Der Dichter glüht für eine Laura, 
die ganz jein Geſchöpf ift; individuelle Beziehungen und Verhältniſſe 
werden nicht vorgeführt, und man erfährt von der Verberrlichten nichts, 
al3 daß fie blaue Augen hat und Klavier fpielt. 

Sn der „Phantaſie an Laura” mird wieder der Gedanke 
ausgeführt, daß in der ganzen unbefeelten Schöpfung, mie in der em= 
pfindenden, Ein großes Princip, dort Anziehungskraft, hier Sympathie 
genannt, al3 das allherrſchende walte. Nah der einleitenden Strophe 
weiſen die vier nächſten die Aeußerungsarten jenes Prinzips in der un 
organischen Welt nad. Die jechste Strophe leitet zum zweiten, der 
Sympathie gewidmeten Haupttheil über; und in diefem verirrt fich die 
Speculation des Dichters zulegt in den abftrakteften Nebel. Nicht bloß. 
die Gewalt, die ihn und Laura zu einander binzieht, auch der Ucher: 
gang zweier Gemüthsſtimmungen in einander (Str. 10), die Vermiſchung 
zweier Empfindungen (Str. 11), 3. B. der Wolluft mit der Schwer: 
mutb, ja jogar, daß Reue der Sünde, Gefahr der Größe, Sturz dem 
Stolz, Neid dem Glüd, Zukunft des Vergangenheit und Gegenwart 
folgt — wird alles al3 Wirkungder Sympathie dargeftellt. — „Laura 
am Klavier,” in der Anthologie um zwei Strophen länger, wimmelt 
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von gigantifhen Tropen und Bildern. Die Harmonten, die unter 
Laura’3 Hand fi den Saiten entihwingen, find Seraphim, die neu: 
geboren ihren Himmeln entfliegen, find Sonnen, die, vom Schöpfungs: 
fturm aufgejagt, aus des Chaos Niefenarm entrinnen. „Die Ent: 
züdung, an Zaura,” oder, wie die Weberfehrift in der Anthologie 
bezeichnender lautet, „Die feligen Augenblide, an Laura”, beftehen bier, 
wie in Stäublin’3 Blumenlefe, aus neun Strophen, von denen Schiller 
nur die vier eriten in die Gedichtfammlung aufgenommen bat. Die 
weggelaſſenen ftrogen freilih von Bildern und Wendungen, die fi ind 
Ungebeure verjteigen; indeß madıt das Gericht in der jebigen Form 
auch den Eindrud von etwas Abgerifienem. 

Die Ode „Vorwurf, an Laura,“ worin der Dichter Magt, 
daß ihn die Liebe von feiner ruhmvollen Laufbahn weggeführt hat, iſt 
der Aufnahme in die Gedihtfammlung nicht werth befunden morden. 
Allerdingd verräth fie vielfah einen noch etwas unteifen Geihmad; 
aber bei diefem Fehler, den fie mit Schiller’3 gefammter Jugendpoeſie 
teilt, ift fie tiefer, ald andere Gedichte, aus des Verfaflers Geiftes: 
gründen geſchöpft. Seiner Liebe ftellt er bier jeine großen Entwürfe, 
feine hohe Begeifterung, feine ſtolze Selbftgenügjamteit, feine Ruhmbe⸗ 
gierde, feine Freiheits und Vaterlandsliebe, feinen Männerfinn — 
furz, er ftellt der zarten Seite feiner Natur die heroiſche entgegen und 
fpricht fo jenes doppelte fittlihe Grundelement ſeines Weſens aus. — 
„Da3 Geheimniß der Reminiscenz, an Laura“, das Schiller 
vor der Cinverleibung in die Gedichtſammlung fehr verkürzt und ge- 
mäßigt bat, enträtbfelt des Dichters Leidenſchaft für Laura durch die 
platonifhe Idee eines ehemaligen feligen Einfeind in einem früheren 
Leben. Nach ver Philofophie des Julius muß, da die Natur die un- 
endlich getheilte Gottheit ift, die Anziehung der Geifter, ind Unendliche 
vervielfältigt und fortgeführt, zulegt — Gott heroorbringen. Hier be 
hauptet der Dichter nun gar, er und Laura ſeien einft in einem beffern 
Leben ein einziger mächtiger Gott geweſen, der Planeten aus den An- 
geln zu drehen vermodte, und das Gluthverlangen, das bie Liebenden 
zu einander reiße, fei nicht? als das Verlangen, jenes göttliche Weſen 
in feiner Einheit wiederherzuftellen. — Zu diefer erftatiihen Liebesapo⸗ 
theoſe bildet die „Melandyolie, an Laura”, die erjt Körner in die 
Gedichtſammlung aufnahm, einen fehr ſtarken Gegenſatz. Hier wird die 
jegt jo bfühende Laura, der ganzen Natur gleidy, als dem Geſetz bes 
Vergehens und Verwellens unterthan dargeftellt und dem Dichter ſelbſt 
eine nicht mehr ferne Auflöfung verlündet. Die Trauer, die fich bier 
ausfpricht, ift nicht fowohl rein und unmittelbar empfunden, als viel 
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mehr durch Epelulation hervorgerufen und durch eine ausfchweifende 
Phantafie gefteigert. Die Klage, „daß der loye Aetherſtrahl Genie 
fih nur nur vom Lebenslampenihimmer nähre”, meist wieder auf 
Schiller’3 mediciniſche Studien zurüd. . 

Urſprünglich gehörte auch das Geriht „Die Blumen“, ober, 
wie e3 in der Anthologie überjchrieben it, „Meine Blumen“ in den 
Kreis der Lauralieder; Dies zeigt der zweite Vers der Schlußftropbe: 


Aber wenn, vom Dom umzingelt, 
Meine Laura euch zerknickt, 

(Jetzt: Aber hat aus Nanny's Blicken 
Mich der Mutter Spruch verbannt.) 


Schiller hat durch die ſpätere Umformung das Gedicht zu einem gar 
lieblichen poetiſchen Gebilde gemacht. Es lag nahe, durch Veränderung 
des Namens der Geliebten in Nanny das Lied dem Cyklus der enthu— 
fiaftifch aufgeregten Lauraoden zu entrüden, nachdem die Milde und 
Anmuth feines Charakters ſich dur die Neubearbeitung noch gejteigert 
hatte. — Dagegen find die Strophen „An Minna” bereits in der 
Anthologie zwar den Liebes⸗, aber nicht den Lauralievern beizuzählen, 
von denen fie ſchon urſprünglich durch einen minder leidenſchaftlichen 
Ton abwiden. 


ALS eine zweite, von der vorhergehenden jehr verſchiedene Art von 
Poefien fteuerte Schiller zur Anthologie einige pathetiſch-ſatyriſche 
Gedichte bei. Wie er in dem Aufſatz über naive und jentimentalifce 
Dichtung lehrt, entiteht die pathetiſche oder ftrafende Satyre, wenn eine 
. erhabene Seele ihren aus einem entgegenftehenden Ideal entiprungenen 
Unwillen über die reale Welt poetiſch darftellt. Schiller's Ideal, das 
jedes andere in ihm überwog, war Geiſtesfreiheit und Menſchenwürde. 
Aus ihm heraus ergoß er mit jenem pbilofophifhhen Geift, „der mit 
unerbittliber Strenge den Schein vom Wefen trennt und in die Tiefen 
der Dinge bringt,” feine zürnenvden Strafmworte über das, was im wirf- 
lihen Leben ihm als verborben erſchien. So entjtanden einige ihrem 
Geift nad ganz im. Kreife der Räuber liegende Gedichte, von denen er 
jevoh nur zwei, und auch diefe nur ſehr verlürzt und verftümmelt der 
Gedichtſammlung eingereiht bat. 

Das eine derjelben, „Ro uſſeau“, befteht in der Anthologie aus 
vierzehn fechäzeiligen Strophen, von denen der Dichter nur bie erite 
und die fiebente beibebielt. In der urjprünglicen Form beklagt das 
Gedicht den von Land zu Land umbergetriebenen Meſſias der Vernunft, 
den Geiftesriefen, gegen den feine verurtbeilenden Richter nur kindiſche 
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Zwerge find, und ruft fein Anathema über die Religionswuth, über den 
Drillingsdrachen Borurtbeil, Dummheit und Eigennug aus: 
Geb, du Opfer dieſes Drillingsdrachen, 
Hüpfe freudig in den Todesnachen, 
Großer Dulder, frank und frei: 
Geb, erzähl dort in der Geifter Kreife 
Diefen Traum vom Krieg der Fröſch' und Mäufe, 
Diefes Lebens Jahrmarktsdudelei! 


Das zweite jener Gedichte, „An einen Moraliften”, in der Antho⸗ 
logie aus zwölf Strophen beftehend, mit dem Zufag „Fragment“ 
beim Titel, wurde in feiner eriten Geftalt an rüdfichtälofer Derbbeit 
und ſinnlicher Gluth nur nody von der unten zu befprechenven „Männer: 
würde” überboten. Es verjpottet das Unvermögen der Alten, welde 
der kräftigen Jugend eine pevantiihe Moral prebigen. 

In eine dritte Klaſſe laſſen ſich ale mehr objectiv gehaltenen 
Gedichte, die Schiller zur Anthologie beifteuerte, zujammenfallen. In 
dieſen bielt er feine vordrängenden Gemüthskräfte und feinen mächtigen 
pbilojophifchen Trieb in Schranken und ließ jein Dichtertalent reiner und 
ruhiger wirten. Deßhalb find viele verfelben jo trefflich gelungen und be: 
Durften für die Aufnahme in die Gedichtſammlung keiner oder nur un- 
bedeutender Umformung. Dahin gehört das Gedicht „Die Schlacht“, 
oder, wie es in der Anthologie betitelt it, „Zn einer Bataille, von 
einem Offizier”, ein Schladhtgemälve, das wie ein lebendiges Tableau 
ben ganzen Kampiverlauf nad feinen aufeinander folgenden Hauptmo- 
menten vor und abrollt. — Ferner fallen in diefen Kreis die beiden 
Gegenbilder „Gruppe aus dem Tartarus” und „Elyfium“, 
Urſprünglich waren fie nicht als Gegenjtüde gedacht; darauf deutet jo» 
wohl ihre ſehr verſchiedene innere Anlage bin, ala ihre weite Trennung 
in der Anthologie voneinander, wie auc ihre Unterzeihnung mit andern 
Shiffern (J und M). Elyfium, das feinen Gegenftand mehr individua⸗ 
lijirt und an Bilderklarheit das Gegenftüd übertrifft, ijt in der Antho⸗ 
Iogie als Santate aufgeführt und an einen Chor und fünf Einzelftimmen 
vertbeilt. 

Sin der „Größe der Welt“ veranihaulidht der Dichter in einem 
eigenthümlihen, antile und moderne Elemente, kunſtvollen Rhythmus 
und Gleichllang verbindenden Metrum durch einige große, kühne Züge 
die Unermeßlichkeit de3 Univerfumd. — Die Paramythie „Das Glüd 
und die Weisheit” empfiehlt fih durch Einfachheit und Leichtigleit 
der Sprade und dur die Beitimmtheit und Gefälligteit, womit ſich 
das Bild darftellt. Der geiftige Gehalt ift tief aus Schiller's ſtoiſcher 
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mehr durch Epelulation hervorgerufen und durch eine ausfchweifenve 
Phantaſie gefteigert. Die Klage, „dab der loye Aetherſtrahl Genie 
fih nur nur vom Lebenslampenſchimmer nähre“, meist wieder auf 
Schiller's mediciniihe Studien zurüd. . 

Urfprünglic gehörte auch das Gedriht „Die Blumen“, over, 
wie e3 in der Anthologie überfchrieben ift, „Meine Blumen“ in den 
Kreis der Lauralieder; Dies zeigt der zweite Vers der Schlußftrophe: 


Aber wenn, vom Dom umzingelt, 
Meine Laura euch zerknickt, 

(GJetzt: Aber hat aus Nanny's Blicken 
Mich der Mutter Spruch verbannt.) 


Schiller hat durch die ſpätere Umformung das Gedicht zu einem gar 
lieblichen poetiſchen Gebilde gemacht. Es lag nahe, durch Veränderung 
des Namens der Geliebten in Nanny das Lied dem Cyklus der enthu⸗ 
ftaftifch aufgeregten Lauraoden zu entrüden, nachdem die Milde und 
Anmuth feines Charakters fih durch die Neubearbeitung noch gejteigert 
hatte. — Dagegen find die Strophen „An Minna” bereits in ver 
Anthologie zwar den Liebes, aber nicht den Lauralievern beizuzählen, 
von denen fie ſchon urfprünglid durch einen minder leidenfchaftlichen 
Ton abwiden. 


Als eine zweite, von der vorhergehenden ſehr verjchiedene Art von 
Poefien fteuerte Schiller zur Anthologie einige pathetiſch-ſatyriſche 
Gedichte bei. Wie er in dem Aufſatz über naive und jentimentalifce 
Dichtung lehrt, entiteht die pathetiſche oder ftrafende Satyre, wenn eine 
erhabene Seele ihren aus einem entgegenftehenvden Ideal entiprungenen 
Unmwillen über die reale Welt poetiſch darſtellt. Sciller’3 Ideal, das 
jedes andere in ihm überwog, war ©eiftesfreiheit und Menſchenwürde. 
Aus ihm heraus ergoß er mit jenem pbilofophifhen Geift, „der mit 
unerbittlicher Strenge den Schein vom Wefen trennt und in die Tiefen 
der Dinge dringt,” feine zürnenden Strafworte über das, was im wirf- 
lihen Leben ihm als verborben erfhhien. So entitanden einige ihrem 
Geiſt nad ganz im. Kreife der Räuber liegende Gedichte, von denen er 
jedoch nur zwei, und auch diefe nur fehr verkürzt und verftümmelt der 
Gedichtſammlung eingereiht bat. 

Das eine verfelben, „Rouffeau”, bejteht in der Anthologie aus 
vierzehn fechszeiligen Strophen, von denen der Dichter nur die erite 
und die fiebente beibehielt. In der urjprünglichen Form beflagt das 
Gedicht den von Land zu Land umbergetriebenen Meffiad der. Vernunft, 
den Geiftesriefen, gegen den feine verurtbeilenden Richter nur kindiſche 
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Zwerge find, und ruft jein Anathema über die Neligionswuth, über den 
Drillingsdrachen Borurtbeil, Dummheit und Eigennug aus: 
Geb, du Opfer dieſes Drillingddrachen, 
Hüpfe freudig in den Todesnachen, 
Großer Dulder, frant und frei: 
Geb, erzähl Dort in der Geifter Kreiſe 
Dielen Traum vom Krieg der Fröſch' und Mäufe, 
Dieſes Lebens Jahrmarktsdudelei! 


Das zweite jener Gedichte, „An einen Moraliſten“, in der Antho⸗ 
Iogie aus zwölf Strophen bejtehend, mit dem Zufag „Fragment“ 
beim Titel, wurde in feiner eriten Geftalt an rüdfichtälofer Derbheit 
und finnlicher Gluth nur noch von der unten zu befprecdhenven „Männer: 
würde” überboten. Es verjpottet das Unvermögen der Alten, weldye 
der kräftigen Jugend eine pedantiſche Moral predigen, 

In eine dritte Klafle laſſen fih ale mehr objectiv gehaltenen 
Gedichte, die Schiller zur Anthologie beifteuerte, zuſammenfaſſen. In 
dieſen bielt er feine vorbrängenden Gemüthskräfte und feinen mächtigen 
pbilofophiihen Trieb in Schranken und ließ fein Dichtertalent reiner und 
ruhiger wirken. Deßhalb find viele verfelben jo trefflich gelungen und bes 
durften für die Aufnahme in die Gedichtſammlung keiner oder nur un: 
beveutender Umformung. Dahin gehört das Gediht „Die Schlacht“, 
oder, wie es in der Anthologie betitelt iſt, „In einer Bataille, von 
einem Offizier”, ein Schlachtgemälde, das wie ein lebendiges Tableau 
ben ganzen Kampfiverlauf nad feinen aufeinander folgenden Hauptmo- 
menten vor und abrollt. — Ferner fallen in dieſen Kreis die beiden 
Gegenbildeer „Bruppe aus dem Tartarus” und „Elyſium“. 
Urfprüngli waren fie nicht ald Gegenjtüde gedacht; Darauf deutet jo» 
wohl ihre ſehr verſchiedene innere Anlage hin, als ihre weite Trennung 
in der Anthologie voneinander, wie auch ihre Unterzeichnung mit andern 
Shiffern (J und M). Elyfium, das feinen Gegenitand mehr individun- 
lifirt und an Bilderflarheit das Gegenftüd übertrifft, ijt in der Antho⸗ 
Iogie al3 Cantate aufgeführt und an einen Chor und fünf Einzelftimmen 
vertbeilt. 

In der „Größe der Welt“ veranfchaulidt der Dichter in einem 
eigenthümlichen, antife und moderne Elemente, tunftoollen Rhythmus 
und Gleichllang verbindenden Metrum durch einige große, kühne Züge 
die Unermeplichleit de3 Univerfums. — Die Paramythie „Das Glüd 
und die Weisheit” empfiehlt ih durch Einfachheit und Leichtigkeit 
der Sprade und durd die Beſtimmtheit und Gefälligleit, womit fi 
das Bild varftellt. Der geiftige Gehalt ift tief aus Schiller's ftoifcher 
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Denkart gefhöpft: die Weisheit kann des Glücks entrathen. — In dem 
Gedicht „An den Frühling”, wahrſcheinlich durch Schubart’3 Gedicht 
„Der Frühling“ („Da tommt er nun wieder Der Süngling des Him⸗ 
mels! — Willlommen! willtlommen!”) hervorgerufen, ftimmt der Dichter 
feinen fonjt jo hohen Ton zum ländlich einfahen und naiven herab. — 
Dagegen hat er in dem elegiihen Geviht „Der Flüchtling“, oder, 
wie die Weberfchrift in der Anthologie beißt, in der „Morgenphantafie” 
die volle Schale des Schmerze3 und der unbefriedigten Sehnſucht aus- 
gegoffen; der Morgen zeigt ihm nur eine Todtenflur, der Abend bringt 
ihm nur den langen Tovesfhlummer. Aber viefe Gefühlsftimmung 
fpricht fich weich und zart, nicht leidenfchaftlih wild wie in den Laura: 
oden aus; und die erite, größere Hälfte des Gerichts wird von einer 
trefffihen Schilderung eines fehönen, lachenden Morgens ausgefüllt. — 
In der „Kindsmörderin“ tritt zum Bortheil des Gedichts'der Ver: 
fafjer mit ſeiner Ideenwelt in den Hintergrund und leiht der Unglüd- 
lichen nur feine ftarfe und tiefe Empfindung mit ihrer mächtigen Sprache. 
— Endlich begegnet und bier nody als Schiller’3 frühefte Ballade „Graf 
Eberhard der Greiner von Wirtemberg”, aus einem poetischen 
Wettlampf mit Haug hervorgegangen, Eberharb’3 Leuten ala Kriegslied 
in den Mund gelegt, ein friſch und anſchaulich durchgeführtes Gericht, 
worin Niemand den Dichter der Lauraoden ahnen follte; jo rein objectiv 
ift die Behandlung des Stoff3. 

Um fih in möglichſt vielen Geftalten zu zeigen, nahm Schiller 
auch „Semele, eine Iyrifche Operette von zwo Scenen“ in die 
Anthologie auf. Er hatte fie fchon auf der Akademie geichrieben und 
mit feiner Schweiter Chriftophine aufzuführen verfudt. Der Stoff ift 
feinem lateinifhen Lieblingspichter Ovid (dem dritten Buch der Meta⸗— 
morpbofen) entnommen. Die nachherige Einverleibung des Stüds in 
die Gedichtſammlung ift auffallend, da Schiller den Werth deſſelben in 
Ipätern Jahren fehr gering anſchlug. „Daß Sie der Semele erwähnen,” 
ſchrieb er 1789 an eine Freundin, „bat mich ordentlich erfchredt. Mögen 
mir's Apoll und feine neun Mufen vergeben, daß ich mich fo gröblich 
an ihnen verfündigt habe!” Allerdings leidet die Dichtung ſtark an 
den gemeinfamen Fehlern der Schiller’fhen Jugendpoeſie und hat wenig 
Eigenthümlihes. Das Schwächſte an ihr ift das Ende, mo un? nur 
verfihert wird, daß Semele ihres thörichten Wunſches wegen fterben 
werde. In der neuen Bearbeitung hat jevod das Stüd viel gewonnen, 
und liest fich leicht und angenehm weg. Der Ausdruck ift veredelt und 
das Ganze mehr in’3 Enge zufammengezogen. 

Damit wäre über Schiller’3 fämmtlide Gedichte der erften 
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Periode, fo viele derfelben in vie Gerichtiammlung Eingang gefun- 
ben, eine allgemeine Weberficht gegeben. Aber die Anthologie enthält 
außer ihnen noch eine Anzahl eigener Gedichte, venen Schiller die Auf 
nahme in die Gedichtfammlung verfagte. Ohne Zweifel hat ſein Dich⸗ 
terrubm bei dem großen Publitum keine Einbuße dadurch erlitten, daß 
fie diefem unbelannt blieben; allein für die Einſicht in feinen Entwide- 
lungsgang als lyriſcher Dichter, jo wie für die richtige Schäbung des 
Umfangs feines poetiihen Talents, und nicht minder für die Geſchichte 
jeiner fittlihen Entwidelung ift die Anthologie eine höchſt wichtige Ur: 
kunde. Es find darin feiner fpätern Poeſie ganz fremde Tonweifen 
angefchlagen, die fein Igriihes Talent als urfprünglich weiter angelegt 
und vielfeitiger erſcheinen laſſen. Wir fchen in mehreren pathetiſch⸗ 
jatyrifhen Gedichten feinen fittlihen Zorn noch ftärler, als in ven be- 
fannten, glühen, aus andern die Werthſchätzung urfprünglicher Volltraft, 
die Sehnſucht nad einer alljeitig naturgemäßen Eriftenz hervorbrechen, 
wieder in andern des Dichters Ingrimm gegen die politiihen Schranten 
fh Luft machen. Bon den im Folgenden angeführten Gedichten darf 
man theils aus äußern, theild aus inmern Gründen annehmen, daß fie 
von Schiller herrühren. , 

In dem Kreife der Lauraoden liegt ein Gericht „An die Par: 
zen”. Es unterſcheidet fi von den übrigen Liedern vieles Cyllus durch 
einen gewiflen ruhigen, refignirten Charakter. Nur in den folgenden 
zwei Schlußſtrophen Hingt ein leidenſchaſtlicherer Ton durch: 


Wenn, Göttin, it an Laurens Mund beichworen, 
Mein Geift aus jeiner Hülfe fpringt, 
Berrathen ob des Todtenreiches Thoren 

Mein junges Leben jchwindelnd hängt: . 


Laß ind Unendliche den Faden wallen, 
Er wallet durch ein Paradies; 
Danıı, Göttin, laß die böſe Scheere fallen, 
D Laß fie fallen, Lacheſis! 


Zu den pathetiſch⸗ſatyriſchen Gedichten gehören „Die ſchlimmen 
Monarchen”, ein Seitenftäd zu Schubart3 Fürftengruft*), das mit 


*) Mie früher ermähnt worden, dichtete Schiller auf der Akademie 
eine Gruft der Könige, welchem Produkt Schubart, nach Peterien, 
feine berühmte Fürftengruft großentheild entnommen baben fol. 
Scharffenftein hielt, wie e8 fcheint, umgekehrt Schiller’8 Gedicht für eine 
Nachbiidung des Schubart’schen. Beidem kann etwas Wahres zu Grunde 
liegen, wenn fich nämlid die Sache fo verhält, daß Schiller zuerit, ſchon 
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berber Bitterleit und durch Züge, die zum Theil der eigenmädtigen 
Negierungsweije des Herzogs Karl Eugen entlehnt fcheinen, Leben und 
2003 der Despoten ſchildert. Das Gedicht gehört zu dem Kühnften und 
Derbiten, was politiſche Zorn» und Strajgedichte je ſich erfühnt haben, 
auszufprechen. Verſe, wie folgende, konnte der Herzog geradezu auf ſich 
beziehen: 

Ihr bezahlt den Bankerott der Jugend 


Mit Gelübden und mit lächerlicher Tugend, 
Die — Hanswurſt erfand. 


Das Aeußerſte in der Schilderung des Sinnlichen ift in dem Ges 
viht „Raftraten und Männer” (fpäter „Männerwürde” betitelt) 
gewagt. Es blidt hier wieder der Mebdiciner heraus, der Frauenliebe, 
Frauenachtung, Dichterruhm, Freiheitzfinn, Männerftolz, Muth — kurz 
alle Güter, die den Mann fhmüden und beglüden, auf die phyſiſchen 
Geſchlechtsbedingungen zurüdführt. Anknüpfend an Bürger’! Wort: 


Wem Wolluft nie den Naden bog, 
Und der Gejundheit Mark entjog, 
Dem ſteht dag Heldenwort wohl an, 
Das Heldenmwort: ich bin ein Mann! 


beginnt Schiller fein Gedicht: 
Ich bin ein Mann! wer tft e8 mehr? 


Seiner vom Dichter felbft gerügten Petulanz und „petroniihen Unart“ 
wegen wurde das Produkt in den fpätern Gedichtausgaben unterbrüdt, 
ohne daß damit aus der Erinnerung des Volks Schlagworte, wie fols 
gende, getilgt wären: 


Und fchlendern elend durch die Welt, 
Wie Kürbiffe, von Buben 


1778, feine Gruft der Könige fchrieb und an Schubart durch deſſen auf 
der Akademie ftudirenden Sohn gelangen ließ. Schubart ſchrieb 1779 
feine Fürftengruft und veröffentlichte fie zuerft Ende 1780 im Frank⸗ 
furter Muſenalmanach auf das Jahr 1781. Sie bewog vielleicht Schiller 
zur Neubearbeitung feiner Gruft der Könige, woraus eben das Gedicht 
„Die ſchlimmen Monarchen” entftand. Ich mache auf die Uebereinftim- 
mung des Metrums des Verſes „Züngfthin ging ich mit dem Geift der 
Grüfte” mit dem Metrum der fchlimmen Monarden aufmerffam, und 
darauf, daß dies letztere Gedicht von Str. 5 an „Fürftengruft“ über: 
fchrieben werden könnte. Durch Hinzudichtung einer neuen Einleitung 
ift vielleicht der Anfangäver8 des alten Gedichts verjchwunden, aber 
ſonſt Vieles in die Ichlimmen Monarchen herübergenommen mworben, 
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Zu Menſchenkäpfen ausgehößlt, 
Die Schädel leere Stuben. 


Mie Wein von einem Chemifus 
Durch die Netort getrieben; 

Zum Teufel ift der Spiritus, 
Das Bhleama ift geblieben. 


Einmal in die literariihe Laufbahn eingetreten, wehrte Schiller 
ſich Eräftig feiner Haut und ftand für feine Productionen ein. So wid⸗ 
mete er feinem Gegner Stäuvlin ein beißendes Spottgedicht „Die Rache 
der Mufen, eine Anekdote vom Helikon“. Melpomene, wird 
bier erzählt, ftattete, um ſich vor ihren zubringliden Verfolgern zu 
fihern, mit ihrer Kleidung und Leier eine Yurie aus, über welde dann 
die Verfolger herfielen. E3 verdroß Schiller, wie es fcheint, daß Stäud⸗ 
lin auch Conz, Haug und Armbrufter zu Mitarbeitern gewonnen batte: 


Waren bübfche Jungens drunter; 
Wie geriethen fie — 

Diefes, Brüder, nimmt mid wunder — 
In die Kompagnie? 


Das Gedicht fchließt: 


Die Göttin abortirt hernach, 
Kam 'raus — ein neuer Almanadı. 


Ein Gediht „Die Journaliften und Minos“, womit fi die 
Anthologie eröffnet, geißelt die Zeitungsfchreiber, „das Freilorps unirer 
Prefien”. — „Bom Verfaſſer der Räuber“ unterfhhrieben, begegnet ung 
ein „Monument Moors de3 Räuberd“, eine Anterpretation der 
Dichtung aus der Seele des Dichters. | 

Auch der künftige große Epigrammatiter, der fpäter mit Göthe 
in der Zeniendichtung ſiegreich wetteifern folte, kündigt ſich an, 3. 2. 
in folgenden Proben: 

Die Meſſiade. 


Religion beichentte dies Gedicht, 
Auch umgelehrt? — Das fragt mid) nidt. 


Grabihrift eines gewiſſen Phyjiognomen. 


Weß Geiſtes Kind im Kopf gejeflen, 
Konnt’ er auf jeder Naſe lejen. 
Und doch — daß er es nicht geweſen, 
Den Gott zu diefem Wert erfejen, 

. Konnt’ er nicht auf der feinen lejen. 


126 Reuntes Kapitel, 


Folgendes fcherzende Xenion widmete Schiller wahrfceinli feinem 
Freunde Peterfen, der zu feinem Werk über die Nationalvihtung der 
Deutihen zum Trunk gute Studien an ſich felbft machen konnte: 


Der Wirtemberger. 
Der Name Wirtemberg 
Schreibt fih vom Wirtd am Berg — . 
Ein Wirtemberger ohne Wein, 
Kann der ein Wirtemderger fein? 


Haug ſchrieb auf ihn ſpäter dag Epigramm: 


Er Bat zu feinem Symbolon 
Das Wort fih aus der Paflion 
„Mich dürftet!” auserfehn, 

Und hält, nach eignen Proben, 
Den Bers für unterfchoben: 
„Laß dieſen Kelch vorübergehn.” 


Sn einem „Bauernſtändchen“ ftimmt unfer Dichter feinen Ton 
tief zu dem des Volksliedes herab. — Berwandten Charalter3 mit dem 
Benuswagen ift „Bachus im Triller”, worin Bachus zur Strafe 
für alles Unbeil, das er verfchulvet, in ein Drill: oder Drebhäuschen 
gejperrt und berumgemirbelt wird. — Des Gedichtes „Die Winter: 
nacht“ ift zu Anfange des achten Kapitel3 gedacht worden. — Scließlich 
fei nod eine „Hymne an den Unendlichen“, ein Produkt der ala: 
demiſchen Zeit, erwähnt, der metriihen Form nad ein Parallelgedicht 
zur „Größe der Welt“. Die erite Strophe lautet: 


Zwiſchen Himmel und Erd’, Hoch in der Lüfte Meer, 
In der Wiege des Sturms, trägt mich ein Zadenfel3. 
Wolfen thürmen 
Unter. mir fi: zu Stärmen; 
Schwindelnd gaufelt. der Blick umher, 
Und ich denke Dich, Ewiger! 


Halten wir nun eine Rüchſchau über all dieſe Gedichte, und er: 
wägen wir die große Zahl derſelben, den Reichthbum der in ihnen nie: 
dergelegten Speen und Empfindungen, die Mannigfaltigteit des Stoffs 
und der Behandlungsweiſe, das frifche, kräftige, wenn auch ungezügelte 
Talent, das ſich fo vielgeftaltig, bald reftettirend, bald empfinden, bald 
rein darftellend kundgibt: fo-dürfen wir: tühn bebaupten, daß Schiller 
in der Anthologie beinahe eben fo vielderkündend als lyriſcher Dichter, 
wie in den Räubern als dramatifches hervorgetreten ſei. Freilich begegs 
net uns faft nirgends der feine poetifche Duft und die bemunderndwärbig 
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reine und klare Form, wie in manden Goethe'ſchen Jugendgedichten. 
Unrubig fpringt Schiller's Phantafie von einem Bilde zum andern und 
umfchreibt keines mit felten Linien; philoſophiſche Speculation drängt 
fih in feine feurigiten Gefühle und treibt, meil fie einen univerfellen, 
pantheiftifchen Charakter bat, viefelben ins Maß: und Schrantenlofe, 
ftatt fie zu zügeln. Demgemäß gejtaltet fi auch die Sprache zwar 
kühn und originell, aber eben fo oft ertravagant, ſchwülſtig und dunkel. 
Beſonders finden wir, was das mufilaliiche Element des Verſes, ven 
Gleichklang, betrifft, in Schiller’8 Jugendgedichten Fehler jo auffallenver 
Art, wie nicht leicht bei einem andern Dichter. Er reimt fpinntejt mit 
trennteft, fpringt mit hängt, brennt mit Kind, Minen mit Schönen, 
Bühne mit Scene, nun mit Ton, fpröde mit Wette, gejeflen mit lejen, 
drunter mit wunder u, ſ. w. In den plaftiichen Elementen der Sprache 
dagegen, in der ausbrudsvollen Darjtellung eines Gegenjtandes oder 
einer Handlung duch rhythmiſche Bewegung und Lautfärbung, läßt er 
bereit3 an vielen Stellen den künftigen, von nur Wenigen erreichten 
Meilter vorauserfennen. Als Probe diene nur die Anfangsftrophe des 
Gedichts „Der Flüchtling“: 

Friſch athmet des Morgens lebendiger Hauch, 

Purpuriſch zuckt durch düſtrer Tannen Ritzen 
Das junge Licht und äugelt aus dem Strauch; 
In goldnen Flammen blitzen 
Der Berge Wolkenſpitzen; 
Mit freudig melodiſch gewirbeltem Lied 
Begrüßen erwachende Lerchen die Sonne, 


Die ſchon in lachender Wonne 
Jugendlich ſchön in Aurora's Umarmungen glüht. 


Zehntes Kapitel. 


Jannar bis September 1782. Gründung des Württembergi⸗ 
ſchen Repertorinms. Erfte Aufführung der Ränher. Ents 
ſcheidung für. den Fieslo. Hartes Verbot des Herzogs. Zweite 
heimliche Reife: nach Mannheim. Erfolgloſe Unterhandlung 
mit Dalberg. Atreſt. Schwere Berrängnife: Flucht ans 
Stuttgart. | 


Es ift eine kurze, aber folgenfchwere Zeit aus unſers Dichters 
Leben, die wir für dieſes Kapitel abgegrenzt haben, und nur felten um- 
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fließen wenige Monate eines Menſchendaſeins fo viel Geiſtesanſpan⸗ 
nung und Gemütbsaufregung, fo viel Zweifel und Seelenfampf, fo viel 
Bangen und Hoffen, to viele Schmerzenstage mit Stunden höchſter Be⸗ 
feligung untermiſcht. Es handelte fi um Entſchlüſſe, die enticheidend 
für die ganze Zukunft waren. In foldyen Epochen fchreitet die Charakter⸗ 
entwidelung mit ungemeiner Schnelligleit fort, und aud das innere 
Berhältniß zu den umgebenden Freunden pflegt fi raſch umzubilden. 
Schiller begann zu fühlen, daß er in der Krifis, worin er ſich befand, 
die endgültige Entſcheidung mur aus der eigenen Bruft heraufholen dürfe; 
daher gab er ſich nicht mehr mit der Offenheit, die ihm früher ftet3 ein 
Herzensbedürfniß war, den ehemaligen Akademiegenoſſen bin. Freunde, 
wie Scharfjenftein, Peterfen, von Hoven, die fi ihm lange geifteseben- 
bürtig gefühlt hatten, traten etwas in den Hintergrund. Sie fahen den 
Bundezbruder mit einem Staunen, da3 nit frei von einer bitter 
Nebenempfindung war, fi ihrer Sphäre entſchwingen. Nur in dent 
Buſen eines fo anfprudlofen, hingebungsvollen, feinen Entſcheidungs⸗ 
prozeß nicht durchkreuzenden Freundes, wie der unlängft gemonnene treue 
Streidher war, durfte er alle Leiden und Freuden feines Herzens, alle 
Hoffnungen und Wünſche rüdhaltlos niederlegen. "Sein hoher Beruf, 
zwar Jahre lange ſchon geahnt und erjehnt, trat jebt erft in vollſter 
Gewißheit vor feine Seele; und gewiß gibt es in dem Leben eines be— 
deutenden Mannes Teinen Zeitpuntt, der mehr alle Geiftes: und Ges 
mũthskraͤfte aufruft und ing Spiel ſetzt, al3 derjenige, wo er diefe klare 
Weberzeugung gewinnt. Aber eben jo Mar ftand vor ihm aud das Bild 
der ungeheuern äußern Hemmnifje, denen er auf der neuen Lebensbahn 
entgegenging, und e3 bedurfte manchmal feines ganzen Seelenberoismug, 
um von ihrer Borftellung nicht entmuthigt zu werben. 

Der Anfang des Jahrs 17823 war noch mit mandherlei Sorgen 
für die Anthologie ausgefült. Dazu fam aber nody ein neues literari- 
ſches Unternehmen. Schiller verband fi, nachdem Haug's Ihwäbilches 
Magazin eingegangen war, mit Abel und Peterjen zur Herausgabe 
eine3 neuen Journals, des „Wirtembergifhen Repertoriums” 
Als Aufgabe diefer BVierteljahrsihrift bezeichneten die Herausgeber 
„Ausbildung des Geihmads, angenehme Unterhaltung und Bereblung 
der moralifhen Gefinnungen“, weßhalb vie Gegenftänse der Abhand⸗ 
lungen ausſchließlich der Philoſophie, Aeſthetik und Gejchichte entnommen. 
werden jollten. Außerdem follten Kritiken literarifher Erſcheinungen 
und furze Biographien, beide auf Württemberg ſich befhräntend, ges 
geben werden. Das Wert wurde wieder auf eigene Koften unternoms 
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men. Es erfchienen nur drei Hefte, auf deren Inhalt das elfte Kapitel 
näher eingeben wird. 

Schiller's Hauptintereffe war aber zunächſt ven Räubern und ihrer 
Darftellung auf der Bühne zugelehrt. Anfangs Januar erbielt er von 
Mannheim vie Nachricht, es werde die Aufführung des Dramas um 
den zehnten herum ftattfinden. Am 10. Januar, dem Geburtstagsfeſte 
der Gräfin Franzisfa, durfte er unter den Glücwünſchenden nicht fehlen; 
deßhalb wandte er fih an Dalberg mit der Bitte, die Aufführung um 
ein paar Tage zu verſchieben. Dalberg gewährte feinen Wunſch, und 
fo la8 man denn am 13. Januar 1782 an allen Straßeneden Mann: 
heims auf dem angellebten Theaterzettel: „Die Räuber, Trauerfpiel 
in fieben Handlungen, für das Mannheimer Nationaltheater vom Bers 
fafler neu bearbeitet u. |. w.” Angehängt war ein von Dalberg theil⸗ 
weiſe verändertes Avertiſſement Schiller’3, „Der Verfaſſer an das 
Publikum“ überjchrieben, worin er die Zuſchauer über vie fittliche 
Tendenz des Stüd3 zu veritändigen ſuchte. Der Schluß lautet: „Der 
Süngling fehe mit Schreden dem Ende ver zügellojen Ausichweifungen 
nad, und der Mann gehe von dem Schaufpiel nicht ohne den Unterricht, 
daß die unfihtbare Hand der Vorſehung auch den Böſewicht zum Werts 
zeug ihrer Abfihten und Gerichte brauden, und den verworrenften Kno⸗ 
“ten des Geſchicks zum Erſtaunen auflöfen könne.” In der That ift ein 
höheres Walten in den menſchlichen Dingen in feinem Schiller'ſchen 
Drama der eriten Periode jo ftarf, wie in den Räubern, hervorgehoben. 

Der Auf des aufzuführenden neuen Schaufpiel3 hatte fih rings 
verbreitet. Aus allen Nachbarſtädten waren Menſchen zu Roß und 
Magen herbeigeftrömt, um das in feiner Art einzige Stüd von den be 
rühmten Bühnenkünitlern Mannheims darjtellen zu feben. Dieſe waren 
meiſtens aus der Schule Eckhhoff's, des großen, beinahe allfeitigen Schaus 
ſpielers, welcher, durdy den Umgang mit Leifing erleudhtet, in Hamburg 
und fpäter in Gotha eine neue Aera der deutichen Scaufpiellunft an⸗ 
gebahnt hatte, indem er die einfahe Wahrheit ver Natur im Gegenfas 
zum manierirten franzöfifchen Bühnenfpiel auf dem deutſchen Theater 
einheimif machte. Wegen der Länge des Stücks war der Anfang der 
Borftellung auf Punkt fünf Uhr angekündigt; aber ſchon im den erften 
Nachmittagsſtunden füllte fih dad Haus, Nur Schiller, dem ein Platz 
tefervirt war, hätte ſich auf der Herreife beinahe verſpätet. Trotz der 
Eile und Sehnſucht, fein Wert auf den Brettern zu fehen, — fo bes 
richtet fein Reiſegefährte Peterſen — beihäftigte in Schweßingen die 
Unterhaltung mit einem ſchmucken Kellnermädchen ihn fo angenehm, daß 
die Weiterfahrt darüber ſich bedenklich verzögerte. 

Viehoff, Schilfer’8 Leben 1. 9 
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Die brei eriten Alte thaten nicht ganz die Wirkung, die man fi) 
nad dem Leſen davon verſprach; aber dafür überboten auch die übri- 
gen die geipannteften Erwartungen. Mit Rührung bezeichnete in fpä- 
tern Jahren ein Freund die Stelle, wo der Dichter unerfannt — denn 
nur Wenige wußten um das Geheimniß feiner Anweſenheit — im 
Theater jaß und in der Anjchauung der gelungenen Darftellung itillent- 
zückt an der Schöpfung feines Genius ſich weidete. „Bier der beiten 
damaligen deutihen Schaufpieler,“ erzählt Streicher, „boten Alles auf, 
was Kunjt und Begeilterung vermag, um die Dichtung auf’3 vollfom: 
menjte und lebendigite darzujtellen. Bök, ala Karl Mom, war in Des 
Hamation, Wärme des Gefühls und Geberdenſprache vortrefflih; nur 
ftörte anfangs feine Leine, unterjeßte Figur, bis der Zufchauer, von dem 
Feuer des Spiels fortgerifien, fie ganz vergaß. Beil, ala Schweiger, 
ließ nichts zu wünſchen übrig, jo wie auch Koſinsky duch Bed’3 ange: 
mejlene Perfönlichleit jehr gewann. Dur die Art aber, wie Sffland 
die Rolle des Franz Moor durchdacht und dergeftalt in fich aufgenom- 
men batte, daß fie mit feiner Perſon eins und daſſelbe erſchien, ragte 
er. über alle Mitipieler hinaus und bradte eine nicht zu bejchreibenve 
Wirkung hervor. In feiner feiner Rollen, die er vorher und jpäter 
gab, gelang es ihm, das Gemüth jo big in feine innerften Tiefen, wie 
in der Daritellung de3 Franz Moor, zu erjhüttern. Zermalmend für ' 
ven Zufchauer war beſonders die Scene, in welder er jeinen Traum 
vom jüngften Gericht erzählte, in tieffter Seelenangft die Worte qus⸗ 
rief: „Richtet einer über den Sternen? Nein! nein!” und dann bei dem 
zitternd, nur halblaut geſprochenen, in, fih geprebten „Ya! ja!" — das 
geifterbleihe Gefiht von der Lampe in feiner Hand angeſtrahlt — zu: 
fammenfant. Iffland war damals breiundzwmanzig Jahre*), alt, von 
Körper fehr ſchmächtig, von etwas blaflem, magern Geſicht. Seiner 
Jugend ungeadtet war fein Spiel aud in den Heiniten Schattirungen 
fo kunſtvoll durchgeführt, daß es ein nicht zu vertilgendes Bild in 
jedem Auge, welches ihn ſah, zurüdließ.“ 

Nach der Vorftellung fpeifte Schiller mit feinem Reifegefährten in 
Geſellſchaft aller Schaufpieler, die an der Aufführung des Stüds Theil 
genommen batten, „In dem Geſpräch,“ erzäplt Peterien, „war viel Gr- 
freuliches und Erhebendes.“ Wenn dabei auch mandes „leere Kunſt⸗ 
geſchwätz,“ wie er binzufeßt, mit unterlief, fo focht das den überglüd- 
liben Dichter gewiß wenig an. Beſonders artig erwies ih Schwan 
gegen ven Sieggekrönten und beeilte fih, ihm vie zugeficyerte Reiſever⸗ 


*) Streicher gibt irrthümlich 26 Jahre an. 
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gütung von vier Karolin zu überreihen. Auch lernte Schiller damls 
Schwan's Tochter Margaretha kennen, die nachher feinem Herzen viel 
zu ſchaffen machen follte, 

Aus dem pfälziihen „Paradies der Muſe“ in jein württembergis 
ſches „Tobolsko“ zurüdgelehrt, empfand er zwar doppelt ſchwer den 
Drud der mebicinifhen Geſchäfte und der militairiſchen Dienftregel, 
mar jedoch während der erjten Zeit in der freudigften Stimmung und 
voller Entwürfe. Sin einem Briefe vom 17. Januar an Dalberg feinen 
wärmften Bank abftattend, fügte er hinzu: „Beobachtet habe ic fehr 
Bieles, jehr Vieles gelernt, und ich glaube, wenn Deutſchland einft einen 
dramatiihen Dichter in mir findet, fo muß ich die Epoche von der 
vorigen Woche an zählen.” Unterdeß batten die Räuber auch in weis 
tern Kreifen ungeheure Senfation erregt. Schon im Februar waren 
die achthundert Eremplare der erften Auflage vergriffen, und es wurde 
eine neue mit dem Namen des Verfaflers veranitaltet. Tugendhaft ents 
rüftete Recenjenten ließen warnenden Lärmruf erihallen; aber dabei 
gingen die Räuber über die deutfhen Bühnen, zuerft in Hamburg, wo 
led den Karl Moor fpielte, und in Leipzig, wo man während der 
Meßzeit, weil auffallend viel geitoblen wurde, das Stüd verbieten zu 
müſſen glaubte. In Berlin errang es entbuftaftiihen Beifall. Auf 
unreife Knaben, erzählt Böttiger, wirkt e3 wie ein Abjud von Tollmur: 
zel. In einer großen Handelsſtadt (wie Andere näher angeben, in 
Baiern) entitand eine Verfhwörung von Knaben, die fich die Räuber 
für einen Kreuz: und Querzug in die böhmiſchen Wälder zum Vorbild 
nahmen, und nur, weil einer der Verſchworenen noch erit von der Ma: 
ma fih rührungsvoll verabſchiedete, noch rechtzeitig abgefaßt wurden. 
Räuberdramen und Banditenromane begannen bald den deutichen Bü: 
chermarkt zu überſchwemmen. 

Für Schiller ſelbſt aber war, wie für Göthe, jede Geniusthat 
nichts, als eine Stufe, um zu höhern Leiſtungen emporzuſteigen. Er 
hatte erkannt, daß die ſchönſten Früchte für ihn auf dem Felde der dras 
matiſchen Poefie erwachlen würden; die Lyrik trat daher für einige Zeit 
in den Hintergrund. Unter mehreren neuen bramatiichen Stoffen, zu 
denen auch Konradin von Schwaben gehörte, batte er fich bereits für 
vie Verſchwörung des Fiesko entichievden. Sein Intereſſe für dier 
ſes Sujet war ſchon auf der Alavemie durch Nouſſeau's Dentwürbig- 
feiten angeregt worden, die H. P. Sturz 1779 in der erjten Sammlung 
feiner Schriften befannt gemacht hatte. „Plutarch“, heißt es dort, „bat 
darum fo herrlihe Biograpbieen geichrieben, weil er feine balbgroßen 
Menſchen wählte, jondern große Zugenphafte und erhabene Verbrecher. 
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In der neuen Geſchichte gab e3 einen Mann, der feinen Pinſel verdient, 
und das iſt der Graf von Fiesque, der eigentlich dazu erzogen wurde, 
nm fein Vaterland von der Herrſchaft ver Doria zu befreien. Man 
zeigte ihm immer den Prinzen auf dem Thron von Genua; in feiner 
Seele war fein anderer Gedanke, als der, den Ufurpator zu ftürzen.* 
Diefe Hinweilung fiel bei Schiller auf fruchtbaren Boden. Da es dies: 
mal ein hiſtoriſches Schauipiel zu fchaffen galt, fo ſah er ſich nad 
guten Quellen um, und gerieth jo in gejchichtliche Stupien hinein. Eine 
feiner Hauptquellen war des Chevalier von Mailly Histoire de la r6- 
publique de Gönos; außerdem; benugte er W. Robertſon's The 
History of the Emperor Charles V. (III, 113—125) und La Con- 
juration du Comte Jean-Louis de Fiesque vom Kardinal Reg *). 

Wenn glei Scarffenitein’3 Behauptung, Schiller babe den 
Fiesto Schon halb fertig auf der Akademie mitgenommen, auf Irrthum 
beruhen mag’, jo beichäftigte ſich der Dichter wahrſcheinlich doch ſchon 
1780 angelegentlih mit dem Stoffe. Darauf jcheint .wenigitend die 
Stelle in feiner mediciniſchen Probeidrift (über den Zufammenhang der 
thierifchen Natur des Menſchen mit feiner geitigen) binzudeuten: „Dos 
ria bafte fi gewaltig geirrt, wenn er den wollüftigen Fiesko nicht 
fürdhten zu dürfen glaubte.” Im Jahr 1781 fcheint er die Arbeit nur 
wenig gefördert zu haben. Der Hauptſache nad gehört die Dramatis 
firung des Stoffes ohne Zweifel vem Jahre 1782 an. Streicher er: 
zählt, ſobald Schiller’3 Entihluß (den Fiesko zu wählen) feft ftand, habe 
er die Bibliothek fleißig beſucht, alles auf Zeit und Schauplag Bezüge 
liche fi genau notirt, den Blan in Gedanken entworfen, und die Reihen 
folge der Alte und Scenen nievergejhrieben, „aber jo Turz und troden, 
als ob es eine Anleitung für den Couliſſen⸗Direktor werden follte,* 
hierauf nad Luft und Laune die einzelnen Auftritte und Monologe aus⸗ 
gearbeitet, und feiner Gewohnheit nad ihm vorgeleſen, „um das dich⸗ 
teriihe Vergnügen voppelt zu genießen, wenn er feine Gedanken und 
Empfindungen im Zubörer ſich abjpiegeln ſah.“ 

Die Arbeit rüdte ein paar Monate lang raſch vorwärts. Am 
1. April meldete Schiller an Dalberg, er habe einen großen Theil des 


*) Borberger hat ein Buch mit dem Titel Le congiure famose oontro. 
le republiche di Venezia e diGenova ans Licht gezogen, zwei Abhand⸗ 
ungen umfafjend, deren zweite La congiura del conte Giovanni Luigi 
de’ Fieschi oontro la republica di Genova überſchrieben iſt. Diele 
enthält die Anrede, die Fiesko an die Verfchmorenen richtete, in einer 
Geftalt, die unbezweifelbar in ihr das Driginal der Anrede bes Schil⸗ 
ler'ſchen Fiesto (Alt 4, Sc. 6) erfennen läßt. . 
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Stüdes vorgearbeitet, und zmeifle nicht zu Ende des Jahrs damit fertig 
‚zu fein; am 15. Juli meinte er, bis Mitte Auguft das Traueripiel 
vollenden und zur Prüfung vorlegen zu können. Hätte er geahnt, was 
für eine Kette bitterer Erfahrungen fih Ipäter an die vollendete Pro- 
duktion anknüpfen jollte, feine Schaffensgluthb wäre fiher gedämpft 
worden. 

Eine verdrießliche Störung verurſachte eine Zeit lang der Gedanke, 
Behufs Erlangung des Doktorgrades eine mediciniſche Diſſertation 
ijchreiben zu ſollen. Der Herzog, unabläffig auf Erhöhung des Glanzes 
feiner geliebten Militair⸗Akademie bedacht, batte beim Kaifer die Er. 
hebung verfelben in den Rang der Univerfitäten nachgeſucht. Kaiſer 
Joſeph, der, wie der Leſer weiß, die Anftalt aus eigener Anſchauung 
Aannte, batte ſchon am 22. December 1781 das Diplom erlaffen, wo⸗ 
duch fie unter dem Namen „Hobe Karlsſchule“ zu einer vollberechtigten 
deutſchen Hochſchule mit drei Facultäten erklärt wurde; hiernach konn⸗ 
aen ihre immatrilulirten Schüler „zur Baccalaureats⸗, Licentiats:, Ma: 
gifter: und Doktorwürde nad der bei andern Univerfitäten herkömm⸗ 
lihen Art und Feierlichleit befördert werden.” Frühern Eleven kam 
dies gleichfalls injofern zu gut, als fie zur Promotion nicht nad Tübin- 
gen zu reifen brauchten. Schiller ſcheint die Dillertation zwar begon- 
nen, aber nicht lange nachher den ganzen Gedanken wieder aufgegeben 
‚zu haben; wenigftens findet fih in den Archiven der Karlsſchule unter 
dem Kahre 1782 nichts von einer Differtation und Promovirung Schil⸗ 
lers angegeben. Hat er hiernach niemals den Doltorgrad erworben, fo 
it er au, wie aus dem eben Gejagten erhellt, nie „Karlsſchüler“ ges 
wejen. *) 

Biel tiefer eingreifende Hemmungen eined freudigen poetijchen 
Schaffen? ergaben fi bald aus des Dichters Berbältniß zu feinem 
Fürften. Wie eigenmächtig und berriih Karl Eugen auch fonit zu ver: 
fahren liebte, wie ſehr er bei feiner durch franzöfiihe Dichtungen be: 
jtimmten Geſchmadsrichtung die kraftgenialifche deutſche Poeſie verab: 
Icheute, fo übte er doch bisher gegen Schiller eine Nadhficht, die auf's 
deutlichſte Fund gibt, wie fehr ihm dieſer Zögling ang Herz gewachſen 
war. Was hatte Schiller nicht jetzt ſchon gegen ibn ſich zu Schulden 
Tommen lafjen! Sein ertravagantes Leben nad dem Austritt aus der 
Alademie, feine angeblihe Trunkſucht, feine Pferveluren, von denen der 
Alles überwachende Herzog gewiß das Gerücht vernahm, Gedichte, wie 


*) Eine Bemerkung, die Hermann Kurtz und Laube's berechtigten 
poetiihen Licenzen nicht zu nahe treten foll. 
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In der neuen Geſchichte gab es einen Mann, der feinen Pinſel verdient; 
und das ijt der Graf von Fiesque, der eigentlich dazu erzogen wurde, 
nm jein Vaterland von der Herrſchaft der Doria zu befreien. Man 
zeigte ihm immer den Prinzen auf dem Thron von Genua; in feiner 
Seele war fein anderer Gedanke, als der, den Ufurpator zu ftürzen.* 
Diefe Hinweijung fiel bei Schiller auf fruchtbaren Boden. Da es dies⸗ 
mal ein hiſtoriſches Schauipiel zu fchaffen galt, jo ſah er fih nad 
guten Quellen um, und gerieth jo in geſchichtliche Studien hinein. Eine 
feiner Hauptquellen war des Chevalier von Mailly Histoire de la r6- 
publique de Göncos; außervem; benugte er W. Robertſon's The 
History of the Emperor Charles V. (III, 113—125) und La Con- 
juration du Comte Jean-Louis de Fiesque vom Kardinal Reh *). 

Wenn glei Scharffenftein’d Behauptung, Schiller habe ven 
Fiesko ſchon halb fertig aus der Akademie mitgenommen, auf Irrthum 
beruhen mag', jo beichäftigte ſich der Dichter wahrſcheinlich doch ſchon 
1780 angelegentlih mit dem Stoffe. Darauf fcheint wenigſtens die 
Stelle in feiner mediciniſchen Probefhrift (über den Zufammenbang der 
thierifchen Natur des Menſchen mit feiner geiftigen) binzubeuten: „Dos 
via bafte fih gewaltig geirrt, wenn er den wollüftigen Fiesko nicht 
fürdhten zu dürfen glaubte,” Im Jahr 1781 ſcheint er die Arbeit nur 
wenig gefördert zu haben. Der Hauptſache nad gehört die Dramatis 
firung des Stoffes ohne Zweifel vem Jahre 1782 an, Streicher er: 
zählt, ſobald Schiller's Entihluß (den Fiesko zu wählen) feſt ſtand, habe 
er die Bibliothek fleißig beſucht, alles auf Zeit und Schauplag Bezüg- 
liche fich genau notirt, den Plan in Gedanken entworfen, und die Reiben 
folge der Alte und Scenen niedergejhrieben, „aber jo kurz und troden, 
als ob es eine Anleitung für den Couliſſen-Direktor werden jollte,* 
bierauf nach Luft und Laune die einzelnen Auftritte und Monologe aus⸗ 
gearbeitet, und jeiner Gewohnheit nad) ihm norgelefen, „um das dich⸗ 
teriihe Vergnügen doppelt zu genießen, wenn er feine Gedanken und 
Empfindungen im Zuhörer ſich abipiegeln ſah.“ 

Die Arbeit rüdte ein paar Monate lang raſch vorwärts. Am 
1. April meldete Schiller an Dalberg, er habe einen großen Theil des 


*) Borberger hatein Buch mit dem Titel Le oongiure famose oontro. 
le republiche di Venezia e diGenova ans Licht gezogen, zwei Abhand⸗ 
lungen umfaſſend, deren zweite La oongiura del conte Giovanni Luigi 
de’ Fieschi contro la republica di Genova überfchrieben ift. Diefe 
enthält die Anrede, die Fiesko an die Verſchworenen richtete, in einer 
Geftalt, die unbezweifelbar in ihr das Driginal der Anrede des Schil⸗ 
ler'ſchen Fiesto (Akt 4, Sc. 6) erkennen läßt. . 





Das Jahr 178% bis zu Schillers Flucht, 133 


Stückes vorgearbeitet, und zmeifle nicht zu Ende des Jahrs damit fertig 
zu fein; am 15. Juli meinte er, bis Mitte Auguft das Traueripiel 
-pollenden und zur Prüfung vorlegen zu können. Hätte er geabnt, was 
für eine Kette bitterer Erfahrungen ſich fpäter an die vollendete Pro- 
duktion anknüpfen follte, feine Schaffensgluth wäre fiher gedämpft 
‚worden, 

Eine verdrießliche Störung verurjachte eine Zeit lang der Gedante, 
Behufs Grlangung des Doltorgrades eine mediciniſche Diflertation 
‚jhreiben zu folen. Der Herzog, unablälfig auf Erhöhung des Glanzes 
feiner geliebten Militair-Akademie bedacht, batte beim Kaifer die Er; 
‚bebung verfelben in ven Rang der Univerfitäten nachgeſucht. Kaiſer 
Joſeph, der, wie der Lefer weiß, die Anjtalt aus eigener Anſchauung 
tannte, batte ſchon am 22. December 1781 das Diplom erlaffen, wos 
durch fie unter dem Namen „Hobe Karlsſchule“ zu einer vollberedhtigten 
deutſchen Hochſchule mit drei Facultäten erklärt wurde; hiernach konn⸗ 
en ihre immatrikulirten Schüler „zur Baccalaureats⸗, Licentiatz:, Ma: 
gifter: und Doltorwürde nad der bei andern Umiverfitäten herkömm⸗ 
lichen Art und Feierlichleit befördert werden.“ Frübern Eleven kam 
dies gleichfalls injofern zu gut, als fie zur Promotion nit nad Tübin⸗ 
gen zu reifen braudten. Schiller fcheint die Diilertation zwar begon⸗ 
‚nen, aber nit lange nachher den ganzen Gedanken wieder aufgegeben 
zu haben; wenigitens findet fich in den Arhiven der Karlsſchule unter 
vem Jahre 1782 nicht von einer Differtation und Promovirung Schils 
lers angegeben. Hat er hiernach niemald den Doltorgrad erworben, fo 
it er au, wie aus dem eben Geſagten erhellt, nie „Karlsſchüler“ ges 
wejen. *) 

Viel tiefer eingreifende Hemmungen eines freudigen poetiſchen 
Schaffens ergaben fi bald aus des Dichters Verhältniß zu feinem 
Fürſten. Wie eigenmächtig und berriih Karl Eugen auch fonft zu ver: 
fahren liebte, mie ſehr er bei feiner durch franzöfiihe Dichtungen be: 
jtimmten Gefhmadsrihtung die kraftgenialiſche deutſche Poefie verab- 
jcheute, fo übte er doch bisher gegen Schiller eine Nachſicht, die auf's 
deutlichſte kund gibt, wie ſehr ihm diefer Zögling ang Herz gewachſen 
war. Was hatte Schiller nicht jest fehon gegen ibn fih zu Schulden 
tommen lafjen! Sein ertravagantes Leben nah dem Austritt auß der 
Akademie, feine angebliche Trunkſucht, feine Pferdekuren, von denen der 
Alles überwachende Herzog gewiß das Gerücht vernahm, Gedichte, wie 


*) Eine Bemerkung, die Hermann Kur und Laube's berechtigten 
poetifchen Licenzen nicht zu nahe treten fol. 





134 " Zehntes Kapitel. 


der Venuswagen, die Shlimmen Monarchen, poetische Zornausbrüche, melde 
der Fürſt zum Theil auf jich perjönlich deuten konnte, Verhöhnungen 
des ärztlichen Standes, eben des Standes, für welchen er den Zögling 
bejtimmt batte, und nun gar die Räuber, dieſes ſittlich-poetiſche Unge- 
beuer mit jeinen revolutionären Ideen — war's nicht natürlich, daß 
dem Fürften bei Schiller’3 wachſendem Ruhme unheimlid zu werben be: 
gann? Und follte ihm die Reife nah Mannheim, mo Schiller mit 
den Schaufpielern jpeiste, ein Geheimniß ‚geblieben jein? Mußte ſich 
nicht neben dem Unmillen über die fede Verlegung der Dienjtregel ein 
mit Eiferfucht gepaarter Verdruß in ibm regen, daß ein Merk feines 
Zöglings, wovon Alles voll war, zuerit in einem Nachbarjtaat über die 
Bretter ging und den Glanz der dortigen Bühne erhöhen half? Den- 
noch verfuhr er mild und wohlwollend gegen Schiller; er ließ, wie Ka: 
roline von Wolzogen erzählt, Schiller zu ſich beicheiden, warnte ihn auf 
väterlihe Weile vor Verſtößen gegen den beſſern Geihmad, und vers 
langte, vaß er ihm feine poetiihen Produkte vor der Beröffentlihung 
vorlege. Das war dem Dichter unmöglid. Wie fonnte er, der Die 
froftige, pedantiſche, in Regeln geihnürte Poeſie der Franzoien haßte, 
auf eine Verſtändigung mit ihrem Anhänger, dem Herzog, hoffen? Wie 
fonnte ih das Feuer mit dem Waſſer vertragen? Wie konnte der 
Süngling den Schöpfungsdrang in feiner Brujt, deſſen er felbit erft 
mächtig werden mußte, duch ein fremdes Gebot regeln und meiltern 
lafien? Seine Weigerung wurde natürlihb höchſt ungnädig aufges 
nommen, N 

Ein widermärtiger Vorfall, den Liebedienerei oder Böswilligkeit 
berbeiführte, ſchnitt vollends das Band gegenfeitiger Anhänglichkeit 
entzwei. In den beiden eriten Ausgaben ver Räuber befindet ſich fol: 
gende Stelle: 


„Spiegelberg. Einen bonnetten Mann fann man aus jedem 
„Weidenftogen formen, aber zu einem Spigbuben wil’s Grüß 
„— auch gehört dazu ein eigenes Nationalgenie, ein gemifles, 
„Daß ich jo jage, Spigbuben- Klima; und da rath ich Dir, 
„Lee du ind Graubündnerland, das ift das Athen der heutigen 
„Gauner.“ 


„Razmann. Bruder, man hat mir überhaupt das ganze Ita— 
„lien gerühmt.“ 


Hierdurch ward ein junger Literat Namens Wredow, ein Deutſcher von 
Geburt, der aber in Graubünden längere Zeit als Hofmeiſter gelebt 
batte, zu einer Bertheidigung dieſes Landes aufgeregt, die er im Des 
cember 1781 in einem Hamburger Blatt veröffentlichte. Er ſprach 
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darin jedoch die Vermuthung aus, daB der Ausfall nur auf das von 
Stalienern bewohnte, unter Graubünden ſtehende Beltlin gemünzt fei, 
und daraus jcheint ja in der That Razmann’3 Antwort („überhaupt 
das ganze Stalien”) binzuveuten. Dr. Amitein, ebenfall3 ein Deutjcher, 
aber für Graubünden ſchwärmend, rüdte in Folge deflen im April 
1782 in den von ihm redigirten „Sammler“, das öffentlihe Organ des 
Ländchens, eine geharnifhte „Apologie für Bünden gegen die Beſchul⸗ 
Digung eined® auswärtigen Komödienſchreibers“ ein, pries Wredow, 
deflen Artitel er mitabpruden ließ, und forderte von Schiller eine 
Öffentliche Ehrenerllärung, — eine Zumuthung, welde diejer feiner Ant: 
wort würdigte. Es wird nun erzählt, daß der herzogliche Gartenin⸗ 
fpeltor Walter in Ludwigsburg, korrefpondirendes Mitglied der Bünd⸗ 
ner ölonomisfchen Gejellihaft, fei es aus perlönlicher Feindſchaft gegen 
die Schiller'ſche Kamilie, jei es, um zur Belohnung jür feine Denun: 
ciation wie Amjtein und Wredow dag Bürgerrecht in Graubünden zu 
erlangen, dem Herzog die Amjtein’sche Apologie vorgelegt babe. *) Karl 
Eugen, voll Enträftung über die Invective gegen einen benachbarten 
Staat, mit dem er ohnehin nicht im beiten Einvernehmen war, erließ 
jofort, wie Streiher erzählt, an Schiller die Weifung, „lich zu verthei- 
bigen, alles weitere Indrudgeben feiner Schriften, wenn es nicht mebi- 
cinifche wären, zu unterlafjen, und jich aller Verbindung mit dem Aus⸗ 
land zu enthalten.” 

Peterſen ftellt den Schlußhergang etwas anders dar. Nach ihm 
befhied der Herzog den Regimentsmedicus fogleih zu fi auf feinen 
Landſitz zu Hohenheim, fuhr ihn auf’3 beftigfte an, fchalt ihn derb aus 
und ſchloß mit der Drohung: „Sch fage, bei Strafe ver Kallation 
Ihreibt Er feine Komödie mehr!! Nach Stuttgart zurüdgelehrt, ging 
der Ausgejcholtene gerades Wegs in den Garten im Ochſen, den er 
und jeine Freunde zu bejuchen 'pflegten, und betheiligte ſich, anfcheinend 
gelailen, ja heiter, am Kegelipiel. Sein Inneres aber war, wie Peter: 
fen verjichert, „heftig bejtürmt.” Dies war um fo natürlicher, weni, 
wie Schiller ſelbſt jpäter in der Ankündigung der Rheinischen Thalia 
ſagte, „ihm mitten im Genuß des erjten verführeriihen Lobes bei 
Strafe der Feſtung unterfagt wurde, zu ſchreiben.“ Solch ein 
Wort mußte auf ihn, im Andenken an die fchredlichen Einterlerungen 
Rieger's, Moſer's und Schubart's, einen höchſt beängftigenden Eindrud 
machen. 


*) Abel jagt dagegen: „Daß der damalige Garteninſpektor Walter 
mit im Spiel geweſen, habe ich nie gehört. 
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In dieſer Seelenbevrängniß fehöpfte er wieder Muth und Kraft 
aus dem Labetrunt, den ihm die Mufe bot. „Noch in den Süng- 
lingsjahren“, jagt Streiher, „bewährte Schiller fidy -jebt ſchon 
als Mann, ven feine Widermwärtigteit von feiner Bahn abbringt, 
der raſtlos das vorgeitedte Ziel verfolgt. Anſtatt fi in nußlofe Klagen 
zu ergießen, arbeitete er nur um fo eifriger an feinem Fiesko, wel⸗ 
hen er als einen neuen Hebel zur Sprengung feines Gefängnifjes 
betrachtete, und in deflen Ausarbeitung er all dag Wilde und Rohe, das 
ihm bei den Näubern zum Vorwurf gemadt wurde, zu vermeiden 
ſuchte.“ 

Mittlerweile waren die Räuber in Mannheim zu wiederholten 
Malen, und ſtets unter demſelben Zudrang, aufgeführt worden. Kein 
Wunder, daß Frau von Wolzogen und Frau Viſcher-Laura vor Begierde 
brannten, einer Darſtellung des Stücks beizuwohnen, und den Dichter 
mit der Bitte beſtürmten, ſte nach Mannheim zu begleiten. Dieſer 
fand ſich um ſo leichter dazu bereit, als ſich durch die Reiſe noch ein 
zweiter, viel wichtigerer Zweck erreichen ließ. Er fühlte, daß in Mürts 
temberg nicht länger feines Bleiben? war. Da ihn aber fein Landes⸗ 
here unentgeltlich hatte erziehen laflen, jo war er zu deflen Dienft ver: 
pflichtet und konnte nicht ohne feine Genehmigung austreten. Der ein: 
flußreihe Gönner in Mannheim follte ihm nun feinen Abſchied beim 
Herzog erwirken und feiner Mufe.in der Pfalz eine Freiltätte erichlier 
Ben. Dieje Hülfeleiftung von Dalberg perjönlih zu erbitten, war der 
Hauptzwed der projectirten zweiten Reife nah Mannheim. An Erhal⸗ 
tung eines Urlaubs mar nicht zu denfen, ohne Wrlaub zu reifen. jchien 
bödhjit gewagt. Da kam der Zufall zu Hülfe: man erfuhr, daß ber 
Herzog nächſtens auf einige Zeit verreifen werde; während feiner Ab: 
wejenheit glaubte Schiller das Wagniß unternehmen zu dürfen. Cr 
fündigte aljo in einem Briefe vom 24. Mai feinem hoben Beſchützer in 
Mannheim an, daß er morgen dorthin mit einigen Freunden und Da- 
men abreifen werde und den jehnlichiten Wunſch bege, bi3 zum 28. Mai, 
wo er in der Nadıt die Rücktehr antreten müfle, einer Aufführung der 
Räuber beimohnen zu fünnen. Den Hauptzwed jeiner Reife bütete er 
ſich mitzutheilen. Am nächſten Morgen fragte er brieflic bei Wilhelm 
von Hoven an, ob er die Partie mitmachen wolle; bejahenven Falles 
möge er fi präcife halb zwei Uhr im Chauſſeehauſe zwiichen Suffen- 
beim und Ludwigsburg einfinden. Das Billet fließt: „Webrigens 
ſtillſchweigen!“ Nah Abel's Angabe reiste Schiller mit Vorwiſſen 
feines Chef3, nah anderen batte er fich bei dieſem Trank melden 
laflen. 
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Zu Mannheim genoß er wieder im Anfchaun feine® Dramas des 
höchſten Glücks und ſah feine eigenen Gefühle aus den Bliden feiner 
begeifterten Begleiterinnen wiederftrablen. Bon Dalberg erbielt, je: 
doch der ſtürmiſche Jüngling keine fefte Zulage. Der vorficdhtige 
Reichsfreiherr verſprach für ihn zu thun, was in feinen Kräften ftebe, 
und befiegelte dies Wort mit cinem gnädigen Händeprud; zu beftimms 
tern Garantien aber war er nicht zu bewegen. So wurde denn bie 
Rüdfahrt in Sehr gebämpfter Stimmung angetreten, die bei Schiller um 
fo trüber wurde, je mehr er fih feinem „Sibirien“ näberte. Dazu 
bradte er den Beginn einer Krankheit mit, der fogenannten ruffifchen 
Grippe oder Influenza, welche damals durch Europa wanderte und fo 
contagiöfer Natur war, daß Streicher kurze Zeit, nachdem er den Heim: 
gelehrten umarmt batte, au fchon von heftigen Fieberihauern befallen 
wurde. Schiller theilte dem treuen Freunde das wenig genügende Er: 
gebniß feiner Reife mit, und erllärte ihm, wenn e3 dem Baron nicht 
gelinge, ihn von feinen Feſſeln zu befreien, „jo werde er nothgedrungen 
— wolle er anders bier nicht zu Grunde geben — einen verzwei—⸗ 
felten Schritt thun. Er nahm fi vor, fo wie er den Kopf nur 
wieder beifammen babe, nad) Mannheim zu fchreiben, damit unverweilt 
Alles geihehe, was feine Erlöfung bewirken könne.“ 

Am 4. Juni war er fo weit bergeftellt, fein Vorhaben ausführen 
zu können. Er richtete an Dalberg einen Brief, worin er zunächſt mit 
theilt, warum er jegt erſt feinen wärmften Dank für die bewiefene Freund⸗ 
lichleit abjtatte, und die rrübe Stimmung fehildert, in welde ihn weniger 
fein Krankſein, al3 der widrige Kontraft Stuttgarts mit Mannheim und 
der Gegenjaß feiner traurigen Situation zu dem befiern Schidſal, deſſen er 
ſich werth dünke, verjeßt habe. Dann wieberholt er dringlichſt die 
Schon mündlid getbane Bitte, durch eine an den Herzog gerichtete Vor: 
ftelung jeine Entlafjung aus dem wöürttembergiichen Staatsdienſt zu 
erwirten. Wie ſehr der feurige Yüngling damals noch geneigt war, 
felbft einem welttlugen Höfling die volle Gluth feines reihen Gemüths 
unterzulegen,, davon tft der ganze Ton diejes Brief3 ein recht charalte: 
riftiiches Dokument. „Darf ih mid Ihnen ganz in die Arme werfen, 
vortreffliher Mann?” ſchrieb er. „Ich weiß, wie ſchnell ſich Ihr edel- 
müthiges Herz entzündet, wenn Mitleid und Menichenliebe es auffor: 
dern; ich weiß, wie ftart Ihr Muth ift, eine fchöne That zu unterneb: 
men, und wie warm Ihr Eifer, fie zu vollenden. Meine neuen Freunde 
in Mannheim, von denen Sie angebetet werden, haben es mir mit Ent: 
huſiasmus vorher gejagt. Aber es war diefe Verficherung nicht nöthig; 
ich babe felbft, va ich das Glüd hatte, eine Ihrer Stunden für mid zu 
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nußen, in Ihrem offenen Anblid weit mehr gelejen. Dies macht mich 
nun aud) fo dreift, mic Ihnen ganz zu geben, mein ganzes Schick⸗ 
jal in Ihre Hand zu legen, von Ihnen das Glüd meines Lebens zu 
erwarten. Noch bin ich wenig oder nichts. In diefem Norden des Ge⸗ 
ſchmacks werde id ewig niemal3 gedeihn, während mich glüdlichere 
Sterne und ein griechiſches Klima zum wahren Dichter erwärmen wür: 
den. Brauche ich mehr zu jagen, um von Dalberg alle Unterftüßung 
zu erwarten? Ew. Excellenz haben mir alle Hoffnung dazu gemacht, 
und ich werde den Händebrud, der Ihren Verſpruch verfiegelte, ewig 
fühlen. Wenn Ew. Ercellenz dieje drei Ideen goutiren, und in einem 
Schreiben an den Herzog davon Gebraud machen, 10 ſtehe ich ziemlich 
für den Erfolg.“ 

Die „drei Ideen“, die Gründe, welche Dalberg in feinen Gejudy 
an den Herzog geltend machen jollte, waren dem Brief ald Promemoria 
beigefügt. Sie zeigen, wie tief der Jüngling feines Gebieters Charak⸗ 
ter durchſchaut hatte, und zugleich, mit welder naiven Offenheit. und 
Vertrauensſeligkeit er jich dem jüngftgewonnenen vermeintlihen Protek⸗ 
tor dabingab: 

„Da Im Ganzen dad Fach der Mediciner bei ung überbeſeßgt ift, 
daß man fich freut, wenn durch Erledigung einer Stelle Pla für einen 
andern gemadt wird, fo fommt es mehr darauf an, wie man dem 
Herzog, der ſich nicht trogen laflen will, mit guter Art den Schein 
gibt, als geſchehe es ganz durdy feine willkürliche Gewalt, als wäre 
e3 jein eigenes Werk und gereiche ihm zur Ehre. Daher würden E. E. 
ihn von der Seite ungemein kißeln, wenn Sie in den Brief einfließen 
ließen, daß Sie mich für — eine Geburt von ihm, für einen durd ihn 
Gebildeten, in feitier Akademie Erzogenen halten, und daß alfo durch 
die Volation jeiner Erziehungsanftalt quasi das Hauptlompliment ges 
madt würde, alö würden ihre Produkte von entſchiedenen Kennern 
geihäßt und gefucht. Dieſes ijt der Passe-partout beim Herzog.” 

„2. Wünſche ich (auch meinetwegen) fehr, daß Sie meinen Auf: 
enthalt beim Nationaltheater in Mannheim auf einen gewiffen beliebis 
gen Termin feſtſetzen, nach deſſen Verfluß ich wieder meinem Herzog 
gehören ſolle. So ſieht es mehr einer Reiſe, als einer völligen Ent: 
Ihwäbung (wenn ih das Wort brauden darf) glei, und fällt aud 
fo hart nicht auf. Wenn ich nur einmal hinweg bin, wird man frob 
fein, wenn ich nicht felbjt anmahne.” 

„3. Würde es höchſt nothwendig jein zu berühren, daß mir Mit- 
tel gemacht werben follen, zu Mannheim zu prafticiren, und meine 
medicinifhen Uebungen da fortzujeßen. Dieſer Artikel iſt vorzüglich 
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nöthig, damit man mich nicht unter dem Vorwand, für mein Wohl 
zu forgen, tujonire und weniger fortlafle.” 

So ſchrieb er hoffnungsfreudig und fah bald jeine Zuwerficht bitter 
getäufht. Was Dalberg abbielt, auf des Berrängten heiße Wünſche 
einzugeben, ift nicht befannt. Vielleicht erichwerten es ihm äußere Ber: 
bältniffe, Schiller als Theaterdichter anzujtellen und zu befolden; viel: 
leicht trug er Bedenken, mit dem ungeftümen Feuerlopf, dem er wohl 
eine ftarfe Doſis Eigenmwillen zutraute, fi in eine dauernde, für ihn 
felbft verantwortungsvolle Verbindung einzulafen. Wohl möglid aud, 
daß die Ausſichten, die er dem jungen Dichter mündlich eröffnet batte, 
bei weitem problemafifcher targeftellt waren, als dieſer fie auffaßte. 
Die leiht-fchiebt man in der Jugend, zumal bei jo glühender Empfins 
dung und PBhantafie, dic Wünſche des eigenen Herzend den Worten 
eines Anderen unter! Ein Sciffbrüdiger ijt geneigt, ein ſchwankendes 
Brett für ein zuverläffiges Boot anzujehen, das ihn ſicher an's erjehnte 
Geſtade trägt. Bald aber wurde, wie wir jogleidy hören werden, Schil⸗ 
ler von der Ungnade feines Fürſten fo ſchwer getroffen, daß ſich ein 
Melt: und Hofmann, wie Dalberg, unmöglid noch verſucht fühlen 
fonnte, den zürnenden Herzog um eine Gunſt für jeinen widerſpenſtigen 
Diener anzugehen, 

Frau von Wolzogen und beſonders Frau Viſcher, die ja auch die 
Briefe Schiller's nicht für fi behielt, hatten das Geheimniß nicht zu 
bewahren vermodt , daß fie die Räuber in Gegenwart des Dichters zu 
Mannheim batten aufführen feben. Unter den Siegel des unverbrüd): 
lihften Schweigens erfuhren es erft ihre Sreundinnen, erfuhr es nad 
und nach die ganze Stadt, erfuhr es endlich der Herzog. Diefer war 
im höchſten Grad über die Vermeſſenheit des Regimenksmedicus aufges 
bracht, der es fich herausgenommen, ohne Urlaub mehrere Tage im 
Ausland zuzubringen und den Lazaretbpienft zu verfäumen. Er ließ den 
Dichter vor fih kommen, gab ihm die ftrengften Verweife, und befahl 
ihm, augenblidliih auf die Hauptwache zu gehn, feinen Degen abzu⸗ 
geben und dort vierzehn Tage in Arreft zu bleiben. Wie Abel erzählt, 
war in Stuttgart die Meinung verbreitet, der Herzog fei gegen Schiller 
um jo beftiger erzürnt gewefen, weil diefer, um feinen Chef zu ſcho⸗ 
nen, nidyt habe befennen wollen, daß die Neife mit deſſen Borwillen 
gejcheben jet. 

Schiller's Arreſt fallt ſpäteſtens in die erite Hälfte des Zuli. Am 
15. Juli ſchrieb er an Dalberg, fhidte ihm ein Baar Bücher, die er 
von ihm zur Beurtheilung mitgenommen, zurüd, veriprady bi8 Mitte 
Auguft den Fiesto zu liefern, bezeichnete Don Carlos, ein ihm von 
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Dalberg empfohlene Sujet, als vielleicht zu den nächſten Stoffen ge 
börig, die er zu bearbeiten gedenke, benachrichtigte ihn von ver erlitte: 
nen Strafe und feiner Unterredung mit dem Herzog, und bat inftändigft, 
wenn er etwas für ihn thun wolle, fich damit zu beeilen. „Warum ich,” 
ſchrieb er, „möglichfte Beichleunigung der Hülfe jegt doppelt wünſche, 
bat eine Urſache, die ich feinem Briefe anvertrauen darf. Dieſes Ein: 
ige Tann ich Ihnen für ganz gewiß fagen, daß in etlihen Monaten, 
wenn ich in diejer Zeit nicht das Glück babe, zu Ihnen zu fommen, 
keine Ausfiht mehr da ift, daß ich jemals bei Ihnen leben kann. Ich 
werde aldödann gezwungen fein, einen Schritt zu thun, 
der mir unmöglih maden würde, in Mannheim zu blei- 
ben.” Ohne Zweifel ſchwebte Schubarts Schidfal, die Feitungzitrafe, 
wie ein Schredbild vor Schiller’3 Augen, und er fcheint damals wenig: 
jten3 auch in Mannheim nicht vor de3 Herzogd weitreihendem Arm 
fih geborgen geglaubt zu haben. Wie erzählt wird, beftärkte in 
folden Befürchtungen ihn fein Freund Zumfteeg, der, als Tonkünftler 
mit den eriten Familien Stuttgart3 verkehrend, Gelegenheit hatte, von 
der drohenden Gefahr Kenntniß zu erhalten, und den von ihm fchwär: 
meriſch verehrten ehemaligen Alademiegenoflen davon unterrichten zu 
müflen glaubte. 

In dem peinfichen Gedränge, worin fi Schiller befand, laſtete 
boppelt ſchwer auf ihm der Gedanke an die Schulden, die er feit dem 
Austritt aus der Akademie gemacht. Nach Streicher waren dieſe durch 
den Selbftverlag der Anthologie zu zweihundert Gulden, nad Peter: 
ſen's Angabe gar zu ſechshundert angewachſen. Dazu kam, daß jein 
Vater beftimmungsmäßig für den Sohn einen Revers ausgeftellt, wor: 
nach derjelbe ſich gänzlih dem Dienfte des württembergiſchen Haufes 
widmen mußte, und ohne erhaltene, gnädigite Erlaubniß nicht austreten 
durfte. Auch regte jebt, wo es einen völligen Brud mit dem Herzog 
galt, der Gedanke an deſſen Wohlthaten und langjährige Zuneigung 
Schiller's dankbares Gemüth lebhaft auf, und zugleich trat die Beforg- 
niß vor feine Seele, daß der Herzog feinen Unmwillen auf die Schiller: 
Ihe Familie ausdehnen fünne, wenn er gleich bisher zu edelmütbig ges 
weſen war, für vie Fehler feiner Zöglinge deren Eltern büßen zu 
laſſen. 

Noch immer gab Schiller ſeine Hoffnung auf Dalberg's Unter⸗ 
ſtüßung nicht auf. Als aber nochmals vierzehn Tage verſtrichen waren, 
und feine Hülfe erfolgte, verwandelte ſich fein früher fo beiterer Sinn 
in die finiterfte Laune. Selbit feine Jugendgenofjen, die fonft immer 
auf den berzlichiten Willtomm rechnen durften, wurden ihm mit ſehr 
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jeltenen Ausnahmen zuwider. Die Arbeit am Fiesko gerieth ins Sto⸗ 
den, und bei längerer Fortdauer feines jegigen Gemüthözuftandes wäre 
auch für feine Geſundheit das Schlimmfte zu fürchten gemweien. Er 
fühlte Died und glaubte feiner Selbfterhaltung einen wenn au gefahr« 
vollen und vielfachem Tadel ausgefegten Schritt ſchuldig zu fein, der 
entweder feine Stuttgarter Berbältnifie günftiger geftalten, oder aber fie 
durchreißen und feinem Schichſal eine andere, befiere Wendung geben 
könnte. Frau von Wolzogen batte ihm für den Fall, daß fein Verblei⸗ 
ben in Stuttgart unmöglich würde, eine Zufluchtftätte auf ihrem Fami⸗ 
liengut Bauerbach bei Meiningen angeboten. Er bielt es aber für das 
Beſte — fo berichtet Streicher, damals jein vertrautefter, in alle Her 
zensgeheimniſſe eingeweihter Freund? — „nod einmal beimlih nad 
Mannheim zu reifen, von dort aus an den Herzog zu fchreiben, ihm 
darzulegen, daß durch das ergangene Verbot feine ganze Eriftenz zer: 
nichtet fei, nnd ihn um die Bewilligung einiger Bunte, die er für fein 
beſſeres Fortlommen unerläßlid glaubte, unterthänigft zu bitten. Wurs 
den ihm dieſe Bitten nicht gewährt, jo konnte er nach Stuttgart nicht 
zurückkehren. Er begte die Hoffnung, dann in Mannbeim als Theaters 
dichter angeftellt zu werben.“ 

Ein beitimmter Tag zur Ausführung des kühnen Entichluffes 
wurde vorläufig noch nicht feitgeleßt; aber es war zu erwarten, daß die 
nädjlte Zeit das Vorhaben begünftigen werde. Große, geräuſchvolle 
eftlichkeiten ftanden für den September in Ausſicht, welche die Aufs 
merkſamkeit der Welt von dem Treiben des Einzelnen abzulenten ver: 
ſprachen. Schon im Auguft wurden in Stuttgart, Ludwigsburg, Hohen: 
beim, auf der Solitude die umfafjendften Vorbereitungen zum feierlichen 
Empiange des Großfürften von Rußland, nahmaligen -Raiferd Paul, 
und feiner fhönen jungen Gemahlin, Maria Feodorowna, geb. Prins 
zeifin von Württemberg, der Nichte des Herzogs, getroffen. Die Ans 
kunft der hohen Gäfte follte in der erſten Hälfte des September ſtatt⸗ 
finden; die Anweſenheit vieler benachbarten Fürften und ein außerors 
dentliher Zudrang von Fremden war unausbleiblid. Das mußte der 
günftigfte Zeitpunkt für die heimliche Reife fein. Auch auf einen treuen 
Reifegefährten durfte Schiller rechnen. Streicher war Willens gemeien, 
im Frühjahr 1783 eine Reife nach Hamburg anzutreten, um ſich dort 
unter dem berühmten Bad als Tonkünſtler auszubilden. Schiller hatte 
ſich ihm mit feinem liebebevürftigen Herzen in der jüngften Zeit um 
ſo inniger angeichlofien, als er es nicht wagen durfte, feine Schulfreunde 
dur Einweihung in fein Geheimniß und Theilnahme an der Vorbe⸗ 
teitung feines Plans möglichen Falls jchwer zu, compromittiren. In 
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Folge deſſen mit Schiller’3 unglücklicher Lage, die alltäglich ihr uner: 
ſchöpflicher Geſprächsgegenſtand mar, auf’3 genauejte befannt geworden, 
entichloß Streicher ih, um feinen Freund auf der Flucht begleiten zu 
tönnen, jest ſchon die Reife nah Hamburg zu unternehmen, und er: 
wirkte ſich hiezu von feiner vermittweten Mutter die Zuftimmung. 
Schiller's Bater durfte einjtweilen von dem ganzen Plan nidhts erfah⸗ 
ren, damit er nachher als Officier fein Ehrenwort geben könne, nicht? 
davon gewußt zu haben. Aber feiner Schweiter Chriftophine vermochte 
Schiller niht das Geheimniß vorzuentbalten; und hochſinnig, wie ihr 
Bruder, gab fie ihr Urtbeil dahin ab, weil der Herzog ihm das Ber: 
fprechen einer befonders guten Anftellung nicht gehalten babe, fei jeder 
Schritt zu entſchuldigen, der ihn vor gänzlichem Zugrundegehen retten 
könne. Nah Beterien wußte Schiller's Mutter nicht3 von ihres Soh⸗ 
nes Vorſatz, nad) Streicher wurde fie, und dies ift wahrfcheinlicher, etwas 
ipäter gleichfalls in das Geheimniß eingemeiht. 

Als nunmehr der Entihluß zur Flucht bei Schiller feititand, kehrte 
feine alte Heiterkeit zurüd. Die Gewißheit, was er thun wolle, und 
zum Entlommen aus feinem Labyrinth thun müſſe, belebte feinen 
Muth wieder. Er konnte ſich jet auch von Neuem feinem Fiesko bin- 
geben, auf deſſen Gelingen er feine nächſten Zukunftspläne gebaut hatte. 
Streicher erzählt: „Welch ein Vergnügen war es während dieſer Be- 
Ihäftigung für ihn, feinem jungen Freunde einen Monolog oder einige 
Scenen, bie er in der vorigen Nacht ausgearbeitet, vorlejen und fi 
über Abänderungen oder die weitere Ausführung befprechen zu können! 
Wie erheiterten jich feine von Schlafloſigkeit erhisten Augen, wenn er 
berzäblte, um wie viel er jchon weiter gerüdt fei, ſo daß er hoffen 
dürfe, fein Trauerjpiel weit früher, als er anfangs gedacht, beendigen 
zu können!” Se geräuichvoller die Außenwelt zu werden begann, deſto 
mebr 309 er fi in feine Innenwelt zurüd, und nahm an Allem, was 
bie Menden um ihn ber der Seltenheit wegen jo ſtark aufregte, nicht 
den geringiten Antheil. Der Glanzitrom da draußen follte binnen we- 
nigen Tagen, ohne bleibende Spuren zu binterlafien, vorüberraujchen; 
was er im ftillen Gemady vorbereitete, follte eine Reihe von Generatio- 
nen bindurdh, fo hoffte er, die Menſchen erfreuen und erheben. 

Um dieje Zeit riethen ihm wohlmeinende Freunde, den Herzog 
dur ein Lobgedicht zu verfühnen. Schiller lehnte die Zumuthung ab, 
richtete jedoch, um noch ein Lebtes zu verfuhen, unter dem 1. Septem- 
ber eine Eingabe an den Fürjten. „Eine innere Ueberzeugung,“ ſchrieb 
er, „daß mein Fürſt und unumfchränkter Herr auch mein Vater jei, 
gibt mir die Stärke, Höchftdenenfelben einige unterthänigite Borjtellun- 
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gen zu maden, welche die Milderung des mir zugefommenen Befehls, 
nichts Literariſches mehr zu fchreiben, nod mit Ausländern zu kommu⸗ 
niciren, zur Abficht haben.“ Die Bittſchrift erörtert dann, wie das 
ftrenge Verbot ibm alle Ausſicht auf Ausgeihnung und Verbeſſerung 
feiner Rage verfhließe. Der Herzog verweigerte die Annahme der Pe: 
tition, und ließ dem Regimentsmedikus bei Arreftftrafe verbieten, noch 
irgend eine Zujchrift an ihn zu richten. Das war denn freilid fein 
günftiges Vorzeihen für den Erfolg der von Mannheim aus mit dem 
Herzog anzufnüpfenden Unterhandlung, fonnte aber Schillers Vorſatz 
nit ändern. Er berubigte fih damit, Alles, was er ohne GSelbiter: 
niedrigung in Stuttgart thun konnte, gethan zu haben. 

Das erwartete fürftlihe Baar erfbien yegen Mitte September 
mit einem Gefolge von hundert Perſonen. Einige Tage früher ſchon 
waren die meiften Fürften der Nachbarſtaaten und eine große Menge 
von Fremden eingetroffen, um die Feltlichleiten des prachtliebenden Her: 
3098 Karl zu bewundern; es waren darunter nicht weniger als zwei: 
undzwanzig fürjtlihen Rangs, fünfzig Grafen und dreibundertfünfzig 
Freiherrn und Edelleute. Streicher erzäblt: „Die mit den $höniten, 
feltenften Pferden angefüllten Marſtälle, ſowie die dazu gehörigen Equi⸗ 
pagen, boten Gelegenheit zu Auffahrten, wie fie damals in gleichem 
Glanz wohl fhwerlidy irgendwo zu ſehen waren.” Zu den angekom⸗ 
menen Fremden gehörten Dalberg und die Gattin des Negifieurs Meyer 
vom Mannheimer Theater, eine geborene Stuttgarterin, die fih wie 
ihr Mamn für den jungen Dichter lebhaft intereſſirte. Schiller machte 
dem Baron feine Aufwartung, und ſah au Frau Meyer öfters, ver: 
zieth jedoch weder dieſer noch jenem fein Vorhaben ; er wollte keinerlei Frucht: 
loſe Bedentlichkeiten feine Stimmung trüben laflen, und ſürchtete, der 
Ausführung feines Plans durch Mittheilung Hinderniffe zu bereiten. 

Um die Seinigen noch einmal zu feben und befonder3 um die 
Mutter zu beruhigen, machte Schiller mit Streicher und Frau Meyer 
einen Ausflug nad der Solitude. Der Weg durd die ladhende Gegend 
wurde zu Fuß gemacht; das Geipräc bewegte fi um die Mannheimer 
Theaterverhältniſſe, hielt ſich jedoch im Allgemeinen, da Schiller durch 
beſtimmtere Erkundigungen ſeine Abſichten zu verrathen fürchtete. Auf 
der Solitude fanden ſie die Mutter und Chriſtophine allein. Jene em⸗ 
pfing ihren Eingebornen tief ergriffen; ihrem bewegten mütterlidyen 
Herzen verjagte oft Die Spradye. Zum Glüd trat bald der Bater hers 
ein und feſſelte duch Aufzählung der Feſtlichkeiten, die auf der Solitude 
ſtattfinden follten, die Aufmerkſamkeit der Beſuchenden fo fehr, daß 
Matter und Sohn ſich unvermerkt entfernen konnten. Nah einer 
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Stunde kehrte Schiller — allein zur Gefellihaft zurüd mit feuchten, 
gerötheten Augen; er fchrieb fie einem ihn oft heimjuchenden Webel zu. 
Erſt auf dem Rüdwege nah Stuttgart gelangte er durch die zerftreuen- 
den Geſpräche der Begleitenden iwieder zu einiger Munterkeit. 

In den nächſten Tagen jollte den. fürftlihen Gäſten zu Ehren auf 
der Solitude eine große Hirihjagd abgehalten werden. Aus allen 
Sagdrevieren des Landes hatte man eine Anzahl von beinahe ſechstau⸗ 
jend Hirihen in einen nabe bei der Solitude gelegenen Wald zuſam⸗ 
mengetrieben. Sie follten am Jagdtage eine fteile Anhöhe hinaufgehetzt 
und dort gezwungen werden, fi in einen Heinen See zu ftürgen, worin 
fie aus einem eigens zu dieſem Zwede am Ufer erbauten Luſthauſe 
. nad Bequemlichkeit erlegt werden konnten. Bauern mußten Tag und 
Nacht den Wald umzingelt halten, um die edlen Thiere am Durchbre⸗ 
hen zu verhindern. Am Abend nad diefem raffinirten Mordvergnügen 
jollte Schauspiel auf der Solitube ftattfinden, und in der Nadt eine 
großartige Beleuchtung folgen. Eben dieſe Nacht erkoren Schiller und 
Streicher zu ihrer heimlihen Abreife, nachdem fie in Erfahrung ges 
bradt, daß in derfelben dag Grenadierregiment in Stuttgart nicht bie 
Made haben, und fomit das Stadtthor von Soldaten, die ſchwerlich 
den Dichter kannten, bejegt fein werde. 

Die Naht vorher brachte Schiller bei feinem Freund Scharffen- 
ftein auf der Wache zu. Diejer nennt fie eine unvergeßliche, dem Ges 
fühl ganz ausſchließlich geweihte Naht. „Es war für Schiller'3 ge 
rührte Seele”, fagt er, „das Tröftenpfte, Genügenpjte, mir feinen da⸗ 
mal3 mir noch unbelannten Freund Lempp zu vermadhen, von dem er 
mit einer Art von Kultus ſprach.“ Aus dem, was er binzufegt: „das 
bat feine. Zinfen getragen; ohne dieſes Kapital wäre ich fehr arm ges 
blieben,“ klingt ein fchmerzlihes Gefühl hervor, daß der Dichter feiner 
fo wenig eingedenk blieb. Das ift ein Loos, welches Scharffenftein mit 
allen Jugendfreunden Schiller’3 theilte; und auf ein ähnliches Loos 
muß Jeder gefaßt jein, der mit einem genialen, unausgeſetzt weiter 
ftrebenden Mann eine Strede der Lebensbahn zufammen durchwandert. 
Mer der immer neuen, immer fich fteigernden Aufgaben eines ſolchen 
Mannes ruhig und jelbitlog geventt, wird ihm darum feinen 
Groll hegen. 

Der Verabredung zwiſchen Schiller und Streicher gemäß ſollte 
am folgenden Tage zehn Uhr Vormittags Alles, was aus des Dichters 
Zimmer nody in des Legtern Wohnung zu bringen war, zum Abnehmen 
bereit liegen; denn von Streicher Haus gedachte man Abend? abzu= 
fahren. Als dieſer nun mit der Minute fi) zur Empfangnahme der 
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Saden einjtellte, war noch nichts in Ordnung. Dem Dichter waren 
nad) feiner Rückkehr vom Lazareth. über dem Einpaden Klopitod’8 Oden 
in die Hände gelommen, von denen ihn beim Durcblättern des Buchs 
eine fchon längft bemunderte jo ſehr aufregte, daß er Abreife und Alles 
vergefjend ſogleich ſich hinjehte, um ein Gegenjtüd zu dichten. Der 
Freund mußte, wie eilig er war, doch vorber die Ode und das friſch 
bingeworfene Seitenftüd anhören. Erft Nachmittags war Alles in Ord⸗ 
nung gebradt. Abends neun Uhr kam Sciller in Streichers Woh⸗ 
nung, ein Paar alter, ſchadhafter Piſtolen unter feinen neuangeichaff: 
ten Cipillleidern verborgen. Seine ganze Baarſchaft beitand in dreis 
undzwanzig Gulden. Streicher hatte für den Augenblid nur achtund⸗ 
jwanzig Gulden aufzubringen vermodht, würde aber, wenn Schiller nur 
noch einige Wochen hätte warten können, die ganze Summe für bie 
Reife nad Mannheim in Händen gehabt haben. Bis Mannheim und 
für einige Tage Aufenthalt dafelbit reichten die Heinen Baarmittel aus; 
zum Weiterlommen follte Streiher das Geld nachgeſchicktt erhalten. 

Um zehn Uhr Abends beſtiegen tie Freunde den mit zwei Koffern 
und einem Meinen Klavier für den Tonkünſtler bepadten Wagen. Es 
war nah Peterien in der Nacht vom 22. auf den 23. September, nad 
Streiherd Angabe am 17. September. Der Wagen fuhr zum Eplinger 
Thor hinaus, wo ed am dunkelſten war und ein bewährter Yreund als 
Lieutenant die Wache bejehligte. Schiller gab fich bei dem Unterofficier 
am Thor für Doctor Ritter, Streicher für Doctor Wolf aug, beide nach 
Ehlingen reifend. Um die Ludwigsburger Straße zu gewinnen, mußte 
die Stadt auf einem Umwege link? bin umfahren werden. Zwiſchen 
beiven Freunden wurden nur wenige Worte gewechſelt. Als die erite 
Anhöhe hinter ihnen lag, glaubten fie einer großen Gefahr entronnen 
zu jein; die Unterhaltung wurde lebhaften, die jüngfte Vergangenheit 
und die nächſte Zukunft wurden beſprochen. Gegen Mitternacht ſahen 
- fie links von Ludwigsburg den ganzen Himmel body geröthet, und als 
ver Wagen in einer Entfernung von anderthalb Stunden an ver Goli- 
tude vorbeitam, ftellte ſichzihnen das hochgelegene Schloß mit allen ſei⸗ 
nen weitläufigen Nebengebäuden in einem herrlichen Feuerglanz dar. 
Schiller konnte bei der Reinheit der Luft feinen Freunden ven Punkt 
zeigen, wo feine Eltern wohnten; aber plöglih, von einem fympatbeti: 
ſchen Schmerzensſtrahl durchzuckt, ſank er mit einem halbunterdrückten 
Seufzer und dem Ausruf: „Meine Mutter!“ auf ſeinen Sitz zurück. 
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Fiesko. Beiträge zum Wirtembergiihen Nepertorium. 
Lyriſches aus dem Jahr 1782. 


Ehe wir den Dichter auf ſeiner Lebensbahn, die ſich dunkel zu 
umwölken beginnt, weiter begleiten, möge ein Ueberblick über die ſchrift⸗ 
ſtelleriſchen Leiftungen folgen, die feine unbeugjame Geiftes: und Wil- 
lenskraft in den legten drei BVierteljahren fogar den allerungünftigften 
Verhältniffen abzuringen wußte. Als die bebeutenpfte, wenn gleich 
nicht ganz vollendete, nahm er auf feiner Flucht den Fiesko mit. 
Mir halten und bei der Betrahtung dieſes Trauerfpield an die ur: 
ſprüngliche Geſtalt deffelben, in der e3 in Schiller’ Werke übergegans 
gen ijt.*) 

Saben wir in den Räubern ein ausgeftoßened Titanengeichlecht 
gegen den ganzen Gejellihaftzzujtand anftürmen, fo ftellt ſich im Fiesko 
innerhalb der Gejellihaft der Verſuch einer Berfaffungsänderung 
dar. Die Aufgabe im Fiesko war daher bejchräntter und beftimmter, 
und died trug dazu bei, daß ſich die Ausführung plan: und maßvoller 
geftaltete. „Ih habe in meinen Räubern,” jagt Schiller im Vorwort 
zum Fiesko, „das Opfer einer ausihweifenden Empfindung zum 
Vorwurf genommen; bier verjuchte ih das Gegentheil: ein Opfer der 
Kunft und der Kabale.” Dort waltet blinde Leidenſchaft, ungebän- 
digter Troß; bier kämpft berechnender Verſtand gegen beftehende Ber: 
hältnifje an. Wenn daber in den folofjalen Räubern rohe Gemaltthä: 
tigkeit auftritt, fo wirkt im ciwilifirten Fiesko Lift, Verſtellung, Trug, 
kurz die Klugheit, durch welche ja im Staatsleben ein Plan am erfolg: 
reichften durchgeführt wird. Die Räuber find nad Anhalt und Form 


*) Streng genommen, liegt und auch in Sciller’3 Werken das 
Trauerfpiel nicht in feiner erften Geftalt vor. Nachdem der Dichter das 
Manufeript an Dalberg eingefandt, erflärte diefer das Stüd in der ihm 
vorgelegten Form für ungeeignet zur Bühnendarftelung Mit Wider: 
willen übernahm Schiller die Umarbeitung, und fo entitand das Trauer: 
ſpiel, wie es die editio princeps enthält, Das Manuſcript der Did: 
tung in ihrer urjprünglichen Seftatt , worin fie Dalberg eingereicht 
wurde, ift verloren gegangen. Es wird weiter unten erzählt werben, 
wie auch das umgeformte Stüd zurüdgemwielen, und daher nochmals 
eine Umarbeitung der bereits gebrudten Dichtung für die Mannheimer 
Bühne unternommen wurde. 
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amehr dem Herzen entwadhfen, in ihnen herrſcht ungezügelter Drang und 
Affekt; Fiesko dagegen ift mehr dem Kopf entnommen, vaber au 
Aunftmäßiger angelegt und ausgearbeitet. 

Der Berfafler nannte fein Stüd ein „republitanifches 
Traueripiel”. Republitaniih kann e3 nit der Haupttriehfeder jeines 
Helden wegen beißen, denn diefe ift Herrſchſucht, ſondern nur wegen des 
über das Ganze verbreiteten Geifted. Republilanismus ijt die Seele 
des Dramas. Nicht nur der in feinem Enthufiasmus für Freiheit er: 
graute Berinna und der jugendlich begeilterte Bourgognino find von 
dieſem Geiſt erfüllt; auch der ehr: und machtſüchtige Fiesko und feine 
ſchwaͤrmeriſche Gattin bringen der frühern freien Berfallung Genua's 
ihre Huldigungen dar. „Ein Diadem erlämpfen ift groß, es wegzu⸗ 
werfen ift göttlih! Geb unter, Tyrann ! Sei frei, Genua, und ich dein 
glüdliher Bürger !* ruft Fiesko in einem Augenblid, wo das Edle in 
ihm Herr geworden über feine Ehrfuht. Und wie Berinna gegen das 
Ende des Stüd3 dem Wiurpator ind Gefiht fagt, daß Herrſchſucht 
und bürgerliche Freiheit ſchlechterbings unvereinbar jeien, fo hält auch 
Leonore von ihrem weiblichen Standpunkt aus dieſer Freiheit eine 
Lobrede. 

Den republikaniſchen Geiſt trug Schiller aus ſich ſelbſt in das 
Drama. Schon Plutarch hatte ihn für die Republik begeiſtert, und das 
Intereſſe, das er mit vielen Akademiegenoſſen an dem Unabhängigkeits⸗ 
kampf der Nordamerikaner nahm, hatte ſeine Begeiſterung für die 
Freiheit genaͤhrt. So drüdte ſich auch dieſem Drama, wie den Raäu—⸗ 
- bern, der Stempel feiner eigenen Sinnesrichtung auf. Aber es geital: 
tete fi nicht in gleihem Maß, mie fein Eritlinggprama, zugleich zu 
einem Spiegelbilde der gefammten Zeitftimmung. Der Unmuth über 
die verrotteten ſocialen Zuftände, ver fi in den Näubern Luft machte, 
gährte damals, wenn auch dunkel, in unzähligen Gemüthern; daher die 
unwiderfiehlihe Gewalt, womit dag Stüd die Zuſchauer ergriff. Aber 
beitimmte republitanifche Tendenzen hatten in jener Zeit noch nit die 
Maſſen durchdrungen; daher der ſchwächere Anklang, den Fiesko beim 
großen Publikum fand. Als man das Stüd bei der Aufführung in 
Mannheim kühl aufgenommen hatte, fchrieb der Dichter nicht ohne Er- 
bitterung an einen Freund: „Den Yyiezto verfteht das Publikum nicht. 
Republitanische Freiheit ift bier zu Lande ein Schall ohne Bedeutung, 
ein leerer Name — in den Adern der Pfälzer fließt fein Römerblut.“ 

Mit dem Fiesko fhlug Schiller zuerſt die Bahn des politifch- 
hiftorifhen Dramas ein. Daraus erllärt fi, beim Vergleich mit 
Den Räubern, zum Theil wenigſtens jein Fortſchritt in der Zeichnung 
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der Charaktere. Fanden wir dort maß⸗ und formlofe Figuren, fo bes 
gegnen und bier Geftalten von feften Umriffen, womit aber nidt 
gejagt fein foll, daß Schiller hier ſämmtliche Charaktere bis zu lebendi⸗ 
ger Anthauung ausgebildet hat. Die Detailzeihnung lag nicht in der 
Art feines Geiſtes; die Denkkraft und das fittliche Intereſſe traten einem 
ruhigen Wirken der Einbildungstraft ftörend in den Weg. Beſtimmt 
und harakteriftiich unterfchieden gedacht hat er allerdings feine Ber: 
Vonen’; das zeigt die interefjante Skizzirung ihres Innern und Aeußern, 
welche dem Perjonenwerzeichniß beigefügt if. Wenn es dort aber z. B. 
von Galcagno heißt: „Hagerer Wollüftling, dreißig Jahre, Bildung ges: 
fällig und unternehmend,” jo tritt die Frage nabe: „Wo fieht man: 
etwas hiervon im Stück?“ Schiller bedurfte meiftens für die rhetorifche 
Ausführung defien, was er aus ſich in einen Charakter hineinlegte, fo- 
viel Raum, daß er für eine jchärfere Individualiſirung nicht Platz 
‚genug übrig behielt. Den Gedanken: und Empfinvungsgehalt bielt er 
für das MWichtigere; von ihm wollte er um keinen Preis etwas 
opfern. 

Gewiß hat er bei feiner Neigung, den Geiftes: und Gemüthsreich- 
thum feine Innern der Dichtung einzuflößen, die Schranfen, in bie 
ihn das geſchichtlich Gegebene einengte, oft ftark genug empfunden; und 
fo begreift ſich leicht die im Vorwort des Stüd3 ausgeiprochene Be: 
forgniß, e8 möge dieſes politiſch-hiſtoriſſche Schaufpiel ſich weni⸗ 
ger wirkſam erweifen, als die aus dem Herzen geichöpften Räuber. 
„Wenn es wahr iſt,“ fagt er dort, „daß nur Empfindung Empfindung 
wedt, jo müßte, däucht mir, der politiiche Held in eben dem Grade 
kein Subjett für die Bühne fein, in welchem er den Menſchen bintan- 
jeßen muß, um politifdher Held zu fein. Es ftand daher nicht bei mir, 
meiner Fabel jene lebendige Gluth einzuhauchen, welde durch das lau⸗ 
tere Produkt der Begeifterung (die Räuber) herrſcht.“ Auch Tam es 
ihm beim Fiesko Har zum Bewußtfein, daß zu einer lebendigen Aus⸗ 
führung des Detaild ihm nod die genügende Kenntniß und Anſchauung 
des MWeltwefens fehle; aber er meinte, e8 fei dem Stüd zu gut gekom⸗ 
men, daß er diefen Mangel durch Erhöhung des Empfindungsgehalts 
zu erjegen geſucht habe „Mein Berhältniß zur bürgerlihen Welt,” 
fagt er, „machte mich mit dem Herzen befannter, als mit dem Kabinet, 
und vielleicht ift eben die politiſche Schwäche zu einer poetifchen Tugend 
geworben.” 

Was die bifteriiche Treue, das Verhalten de Poeten zum gege: 
benen geſchichtlichen Stoffe betrifft, fo belannte Schiller ſich jetzt ſchon 
praktiſch und theoretifch zu der Anficht, daß der Dichter ſowohl mit den 
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geſchichtlichen Thatſachen als mit den Charakteren autonom verfahren 
dürfe, einer Anfiht, der auch Leffing und mehr noch Göthe war. In 
einer „Erinnerung an das Publitum”, womit er feine Bühnenbearbeis 
tung einführte, jagt er zur PVertbeidigung der gegen bie biftoriiche 
Wirklichkeit verjtoßenden Freiheiten in feinem Drama: „Ich bin nicht 
der Geſchichtsſchreiber Fiesko's, und eine einzige große Aufwallung, die 
ih durch die gewagte Erdichtung in der Bruft meiner Zubörer bemirte, 
wiegt mir die ftrengfte biftorische Genauigkeit auf. Der Genuefer Fiesko 
follte zu meinem Fiesko nichts als den Namen und die Maäte bers 
geben ; da3 Webrige mochte er behalten. Iſt es denn meine Schulo, 
wenn er weniger edel dadte? wenn er unglüdlider war? Müſſen 
‚meine Zuſchauer dieje verbrießlihe Wendung entgelten? Mein Fiesto 
it allerdings nur untergeſchoben; doch was fümmert mid das, wenn er 
nur größer ift, ald der wahre, wena mein Rublitum nur Geſchmack an 
ibm findet?” 

Dan ftreitet darüber, ob Fiesko gegen die Räuber als ein Forts 
ſchritt zu betrachten ſei. Die Frage läßt fich nicht einfach mit Ya oder Nein 
beantworten. Steht er den Räubern an naturwüdfiger Fülle, Kraft 
amd Gluth der Empfindung nad, fo ift dagegen in funftgerechter Be: 
‚handlung des Stoff, in der Anlage und Durchführung der Handlung, 
in gejchidter Gruppirung der Maflen, in wirkſamen Kontraften, in ſchär⸗ 
ferer Zeichnung der Charaktere, im fichlagfertigen Dialog ver Fortichritt 
‚wahrhaft ſtaunenswerth. 

Die Gliederung diefer Tragödie ift ungemein umfichtig angelegt. 
Der erite Aufzug erfüllt als Epoſitionsakt vortrefflic die Aufgabe, welche 
dieſem in der kunſtgerecht organifirten Tragödie zufällt. Er ſtizzirt Zeit 
und Ort mit wenigen, aber kräftigen, für die Phantaſie produktiv wir: 
Senden Striden; er führt ung die Hauptperfonen, die am wirkjamften 
in die Handlung eingreifen, in einigen Hauptzügen ihrer Charaltere 
or; er läßt die Wurzeln des dramatiſchen Konflitt3 ſchon im Keimen 
and Treiben ergriffen erfcheinen; er verjeßt und in die dramatiſche 
Stimmung, die das Ganze beherrſchen foll; er jchließt mit einer fpan- 
nenden Beripeltive in die Zulunft. Und dies Alles leiftet er, obne 
durch ermüdende längere Epolitionspartien den Zuſchauer aufzuhalten; 
vielmehr jchreitet vom Anfang an die Handlung raſch und ſpannungs⸗ 
zeich fort. 

Palleske tadelt an diefem und dem nächſten Akt, daß Schiller bier 
ven Zuſchauer über Fiesko's Charakter und Abfihten jo lange im Dun: 
kel lafje und bemerkt, Shafefpeare habe diefen Fehler ſtets vermieden, 
Sch bin weder der Anficht, daß jenes Zwielicht, worin anfangs Fiesko's 
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Charatter ericheint, ein Fehler fei, noch dab Shakeſpeare immer von 
vornherein feine Hauptfiguren in den hellften Tag gerüdt habe. Die- 
Dichter gebrauchen ſehr oft ein Runftmittel poetiſcher @eftaltenmalerei,. 
von Jean Paul Aufhebung genannt, welches darin befteht, daß fie: 
vorher die Hülle, die Dede, den Vorhang einer Geftalt, und dann erft 
die Gejtalt jelbft zeigen. Erwedt der Dichter zunächſt für einen Gegens- 
ftand durch Verſchleierung im Zuſchauer Intereffe und Spannung, und- 
enthüllt dann erft den Gegenftand, fo tritt ein farbenträftigeres Bild vor 
da3 geiftige Auge. Wie diefed Mittel, welches vorherfihend zur Her: 
vorlichtung körperlicher Geftalten dient, aud bei der Darftellung der 
Seelenformen oder Charaktere ſich anwenden laſſe, kann Schiller’3 Jung» 
frau von Orleans zeigen. Johanna erfcheint im Prolog anfänglich ges: 
danfenvoll ſchweigend; mir werben drei Scenen hindurch, ebe fie felbit 
durch Reden und Handeln ihre wahre Seelengeftalt aufvedt, in lebhaf⸗ 
ter Spannung gehalten. Aehnlich verfährt Shakeipeare im Julius Cä⸗ 
far bei ver erften Einführung des Haupthelden, des Brutus. Dieſer 
erſcheint „mit verjchleiertem Blick, voll Gedanten, die für ihn allein ge⸗ 
eignet find“; e3 gelingt dem lebhaft anklopfenden Caſſius nur, ihm wer 
nige Funken zu entloden. Selbjt der Monolog des Brutus im Anfang. 
des zweiten Akts läßt fein Inneres no halb verhüllt; er klingt wie 
eine kalte pbilofophifhe Neflerion über den Ehrgeiz und feine Wirs- 
tungen. Eben jo bielt es Schiller mit Fiesto; auch ließ er es eben ſo 
wenig, als Shafefpeare, an Winken und Andeutungen fehlen, daß bins 
ter der Maske ein anderes Geficht ftede; ich erinnere nur an Fiesko's 
Wort: „Sehen Sie heim, Bourgognino, und: überlegen Sie, warum 
Fiesko jo und nicht anders handelt!“ 

Auch die weitern Alte erfüllen die Forderungen, die man an jes- 
den derfelben ftellen muß. Der zweite Akt fließt im kunſtmäßig ges 
gliederten Drama am beiten da, mo fi eine Ausficht auf die Krifis- 
nach einer bejtimmten Richtung hin geöffnet hat. Hier möchte id nun 
wünſchen, daß der Zufchauer beim Fallen des Vorhangs mehr im Une: 
gewillen bliebe, worauf e8 Fiesto weiterhin anlegen witv, ob auf bie: 
Freiheit Genua’3 oder den Purpur. Der Schluß des zweiten Alt er: 
ſchließt dem Zufhauer, nit zum Vortheil der Wirkung des Stücks, 
eine irreführende Perſpektive; er entläßt uns mit der beftimmten Ers 
wartung, den Fiesko weiterhin als Vorkämpfer der Freiheit auftreten 
zu feben, und wir finden im dritten Alt mit Befremden das Gegen⸗ 
tbeil. Aber Schiller liebte e8, im Drama ſtarke, überraſchende Gegen-- 
fäße nahe an einander zu rüden, wie er denn überhaupt im Denken. 
und Dichten ein Freund von Anthithejen und Kontraften war. 
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Der dritte Alt bringt den dramaliſchen Konflikt zur Reife, und 
zwar ift es ein Doppeltonflitt, der bier feinen Höhepunkt erreicht: ver 
Freiheitsmann Berrina nimmt im PBerborgenen fefte Stellung gegen 
den berrfchbegierigen Fiesto, und beide zufammen bringen das Bünd⸗ 
niß gegen die beftehende Herrfhaft zum Abſchluß. Dem vierten At 
fällt im wohlgeglieverten Drama die Peripetie zu, d. b. der Umſchwung, 
der fi in den äußern Verhältniffen und inneren Zuftänden der hans 
delnden Perjonen vollzieht. Diefer Forderung entfpricht der Alt. Der 
Mohr verräth dem Herzog Andreas die Berfhmwörung ; Fiesko ſchwankt, 
von Andreas Hochſinn erfchättert, aber er kann nicht zurüd. Er demü: 
thigt Julia in vernichtender Art, und bat dann noch einen ſchweren Ge: 
müthslampf im Geipräh mit der warnenden Gattin zu bejtehen, bis 
ihn das Signal des Kanonenſchuſſes in den Kampf gegen Doria ruft. 
Der Schlußalt, der in fo vielen fonft vorzüglichen Tragödien matt aus: 
klingt, rollt hier mit immer wachſender Gewalt und Kraft ab. Weber: 
haupt darf man im. ganzen Drama eber über eine allzu große Fülle 
energiſch wirkender Scenen, die jeden Nero in Erwartung und Gemätb3: 
erregung jpannen, als über matte Partien Magen. Glädlicher Weile hat 
der Dichter in dem Humor des Mohren ein etwas milderndes Element 
in die Tragödie gemiſcht; aber auch fo nody möchte bier und da eine 
Scene, die den Zufchauer aufathmen ließe, dem Stüd zum Bortheil 
gereichen. 

So wohl berechnet im Ganzen der Gang der Handlung ift, fo 
läuft doch ihr Faden durd einzelnes Unwährſcheinliche hindurch. Hier: 
zu gehört, um nur Ein Beifpiel anzuführen, Fiesko's Bekanntwerden 
mit dem Mohren und die unbegreiflihe Bedadhtlofigkeit, womit er in 
tief verlegenver Art ihn gerade in einem Moment entläßt, wo er ihm 
höchſt gefährlich werden kann, Jenes fchnellgefaßte blinde Vertrauen 
zu dem Banpditen und diefe Unbejonnenbeit widerfprehen glei fehr 
dem Charakter Fiezto’3. 

Was aber die Charaktere anlangt, fo zeigt ſich nicht bloß in den 
feftern Umriffen und dem lebendigern Kolorit der einzelnen, jondern 
eben jo ſehr in der Gruppirung verfelben zueinander ein höchſt bemer: 
kenswerther Fortſchritt. Drei Hauptmittel gibt es, welde die drama⸗ 
tiſchen Dichter bejonderg gern anwenden, um die Wirkung der Haupts 
geftalten in ihren Stüden zu fteigern. Das erfte ift verwandt mit dem 
Kunftmittel, weldes Leſſing im Laokoon für die poetiihe Daritellung 
körperlicher Geftalten empfiehlt. „Malt uns das Wohlgefallen,“ jagt 
er, „die Zuneigung, die Liebe, dag Entzüden, das eine ſchöne Geſtalt 
verurfadht, und ihr habt die Geftalt felbft gemalt." In ganz ähnlicher 
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Weiſe kann der dramatiſche Dichter die Wirkung, die ein Charakter 
auf Andere ausübt, zur Erzeugung eines lebhaftern Bildes deſſelben 
benugen. Ich brauche nicht auszuführen, wie reichlichen Gebraud bier 
Schiller in der Charakteriſtik feines Haupthelden von diefem Kunftmit: 
tel gemadıt, in wie mannigfaher Weife er Fiesko's Seelenbild in ven 
Gemüthern der Nebenperfonen, in Leonore, Berrina, Bourgognino, 
allen Verſchwornen, im Volke Genua’s ſich abipiegeln läßt. 

Ein zweites Mittel, daS aber häufiger in den weiten Grängen 
eines Epos, al3 in dem engen Rahmen eines Dramas zur Anwendung 
fommt, bejteht darin, daß man Behufs ver Höhenſchätzung des Haupt: 
harakters eine Stufenfolge von Nebendyaralteren einführt. Welche 
Stala von Helvengeftalten hinauf leitet und Homer endlich zu dem 
Bilde des göttlichen Achilleus! Doch aud das Drama verwendet oft 
eine oder ein paar Nebenperfonen zu folhem Zweck, fo fteht im Oedi⸗ 
pus auf Kolonos die Ismene neben Antigone, Aufivius neben Shate: 
ſpeare's Coriolan, Selbig in der Altern Bearbeitung des Götz von Ber: 
lihingen neben dem Haupthelvden, Agnes Sorel neben Johanna in der 
Schiller'ſchen Jungfrau, in unlerem Drama Bourgognino neben 
Fiesko. 

Noch wirkſamer iſt das dritte, von Schiller beſonders häufig ge⸗ 
brauchte Kunſtmittel, der Kontraſt. Goethe ſtellte ſeinem Taſſo den 
Antonio, ſeinem Götz den Weislingen, ſeinem Clavigo den Karlos ge⸗ 
genüber; Schiller umringte ſeine Johanna mit einem ganzen Kreiſe von 
Figuren, die alle durch kontraſtirende Züge das Bild der Hauptheldin 
traͤftiger hervorlichten. So hebt auch in unſerm Stück Gianettino Do: 
ria den Fiesko durch Kontraſt. Die Anwendung dieſes Kunſtmittels 
erfordert aber große Um: und Vorſicht, wenn es förderlich wirken ſoll; 
achtet der Dichter dabei nicht forgfältig auf richtige Vertheilung von 
Licht: und Schatten, jo kann die Hauptfigur durch ihr Gegenbild leicht 
eher verdunkelt als erhellt werden. So würde der edle Andreas Doria 
Fiesko's Bild in. Schatten geftellt haben, wäre nicht der Dichter ge: 
fliffentlih fo enthaltiam in der Ausmalung jenes Charakters geweſen, 
und bätte er ihm nicht einige Schwächen geliehen. Auch Berrina, 
diefer unerjchütterliche Freiheitsfreund, konnte dem Haupthelden nachtheilig 
werden, wenn nicht der Dichter dem Letztern unſer vorwaltendes Inte⸗ 
reſſe dadurch geſichert hätte, daß er eine Fülle glänzender und zunei— 
gungwedender Eigenſchaften auf ihn haufte. 

Eine ganz eigenthümliche Stellung zu Fiesko nimmt der Mohr 
ein. Seine Rolle ift gleihfam eine Parodie derjenigen, die der Haupt: 
held jpielt. Selbſtſucht treibt den Fiesko troß der herrlichen Charalter: 
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vorzüge, die ihm der Dichter beigelegt; Selbſtſucht beſtimmt auch die 
Handlung des Mohren. Aber während wir Jenem das Beſiegtwerden 
durch die Selbſtſucht als eine um ſo ſchwerere Schuld anrechnen, je 
reicher ihn die Natur"mit Anlagen zum Guten ausgeſtattet hat, iſt der 
Mohr gegen unfere fittlihe Indignation geſchützt, weil er ung als ein 
exotiſches Gewaͤchs, als Produkt eines in fittliher Hinſicht noch völlig 
unentwickelten Geſellſchaftszuſtandes erſcheint, worin der Gegenſatz von 
gut und böſe noch nicht vorhanden iſt. Daher dieſe zwieſpaltloſe Frei⸗ 
heit der Stimmung, dieſe Friſche der Laune, dieſer unzerſtörbare Hu⸗ 
mor, der uns mit fortreißt und den moraliſchen Unwillen in uns nicht 
aufkommen läßt. Der Mohr, welcher die Großen, denen er dienen ſoll, 
von eigenſüchtigen Intereſſen bewegt ſieht, dünkt ſich mit ihnen auf 
gleichem Boden und auf gleicher Stufe; daher die Keckheit, die naive 
Vertraulichkeit gegen ſie, die ihn zu Fiesko ſagen läßt: „Gelt, Fiesko! 
wir zwei wollen Genua zuſammenſchmeißen, daß man die Geſetze mit 
dem Beſen aufkehren kann!“ Der Mohr iſt eine Geſtalt, wie fie dem 
Pinjel Shatefpeare’3 kaum befjer gelungen wäre, Erinnert man ſich 
bei dieſer Figur an die reiche Ader von Wis und Laune, die in man: 
hen Partien der NRäüber ſprudelt, an den Geiger Miller und ven 
Hofmarihall Kalb in Kabale und Liebe, an Wallenftein’d Lager, an 
die Kenien, fo fann man nit umhin, unjerm Dichter ein bedeutendes 
Talent für die Komödie, ein größeres, ald Goethe befaß, zuzufchreiben. 
Gewiß würde er ein trefflihes Intriguenſtüct haben liefern können, 
hätte ihn nicht Ernſt und Gemüthätife jo lange in ver Sphäre der 
Tragödie fejtgehalten. 

Am wenigſten find ihm auch bier wieder die Frauencharaktere ges 
lungen. Schiller erkannte dies felbit in einem Brief an Dalberg an. 
„Die Anmerkungen über meinen Fiesto”, ſchrieb er, „finde id im Gan⸗ 
zen jehr wahr; vorzüglid ftimme id dem Tadel meiner Frauencharak⸗ 
tere bei. Ich muß betennen, daß ich an den zwei eriten Scenen des 
zweiten Aklts mit einer Art von Widerwillen gearbeitet habe, der nun 
dem feinern Leſer nur zu fihtbar geworden ift.” In der That, Julia 
— gleihjam der Rohſtoff, aus dem der Dichter nachher die Prinzeffin 
Eboli formte — ift die Unnatur felbft. Wo fie beleidigend ſpitz fein 
will, wird jie bäurifch grob; wo fie gefallen will, ftößt fie durch Un: 
weiblichkeit ab. Schiller zeigte ſich ſchon damals ſcharfſinnig in ber 
Analyſe der Empfindungen und Denkweifen, ſchlagend und wißig in 
Bemerkungen und Repliten, oft kräftig, markig, gedrängt in der Spradye ; 
aber ven leichten, fpielenden, feinen Geiprächston der vornehmen Welt 
fannte er noch nicht, und eben fo wenig die Grazie evelgebildeter 
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Frauen. Seine Leonore ift, wenn auch der Amalia in den Räubern 
überlegen, doch eher ein Kompler heftiger Affelte, als ein Bild fchöner 
Weiblichleit zu nennen. 

Sagten wir oben, Republilanigmus fei die Seele des Dramas, 
und diefer aus Schiller felbft geſchöpft, fo gibt doch der ganze Verlauf 
und befonder3 die Rataftrophe zu erkennen, daß er fi in Fiesko eben 
fo fehr über den unbedingten Republilanismus, als in den Räubern 
über den allgemeinen Unmillen gegen den ganzen Geſellſchaftszuſtand 
erhoben hatte. Der Dichter zeigt in der dritten Scene des erften Akts, 
daß er es weiß, wie die niebrigften Leidenſchaften fi ing Kleid des 
Patriotismus hüllen, um bei einer freiern Staatsform freieres Spiel 
zu haben. Er weiß, daß ein Volt, welches noch unreif für die Freiheit 
ift, mit Jubel zur Monarchie zurüdtehrt; das zeigt der achte Auftritt 
des zweiten Aufzugs. Cr weiß, daß ein vollöfreundlier Monarch ein 
Segen für jein Volk werden kann, wofern er nur nicht das Mohl des 
Staat? durch Begünftigung unwürdiger Angehörigen in Gefahr bringt; 
das zeigt er und an Andrea Doria. Er läßt ſelbſt ven eingefleiſch⸗ 
teften Republikaner Verrina, welder der Freiheit feinen angebeteten 
Freund, wie Brutus den Cäſar, aufopfert, zu Andreas Doria zurüde 
tebren, ſobald er den edlen Greis feines freiheitsfeindlichen Familienan⸗ 
hangs entlevigt ſieht. Demnach ift die Kataftrophe bier, wie in den 
Räubern, lehrhafter, moraliicher Tendenz. Der Dichter war weit ent: 
fernt, duch fein Werk einen blinden republifanifchen Geift in ven Maſ⸗ 
fen entzünden zu wollen, er ſuchte den Republikanismus zu läutern; 
er ftellte die Fähigkeit patriotiiher Selbitverläugnung als die erite Bes 
dingung einer freiern Staatsform dar. In folhem Sinne rief er am Tage 
der Aufführung des Stüd3 den Zujhauern zu: „Wenn Jeder von uns 
zum Belten des Vaterlands diejenige Krone hinwegwerfen kann, die erzu 
erringen fähig ift, fo ift die Moral des Fiesko die größte des Lebens.“ 

Der Ausführung des Fiesko ging als Rebenbeihäftigung die 
Ausarbeitung von Beiträgen zum Wirtembergifhen Repertos 
rium zur Seite. Aus Schiller's jebt ſchon hochgefteigertem Intereſſe 
für die dramatiſche Kunft entfloß der Auffab „Weber dag gegen 
wärtige deutſche Theater“. Er ſchildert die Klippen, an denen 
die Zwecke dieſer Anftalt meift fcheitern. Der Geift der Zeit drängt 
zwar zum Drama; aber das große Publitum ſucht im Theater mehr 
Beitvertreib und Sinnenluft, als fittlihe Bildung und Erhebung. Bei 
den Dichtern herrſchen zwei entgegengeiehte Moden, entweder bie fro: 
ftige franzöfifhe Tecenz, oder die nadte Daritellung der rohen Natur, 
zwei Exrtreme, zwifchen denen die wahre Kunft in der Mitte liegt. Die 
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Schauſpieler vertiefen fi zu wenig in ihre Rollen, zerftören die Wahr⸗ 
beit und Wirkſamkeit ihres Spield durcht allzuſtarke Neflerion auf bie 
Zuſchauer und ihren Geſchmack, und legen zu wenig Werth auf eine 
gute Deflamation. Dennoh dürfen wir der Bühne nicht unfere Aufs 
merkſamkeit entziehen; fie fann immerhin Gutes wirken. Das Theater: 
teöfte fi mit feinen würdigern Schweitern, der Moral und Religion, 
die, obwohl in beiligem Gewand auftretend, doch über die Befledung 
des blöden und ſchmutzigen Haufens nicht erbaben find. „Verdienſt 
genug,” fo fchließt der Aufſat, „wenn bie und da ein fremd ber 
Wahrheit und gefunden Natur feine Welt wieder findet, jein eigen 
Schickſal in fremdem verträumt,, feinen Muth an Scenen des Leidens 
bärtet, jeine Empfindungen an Situationen des Unglücks übt. Ein 
edles, unverfälfchtes Gemüth fängt neue Wärme vor dem Schauplaß; 
beim rohern Haufen ſummt doc wenigftend no Eine verlaſſeñe Saite 
der Menſchheit nad.” 

Ich kann die eben beſprochene Abhandlung nicht mit Hoffmeilter 
den „minder bedeutenden” Arbeiten für’3 Nepertorium beizählen. Die 
Darjtellung ift ungemein friſch und träftig, und in der geiftreihen De: 
tailausführung der Hauptideen begegnen uns einige Gedanken, die in 
Schiller's reifften Geiftesproduftionen wiederlehren. So lehrt er hier 
3. B., der Menſch ſtehe vor dem Univerfum, wie Ameifen vor einem 
KönigsPalaft, und könne die Symmetrie des für fein Auge allzugroßen 
Weltganzen unmöglich auffaflen ; der Dichter ſolle daher für Ameiſen⸗ 
augen malen, folle Harmonie im Kleinen, Engbegränzten zeigen, und 
dadurch uns für die Auffaffung der Harmonie des Großen und Ganzen 
vorbilden. Aehnlich heißt es in den KHünftlern: 


Was die Natur auf ihrem großen Gange 
In weite Yernen auseinanderzieht, 

Wird auf dem Schauplag, im Gefange, 
Der Ordnung leichtgefaßtes Glied — 


und in den vier Weltaltern wird über den Dichter gejagt, wie der er- 
findende Sohn des Zeus auf dem Schilde des Achilleus das ungeheure 
Weltall zu einem leicht überfhaulihen Bilde zufammengezogen, 


So drüdt er ein Bild des unendlichen AU 
In des Augenblicks flüchtig verraufhenden Schall. 


Ein zweiter Auffag, „Der Spaziergang unter den Lin 
den” ftellt in vialogifher Form zwei grell kontraftirende Welt: und 
Lebensanfichten dar, die finftere Wollmar’3, ver jedem Punkt des 
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Univerfums3 das Todesfiegel aufgeprägt fieht, und die heitere Edwin's, 
der, unbefümmert um das Morgen, fi an ver Blüthe des gegenmwär- 
tigen Augenblid3 weidet. Am Schluß heißt es: „Vieleicht Fortſetzun⸗ 
gen”. Sn der That wäre der Dialog einer Fortſetzung bevürftig; er 
schließt mit einer ganz unaufgelösten Difjonanz. 

Ein dritter Beitrag Schiller’ 3 zum Nepertorium ift eine kurze 
Grzäblung, eine vielverjprechende Vorläuferin des „Verbrechens aus 
verlorner Ehre” und des Romana „Der Geilterjeher“. Ihre Weber: 
Ichrift lautet: „Eine großmüthige Handlung aus der neue 
ſten Geſchichte“. Schiller bezeichnet fie in der Einleitung als eine 
wahre und baut darauf die Hoffnung, daß fie den Leſer „wärmer zu: 
rüdlaflen werde, als alle Bände des Grandiſon und der Pamela”, 
Zwei Brüder liebten ein und dafjelbe Fräulein; zuerft machte der ältere 
einen Entſagungsverſuch, der über jeine Kräfte ging; ſchließlich opferte 
der jüngere fein Glüd dem ältern auf. Die Namen der KHauptperjo: 
nen find nur duch Buchftaben angedeutet; die Brüder waren die Ba: 
rone Karl und Ludwig von Wurmb, ihre Geliebte ein Fräulein C. von 
MWerthern. Die Schweiter der beiden Barone, Frau von Lengefeld, 
wurde jpäter Schiller’3 Schwiegermutter. Der Dichter hatte die Be 
gebenheit wohl von jeiner mehrerwähnten Gönnerin, Frau Henriette 
von Molzogen, die eine Verwandte der Frau von Lengefeld war, oder 
von ihren Söhnen erfahren. - 

Zweifelhaft ift es, ob Schiller an ver Abfafjung eines „Der 
Jüngling und ver Greis“ überjchriebenen und „Schjtn.“ unter: 
zeichneten Dialogs betheiligt war. Peterſen erklärt die Chiffre Schſtn. 
durch Scharffenftein; in einem Eremplar des Repertoriums it in der 
Inhaltsangabe dem Dialog die Notiz beigefügt: „Won Schiller, nad 
Scarffenitein.” Wie im „Spaziergang unter den Linden” werden bier 
zwei entgegengefegte Lebensanſchauungen dargeſtellt; der Jüngling © es 
lim findet jein Glüd im Hoffen, Ahnen, Streben, Ringen, der Greis 
Almar im genügfamen Genuß der Gegenwart. 

Außerdem enthält das Nepertorium eine Anzahl größtentheils 
Gz. unterzeihneter Recenjionen, bei denen ſämmtlich Peterſen in einem 
Eremplar des Repertoriums Schiller als Verfaffer bezeichnet hat. Die 
umfangreichſte ift die ſchon mehrfah erwähnte Selbfttritil der 
Räuber, 8... v unterzeichnet. Es fpriht fih darin Überall der 
träftige Sünglingsfinn aus, der die bisherigen eigenen Leitungen vor: 
urtheilsfrei, ftrenge, ja theilmeife geringſchätzig beurtbeilt, weil er ſich 
für die Zukunft Befleres und Größeres zutraut, Es ſteht nidt in 
Frage, daß diefe Kritit, wie fie auf den Charakter des Berfafjerd ein 
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helles Licht wirft, fo auch zu dem Aufbellenpften und Treffenpften ger 
hört, was über vie Räuber gefagt worden if. Die Recenfion bezieht 
fih auf die Mannheimer Theaterausgabe. Die Vorzüge derfelben, von 
denen der Verfaſſer noch recht voll ift, werden abfichtlih, aud durch 
Mittheilung einzelner Scenen, an den Tag geftellt. Daneben fcheint 
der Dichter aber auch die Gelegenheit benust zu baben, unter einer 
fremden Chiffre gegen einige von Dalberg ihm aufgebrungene Veraͤnde⸗ 
rungen ſeinen Zorn auszulaſſen. 

Eben ſo intereſſant durch Freiheit des Sinnes und Unbeſtech⸗ 
lichkeit des Urtheils, wie die Selbſtkritik der Räuber, iſt ſeine eigene, 
mit Gz. unterzeichnete Recenfion der Anthologie. Ich 'verans 
Ihaulihe duch ein paar Broben, in welchem Ton ver Berfafler von 
feinen eigenen Leiftungen ſpricht: „Der Herausgeber mag dem Herrn 
Staͤdele (feherzhaft mundartlich für Stäuolin) nicht hold fein und zupft 
ihn, wo er kann. Mag er Net haben oder nicht, und mißfällt dieſe 
beiderfeit3 laͤppiſche Zänkerei..... Acht Gedichte an Laura, in einem 
eigenen Ton, mit brennender Phantaſie und tiefem Gefühl gefchrieben, 
unterfcheiden ſich vortbeilhaft von den übrigen; aber überfpannt find 
fie alle und verratben eine unbändige SSmagination. Hie und da bes 
merke ih auch eine ſchlüpfrige finnliche Stelle, in platonifhen Schwulſt 
verſchleiert . .. Biele Stüde find von edlem Freiheitägeifte belebt, und 
feile Lobreden findet man bier nicht. Eine ftrengere Feile wäre indeß 
durchaus nöthig geweſen, und überhaupt unter den Gedichten eine ftren: . 
gere Auswahl. Aber das Buch mußte eben did werben und feine 
achtzehn Bogen haben; was fümmert’3 den Anthologiften, ob er unter 
die Narziffen und Nellen auch bie und da Stinfrofen und Gänfeblumen 
bindet !” 

In vergleichen Aeußerungen darf man nicht mit Schwab bloße 
Eigenliebe und Selbitgefälligleit unter der Maske der Unparteilichleit 
erbliden, noch fie lediglich aus der Sucht ableiten, „von fi als litera⸗ 
rifher Perfon reden zu machen.” Schiller hatte zeitlebens das Bebürf: 
niß, feine Arbeiten brieflih und mündlich zu befpreden, um ſich über 
ihren Werth aufzullären. Diefem Bepürfniß dienen auch dieſe Selbit- 
recenfionen, die zum großen Theil wohl nur die Refultate folder Unter: 
bandlungen mit feinen Freunden find. Er gewann früh das Bemwußt- 
jein, daß für ihn der Weg zum vollendeten Können mur durch das 
Wiſſen gebe; daher dieſer Trieb über fertige, wie über projeftirte und 
in der Arbeit befindliche Gedichte die Anfichten feiner Freunde, damals 
Abel's, Peterſen's, Echarffenitein’s, Später Körner's, W. Humboldt's, 
Goethe's einzuholen. Zugleich liegt darin ein ſchöner Zug feines ſud⸗ 


158 Elftes Kapitel. 


deutſchen Charakters. Schiller konnte ſchwer etwas in ſich verſchließen, 
er war ein Mann der Oeffentlichkeit. Und während Goethe mit jeinen 
Jugendprodukten, wie er jelbit erzählt, immer wohl zufrieven war, fand 
Schiller an den feinigen mehr zu taveln als zu loben. Goethe ließ ſich 
zum Dieter werden, Schiller machte fih zum Dichter. 

Auch Stäuplin’3 Schwäbiſcher Muſenalmanach, dem die Antho: 
logie als eine Trußnadtigall opponirte, war mit einer Gz. unterzeich⸗ 
neten Recenfion bedacht. Sie verfuhr gnädig genug mit ihm. Es wird 
zugeſtanden, daß der vorliegende immerhin nicht der ſchlechteſte Alma⸗ 
nach in Deutſchland ſei, und unter dem Froſchgequäk der Reimer hie 
und da ein wahrer Saitenklang der Melpomene klinge. Ein Gedicht 
des Herausgebers „Die Schwermuth“ wird den beſten ſeiner Art an die 
Seite geſtellt, ſchließlich aber doch die Titel-Vignette, die über Schwa⸗ 
ben aufgehende Sonne, arg verhöhnt. Stäublein trat bald wieder mit 
einem Bänpdhen Gedichte herein, von denen eine? „Das Kraftgenie” 
ein Spottgedicht auf Scyiller war. Er jebte die Herausgabe des Schwä- 
biſchen Muſenalmanachs — fo wenig hatte ihn Schiller „zermalmt” — 
mit einjähriger Unterbredung (1786) nody bis 1792 fort. Später 


ftand er mit Schiller in einiger Beziehung freundlicher Art, Ichidte ihm - 


jeinen Almanach, ſchlug ihm Hölverlin zur Empfehlung als Hauslehrer 
vor u. ſ. w. In Zrübfinn verfallen, envigte er im September 1796 
freiwillig fein Leben in den Rheinfluthen. 
Einige minder bedeutende Recenfionen aus Schiller's Feder über: 
gehend, bemerte ih nur noch, daß im Repertorium auc einige latei- 
nifhe Inſchriften erfhienen, die er. nah Peterſen's Zeugniß zu 
den von feinem ehemaligen Alademiegenofjen Baumeijter Jak. Abel 
projektirten Dentmälern berühmter Deutfhen ſchrieb. E3 find ihrer 
.. vier: auf Luther, Kepler, Haller und Klopjtod. Die Inſchrift auf Haller 
lautet: CORPORI LEGES, ANIMO OFFICIA ASSIGNAVIT; vie 
auf Klopftod: GRATIAM CECINIT TERRIS ET INFERIS. Grin- 
nert fih der Leer bierbei der im fünften Kapitel erwähnten 
Inſchriften des Eleven Schiller für ein Hoffeft, jo hat er einige Belege 
dafür beiſammen, daß unfer Dichter troß feiner Neigung zu rhetorifi⸗ 
render Ausführlichleit dennod, wenn es galt, Schon früh eines kernigen 
Lapidarſtyls mädtig mar. 

Dann möge noch ein flüchtiger Weberblid über die jpärlichen 
Früchte folgen, die Schiller während des Jahrs 1782 auf dem Felde 
ber Lyrik erzielte. Zunäcft feien drei verloren gegangene Gedichte ers 
wähnt, Bon dem einen, „Zeufel Amor“ betitelt, erzählt Streicher, 
e3 fei ein ziemlich langes Gedicht gewejen, und Schiller habe es auf 
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feinem Umberziehen nad der Flucht aus Stuttgart in Frankfurt aus 
Geldbedürftigfeit an einen Buchhändler zu verlaufen geſucht, fei aber 
mit demjelben nicht handelseinig geworden. „Dieled Gedicht," fährt 
Streider fort, „von dem ich mich nur folgender zwei Verfe: 
Süßer Amor vermeile 
Sin melodifchen Flug... 

mit Zuverläfjigfeit erinnere, war eines der volllommenften, die Schiller 
bisher gemadt, und an fhönen Bildern, Ausdrud und Harmonie der 
Sprache jo binreißend , daß er felbft, was bei feinen Arbeiten nicht 
oft eintraf, damit ganz zufrieden ſchien. Leider ging es in den nädjiten 
vier Moden mit noch anderen Saden, wahrſcheinlich durch die Ber: 
ftreuung des Dichters felbft, in Verluft.” Konjecturen über den Inhalt 
des Gedichts machen zu wollen, wäre ein fehr müßiges Beginnen. Gei: 
ner Entitehung nad ift eg noch in die Stuttgarter Zeit zu feben, da 
an eine Ausführung dejlelben während der Flucht nicht wohl gedacht 
werden kann. Des zweiten, nicht erhaltenen Gedichtes, eines Gegen: 
ſtücks zu einer Klopſtock' ſchen Ode, das Schiller im Augenblid 
des Aufbruchs von Stuttgart hinwarf, ift bereits gegen den Schluß des 
vorigen Kapiteld Grwähnung gefheben. Des dritten verlorenen Ge- 
dichtes, welches wahrſcheinlich Altern Urſprungs iſt, gedentt Schiller jelbft 
in einem Briefe an feinen Bater vom 4. Februar 1790. Er bittet in 
dieſem Schreiben, ihm jämmtliche gedrudte Aarmina aus feiner Jugend: 
zeit zu jchiden, und nennt darunter auch das „über Wiltmeifter”. 
‚Der mwürttembergifche Staatsfalender führt 1779 und 1780 einen Lieute- 
nant mit Hauptmannzpatent von Wiltmeifter beim Augsiſchen Grena- 
dierregiment auf, der aber 1781 fehlt. Darnach fteht zu vermuthen, 
daß Wiltmeifter ſchon 1781, wenn nicht gar 1780, ftarb, und Schiller 
ein Leichenkarmen auf ihn fohrieb und im Einzelvrud berausgab. 

Eine andere Nänie, „Todtenfeier am Grabe Philipp 
Friedrich von Rieger” betitelt, hat ſich erhalten; fie fällt unzweifel- 
baft in? Jahr 1782. Der General Rieger, defien Tod das Gedicht be: 
klagt, jtarb am 15. Mai 1782. In frübern Jahren, während der eriten, 
Ihlimmen Hälfte der Regierungszeit Karl Eugen's, batte er ſich von 
dieſem als Werkzeug feiner Gewaltherrſchaft mißbrauchen laſſen, und 
befonder3 bei der Aushebung des Hülfscorpg gegen Friedrich den Gro- 
Ben die Verwünſchungen des Landes auf fid) geladen. Gegen Ende des 
fiebenjährigen Krieges fiel er durch eine Intrigue des Miniſters Mont- 
martin in Ungnade, und wurde ohne Prozeß und Urtbeil zuerft in 
Hohentwiel, dann auf Hohenasberg eingekerkert. Als er envlich freige- 
dafjen wurde, machte ihn der Herzog zum Kommandanten von Hohen: 
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asberg, welche Stelle er bis zu feinem Tod bekleidete. Während feiner 
Gefangenſchaft war fein urſprünglich berber und heftiger Charakter 
weicher und fanfter geworden; der Kerler hatte ihn fromm gemacht, ohne 
eine tief in ihm gemwurzelte Eitelfeit auszurotten. Er behandelte feinen 
Gefangenen Schubart oft mit großer Milde; nur mußte diefer ſich recht 
demütbig und bußfertig zeigen. Schon früher iſt erzählt worden, daß. 
Rieger ih nahträglid ala Schiller’3 Pathen anmelden ließ. Es kann 
daher nicht auffallen, daß’er im Jahr 1781 ſich gern bereit fand, das 
perfönlihe Belanntwerven feines für den Berfafler ver Räuber ſchwär⸗ 
menden Gefangenen Schubart mit demfelben zu vermitteln. Er lud 
Schiller auf den Hobenasberg ein und machte deilen Beſuch zu einem 
Feſte. Diefe Freundlichkeit ſcheint auf Schiller einen großen Eindruck 
gemacht zu haben. Schon in ver Anthologie ſprach er feine große Ver⸗ 
ehrung für Rieger aus, indem er dort einem Gedicht auf den General, 
„Gefühl am 1. October 1781” überfchrieben, die Anmerkung beifügte: 
„Der würdige Mann, den diefe Ode feiert, möge mir die Kühnheit ver⸗ 
geben, daß ich meine Sammlung mit feinem Namen und Lobe kröne. 
Ob ich mich ſchon nicht für den Verfafjer davon bekennen darf, fo glaubte 
ih doch durch Aufnahme verfelben in meine Anthologie ihr den Stempel 
des Gleichgefühls aufgeprüdt zu haben, und ich freue mich dieſes An- 
laſſes, meine wärmjte Hochachtung gegen denjelben vor der ganzen Welt 
ausfprechen zu können.” 

Auch Schubart bradte einen „Todtengefang ihrem Vater 
und Führer Herrn Ph. Fr. Rieger ıc.” im Namen jämmtlicer 
Offiziere feines Bataillon dar. Schiller dichtete wahrſcheinlich feine 
„Todtenfeier“ erft, nachdem er jenen zu Gefiht bekommen, gleichſam 
zur Ergänzung defjelben, indem er in Rieger den freien Männerfinn. 
hervorhob, den Schubart nicht betont hatte. Wie aus dem oben er= 
wähnten Briefe an feinen Vater hervorgeht, ließ er fein Gedicht als 
Einzeldrud erſcheinen. Es mußte, da in ihm ähnliche Töne, wie in den 
„ſchlimmen Monarchen“ anklingen, des Herzogs Unwillen um ſo mehr 
erregen, je milder und maßvoller Schubart's Gedicht gehalten war. 
Schiller rühmt an dem Hingeſchiedenen, daß er nie um Die Huld feines- 
Fürſten gebuhlt babe: 

Nicht um Ervengötter Hein zu Frieden, 

Fürftengunft mit Untertdanenflügen 

Bu erwuchern, war dein Trachten nie. 
Und wenn es beißt: 


Dort, wo Rieger unter Edend Wonne 
Diefes Lebens Folterbank verträumt, 
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fo mußte das dem Herzog wie eine Mahnung an die von ihm verhängte 
graufame Kerkerhaft Rieger’3 entgegentönen. Wir jehen, ein Bruch 
zwifchen dem Fürften und dem Dichter war unvermeidlich geworden, und 
Schiller’ Flucht, auf der wir ihn nun weiter begleiten wollen, blieb 
ihm bei feiner Sinnesweije als einziges Mittel übrig, um dem Schidjal 
Schubart's zu entgeben. 


Bmölftes Bapitel. 


Ankunft in Mannheim. Bittihrift an deu Herzog. Berun- 

glückte Borlefung des Mesto. Fußreiſe über Darmftadt nad) 

Frankfurt. Geſuch an Dalberg. Kabale und Liebe begonnen. 

Ablehnender Beiheid Dalberg's. Neile über Mainz und 
Worms nad) Oggeröheim, 


Wir verließen unfern Freund mitten in der Nacht jeiner verftob: 
lenen Flucht aus jener Stadt, mo jebt fein herrliches Standbild wie die 
Geſtalt eines Halbgottes emporragt. Zwiſchen ein und zwei Uhr Mor: 
gens hatte man die Station Entzweihingen erreicht, wo geraftet werben 
follte. Während man auf den beitellten Kaffee wartete, zog Schiller 
ein Heft ungebrudter Gedichte von Schubart bervor und las jeinem 
Freunde Streicher die beveutenbften derfelben vor, unter andern Die 
„Fürſtengruft“ *), die, wie erzählt wird, der Unglüdlihe während ver 
eriten Zeit feiner Gefangenfchaft mit einer Beinkleiverfchnalle auf vie 
nafle Wand feines Kerkers eingegraben hatte. Erft nad drei Uhr wurde 
von Entzweihingen aufgebrodhen. Als die Reifenden um acht Uhr Mor: 
gend die kurpfälziihe, durch eine Heine Pyramide bezeichnete Gränze 
erreicht hatten, ſchien alles Leid überftanden zu fein, und Schiller gelobte 
heilig, fih dem erbuldeten Zwang nie mehr zu unterwerfen. „Seben 
Sie," rief er mit erbeitertem Gemüth feinem Freunde Streicher zu, 
„eben Sie, wie freundlih die Pfähle und Schranten mit Blau und 
Weiß angeftrihen find! Eben fo freundlich ift auch der Geift der Re: 


*) Mie ſich der Leſer aus einer frühern Anmerkung (S. 123) er: 
innern wird, war Schubart’3 Fürftengruft damals ſchon gebrudt; aber 
Schiller Tannte fie wohl nur aus dem von Schubart ihm mitgetheilten 
Manufkript. 
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gierung.“ Daran knüpfte fih ein lebhaftes politifhes Geſpräch, welches 
den Meg bis zur Ankunft in Bretten um zehn Uhr angenehm verfürzte. 
Beim Boftmeifter Paravicin abgeftiegen, ſchickten fie den Stuttgarter 
Kutſcher zurüd und fuhren nah dem Mittageilen mit der Bolt über 
Waghäuſel nad Schwegingen. Hier mußte übernachtet werden, meil 
vor dem Eintritt der Duntelheit die dann ſich fchließenden Thore von 
Mannheim, damals einer Feſtung, nicht mehr zu erreichen waren. 

Am’ andern Morgen waren die Reifenden ſchon in der Frühe be: 
Ihäftigt, die bejten Kleivungsftüde aus ihren Koffern bervorzubolen, um 
in Mannheim nicht mit allzudürftigem Aeußern aufzutreten. Schiller 
fühlte fih au bei arker Vörſe reich an Hoffnung. Er rechnete auf 
feinen beinahe vollendeten Fiesko, von dem er fih Seitens der Mann 
heimer Theatervirection, wie des. Buchhändlerd, eine beträchtliche Ein: 
nahme verſprach. Am Mannheimer Feſtungsthor ohne Schwierigfeiten 
eingelaflen, ftieg das Freundespaar beim Theaterregifleur Meyer ab, 
Diefer war höchlich überraſcht, den Dichter, welchen er in das Stuttgarter 
Feſtleben verfunfen glaubte, in Mannheim zu fehen. Seine Ueberraſchung 
ging in Erjtaunen und Befremdung über, als er vernabm, daß der 
junge Mann, den er hochſchätzte, als Ylüctling vor ihm ſtehe. Sco- 
nungsvoll verſchwieg er feine Bedenken, beftärkte aber Schiller in feinem 
Vorhaben, noch heute eine Vorftellung an den Herzog mit der Bitte 
um Berzeihung des gethanen Schritte abzufaſſen. Er lud die Reiſenden 
zum Mittagsefien ein, und miethete ihnen eine Wohnung in der Nadı: 
barichaft, wohin fogleih das Reifegepäd gebradht wurde. 

Nah Tiſch begab fih Schiller in ein Nebenzimmer, um an den 
Herzog zu fchreiben. Ein paar Stunden verftridhen, bis er zurüdtehrte 
und den harrenden Freunden den Brief vorlas. Das Schreiben iſt im 
Nachlaß des Oberjten von Seeger aufgefunden worden und vom A. Sep: 
tember *) datirt. Der Eingang lautet: „Das Glüd eines Unterthanen 


*) Hiernach fcheint die Angabe Peterſen's, daß Schiller's Flucht 
in die Nacht vom 21. auf den 22. September fiel, annehmbarer, als 
das von Streicher angegebene Datum (17. September), jo gern man 
auch Zetterem, weil er fo nah an dem Ereigniß betheiligt war, den 
Bornang der Glaubwürdigkeit einräumen möchte. Mit Beterjen’d Datum 

immt auch beffer die Nachricht bei Streicher, daß Frau Meyer einen 

ag nad) Schiller's Eintreffen in Mannheim dorthin zurüdgelehrt ſei. 
Es ift nicht wahrfcheinlich, Daß fie non den Stuttgarter Feitlichkeiten, 
die nach Wagner (Gef. ver Hohen Karlsſchule I, S. 273) vom 15. bis 
zum 28. September dauerten, fich fo. früh getrennt habe. Die folgen: 
reiche Hebfchra in Schiller's Leben genan feitzuftellen, wäre doch wicht 
uninterefjant. 
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und Sohnes kann dem Fürften und Vater niemals gleibaültig fein. Ich 
babe einen ſchrecklichen Weg gefunden, das Herz meines gnädigiten 
Heren zu rühren, da mir die natürlichen bei ftrenger Ahndung unterjagt 
worden find. SHochdiefelben haben mir auf das ftrengite verboten, lite 
rarifhe Schriften herauszugeben, noch weniger mid mit Ausländern 
einzulafjen. Ich habe mir gefchmeichelt, Eurer Herzoglihen Durchlaucht 
Gründe von Gewicht dagegen vorbringen zu können, und die gnädigſte 
Erlaubniß erbeten, Höchſtdenſelben meine unterthänigfte Bitte in einem 
Schreiben vortragen zu dürfen. Da mir dieſe Bitte bei Androhung des 
Arreft3 verweigert ward, meine Umjtände aber eine gnädigite Milve- 
rung de3 mir gemadten Verbots höchſt nothwendig madıten: fo Zwang 
mid die Verzweiflung, den jebigen Weg zu ergreifen. — Meine biöhe- 
rigen Schriften haben mich in den Stand gejebt, den Nahrgehalt, wel- 
hen mir Höchſtdieſelben gnädigſt zu ertbeilen gerubten, jäbrlih mit uns 
gefähr fünfhundert Gulden zu verſtärken, melde anfehnlidye Zulage für 
meine Gelehrtenbedürfniſſe höchſt nothwendig war. Zu gleiher Zeit 
glaubte ich es meinen Talenten und der Welt, die ſie ſchätzte, ſchuldig 
zu fein, eine Laufbahn fortzufegen, auf welcher ich ein nicht gewöhnliches 
Glüd zu machen und meinem durdlaudtigften Erzieher, der eriten Quelle 
meiner Bildung, Ehre Zu erwerben die gewillefte Ausſicht hatte. Da 
ic bisher, nad dem Urtheil Anderer, mich als den eriten und einzigen 
Zögling E. H. D. kannte, der die Augen ver großen Welt angezogen 
hatte, fo fürdhtete ih mid um fo weniger, meine Gaben in Ausübung 
zu bringen, und feste allen Stolz, alle Kräfte darauf, dasjenige Werk 
zu fein, das den Meilter lobte. Daß ich eine Laufbahn verlafien joll, 
welche mir außer dem, daß fie mein Einfommen um ein Großes ver: 
mehrt, den Weg der Ehre Öffnet, fiel mir allzu hart, ala daß ih nicht 
das Legte gewagt haben follte, das Herz meines durdlaudtigiten 
Fürften und Vaters zu rühren. Ih mußte befürchten, in Strafe zu 
fallen, wenn id das Verbot übertreten und E. H. D. jchreiben würde; 
darum bin ich hieher geflüchtet, feſt überzeugt, dab nur das Bild meines 
Unglüdg dazu gehört, das Herz E. H. D. zur Gnade zu lenken u. |. m.” 
"Weiterhin bittet er dann inftändigft um gnädige Aufhebung des erlafje: 
nen Verbots, um die Crlaubniß, in Givillleivern auszugeben und zu: 
weilen behufs Bekanntwerdens mit Gelehrten eine Reiſe ind Ausland 
zu machen; unter folden Bedingungen wünſche er nicht ſehnlicher, alg 
die Rückkehr ins Vaterland. 

Die Petition an den Herzog wurde einem Briefe an den Inten⸗ 
danten von, Seeger beigelegt, worin diefer gebeten wurde, die vorgetragenen 
Wünſche durd feinen mächtigen Einfluß beim Herzog kräftig zu unter- 
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ftügen. Ich bin überzeugt, daß Schiller im Stillen keineswegs die zu— 
verfichtlihe Hoffnung auf einen günjtigen Erfolg diefer Eingaben hegte, 
die er Meyer und Streicher gegenüber fund gab. Was er eigentlidy 
mit der Bittfchrift beabfichtigte, enthüllt ein etwas fpäterer Brief (vom. 
6. November 1782) an feinen ehemaligen, gleichzeitig mit ihm ausge: 
tretenen Akademie- und Berufsgenofjen Jacobi (Später General-Armee- 
arzt). „Jene Briefe,” Tchrieb er dieſem, „hatten den ſehr wichtigen 
Awed, meine Familie zu fihern und meinen gemwaltfamen. 
Schritt in das möglichſt vehtmäßige Licht zu ftellen. Wenn: 
ih die Einwilligung des Herzogs in meine Forderungen ohne alle 
Zmweideutigleiten erhalten bätte, jo hätte ich natürlih nicht nur 
zurüdtehren müffen, fonvdern aud mit Ehre und Bortheil Eönnen, 
und mein ganzer Plan hätte ein neues Anſehen gewonnen.” Er ers 
wartete offenbar eine Zurüdweifung feiner Forderungen, und wie hätte 
er auch von dem ftolzen, berrifchen Gebieter glauben können, daß er auf 
„Bedingungen”, die ihm ein Unterthan ftellte, eingehen würde? Geſchah 
dennoch das Unermwartete, ganz Unwahrfcheinlide, nun, fo erreichte er’ 
mit geringern Opfern fein Ziel. Die Flucht war nichts, als die ent«- 
ſchloſſene, aber möglichſt mild vollzogene That eines feiner hohen Ber 
ftimmung bewußten Geiftes, der diefe That feiner Selbfterhaltung ſchul⸗ 
dig zu fein glaubte. 

Am nächſten Tag Abends traf Frau Meyer aus Stuttgart wieder 
ein, und bracdte die Nachricht mit, Schiller’8 Verſchwinden, das ihr 
Thon am erjten Vormittage nad feiner Flucht befannt geworben, errege 
allgemeines Aufieben, und man vermuthe, daß der Herzog ihm nad): 
jegen lafjen, oder feine Auslieferung verlangen werde. Schiller verſicherte 
feinen Freunden zur Beruhigung, er kenne von der Großmuth jeines- 
Fürften zu viele Proben, als daß er irgend eine Gefahr befürchte, nad): 
dem er feine Bereitwilligteit zurüdzufehren erflärt habe; da er nit 
eigentlih Militair geweſen fei, fo könne feine Entfernung nicht al Fah— 
nenflucht betrachtet werden. Doch wurde für rathſam befunden, daß der 
Flüchtling fih nirgendwo öffentlich zeige, fondern auf feine Wohnung, 
und das Meyer’ihe Haus ſich beſchränke. Um jo tröftliher war es für‘ 
Schiller, in jeiner Landsmännin Frau Meyer eine theilnehmenve und 
mütterlih forgjame Freundin zu finden, wie denn aud fpäter fic jo: 
wohl, als ihr Gatte, dem Dichter ftet3 eine treue Anhänglichkeit bewieien.- 

Streicher hatte ſchon am eriten Abend mit Meyer über den Fiesko 
geſprochen und defien Vorzüge vor den Räubern geſchildert. Es wurde 
daher ein Tag anberaumt, auf welden die erften Mannheimer Bühnen: 
fünftler eingeladen werden follten, um ber Vorlefung des neuen Stücks 
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beizumohnen. Darüber traf nad zwei erwartungsvollen Tagen vom 
Intendanten von Seeger die Antwort ein: Da feine Herzogliche Durch⸗ 
laucht bei Anweſenheit der hohen Verwandten fehr gnädig feien, fo möge 
er nur zurüdlommen. Schiller erwiderte umgehend: Seiner Durchlaucht 
Aeußerung könne er unmöglich al3 eine Gewährung feiner Wünſche be: 
trachten; er müſſe daher bei dem Inhalt feiner Bittichrift verbarren 
und erſuche ben Herrn Intendanten um gütige Befürwortung berjelben. 
Gleichzeitig ſchrieb er an mehrere Stuttgarter Freunde — den Eltern 
hatte er bereits Nachricht gegeben — und bat fie um fofortige Mittbei- 
lung deſſen, was fie etwa für ihn Bedrohliches erführen. 

Der Nahmittag war zur Vorlefung des neuen Trauerfpield be- 
jtimmt. Um vier Uhr fanden fi Iffland, Beil, Bed und andere Schau: 
Fpieler in Meyer’s Wohnung ein, und nahmen um einen großen, runden 
Tiſch herum Platz. Schiller gab, ehe er zu leſen begann, eine kurze 
Meberjicht über den geſchichtlichen Inhalt des Stücks; Streiber genoß 
ſchon im Voraus die Lobſprüche, die fein Yreund von diefen Kennern 
einernten würde, und bielt auf fie, nicht auf den Vortragenden die Augen 
gerichtet, um den mächtigen Eindrud der Dichtung in ihren Gefichtern 
zu lefen. Der erite Alt wurde zwar mit großer Aufmerkſamkeit, aber 
ohne das geringite Zeichen des Beifalld angehört, und kaum war er 
zu Ende, jo entfernte fi Beil, und die Uebrigen begannen ſich von 
Stadtneuigkeiten zu unterhalten. Eben fo verlief die Vorleſung des 
zweiten Akts. Dann erhob fih Alles, weil Erfriihungen berumgereicht 
wurden. Ein Schauspieler Ihlug ein Bolzenſchießen vor, und man ſchien 
dazu Anftalten zu madhen. Aber nach einer Viertelftunde hatten jich 
jämmtlihe Eingeladene verloren, mit Ausnahme Sfflandg, der noch bis 
acht Uhr Abends blieb, 

Streiher war erjtaunt und entrüftet über dieſe unerklärliche Gleich: 
gültigfeit, und alle Sagen von Neid und Kabale des Bühnenvoltg 
glaubte er hier beftätigt zu ſehen. Weld ein Schmerz für ihn, daß 
fein Freund unter folden Menſchen leben jollte! Sein Erjtaunen wuchs, 
als Meyer ihn auf einen Augenblid ind Nebenzimmer z0g und fragte: 
„Sagen Sie mir ganz aufrihtig, willen Sie gewiß, daß Schiller es üt, 
der die Räuber gefehrieben?” — „Zuverläffig! Wie können Sie daran 
zweifeln?” — „Willen Sie gewiß, daß nicht ein Anderer fie gejchrieben 
und unter Schiller’3 Namen herausgegeben? Oder bat ihm Jemand 
daran geholfen?” — „Sch kenne Schiller nun fehon im zweiten Jahr, 
und bürge mit meinem Leben dafür, daß er die Räuber allein gejchrie: 
ben, und für's Theater abgeändert hat. Aber warum fragen Sie mid 
Dies Alles?" — „Weil der Fiesko dag Allerſchlechteſte it, mas ich je 
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in meinem Leben gehört, und weil unmöglid) derjelbe Schiller, der 
die Räuber jchrieb, etwas fo Gemeines, Elendes gemacht haben Tann.” 
Streicher opponirte eifrigit, aber Meyer beharrte auf feiner Meinung 
und ſchloß mit dem Urtheil: „Wenn Schiller wirklih die Räuber und 
Fiesko gefchrieben, fo hat er an jenen feine ganze Kraft erſchöpft und 
fann jest nur noch erbärmliches, ſchwülſtiges, unfinniges Zeug hervor: 
bringen.” 

Dieſer Richterſpruch eines wohlmeinenden Kenner3 machte auf den 
jungen Tonkünſtler einen geradezu betäubenvden Eindruck. Auch Schiller 
war äußerft verftimmt. Die Abenvpftunden wurden von den Anmejenden 
in peinlicher VBerlegenheit zugebracht; des Fiesko geſchah mit keiner Sylbe 
mehr Erwähnung. Schiller verabſchiedete fih mit feinem Gefährten 
zeitig. Beim Weggehen bat Meyer den Dichter, ihm das Manufcript 
für die Nacht va zu lafien, da er doch den mweitern Verlauf kennen lernen. 
möchte, was Schiller gern bemwilligte. 

Sn ihrer Wohnung angelangt, verbielten ſich die beiden Freunde 
zuerjt lange ſchweigſam, bis Schiller endlich feinem Mißmuth in Klagen 
über Eiferſucht, Intriguen und Unverftand der Schaufpieler Luft machte. 
Jetzt zum erjten Mal fprad er den ernitlihen Vorja aus, wenn man 
fein Stüd zurüdweife und ihn nit zum Schaufpieldichter made, 
— ald Schaufpieler aufzutreten, da doc eigentlih Niemand jo zu 
deflamiren verjtebe, wie er. Streicher juchte ihm, fo gut er Tonnte, den 
Gedanken auszureden, und ging am andern Morgen in aller Frühe allein 
zu Meyer. Freudig rief ihm diefer entgegen: „Sie haben Recht! Sie 
haben Recht! Fiesko ift ein Meifterftüct und weit beffer gearbeitet, als 
die Räuber! Aber wiſſen Sie, mas ſchuld ift, daß wir es alle fir das 
elendeite Machwerk hielten? Schiller’3 ſchwäbiſche Ausſprache, und die 
verwünjhte Art, wie er dellamirt. Er jagt Alles in dem nämlichen 
hochtrabenden Zon ber, ob es heißt: Er macht die Thür zu, oder ob’3 
eine Branourftelle feines Helden ift. Aber jest muß das Stüd in den 
Ausihuß, und da wollen wir ed uns vorlefen und Alles in Bewegung, 
feßen, daß es bald auf die Bretter kommt.“ Augenblidlich flog der 
treue Freund nad) feiner Wohnung zurüd und brachte dem Dichter, der 
eben jein Bett verlaffen, die Freudenpoft, daß fein Trauerfpiel binnen 
Kurzem in lebendigen Geftalten vor ihm erfcheinen werde. Wie Meyer 
über feine Virtuofität im Dellamiren geurtheilt hatte, verſchwieg er 
freiih, um nicht, wie er ſelbſt jagt, „fein ohnehin krankes Gemüth zu 
reizen,” 

Am näcften Tage lief die Antwort auf Schiller's zweiten Brief 
an den Intendanten von Seeger ein; fie war deſſelben Inhalts, wie die 
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erfte, und bot keinerlei zuverläffige Garantien. Dalberg, von dem allein 
noch eine günftigere Wendung für des Dichters Schichſal ſich erwarten 
ließ, war noch immer nicht zurüdgelehrt. Es wurde daher, da möglicher 
Weiſe der Herzog noch immer eine Auslieferung des Flüchtlings von 
der pfälziichen Regierung verlangen konnte, im Rath der Freunde ein 
Ausflug Schiller's und Streicher’3 über Darmſtadt nah Frankfurt a. M. 
beihlofien, wohin die weitern Nachrichten von Haus oder von Mann: 
beim ber dirigiert werben follten. Geſchah in einigen Woden nichts 
gegen den Entwichenen, jo durfte man boffen, daß der Herzog großmüthig 
von einer Verfolgung veilelben abjehen werde. Die Reife mußte zu Fuß 
gemacht werden. Die Heine Baarihaft, welche das Freundepaar von 
Stuttgart mitgenommen hatte, war mittlerweile jo zufammengeichmolzen, 
daß der Reſt nur noch für zehn oder zwölf Tage ausreichte. Schiller 
fonnte ſich nit an feinen ſpärlich befolveten Vater wenden, auch ſchon 
aus dem Grunde nicht, weil er dadurch die ſchweren Beforgnifie feiner 
Mutter erhöht hätte. Streicher bat deßhalb brieflid feine Mutter, ihm 
vorläufig, aber möglichft bald, dreißig Gulden nad Frankfurt zu fchiden. 

Sp nahmen denn der mutterliebende, aber darum nicht weniger 
vom Schidfal umıbhergetriebene neue Oreſt und fein getreuer Pylades 
von dem Meyer'ſchen Ehepaar nad Tiſch den herzlichſten Abſchied, und 
zogen, nur mit dem unentbehrlichiten Reijegelv verjeben, über die Nedar: 
brüde hinaus nad Sandhofen, übernadteten in einem Dorf und ſeßzten 
am folgenden Morgen auf der herrlichen Bergitraße längs den mit 
Burgruinen gelrönten Höhen den Weg nah Darmitadt fort. Hier lang- 
ten fie Abends ſechs Uhr an, und freuten fi) nad dem ungewohnten 
zwölfftündigen Mari in einem Gafthofe, durch ein gutes Abendeſſen 
geftärkt, in veinlihen Betten ausruhen zu fünnen, Leider wurden fie 
um Mitternacht aus feſtem Schlaf dur ein fürdterliches Trommelge- 
raſſel, das fie für ein Brandſignal bielten, anfgefehredt, und erfuhren 
Morgens mit unmutbigem Erftaunen, es ſei nichts als die allnächtliche 
Reveille gewejen. 

Obwohl Schiller ſich etwas unpäßlid fühlte, beftand er doch da⸗ 
rauf, den ſechs Stunden langen Weg nab Frankfurt noch heute zurück⸗ 
zulegen. Der Morgen war {kön und beiter, aber ihre von geftern 
ermüdeten Füße kamen nur langfam wieder in Gang, und ſchon nad 
einer Stunde mußten fie in einem Dorfe fi etwas ausruhen und ftär: 
fen. Zu Mittag kehrten fie nochmals ein, weniger des Eſſens wegen, 
als weil Schiller fi ungemein ermüdet fühlte. Der Lärm des Wirths⸗ 
hauſes und die Rohheit der Leute trieb fie nad einer halben Stunde 
wieder zum Aufbruch. Im Weitergehen nahm Sciller’3 Mattigleit zu 
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und ließ e3 kaum möglich erjcheinen, noch heute Frankfurt zu erreichen. 
Er Schritt immer jchwerfälliger und langſamer, mit jeder Minute ward 
fein Gefiht bleiher, und als fie an ein Wälpchen gelangten, worin 
feitwärt® eine Stelle ausgehauen war, erllärte er, nicht weiter zu kön⸗ 
nen, und den Verſuch machen zu wollen, ob er fi durdy einige Stünd⸗ 
hen Ruhe zum Mari bis Frankfurt erfräftigen könne. Er ftredte fich 
unter ein ſchattiges Gebüſch ind Gras nieder, indeß Streicher auf einem 
Baumftumpf Pla nahm und mit banger Theilnahme den unglüdlicyen 
Freund betrachtete. So lag bier der edelſte Dichter, ver bald der Stolz 
jeineg ganzen Volles werben follte, ermattet, arm, ohne Heimath und 
Ausfiht. Der. Schlummer erbarmte fi feiner. Aber auch in feinen 
abgehärmten, düftern Zügen konnte der treue Begleiter noch den ftolzen 
Muth lefen, mit dem er gegen ein berbes Geichid anfämpfte, und die 
wechjelnde Gefichtsfarbe verrietb, mas ihn auch feiner unbemußt im 
Traum beichäfligte. Das Rubepläschen lag für den Schlafenden gün: 
jtig, indem nur links ein Fußpfad vorbetführte, den aber zwei Stunden 
lang Niemand betrat. Erſt da zeigte fich plöglic ein Offizier in blaß⸗ 
blauer Uniform mit gelben Aufihlägen, deſſen überhöflicher Ausruf : 
„Ab! bier ruht man aus!” einen in Frankfurt liegenden Werber ver: 
mutben ließ. Auf die Frage: „Mer find die Herren?“ antwortete 
Streiher etwa3 barſch und laut: „Reifende”.. Schiller, darüber erwacht, 
richtete fich fchnell auf und maß mit ſcharfem, verwundertem Blid den 
Fremden, der fih nun, da er wohl merkte, daß bier nicht? zu angeln 
war, ohne Weiteres entfernte. Durch den Schlaf einigermaßen berge: 
ftellt, konnte Schiller, wenn au anfangs nur langjam, weitergehn, und 
jo traten fie no) vor der Dämmerung in das alterthümliche Frankfurt 
ein. Aus Sparſamkeit, und zugleih um vor etwaigen Nachforſchungen 
mehr verborgen zu fein, wählten fie eine Wohnung in Sachſenhauſen, 
der Mainbrüde gegenüber, und vereinbarten mit dem Wirth im Voraus 
den täglichen Betrag für Koft und Zimmer. 

Durd einen erquidenden Schlaf fühlte fih Schiller am folgenden 
Tage hinreichend gefräftigt, um einige Briefe nah Mannheim, darunter 
aud einen an Dalberg, zu ſchreiben. Den Inhalt des letztern betref: 
fend, wolle fi) der Leſer erinnern, daß Schiller in Stuttgart durch den 
Gelbitverlag der Räuber und der Anthologie in Schulden gerathen 
war. Für diefe hatte ein Freund des Dichterd gut gelagt. Nach des 
Schuldners Flucht hielt fih- der Darleiher an den Bürgen, welcher, da 
er zahlungsunfähig war, nun leicht in Schulphaft kommen konnte. Das 
war es, was an Schiller's Herzen mehr als feine eigene gegenwärtige 
Bevrängniß nagte, Auf Dalberg, dem Meyer das Manujcript des 
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Fiesko zu überreihen verſprochen hatte, richtete fi nun des Beküm⸗ 
merten Hofmung, daß er den zur Dedung der Schuld erforverlicken 
Vorſchuß leiften und vielleiht noch ein Uebriges tbun werde. Mit ger 
preßtem Gemüth und nicht ohne Thränen fchrieb er: 
„Euer Excellenz werden von meinen Freunden zu Mannheim meine 
Lage bis zu Ihrer Ankunft, die ich leider nicht mehr abwarten konnte, 
erfahren haben. Sobald ih Ihnen fage: ib bin auf der Flucht, 
hab’ ih mein ganzes Schidjal geſchildert. Aber noch kommt das 
Schlimmfte dazu. Ich babe die nöthigen Hülfgmittel nicht, die mid in 
den Stand jeßen, meinem Mißgeſchick Troß zu bieten. Ich habe mid 
von Stuttgart meiner Sicherheit wegen ichnell, und zur Zeit des Groß: 
fürjten logreißen müſſen. Dadurch babe ich meine bisherigen ökonomi⸗ 
ſchen Berhältnifie plötzlich durchriſſen und nicht alle Schulden berichtigen 
fönnen. Meine Hoffnung war auf meinen Aufenthalt in Mannheim 
gefegt; dort hoffte ih, von E. E. unterftügt, durch mein Schaufpiel 
mich nicht nur ſchuldenfrei zu machen, fondern auch überhaupt in befjere 
Umftände zu fegen. Dies ward Durch meinen nothwendigen plößlidhen 
Aufbruch bintertrieben. Ich ging leer hinweg, leer in Börfe und Hoff: 
nung. Es könnte mich ſchamroth machen, daß ich Ahnen folde Ges 
jtändniffe thbun muß; aber ich weiß, e3 erniedrigt mich nit. Traurig 
genug, daß ich auch an mir die gehäflige Wahrheit betätigt jehen muß, 
die jedem freien Schwaben Wachsthum und Vollendung abſpricht.“ 
„Wenn meine bisherige Handlungsart, wenn alles das, woraus 
€. E. meinen Charakter erfennen, Ihnen ein Zutrauen gegen meine 
Ehrliebe einflößen kann, fo erlauben Sie mir, Sie freimüthig um Unter: 
ftüßung zu bitten. So höchſt nothwendig id) jeßt des Ertrags bedarf, 
den ih von meinem Fiesko erwartete, fo wenig kann ich ihn vor drei 
Wochen theaterfertig liefern, weil mein Herz jo lange bellemmt war, 
mweil das Gefühl meines AZuftandes mich gänzlid von dichteriſchen 
Träumen zurüdriß. Wenn ih ihn aber bis auf bejagte Beit nicht 
nur fertig, fondern, wie ich auch hoffen kann, würdig verſpreche, jo 
nehme ib mir daraus den Muth, E. E. um gütigiten Vorſchuß des 
mir dadurd zufallenden Preifes gehorfamit zu bitten, weil ich jeßt viel: 
leicht mehr, als fonft durch mein ganzes Leben, deſſelben benöthigt bin. 
Ich hätte ungefähr nod 200 Gulden nach Stuttgart zu bezahlen. Ich 
darf e3 Ahnen geftehen, daß mir das mehr Sorge macht, als wie ich 
mich ſelbſt durch die Welt fchleppen fol. Ih babe fo lange feine 
Ruhe, bis ih mich von der Seite gereinigt habe.” 
„Dann wird mein Reilemagazin in acht Tagen erfchöpft fein. No 
ift e8 mir gänzlich unmöglich, mit dem Geiſte zu arbeiten. Ich habe 
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alfo gegenwärtig in meinem Kopf teine Reſſourcen. Wenn E. E. — 
da ih doch einmal Alles geſagt babe — mir auch biezu 100 Gulden 
vorjtreden würden, jo wäre mir gänzlich geholfen. Entweder würden. 
Sie dann die Gnade haben, mir ven Gewinnft ver erſten Vorftellung 
meines Festo mit aufgehbobenem Abonnement zu veriprechen, oder mit 
mir über den Preis übereinlommen, den der Werth meines Schaufpiels- 
bejtimmen würde. In beiden Fällen würde e3 mir ein Leichtes fein, 
wenn meine jeßige Bitte die alsdann erwachſende Summe überftiege, 
beim nächſten Stüd, das ich fehreibe, die ganze Rechnung zu aplaniren. 
Sch lege diefe Meinung, die nicht? als inftändige Bitte fein darf, ‚dem 
Gutbefinden €. €. alſo vor, mie ich es meinen Kräften zutrauen fann, 
fie zu erfüllen.” 

„Da mein gegenwärtiger Zuftand aus dem Bisherigen hell genug 
wird, fo finde ich e3 für überflüffig, E. E. mit einer drängenden Bor: 
malung meiner Noth zu quälen. Schnelle Hülfe ift Alles, was idy 
jest noch denken und wünſchen fann. Herr Meyer ift von mir gebeten, 
mir den Entſchluß E. €. unter allen Umſtänden mitzuiheilen, und Gie 
ſelbſt des Geichäftes, mir zu ſchreiben, zu überheben. 

- Mit entfchievener Achtung nenne ich mic 
Eurer Ercellenz 
wahrſter Verehrer 
Friedr. Schiller.“ 


Schiller ſchrieb dann noch an Meyer und erſuchte ihn, den bei⸗ 
kommenden Brief an Dalberg zu übermachen, ſowie deſſen Antwort 
entgegenzunehmen, und nach Frankfurt zu ſenden, wo man ſie auf der 
Poſt abholen wolle. Nachdem dies alles geſchrieben und vorläufig die 
ſchwerſte Laſt von ſeinem Herzen gewälzt war, gewann er einen Theil 
feiner früheren Heiterkeit wieder. Sein Auge wurde heller, fein Ge⸗ 
ſpräch belebter, feine Gedanken wandten ſich von feiner Lage der Au⸗ 
Benmwelt zu. Auf dem Gange zur Poft, wo er die Briefe abgeben 
wollte, ward er durch das hier zum erften Mal ihm begegnende kauf⸗ 
männifdye Gewühl und die ineinandergreifende Thätigkeit fo vieler 
Menſchen angenehm zerftreut. Auf dem Heimwege blidte er lange vor 
der Mainbrüde auf den im beiterften Abenphimmel glänzenden gelb- 
lihen Strom , ergößte fi am Anblid der abgehenvden und ankommen⸗ 
den, der ein und ausladenden Schiffe und fühlte Gemüth und Einbil- 
dungstraft wieder in ein lebendiges Spiel verfegt. Dies wirkte auch 
ſogleich auf jein körperliches Befinden wohlthätig ein, fo daß ſich feit 
zwei Tagen zuerſt wieder einige Eßluſt bei ihm regte. 
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Kaum war das frugale Abendmahl eingenommen, fo gemwahrte 
Streicher an des Freundes in ſich zurüdgezogenem, aber tief erregtem 
Weſen, daß ein neuer dihteriiher Plan in ihm gährte. Es par die 
Idee zu dem bürgerlihen Trauerfpiel Louiſe Millerin“ over, wie 
das Stüd nachher getauft wurde, „Kabale und Liebe”. Nach Ka: 
roline von Wolzogen concipirte Schiller den Plan dazu bereit3 in Stutt: 
gart während des Arreſtes; fie erklärte fih daraus „die etwas grellen 
Situationen und Farben des Stücks.“ Sollte aber, wenn die der 
Fall wäre, Schiller es nicht fhon damals dem Bertrauten aller ſei⸗ 
ner Pläne und Hoffnungen mitgetheilt haben? Streicher hatte aber erft 
auf dem Wege von Mannheim nad) Sandhofen und von da nad) Darm: 
ſtadt wahrgenommen, daß den Dichter ein neuer Entwurf befhäftige; 
denn dieſer war jo ganz in ſich verjunfen, daß der Weggenoß felbit auf 
der berühmten Bergftraße ihn auf jede landſchaftliche Schönheit eigens 
aufmerffam machen mußte. Jeßt erfuhr er, daß Schiller die Polemik, 
die fich durch feine zwei erften Dramen hindurchzieht, nunmehr in die 
enge, damals den Deutfhen am meiften verjtändlidhe Sphäre des bür⸗ 
gerlihen Lebens verfolgen wolle. Dazu fühlte er fi durch eine innere 
Nöthigung getrieben. Ehe er aus dem Kreiſe diefer polemilirenden 
Gattung beraustrat, mußte er ihn ganz durchmefjen haben. 

An den nächſten vierzehn Tagen kam fchon ein anfehnliher Theil 
des neuen Stüdd zu Papier. Die Nachmittage, befonder8 aber die 
Abende, brachte der Dichter abwechſelnd mit Aufs und Abgehen durch's 
Zimmer und mit Niederfchreiben des inmerlih Producirten zu. In fol 
hen Stunden der poetiihen Weihe war die Außenwelt für ihn nidt 
vorhanden, aber feine aufwärts gerichteten Blicke, feine ausprudsvollen 
Züge, lebhafte Geberdenſpiel, einzelne pythiſche Laute verrietben, daß 
etwas Bebeutendes in ihm fich geitalte. Sein Gefährte hütete fih dann, 
ihn im Geringiten gu ftören, und bielt fi mit einer Art beiliger Scheu. 
fo ſtill, als möglich. Ein fo anfpruchslofer, bingebungsvoller Freund, 
nicht felbitftännig genug, um des Dichters Ideen durch Bedenken und 
Zweifel zu behindern, aber gebildet genug, um ihm theilnehmend zu 
folgen, war in diefen Leidenstagen, wo fein krankes Gemüth Schonung 
und Liebe bedurfte, ein unfhäbbares Gut des Himmel3. 

Ein Zufall trug zur Belebung feines Muthes bei. Auf ihren 
Wanderungen dur die Stadt traten die Freunde in einen Buchladen. 
Schiller, der ſich als Dr. Ritter vorftellte, fragte den Buchhändler, ob 
das berüdtigte Schaufpiel die Räuber guten Abſatz finde, und wie das 
Publilum darüber urtheile. Die Antwort fiel jo überaus günftig und 
fhmeichelhaft aus, daß der überrafchte Autor fi als DBerfafler des 
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Stüd3 bekannte. An den erftaunten Bliden, womit der Mann den 
jungen Fremden maß, war zu erkennen, wie unglaublich es ihm vor: 
fam, daß ber jo freundlid und ſanſt ausſehende Süngling das wilde, 
feuerfprühende Drama gefchrieben haben ſolle. Er verbarg indeß feine 
Zweifel und führte daS eben Mitgetheilte noch weiter aus. 

Nach mehrern vergeblihen Gängen zur Poſt wurde ihnen endlich 
das an Dr. Ritter adreffirte Balet aus Mannheim überreiht. Kaum 
an der Thür ihrer Wohnung angelangt, erbrah Schiller es mit body: 
gejpannter Erwartung. Es enthielt Briefe von Stuttgart, welche dem 
Dichter die größte Geheimhaltung feines Wohnort? anempfahlen, wenn 
gleich bisher Keinerlei Maßnahmen des Herzogs auf feinpfelige Abfich- 
ten hindeuteten. Bon einem beiliegenden Briefe hoffte er dag, Beite, 
Doh kaum hatte er ihn für ſich allein gelefen, jo blidte er ftumm und 
in Gedanken verfunten durd das Fenſter, melches die Ausficht auf die 
Mainbrüde bot. Nur aus feinem verbüfterten Blid und der veränder- 
ten Geſichtsfarbe ließ fih auf den unerfreulihen Inhalt fließen. Nach 
und nad theilte er dem Freunde mit, Dalberg wolle feinen Vorſchuß 
leiten, weil Fiesko in der gegenwärtigen Geſtalt für's Theater nicht 
braudbar jei; erſt nach gejchehener Umarbeitung könne er fich weiter 
erklären. 

Schiller, font oft jugendlih ungeftüm und aufbraufend, zeigte 
eine hohe männliche Selbjtbeherrihung. Kein hartes, heftiges Wort 
fam über feine Lippen; er würdigte Dalberg’3 Antwort, die fich felbit 
richtete, nicht des geringiten Tadeld. Muthigen Geiſtes, wie er war, 
dachte er zunächſt an nicht Anderes, als was zu thun fei. Er ent: 
ſchloß Ah, feinen Fiesko umzuarbeiten und zu vollenden, um ihn, wo 
möglih, dennoch auf3 Theater zu bringen oder wenigſtens einem Bud) 
händler zu verlaufen, Zu dem Ende wollte er in die Umgegend von 
Mannheim, wo man wohlfeiler lebte, in die Nähe hülfreicher Freunde 
ziehen. Streicher hatte die Abfiht gehabt, von Frankfurt aus feine 
Reife nah Hamburg fortzufeben; aber nun durfte er fi nicht von dem 
ſchwer bevrängten Freunde trennen. Da die Gelofendung von des Ton: 
künſtlers Mutter noch immer ausblieb, jo begab Schiller ſich zu einem 
Buchhändler und bot ihm das im vorigen Kapitel erwähnte Gedicht 
„Teufel Amor” für fünfundzwanzig Gulden an. Der Buchhändler 
wollte nur achtzehn zahlen. Der ftolze Dichter konnte fich troß feiner 
Noth nicht entichließen, fein Werk unter dem einmal feitgefeßten Preiſe 
herzugeben. 

Endlich, als der ganze Geldbeſitz der Freunde ſich in wenige 
Scheidemünze aufgelöst hatte, langten die dreißig Gulden von Strei⸗ 
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her Mutter an. Schon am andern Morgen fuhren fie mit dem 
Marttihiff nah Mainz und nahmen dort Nachmittagd den Dom und 
die Stadt in Augenſchein. In einem Briefe an feinen Freund Jakobi 
in Stuttgart (vom 6. November 1782) erzählt Schiller, er babe zu 
Mainz in einem Zimmer, das an das feinige ftieß, Jrauenzimmer vom 
Verfaſſer ver Räuber ſprechen und den brennenden Wunſch äußern hö⸗ 
ren, ihn einmal zu ſehn; nachher habe er mit ihnen den Kaffee getrun: 
ten. Am andern Tage jeßten fie bei Zeiten zu Fuß die Reife fort. 
Bei der ſchönſten Morgenbeleuhtung betrachteten fie die Mainmündung 
und belächelten den ächt deutſchen Partikularismus, mit welchem Rhein 
und Main durh Auseinanderhalten ihrer blauen und gelben Wogen 
fih gegen die Vereinigung fträubten. Da fie vor Naht in Worms 
eintreffen wollten, mußten jie, .um den neunftündigen Weg zu bewälti- 
gen, als ungeübte Fußgänger fih anitrengen. In Nierftein ließen jie 
fih für’einen Meinen Thaler ein Viertelmaß vom beften und älteften 
dortigen Wein geben, der auf dem Weitermarich ſich ihnen ale ein 
wahrer Herzensſtärker erwied, Doch reichte feine Träftigende Wirkung 
nur für drei Stunden aus, und fie mußten den Reit des Weges zu 
Magen abmaben. Nur fo gelang e3 ihnen, Abends neun Uhr Worms 
zu erreihen. Anı andern Morgen fanden fie auf der Poft einige Zei: 
len Meyer’3 vor, die derjelbe Schiller's Wunfche gemäß nah Worms 
gerichtet hatte, Meyer beſchied fie in feinem Billet zu dem erbetenen 
Rendezvous in das Gafthaus zum Viehhof nad Oggeröheim, wo fie 
zur beitimmten Stunde eintrafen. 
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Anfenthalt in Oggersheim bis Ende November 1782. Fort⸗ 

fegung der Arbeit an Rabale nnd Liebe. Der Kaufmann 

Derain. Die Umarbeitung Fiesko's beendigt. Furcht vor 

Berhaftung. Rendezvons in Bretten. Fiesko zurückgewieſen. 
Aufbruch nach Bauerbach. 


Schiller und Streicher wurden in dem Gaſthauſe zu Oggersheim 
von dem Meyer'ſchen Ehepaar und zwei anderen Verehrern des Dich⸗ 
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ter3 empfangen. Meyer ftellte mit feinem Takt Dalberg’3 Urtheil über 
Fiesko und feine ablehnende Antwort in ein milveres Licht und ver: 
jiherte, das Stüd werde, fobald es um mehrere Scenen gekürzt und 
der Schlußakt völlig ausgeführt fei, ganz ohne Zweifel der Aufnahme 
würdig befunden werden. Schiller ſprach kein Wort, das Empfindlich⸗ 
lichkeit über die vereitelte Hoffnung auf Gelvvorfhuß oder die gegen 
Fiesko gemachten Bemerkungen verratben hätte. Mit der ihm eigenen 
freundlichen und männlihen Art leitete er fogleid das Geipräh auf 
den Ort, wo er einige Wochen behufs der Umarbeitung des Fiesko 
ruhig und gefahrlos zubringen fünne. Aus mehreren Gründen wurde 
hierzu Oggersheim für den angemefjenften gehalten. Schiller war port 
nur eine Kleine Stunde von Mannheim entfernt, konnte leicht Abends 
einen Beſuch in der Stadt machen, und war für den Fall, daß ihm 
etwas Widriges zuftieß, in der Nähe hülfbereiter Freunde. Da einige 
Briefe von Stuttgart, die ihm Frau Meyer übergab, nod von Gefahr 
fprachen, jo wurde der Name Ritter, den er feit der Flucht aus Stutt: 
gart geführt, in Dr. Schmibt verwandelt, und der Dichter in Gegen: 
wart des berbeigernfenen Wirthes jogleih mit diefem Namen angerebet. 
Mit dem Wirth zum Viehhof ſetzten Schiller und Streicher den Betrag 
für Koft und Wohnung auf den Tag feit, und erfuhten Frau Meyer, 
die in Mannheim gebliebenen Koffer und das Klavier des Mufiters zu 
überjenvden. Erſt der eintretende Abend fchied die Gefellihaft. Die 
beiden Freunde fanden auf dem ihnen angewiejenen Zimmer nur Ein 
Bett vor und theilten fih brüberli darein. Vorher aber zeichnete 
Schiller noch Einiges von dem Plane zu Rabale und Liebe auf, 

Die Arbeit am Fiesko hoffte er in den drei Wochen, für welde 
höchſtens ihre Baarfchaft noch ausreichte, vollenden zu fünnen. Aber 
die magnetifche Kraft, die fein neues Trauerfpiet auf Geift und Ge: 
müth des Erfinders ausübte, drohte fhon bald diefe Hoffnung zu ver: 
eiteln. Es bewährte fih ‚bier an ihm, was er fpäter den Grafen von 
Habsburg vom Sänger überhaupt fügen kieß: 


Er fteht in des größeren Herren Pflicht, 
Er gehorcht der gebietenden Stunde. 


Gleih beim Entwurf feiner Louiſe Millerin batte er bejchlofien, bie 
Charaktere den befonderen Talenten und Perſönlichkeiten der Mannhei⸗ 
mer Schaufpieler genau anzupafien, und im Voraus fchon ergößte er 
ih an der Vorftellung der Kunftgewandtbeit, womit Beil den Muſikus 
Miller geben würde. Zugleich hoffte er von dem Kontraft der Tomi: 
fhen und der tragiſchen Scenen eine verftärkte Wirkung auf die Bu: 
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ſchauer, obgleich e3 ihm hierüber, da er Shalejpeare nur gelefen und 
keines feiner Stüde hatte aufführen jeben, noch an der rechten Erfah⸗ 
zung fehlte. In feinem Arbeitseifer verließ er acht Tage hindurch das 
Zimmer nur auf wenige Minuten. Während der langen Herbftabende 
wurde jein Affekten: und Gedankenſpiel durch Streicher's Klavierfpiel in 
höchſt willtommener Weiſe belebt. Gewöhnlich fragte er ſchon beim 
Mittagstiih: „Werden Sie nicht heut Abend wieder muficiren?“ Tat 
nun die Dämmerung ein, jo feste Streider ji and Klavier, und wäh: 
rend er den freien Flug der Phantafie mit Tönen begleitete, ging Schil⸗ 
- ler im immer, das mandmal nur vom Monplidt erhellt war, ein 
paar Stunden lang auf und ab, und gab feiner Begeiiterung bisweilen 
in halbvernehmlichen Lauten Ausprud. 

So verftrihen einige Wochen, ehe er ſich mit Ernft dem Fiesko 
zumandte. Weber den noch fehlenden Abſchluß des Stüdes konnte er 
lange nicht mit fi einig werden. Nur daß ſein Held nicht durch Zufall, 
wie in der Geſchichte, umkommen dürfe, und nicht minder, daß jein 
Untergang tragifh und der Würde des Ganzen entipredbend fein mülle, 
ftand bei ihm feſt. Daber entfchloß er fih, zunädft alle der Kata: 
Strophe Vorangehende fertig zu machen, die Entſcheidung über den Ab: 
ſchluß aber fid) vorzubehalten, 

Während ihn ſchon dieſe aufgedrungene Arbeit verftimmte, ward 
zugleidh der Aufenthalt in Oggersheim während der feuchten, trüben 
Oktobertage für das Freundepaar nachgerade nicht? weniger als ange: 
nehm. Hatten anfangs die nah Mannheim und Frankenthal führenden 
Pappelalleen recht hübjch ausgefeben, fo fand man doch bald, daß fie 
nur ongepflanzt feten, um die flache, kahle, ſandige Gegend zu verdeden, 
Daber wurden die beiden ‘Freunde der dürftigen Ausfiht um fo eher 
überdrüffig, als fi ihr Blick daheim an die ſchöne Umgebung von 
Ludwigsburg und befonder® von Stuttgart gewöhnt hatte, wo das 
Auge überall durch Gebirge erfreut wurde, und ſchon die erften Schritte 
aus den Thoren in Gärten und gutgepflegte Weinberge führten. Der 
Aufenthalt im Haufe war gleichfalls unerquidlihd. Der Wirth ließ 
jeine raube und harte Gemüthsart oft an Frau und Tochter aus, bie 
einen janften und freundlichen Charalter bejaßen. Unter den Bewoh: 
nern des Dorfes war nur einer, mit dem ſich ein gejelliger Verkehr an: 
Inüpfen ließ, der Kaufmann Derain, Er batte, als ein großer Bü⸗ 
herfreund, ſich eine gewiſſe Bildung erworben ımd die Humanitäts: 
Ideen feiner Zeit in fih aufgenommen. Zu feinem großen finanziellen 
Nachtheil war es ihm mehr um Aufklärung des Landvolls, ald um den 
Vertrieb feiner Waaren zu thun. Streicher erzählt von ihm, er babe 
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den Zandleuten, die bei ihm Zuder, Kaffee, Gewürz und anderes Ent- 
bebrliche faufen wollten, ernitlihe Strafrevden gehalten, daß fie Dinge 
anſchafften, die ihnen und ihren Kindern jhädlich ſeien, ftatt fi mit 
den beilfamen Produften ihres Aderbaus und ihrer Viehzucht zu be 
gnügen. Minverte ſich dadurd feine Kundſchaft, jo ward er dafür um 
um jo weniger in feinem Lefen und Reflectiren durch das Gellingel ber 
Ladenthür geftört. Sein Gemüth war von der edeliten Art, und eine 
große Beicheivenheit machte jeinen Umgang doppelt angenehm. 

.  Derain kam auf eine ſeltſame Weiſe dahinter, wer eigentlich die 
beiden räthfelhaften Fremdlinge im Gafthaus zum Biehhof waren. Die 
Frau Wirthin, die mit großer Lefelujt eine beiondere Neugierde für 
alles Gefchriebene verband, jammelte von dem Manufcript der eriten 
Bearbeitung Fiesko's die Blätter der umgearbeiteten Scenen, die 
Schiller wegwarf, desgleihen mande, worauf Entwürfe zur. Louiſe 
Millerin verzeichnet waren, und bradte fie dem Herrn Derain, bei dem 
fie oft ein Bud lieb oder Trojt in häuslichen Leiden juchte. Diefer 
zeigte jie einem Freunde, dem Kaufmann Stein in Mannheim, an den 
Streicher von Stuttgart aus empfohlen war. Stein’ ſchöne literatur- 
fundige Tochter wußte nun unjerm Streicher mit Shmeichelnden Worten. 
das Geheimniß zuentloden, und unter Angelobung tiefiter Verſchwie⸗ 
genheit erfuhr es auch Derain. Erſt in Folge deſſen fuchte und machte 
Derain die Belanntichaft des jungen fchon weitberühmten Dichter, dem. 
während der nebeligen Novembertage die Unterhaltung mit dem philo⸗ 
fopbifch gejtimmten Kaufmann zu wahrer Erquickung gereichte, 

Aus dem eriten Viertel des November hat ih ein Brief Schil⸗ 
ler's an feinen Freund Jacobi in Stuttgart (vom 6. November) erhals 
ten, deſſen ſchon ein paarmal gelegentlich Erwähnung gefchehen lt. 
Hoffmeifter glaubte aus dem ziemlich ruhmredigen, großthueriihen Ton 
deſſelben jchließen zu dürfen, daß Schiller feine damalige Ihlimme Lage 
leicht genommen habe. Aber binter- dem renommiltifchen Scheinmuth 
verjtedte jich eine tiefe Berftimmung. Er wollte den Stuttgarter Freun⸗ 
den um feinen Preis als gebeugt, als reuevoll über die kühne Berrei- 
Bung feiner heimischen Verhältniffe erſcheinen. Zugleich hatte er, indem 
er ihnen eine günftigere Anſchauung feiner Lage beizubringen ſuchte, 
die Nebenabficht, mittelbar die Seinigen zu beruhigen; denn er wußte 
wohl, daß zwiichen diefen und jenen nicht felten Verbindung und Ge: 
dankenaustauſch ſtattfand. In eben diefer Abjicht fchrieb er unter glei= 
hem Datum an Chriftophine: „Geſtern Abend erhalte ich deinen Brief 
und eile, dich aus deinen und unierer beiten Eltern Beſorgniſſen über: 
mein Schidjal zu reißen.” Er behauptete in dem Briefe friſchweg, bis 
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dest babe ihm aud nicht die geringfte Aleinigleit gemangelt, an die er 
im Stutigart gewöhnt geweſen; man bezahle feine Arbeiten gut; Nico- 
Tai im Berlin werde fein unfehlbarer Retter in aller Roth fein u. |. w. 
Weber feine Schulden ſchrieb er naiv genug: „Ach hätte bereits vie 
Hälfte abgetragen, wenn es nicht meine Pflicht wäre, zuerit mein Glud 
zu etabliren — — wofür wäre ich denn fo lange ein rechtſchaffener 
Dann gemein, wenn mir biefes Präbicat nicht einmal auf ein Viertels 
oder Halbjahr Kreditemachte? Sage dies den Leuten, fo wirb fich 
Alles zufrieden geben.” Leider wuchſen gerade damals feine Schulden 
noch weiter an, und zwar belub er fein Herz mit Verpflichtungen gegen 
Streidyer, den treuften und ebelmüthigften Freund; denn ihre Baaricaft 
war aufgezehrt, und Streicher hatte ſchon gegen Ende Oltober von 
feiner Mutter den Reft des für die Reife nah Hamburg beftimmten 
Geldes erbitten muͤſſen. 

Um die Zeit, wo Schiller jene Briefe ſchrieb, war er mit der Um: 
‚arbeitung des Fiesko fertig geworben, und hatte dem Stüd einen Ausgang 
gegeben , der fidh der Geſchichte möglichit anſchloß. Streicher berichtet, 
es babe das Ende dem Dichter mehr Nachdenken, ald alles Uebrige ge 
Zoftet, und große Mühe babe es ihm gemacht, ven vornherein begange: 
nen Fehler, den Abſchluß unbeftimmt gelafien zu haben, nachtraͤglich 
wieder auszugleihen. Nachdem Schiller das Manuflript in die Stadt 
gebracht und feinem Freunde Meyer zur Webermittelung an Dalberg 
abgeliefert hatte, glaubte ex über feine gedßten Bebrängnifie hinweg zu 
jein. Aber es verging mehr ald eine Woche, und noch immer erfolgte 
2eine Antwort von Dalberg. Um das peinlihe Haren und Bangen 
abzulürzen, fchrieb er den 16. November an Dalberg, ex fei in der 
größten Erwartung, wie dag Stüd von Sr. Excellenz befunden worden, 
amd bitte fih, wenn noch keine Entſcheidung über deſſen Theaterfähig- 
teit gegeben werben lönne, vorläufig nur das Urtheil des Dramatur: 
giſten aus. 

Als er, um den Brief zu überbringen, Wends mit Streicher nad 
Mannheim gegangen war, fanben fie Meyer und feine Frau des ges 
flüchteten Dihterd wegen in großer Beitürzung. Vor kaum einer Stunde 
war ein württembergiſcher Offizier bei ihnen geweien, um ſich nad 
Schiller zu erkundigen. Meyer hatte natürlich betheuert, er wiſſe nichts 
von dem augenblidiiden Aufenthalt des Flüchtlings. Während dies 
miütgetheilt wurde, Hingele bie Hausthür. Eiligſt wurde Schiller mit 
‚Streiher in ein Kabinet mit einer- Tapetenthür verfiedt. Der Gintres 
tende, ein Belaunter des Hauſes, berichtete, jener Dfficier babe ſich in 
nem Kaffeehaufe bei ihm, wie bei mehreren Andern, angelegentlichit 
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nach Schiller umgetban. Die Geflüchteten kamen aus dem Berfted her— 
. vor, um über vie Perfönlichkeit und Uniform des Dffiziers etwas zu 
erforſchen, da es doch aud eben fo gut ein Freund, als ein Berfolger 
Schiller's, gewejen jein konnte. Aber die Angaben waren zu abweis- 
hend, um auf eine beitimmte Perfon jchließen zu laflen- . Reue Ankom⸗ 
mende, gleichfalls voll Bejorgniß um den Dichter, führten eine Wieder: 
holung der Scene berbei. Es ſchien für die Verfolgten eben fo bedenk⸗ 
ih, die Naht in Mannheim zuzubringen, als nah Oggersheim zurück⸗ 
zulebren. Das Schidjal Schubart’3 ſchwebte wie ein drohendes Gefpenft 
vor ihrer Seele. 

Da wurde, während die Männer fich vergebens nad einem Aus⸗ 
weg umjaben, von ſchönem Munde das Rettungsmittel ausgeſprochen. 
Madame Curioni, die fich unter ven Anweſenden befand, erflärte ſich 
bereit, die beiden jungen Freunde in dem Palais des Prinzen von Ba⸗ 
den, worüber ihr die Auffiht anvertraut war, nicht nur für beute, fon- 
dern fo lange eine Verfolgung drohe, zu verbergen; ein Anerbieten, das 
um fo freubiger aufgenommen wurde, als man dort am leichteften un⸗ 
ertannt bleiben konnte, und eine Nachſuchung im Palais durchaus nicht 
zu befürdten jtand. Gleich lieb Madame Gurioni die Anftalten zur 
Aufnahme ver heimlichen Gälte treffen, die alsdann fofort bingeleitek 
wurden. So fanden fih denn Schiller und Streicher unverſehens aus 
dem ärmlichen Zimmer in Oggersheim in fürftlihe Gemächer verſetzt, 
und bewunderten bi3 tief in die Naht die zwölf Aleranverichlachten von 
Lebrun, womit die Wände geihmüdt waren. Am nächſten Morgen 
wagte fih Streicher aus dem Palais und erhielt von Meyer, welder 
bei dem erften Secretair des Minifters Grafen non Oberndorf vertrau- 
lihe Erkundigungen eingezogen hatte, die beruhigende Nadriht, daß 
der württembergifhe Offizier nicht im Auftrage feines Gouüpernements 
gelommen und, wie fi aus dem Melvezettel des Gaſtwirths ergebe, 
ſchon gejtern Abend wieder abgereist fei. Erſt jpäter erfuhr man, daß 
der Offizier ein Freund Sciller’3 war; nach einem Briefe non Schiller’ 3 
Bater an Schwan bieß er von Koſewitz, nach Peterfen war es der Hu- 
faren:Oberft Miller. 

Stellte ſich nun aud der ganze Vorfall ala ein blinder Yärm ber- 
aus, fo wurde doch im Rath der Freunde für nothwendig erachtet, daß 
Stiller, jobald die Annahme des Fiesko entichieden fei, Mannheim ver: 
laſſe und fih nad Sachſen begebe. Es wäre ihm freilih willlommen 
geweſen, für das Mannheimer Theater thätig zu fein und durch An⸗ 
f&hauung der aufgeführten Städe das theatraliſch Wirkſame beſſer ken⸗ 
nen zu lernen; aber fein längeres Bleiben ſchien für ihn ſelbſt nicht 
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ungefährli, und war jebenfalls für die Freunde beunrubigend, wenn 
nicht compromittirend. Er wandte ſich daber fogleich brieflih nad Stutt⸗ 
gart an Frau von MWolzogen und bat fie, den in Ausficht geftellten Zu: 
fludht3ort in Bauerbad ihm nunmehr zu gewähren. In einem Briefe 
som 19. November, den Boas in feinen Nachträgen mitgetheilt bat, 
Iud er feine Eltern zu einer Zufammentunft in Bretten, einem außerhalb 
des MWürttembergiihen gelegenen Grenzſtädtchen auf den 22. November 
ein, und ſprach darin die Hoffnung aus, wenigſtens die Mutter und 
Chriftophine zu fehen, wünſchte jedoch, daß fie auch Frau von Wolzogen 
und Frau Bilcher mitbrächten. Die beiden letztern fcheinen nicht ge: 
tommen zu fein. Mutter und Schweiter aber fanden ſich ein und harr⸗ 
ten im Gafthofe des Sohns und Bruders forgenvoll, bi3 fie um Mit: 
ternadt einen Reiter beranfprengen hörten. Als diefer den Sellner 
fragte, ob nicht zwei Damen da feien, erfannten fie feine Stimme, eil⸗ 
ten ihm entgegen und bingen ſchluchzend an feinem Halfe. Schiller 
zeigte jih wohlgemuth und voller Hoffnung, plauderte mit ihnen big 
an den Morgen, und trennte ſich erjt nach dreitägigem Zufammenjein 
von-ihnen.*, „Wäre es möglich,” jagt Streicher, „das tiefempfindenpe, 
forgenvolle Gemüth der Mutter, und die Wehmuth, mit der fie ihren 
nun aus dem PBaterlande verbannten Liebling an die Bruft vrüdte, die 
Lebhaftigfeit, ven männlichen Verſtand der Schwefter, das zarte, immer 
edel und ſchön fich ausfpredyende Herz des Sohnes gebührend zu jchil- 
dern, jo wäre dies wohl eines der anziehendſten Gemälde, die in dem 
Leben eines ſolchen Dichter und einer fo feltenen Familie ſich darbieten 
können. Es muß der Einbilvungskraft des Leſers überlaffen bleiben, 
diefe Scene und das nad) furzem Aufenthalt gewaltiame Logreißen dreier 
portrefflihen Menſchen, welche das von zitternden Lippen gepreßte Lebe: . 
wohl für lange, lange Zeit ausgefprochen glauben mußten, jich theil⸗ 
nehmend audzumalen.” - 

Den Reit des Novembers verlebte Schiller in Einſamkeit zu Oggers⸗ 





*) So erzählt Ehriftophine in einem Briefe aus dem Jahr 1828, 
der fih in Streicher’3 handſchriftlichem Nachlaß befindet. Sie bemerkt 
freilich dabei — ohne Zweifel in irriger Erinmerung nad fo langer Zeit: 
„Das erſte Mal, daß meine Mutter und ich ihn wieberjahen, war uns 
gefähr ein Jahr nach feiner Entfernung”, und fie fest die Zufammen- 
funft in bie Weihnachtzeit. Streider (S. 177) verlegt das Wiederſehen 
zu Bretten in die nächfte Zeit nach der erften Aufführung von Kabale 
und Liebe, Hoffmeifter verfichert aber, daß nad den Schiller'ſchen Fa⸗ 
milienbriefen, die ibm norgelsgen, das Rendezvous in Bretten unmöglich 
nah Schiller’ 3 Aufenthalt in Bauerbach ftattgefunden haben könne. 
Hiernach darf die obige Darftellung wohl als die richtige gelten. 
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heim. Streicher's Reiſegeld war aufgezehrt, und Schiller hatte bereits 
ſeine Uhr verkauft, um nicht allzutief beim Wirth in Schulden zu ge: 
vathen. Dennoch hatte man fchon vierzehn Tage auf Borg gelebt, und 
man Sonnte, wie Streicher eszählt, „auf der ſchwarzen Wirthstafel recht 
ſauberlich mit Kreide gejchrieben fjehen, mas die Herren Schmitt und 
Wolf taͤglich verbraucht hatten.” Daher mußte der TZonkünftler, jo ſchwer 
es ihm fiel, den Freund allein zu lafien, des Broderwerbs wegen in die 
Stadt ziehen. | | 
Endlich, gegen Schluß des Monats, erhielt der Dichter Dalberg’s 
Entſcheidung über den Fiesko. Sie lautete ganz kurz dahin, daß dieſes 
Trauerfpiel aud in der vorliegenden Umarbeitung nicht brauchbar fei, 
folglich auch nicht angenprumen, noch etwas dafür vergütet werben Lönne. 
Aus den Alten des Mannheimer Theater? hat man ermittelt, daß der 
Schauſpieler⸗ Ausſchuß, welcher das Stüd zu prüfen hatte, nicht völlig 
die Meinung des Intendanten theilte. Ein für hie Sikung vom 27. 
November abgefaktes Gutachten. Iffland's Fritifirt das Drama eingehend, 
tadelt Einzelnes ſcharf, z. B. dab Julia Imperiali gemein iſt, mo fie 
ſtolz ſein will, und daß die Leiche Gianettino's durch eine ſanfte Frau 
geplündert wird, ng dafür aber mande Scene als meiſterhaft. 
Beſonders wird der Mohr als eing trefflich gelungene Figur hervorge- 
hohen, und ſchließlich das Votum abgegeben: es ſei einem Manne ˖ von 
folhem Verdienſt und Fleiß, in Berüdfihtigung feiner mißlichen Lage, 
eine Unterſtützung (nach Streicher acht Louigd’or) zu gewähren. Aber 
„Seine Ercellenz Freiherr von Dalberg“, erzählt Streicher mit Bitter: 
feit, „Lonnten dieſem Gutachten nicht Beifall ichenten, fondern entließen 
den Dichter eben fo leer in Börſe und Hoffnung aus Mannheim, wie 
er vor zwei Monaten daſelbſt angelommen war.“ Ze 
Schiller äußerte über diefe Schreckensnachricht, die Meyer ihm. zu 
überbringen beauftragt war, fein Wort, ala daß er es zu bereuen habe, 
nicht ſchon von Frankfurt aus nah Sachſen gereist zu fein, Daß ver 
Baron feinen huldvollen mündlihen Aeußerungen ein fo wenig entipre- 
chendes Handeln folgen ließ, daß man ihn zu einer ihm widerwärtigen 
Umarbeitung feines Werts werleitete, die ihm beinahe zmei Monate 
taftete und. feige Schuldenlaft vermehrte, ohne ihm irgend eine Eutſchä⸗ 
bigung dafür zu gewähren, daß er mit ſo dürren Worten, ohne die 
gerinafte Andeutung, worin denn eigentlih die Unbrauchbarkeit des Stüds 
begrundet ſei, abgefertigt wurde, — über alles dies verlor er feine Sylbe. 
& ging folort zum Buchhaͤndler Schwan und bot ihm ven Fiesklo zum 
Dtud an. Schwan überriahm das Trauerſpiel bereitwillig, fprach jedoch 
lei" lebhaftes Bedauern aus, die vortxeffliche Dichtung nicht höher ala 
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mit einem Louisd'or für den Drudbogen bonoriren zu innen, da er ver 
überall lauernden Nahdruder wegen nur von dem erften Verlauf ſich 
einigen Gewim verſprechen könne. Schwan hätte getroſt bem ſchwer⸗ 
bebrängten Dichter etwas ausgiebiger helfen können; ſchon 1784 wurde 
eine neue Auflage des Städs nothig. Das Honotar, das er ein- für 
allemal zabite, reichte nur eben bin, die Kreideſtriche auf der Wirths⸗ 
tafel in Oggersheim zu löfcyen, einige unentbehrlihe Sadyen für den 
Winter anzufdhaffen und die Reife nad Bauerbach zu beftreiten. 

Peinigender fogar, als die vruckende Stüttgarter Schuld, war fit 
Schiller ver Gedanke, daß er den treuen, opfertilligen Flachtgenoſſen in 
ſein Mißgeſchidc verflochten und der Mittel beraubt hatte, nach Hamburg 
zu reifen. Doc dem braven Streicher ift der Lohn für das unfhäßbare 
Berbienft, das er ſich um den großen Freund in deſſen höchſter Ve: 
draͤngniß erworben bat, nicht entgangen. Er war ebelfinnig genug, 
die ſchoͤnſte Vergütung in dem Bewußtſein deſſen, was er für Schiller. 
gethan, zu finden. Aber auch das Schiäſal ift ihm hold auf feinen 
jpätern Lebensmwegen geweſen. Bor der Hand blieb er In Mannheim, 
weil dort noch mehrere tüdtige Mitglieder der kurfürſtlichen Kapelle 
wohnten, durch deren Unterricht und Beifpiel er fi fortbifden konnte, 
und bierzu erboten id Schwan, Meyer ımd andere Freunde ihm auf 
alle MWeife bebülflih zu fein. Die Nachwelt aber wird, fo large es 
Menſchen gibt, die an des Dichters Jugendgeſchichte warmen Antheil 
nehmen, auch) feiner dankbar und liebend gedenken, und fo ift feinem 
Namen ein langvauerndes Fortleben, wie wenigen, gefichert. 

Schiller's Abreife nach Bauerbach war auf den dreißigften Novem: 
ber angefegt. Man hatte verabredet, daß er mit dem Poſtwagen über 
Frankfurt, Gelnhaufen u. ſ. w. nad; Meiningen fahren follte, von wo 
ſich Bauerbach am leichteften erreichen ließ. Im Poſthauſe u Mann: 
beim durfte er ſich nicht wohl zeigen. Meyer, Streicher und einige 
andere Freunde kamen daher mit ihm überein, in Oggersheim ihn ab: 
zubolen und von da na Worms zu begleiten, von wo er dam am 
nächſten Tage mit dem Poſtwagen abfahren inne ALS die Freunde 
am beftimmteh Tage bei ihm eintrafen, fanden fie ihn eben beichäftigt, 
feine Habjeligleiten In einen großen Mantelfad zu paden. Bei einer 
Flafhe Wein, die er reihen ließ, fuchten fie im Gefpräch ihn über feine 
Zutunft zu beruhigen. Doch es bedurfte deſſen nicht. „War einmal eine 
Entſcheidung gefaßt,“ ſagt Streicher, „ſo zeigte er den Muth, den ein 
waderer Dann braudt, um Herr über ſich zu bleiben. Er übte, mas 
wenige Dichter thım, feine ausgefprodyenen Grundſätze redlih aus, und 
befolgte Karl Moor’3 Borfag: Die Dual erlahme an meinem 
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Stolz! unter Umftänden, in denen jedem Andern die Kraft verjagt 
hätte,” 

"Die Geſellſchaft brach von Oggersheim bei ftarker Kälte und tief- 
liegendem Schnee auf und kam im Bofthaufe zu Worms, wo abgeftiegen 
wurde, noch eben zur rechten Zeit an, um der Aufführung der Ariadne 
auf Naros durch eine wandernde Truppe beimohnen zu können. An 
dem Schiff, welches den Thefeus abholen follte, waren zwei Kanonen 
angemalt; den Donner, unter dem Ariadne vom Felſen gefchleudert 
wird, brachte ein Sad Kartoffeln, in einen großen Zuber geſchüttet, ber: 
vor. Es Läßt ſich denken, wie reichen Stoff zum Lachen und Spotten 
bier Meyer und feine Freunde fanden. Nur Schiller ſah mit ernitem, 
finnendem Blide vrein, als hätte er nie dergleichen gejeben, und konnte 
auch nad beendigtem Melodram lange nicht aus diefer Stimmung ge: 
bracht werden. Nod im reifiten Mannesalter gab ihm, nad feinem 
eigenen Geſtändniß, oft ein ſchlechtes Stüd bei der Aufführung viele 
neue und fruchtbare Ideen. Erſt das Nachteſſen, bei dem es nicht an 
Liebfrauenmildy fehlte, entriß ihn feinem Brüten und beiterte die Ge: 
ſellſchaft ſo auf, daß fie endlich wohlgemuth nah Mannheim aufbrady 
und dem Allen werth gewordenen Dichter in unbefangener Redſeligkeit 
ihr Lebewohl ausſprach. Streicher allein: und Schiller fagten einander 
nichts. Kein Laut fam über ihre Lippen, feine Umarmung wurbe ge: 
wechfelt, fein Abſchiedskuß getauft; ein ſtarker, langdauernder Hände: 
drud fagte mehr, als Worte augzubrüden vermodht hätten. Noch viele, 
viele Jahre .fpäter, als Streicher in jeinem Büchlein diefe Scene ſchil⸗ 
derte, durdhzitterte fein Herz eine tiefe Trauer in der Erinnerung an 
den Augenblid, „in dem er ein wahrhaft königliches Herz, Deutſchlands 
eveliten Dichter, allein und im Unglüd zurüdlafien mußte.” 

Auf dem Rückwege nah Mannheim erinnerten fih Schiller’3 
Freunde zu fpät an manches Entbehrlihe, womit fie dem Reiſenden die 
außerordentlich ſtrenge Winterlälte weniger empfindlid hätten machen 
tönnen. Sie bedauerten dies um fo ernitliber, als Schiller, nur mit 
einem leichten Weberrod verjehen, bei dem damaligen Schnedengang der 
Voften einige Tage und Nächte im Wagen zubringen mußte. Dann 
kam das Geipräd auf Schiller's Flucht aus Stuttgart, die für leicht: 
finnig und unbegreiflich erflätt wurde. Man tavelte ed, daß er feiner 
Berufswifienfhaft untreu geworden, und verglich den reichen Gelderwerb 
guter Aerzte mit dem ipärlihen Einkommen felbit der vorzüglichiten 
deutſchen Dichter, ſprach aud Zweifel aus, ob Schiller den durch fein 
axftes Schaufpiel erregten Hoffnungen entiprehen werde. Der einzige, 
aber aud ſehr warme Vertheiviger unfers Dichters war Iffland, der 
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Telbft in fräher Jugend, bloß mit den Aleivungsftüden auf feinem Leibe 
ausgeitattet, einem wohlhabenden Vater entflohen war, um ſich unter 
Echoff zum Schaufpieler auszubilden. Er gab nicht nur dem mutbigen 
Entſchluſſe Schiller’3 feinen Beifall, fondern machte auch mit feinem 
ſcharfen Witze den Kleinmuth der Tadler lächerlich, die e3 für ein Un: 
:glüd bielten, eine bejhwerlide Winterreile machen zu müflen, oder zur 
gewohnten Stande feinen wohlbefesten Tiih zu finden. Seine Schub: 
rede für den Dichter ließ zulegt deſſen Geſchick in einem günftigern Licht 
erſcheinen. 
Ehe wir dieſem ſelbſt in fein neues verborgenes Gebirgsafyl fol- 
gen, unterziehen wir fein jüngfte8 Drama, das er dorthin, wenn auch nicht 
gänzlid vollendet, mitnahm, einer nähern Betrachtung. 


Bierzehntes Kapitel. 
Kabale und Liebe. 


Kabale und Liebe iſt das dritte der drei polemiſchen Jugenddramen 
Schiller's, worin er ſeinem Unwillen über das, was ihm in der Men⸗ 
Ichenwelt verwerflich erſchien, einen dichteriſchen Ausdrud gab. Waͤhrend 
An den Räubern Natur und Civiliſation, im Fiesto Republik und Mo: 
narhie die Hauptgegenſätze bilden: fteht in Kabale und Liebe das 
Buͤrgerthum dem Adel, oder richtiger gefagt, das Recht des Herzens dem 
Rangunterſchiede ver Stände lämpfenp gegenüber. Der erfte Gegenias ift 
dulturphiloſophiſch, der zweite politiſch, ver dritte focial. Der Dichter 
ſchrieb an Dalberg, er babe ih in Kabale und Liebe „eine vielleicht 
allzufreie Satyre und Berjpottung einer gewiflen vornehmen Schurten: 
und Narrenart erlaubt.” Damit bezeichnete er die Aufgabe, die er ſich 
‚geftellt hatte, wenigftend nicht erichöpfend. Es galt den Kampf der 
Liebe gegen die Tüde und Vosheit diefer Schurtenart, den Konflikt eines 
zein menfchlichen Geiſtes⸗ und Gemütbzadel mit eingewurzelten Stan- 
desvorurtheilen und Standesinterefien, „Durchreißen will ich,” jo gelobt 
ver Hauptheld, „alle dieſe eifernen Ketten des Vorurtheils, frei wie ein 
Mann will ic wählen, daß dieſe Inſektenſeelen am Rieſenwerk meiner 
Liebe hinaufſchwindeln.“ Leider zeigt ſich der Held diefer Aufgabe w 
gewachſen. Mochte immerhin ihm fein Wert mißlingen, mochte das Ultheyg 
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brachte, das Tonventionelle äußerlih über das rein. Menſchliche den 
Sieg davontragen, und Yerbinand als der Vertreter des letztern Prin— 
cip8 darüber zu Gruide gehn, bätte er nur ſich innerlich aufrecht er⸗ 

halten, ſo würde das Stüd uns mit einem erhobenen Gefühl entlaffen. 
Denn eine Tragödie fchließt am ſchönſten, wenn fie den Bortämpfer fir 
eine hohe und edle Idee zwar äußerlich erliegen, aber innerlich trdum⸗ 
phiren läßt. Ferdinand geht nicht fo unter. Er verives ſich, wie Hoffe 
meister richtig bemerkt, in ber lebten Hälfte des Etüds Don fich jelbft.- 
Der Dichter erlaubte fih, um die Kataftrophe herbeizuführen, ven Cha⸗ 
ralter feines Helden gewaltſam zu behandeln, ihn minder evel werben 
zu taflen, als er angelegt war und dieſer Anlage nad) werben fonnte. 
Darin liegt au der Hauptgrund, warum der Ausgang der Tragödie- 
ung nicht erhebt und Fräftigt, fondern peinigt und niederbrüdt. 

Auffallen kann e3 freilich nicht, wenn damals aus Schiller’3 Innerm 
tein dramatifches Gebilde hervorging, „welches den Menfchen erbeht,- 
wenn e3 den Menjchen zermalmt.“ Iſt der Dichter noch felbft in den 
innern Herzenzfämpfen befangen, vie er darjtellt, fo fann der Eindrud. 
feiner Dichtung kein befriedigender, verlöhnender, ſchmerzenſtillender fein. 
Wie zerrifjen aber Schiller’ 3 Herz zu der Zeit war, in welder Kabale: 
und Liebe entitand, weiß ber Leer zum Theil ſchon aus dem Vorher⸗ 
gehenden. Nah Karoline von Wolzogen wäre der Plan während feines: 
vierzehntägigen Milttairarveftes in Stuttgart entſtanden, und daraus, 
fügt fie binzu, „erflären ji leigt die etwas grellen Sitmationen und- 
Farben des Stlicks“. Wenn vies auch vielleiht auf einem Irrthum 
beruht, und man mit Streicher die erjte Konception des Trauerſpiels in 
die Zeit der Fußreiſe über Darmſtadt nad Frankfurt Teen müß, fo war 
Schiller doch in der ganzen Epoche, welder das Keimen und Reifen 
biefer Produktion angehört, allzu aufgeregt und jchmerzerfällt, um ein 
rein objektive Gemälde jertes Konflikts, den ex fhildern wollte, ſchaffen 
zu können. „Kein noch fo großes Talent,“ ſagte Schiller fpäter jelbft,. 
„Tann dem Kunſtwerk verleihen, was dem Schöpfer deſſelben gebricht.“ 

Unzweifelbaft zeugt auch Kabale und Liebe von Schiller's groß⸗ 
artiger dichteriſcher Begabung. Einen kunftreichen, wenn auch nicht feh⸗ 
lerloſen Plan, treffliche einzelne Stellen und ganze Scenen, überrafchend- 
originelle ıind wahre Gedanken, tiefe Griffe in die menſchliche Natur, 
gelungehe Zeichnung einiger Charaktere, mächtige Gluth der Empfindung, 
gewaltige Kraft des Ausdrucks wird nid feicht Jemand dem Werke: 
abfpredyen, aber die ſichere Selbſtbeherrſchung, ven Adel des Gemüths, 

" der Lebensanſchauung, die ver Diähter ſich noch erft.erringen 
erlämpfen follte, Tonnte er dem Geſchöpf feines Geiſtes nicht ein= 
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hauchen. Man befduldigt damit nicht, wie Palleste meint, Sähilier’s . 
Seele der Kleinbeit, wenn man ih diefer Dichtung die Abdrüce feiner 
verfönfihen bitteren Lebenserfahrungen erblidt. Unverkennbar zittert. 
darin der Horn Aber bie felhfterlittenen Kraͤntungen und Beichräntungen 
und zugleich der Unmuth Aber die unmürbige, demüthigende Stellung 
des Standes, bem er angehörte, fowie über pie Rüchſtchtsloſtgkeit der 
privilegirten Stände nad. Und weil dieſe Empfindungen noch in ihrer 
vollen Kraft tm Dichter vibrirten und fein Gemuth krankhaft aufregten, 
mußte das Kolorit des Ganzen nothwendig zu grell werden. - 


In den Räubern bewegten ſich Schiller’3 Ideen in einer philo⸗ 
ſophiſch meit umfaſſenden, im Fieslo in einer geſellſchaftlich hoben 
Sphäre, in Kabale und Liebe halten fie ſich in enger begrenzten Ver⸗ 
haͤltniſſen. Im erſten Drama ſtellte ſich eine neue auf natürliche dor⸗ 
derungen des Menſchen gegründete Weltordnung in Gegenſatz zu einer 
alten verrotteten; im zweiten drehte ſich der Kampf um die Form des 
ganzen Staates; im dritten zieht er ſich zu einem auf dem geſellſchaft⸗ 
lihen Rang: und Standesunterfchied beruhenden Familientonflilt zuſam⸗ 
men. 8 Schiller in den Raͤubern ausſprach, gaͤhrte, wenn auch nur 
dunkel, damals in den Gemüthern; daher der enthuſiaſtiſche Anklang, 
den fie fanden. Für die republikaniſche Geſinnung, die er feinem Fiesko 
einbauchte, fehlte ver großen Menge noch die Empfänglidkeit; daher: 
die kühlere Aufnahme vefielben. Die Empfindungen aber, welche dem. 
Dichter Kabale und Liebe eingegeben hatten, wurben von feinem Pub: 
litum lebhaft mitempfunden; daher kein Wunder, wenn dieſes Drama, 
troß mehrfacher Schattenfeiten, weit mehr Glüd als das naͤchſt vorher⸗ 
gehende, machte. Das ſtoffliche Intereſſe erſeßte den Mangel eines rei⸗ 
nen aͤſthetiſchen Genuſſes. Erinnert ſich der Leſer nur deſſen, was 
früher gelegentlich über Karl Eugen's Mißregierung in feiner Jugend⸗ 
zeit, über ſeine Verſchwendung, ſeine Maitreſſenwirthſchaft, den ſchmach⸗ 
vollen Handel, den er mit den wehrhaften Landesſöhnen trieb, über die 
arauſamen Einkerkerungen Moſer's, Rieger's, Schubart's, über Mont⸗ 
martin's Intrigue gegen Rieger, über die Zügelung des Herzogs durch 
die Gräfin von Hohenheim u. ſ. w. erzählt worden: fo wird ihm ein 
leuchten, wie fehr Kabale und Liebe ſchon al3 ein Spiegelbild der Zeit 
die Theilnahme der Zuſchauer erregen mußte. Denn jene Fürſten⸗ und 
Beamten: Willtür, jene Minifter: und Maitreſſenwirthſchaft beſchraͤnkte 
ſich nicht auf Württemberg, ſondern herrſchte in manchen der kleinen 
deutſchen Vaterländer; und hatten ſich auch hier und da in der jungſ 
Zeit die Zuſtände bedeutend gebeſſert, fo lebten die ſchlimmern Tag 
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noch in der Erinnerung und Weberlieferung, und Riemand fühlte ſich 
vor. der Wiederkehr besjelben geſichert. 

Es find alſo bier, im Gegenſatz zum Fiesko, Buftände der Gegen⸗ 
wart oder einer ſehr nahen Vergangenheit und vaterländiſche Verhält⸗ 
niſſe, in die uns der Dichter einführt. Der Fürſt bleibt im Hinter⸗ 
grunde, aber der Mißbrauch der fürſtlichen Gewalt und die Verderbt⸗ 
beit des Hoflebens find in das grellſte Licht geſtellt. „Manche Auf: 
tritte,“ jagt Streidher, „und zwar nicht die unbedentenpiten, gründen 
fih auf Sagen, die damals verbreitet waren, und beren Ausführung 
viele Seiten ausfüllen würde. Der Dichter glaubte folde bier an den 
ſchicklichen Plaß jtellen zu follen, und gab fih nur Mühe, Alles fo ein: 
zukleiden, daß weder Ort noch Berfon leicht zu errathen war, damit 
nicht üble Folgen daraus entjtänden.” Der zulest angeveutete Grund 
war gewiß nicht das Einzige, was Schiller beftimmte, die perjönlichen 
Beziehungen aus feinem Zeitgemälve forgfältig auszulöfhen. Es lag 
ſchon früh in feiner Art, das Specielle und Individuelle in der poe: 
tiſchen Darftellung bis zum völligen Unkenntlichwerden zu verallgemei: 
‚nern. Wie er fpäter jein Gattengläd in Lieder fo wenig individueller 
Art, wie die „Würde der Frauen” und fein VBaterglüd in ganz generell 
gehaltene Epigramme ausftrömte „ jo kam es ihm auch jeßt mehr auf 
ein allgemeines vaterländifches Zeitgemälve, als auf eine fpeciell gegen 
Karl Eugen und württembergiſche Verhältniſſe gerichtete Satyre an. 
Aus diefem Geſichtspunkt betrachtet, läßt ih das Stüd aud als ein 
biftorifche3 bezeichnen, und ift ſogar ein viel wahreres Zeitbild als ver 
Fiesko. Zelter jchrieb ein halbes Jahrhundert fpäter an Göthe: „Was _ 
dieſes Stüd vor fünfzig Jahren auf mich und die ſämmtliche Sprudel- 
jugend für eleftriihe Macht ausgeübt hat, magjt du dir denken. Wer 
aus jener Zeit e3 nachſehen kann, wird es nit fo berabfeßen, wie es 
vamals Mori that. Es gehört in jene Zeit und ift infofern ein ge: 
ſchichtliches Stüd.” 

Schiller jelbjt nannte feine Dichtung ein bürgerliches Trauer: 
jpiel. Dies darf aber nicht jo aufgefaßt werden, al3 gehöre dag Drama 
jener Gattung von Rübhrftüden an, welche durch O. H. von Gemmin⸗ 
gen, Iffland u. A. in Aufnahme kam, wenn gleih Schiller fpäter in 
ver Parodie „Shakeſpeare's Schatten” es mit ven Iffland'ſchen, Schrö: 
der'ſchen und Kotzebue'ſchen Produktionen foldyer Art auf Eine Reihe 
ftellte. Ein bürgerlihe8 Trauerfpiel ift Kabale und Liebe nur infofern, 
als die Handlung im bürgerlihen Leben, in Familienkreifen fpielt; aber 

% Geifte nad ijt dad Stüd mit den Räubern und Fiesko verwandt. 
rſelbe Freiheitsſinn, derfelbe Zorn gegen naturmwidrige Beſchraͤnkungen 
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Iprüht in Kabale und Liebe, wie in den zwei vorhergehenden Dramen; 
und, wie die Räuber, fo ift auch das vorliegende Stüd ein Zeitgemälbe, 
kein fpecielles Familiendrama. Mit Unrecht urtbeilt Gervinus über 
Kabale und Liebe: „In dieſem mißglüdten Stüde bat Schiller das 
meiste Berhältniß zu den Klinger und Wagner, den untergeorbneten 
Schreibern jener Tage.” Die Verwandſchaft befhräntt fi auf Aehn⸗ 
lichkeit im Stofflihen, aber der Geift ift grundverſchieden. Mibglüdt 
mag allerbings vieles Einzelne, wie dies gleich nachgewieſen werden 
fol, mit Recht nennen; aber das Gange war als das erſte tiefeingrei- 
jende fociale Drama zu feiner Zeit eine gewaltige poetiihe That. 

Auf die Betrachtung der einzelnen Seiten näher eingebend, fallen 
wir zuerit den Gang der Handlung ind Auge. Gegen diefen bat man 
den Tadel jerhoben, daß darin der Intrigue ein größerer Spielraum 
gegeben fei, als fih mit der Würde und der Größe der Tragödie ver: 
trage. Hettner erklärt überhaupt die Intrigue in der Tragödie für uns 
zuläffig und verlangt, daß allein aus den Charalteren der Helden oder 
aus den Principien der Ideen der verzebrende tragifhe Funke mit Na: 
turnothwendigteit beruorjprübe. Ich räume ein, daß die Intrigue mehr 
der Komödie, als der Tragödie zuſteht; aber darum braudt man fie 
aus legterer nicht unbebingt zu verdammen. Gelingt es, ohne fie zu 
Hülfe zu nehmen, rein aus den Charakteren und den in der Tragödie 
tämpienden PBrincipien den Faden der Handlung zu jpinnen, und ftetig, 
folgereht und raſch bis zur Kataſtrophe fortzuführen, um jo beiler. Wo 
dies ſchwer wird, mag die Intrigue, fofern fie nicht lächerlicher Urt ift, 
benugt werden; ja, es gibt Fälle, wo fie ganz am. Plaß ift, wenn näm- 
li edle, großartige Charaktere mit verworfenen, gemeinen in Konflikt 
fommen. Wie follten fi die letztern der eritern anders erwehren, als 
indem fie zu Mitteln greifen, die ihrer Natur gemäß find? Dies ift nun aud 
in Kabale und Liebe ver Fall. Der Präfident und Wurm nehmen zu 
niederträchtigen Waffen ihre Zuflucht, weil fie jelbft durch und durch 
niederträdhtig find; und zugleich wird dadurch, wie Palleske treffend be: 
merkt, das Stüd ein vollitändigerer Abprud feines Jahrhunderts. Denn 
Die Intrigue, der feige, nah Irummen Wegen jpäbenve Verſtand mar 
eine charalteriſtiſche Macht jener Zeit. Inſoweit wäre alſo die Anwen: 
dung der Intrigue in unjerm Stüd nicht zu tabeln, hätte nur der Dich: 
ier e3 veritanden, eine foldye zu erfinden, durch die den edlen Charalte- 
ten tein Abbruch gefhehen wäre. Allen darin hat Schiller e3 ver: 
ſehen, wie ſich fogleih bei ver Betrahtung der Charaltere zei: 
gen wird. 

Unter den Männercharakteren iſt dem Plan des Stüds gemäß 
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Ferdinand der einzige, dem der Dichter feinen eigenen Charakter leihen 
konnte. Er iſt in gleichem Grade, wie Kurl Moor, und in viel hoͤhe⸗ 
vem, als Fiesko, ein Abbilv Schillers. In den Genitefer Fiesko konnte 
er nur einzelne Züge aus feinem Innern verweben; ven Eharakter fer: 
dinands durfte er, weil ihn nichts hiſtoriſch Gegebenes Band, ganz ans- 
feiner Seele aufbauen. Stolz, Ehrgefühl, Freiheit des Geiſtes von 
allem Konventionellen, Gemüthsadel und Empfindungswärme find bie 
Grundzüge von Ferdinands Weſen. „Meine Ehre,” ruft er dem Vater 
zu, „wenn Sie mir diefe nehmen, fo war e3 ein leichtferfiges Schel: 
menftädt, mir das Leben zu geben, und ich muß den Vater, wie den. 
Kuppler verfluchen.“ Aber nicht in feinem Stande, fondern in feiner 
Menſchenwürde wurzelt fein Ehrgefühl; die adelige Geburt veradtet er 
als ein Borurtbeil. Sthilter’3 und Ferdinand's Glücksideal find das 
nämliche. „Neid, Furcht, Verwünſchung,“ jagt Ferbinand, „find die 
traurigen Spiegel, worin ſich die Hoheit eines Herrſchers belaͤchelt; 
Thränen, Flüche, Verzweiflung die entfetzliche Mahlzeit, woran dieſe ges 
prieſenen Gtüdlichen ſchwelgen, von der fie betrunken aufſtehen und fo 
in die Emigfeit vor den Thron Gottes taumeln.. Mein Ideal voh 
Blüd zieht fi) genügfamer in mid, felbft zuräd. Sin meinem Herzen 
liegen alle meine Wünſche begraben.” Wie viel wohlthuender würdedas 
Stück wirken, wenn nicht der Dichter Durch den zu Grunde gelegten 
Plan beftimmt worden wäre, den Helden zulekt unter ſich ſelbſt herab⸗ 
ſinken zu lafjen! 

Um Ferdinand von feiner Geliebten zu trennen, wird ihm ein an 
den albernen Hofmarfhal von Kalb gerichteter Liebesbrief Louiſens, 
den man ihr durch furdtbare Vorfpiegelungen ubgezwımgen bat, in bie 
Hände gefpielt, und durch diefen Brief irre geführt, Fäßt ſich der Ber 
thörte bi3 zur Ermordung der Nnfchulvigen und feiner felbit hinreißen. 
Wie kann jener edle, ftolze, hochſinnige Ferdinand einem jo plumpen 
Betruge zum Opfer fallen? Ex, der ideal Gefinnte, mußte feinem Her⸗ 
zen mehr trauen, al3 feinen Augen. Allerdings bat der Dichter Fer- 
dinand's blinden Wahn, daß feine Louife mit dem Fächerlicäiten aller 
Menſchen in Verbindung ftehe, durch eine frühere Scene (Alt 3, Sc. 4) 
zu motiviren gefucht. Aber dieſe Motivirung bevütfte wieder einer; 
denn ſchon dort fällt Ferdinand anf eine unverantwortlidie Weiſe aus 
feinem Charakter. Er macht feiner Geliebten den Vorſchlag zur Flucht, 
und auf ihre Antwort: „Meine Pflicht beißt mich bleiben und dulden” 
f&hleudert er ihr ven Vorwurf ing Gefiht: „Schlange, du lügft! Did 
feſſelt was Anderes bier!" Wie konnte er ſich fo weit vergeflen? Ge 
jet aber auch, dieſe leichtgläubige Eiferfuht gewann in feiner Seele 
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Raum, mußte da nicht fein ganzer Stolz erwahen? Mußte er nicht 
Die, welche er für eine Elende hielt, ſich jelbft und ihrer eigenen Strafe 
überlatjen? „Umgürte dich mit dem ganzen Stolz deines Englands — 
ich vermerfe dich, ein deuticher Jüngling!“ jo ſpricht er zu Lady Mil: 
ford, und wegen ber vermeintlichen ſchaͤndlichen Betrügerin, die ſich an 
einen Kalb weggeworfen, bringt er ih um? Das läßt fi durch keine 
Uebereilung, keine Leidenſchaft entſchuldigen oder erklären. Der Aus: 
gang einer Tragödie muß fih nach dem Gharalter der Hauptperfon 
beitimmen; Ferdinands Charakter aber ändert fih nad dem Plan des 
Stüd3 um. 

Ihm, als Vertreter ver Herzengrechte gegenüber den Stanvegin: 
terefjen, ſteht Louife zur Seite. Uriprünglid fabte fie der Dichter ſo⸗ 
gar ald.die Haupkrepräjentantin des Princips auf, wofür ihr-Geliebter 
kämpft; das zeigt ver Titel „Louife Millerin”, den er anfangs dem 
Stüde zu geben gedachte. Mit dem jebigen Titel taufte Iffland die 
Tragödie, und Schiller hat wohl gethan, ihn zu adoptiren ; denn Louiſe 
iſt für die Ehre der Titelrolle eine zu ſchwache und mißlungene Yigur. 
Mit Recht jagt Hoffmeifter: „Louiſe hätte als Repräjentantin des Bür⸗ 
‚gerjtandes und im Kontrast mit der vornehmen Welt durchaus naiv 
dargeſtellt werden müflen. Aber für eine naive Darſtellung der weib⸗ 
lien Natur fehlte es Schiller ganz an der gehörigen Gleihgältigkeit. 
‚Sein überwiegenbes fittlihes Intereſſe verwebte immer feine Zuneigung 
ober feinen Widerwillen gegen den Charglter der Perjonen aud in die 
Doritellung verjelben; ſeine Charaktere ſprechen feine ſittlichen Affelte 
aus. Und auch durch jeine immer mitbichtende Meflerton zog er leicht 
das Lbjelt in ſich felbft hinein und verwidelte es in ſeinen Bilvungs: 
zuſtand. Man darf nur an Göthe's Klärcdhen im Egmont denken, um 
es mit eiem Schlag zu fühlen, wie gänzli die Louiſe verfehlt ift. 
Der Lady gegenüber läßt fie ſich in dialektiſche, ſcharfſinnige Unterſchei⸗ 
"dungen menſchlicher Denkweifen und Gejinnungen ein (weldye übrigens 
an und für fich trefflich find), und dennoch ftedt fie in grobem Uber: 
‚glauben. Sie hält ſich durch einen abgeliffeten Eid für gebunden, und 
um die Sünde des Selbſtwordes von ji abzuwenden, will fie in den Fluß 
Äpeingen und im Hinunterſinten Gott um Berzeibung und Erbarmen 
bitten. Schiller hätte fie als ein reines Naturtind darſtellen und nicht 
dem. Ferpinand in die Schule geben, ober vielmehr. nicht ſelbſt in die 
Säule nehmen sollen — in die Sul, mo dem, Menſchen nur das 
werſtũmmeli wiedergegeben wird, was er ſchon ganz uud. vpll mitbringt. 
"Was hat fie denn no; außer ihrer ſchwachen, wejnerlichen Liebe? und 
3908 that, fie? Ihr Ferbinand will. fie entführen, aber fie bleibt und 


1% Vierzehntes Kapitel. 


gibt Tieber Alles auf. Ahr eigener Bater hätte es ihr befier ſagen 
können: „Das Mädel muß lieber Bater und Mutter zum Tenfel wün⸗ 
ſchen, als ihren Geliebten fahren laflen.” — Das einander Widerſpre⸗ 
chende in Louiſens Charatter, ver Aberglaube, der beſchraͤnkte Geſichts⸗ 
frei, den fie ftellenmwetfe verräth , neben jener Geiftezfreibeit und Bil- 
dungäftufe, die fie an andern Stellen , beſonders im Geſpräch mit der 
Lady, zeigt, erklärt fi) eben fo, wie jener Abfall Ferdinands von fidy . 
felbft. Der Dichter erlaubte ſich, um die Kataftrophe berbeizuführen,. 
ihrem Charakter Schwächen beizugeben, deren er feiner Grundanlage: 
gemäß nicht fähig war. 

Dem Liebespaar gegenüber ſtehen als Widerfaher der Präjis 
dent und fein Sefretair Wurm. In ihnen ift das Princip des Böſen 
individualifirt. Es ift nicht unintereffant, die verfchtedenen Arten, wie 
diefes Princip in den drei Jugenddramen Schiller’3 fidh verkörpert, mit⸗ 
einander zu vergleihen. Die eigentlihbe Wurzel des Vöſen ift die 
Selbitfudht; wir haben daher Behufs einer ſolchen Vergleichung in jenen 
Stüden und nad) denjenigen Charakteren umzuſehen, deren Grundzug 
der Egoismus ift. In den Räubern, worin, wie die Gefammtidee, jo 
aud die Charaktere und alles Andere ing Gigantifhe gehen, erſcheint 
das Bdje, die Selbitfucht, gleihfall3 in das Kolofjale und Empörende 
gefteigert, fo daß der Träger deſſelben, eben wegen feiner abjolut böſen 
Natur, die Wahrheit des Menihlihen einbüßt. Im Fiesko hat der 
Dichter die Selbſtſucht in der Form ver Herrſchbegier neben die eveliten 
Eigenſchaften in die Bruft des Helden gelegt, außerhalb deſſelben aber 
noch befondere Vertreter, gleihmwie edler Richtungen (Andrea Doria, 
Berrina, Bonrgognino, Leonore), fo aud des Böfen (Muley Haflan, 
Gianettino, Julia u. a.) bingeftellt, bejonder3 aber in dem Mohren 
auf ganz eigenthümliche Weile den Egoismus auf eine fo tiefe Stufe 
fittliher Entwidelung hinabgerüdt, daß er dadurch für das menſchliche 
Gemüth einen großen Theil des Empörenden verliert. In Kabale und 
Liebe erfcheint das Böſe als feige Intrigue und gemeine Niederträchtig⸗ 
feit, ohne daS Gepräge des Großartigen, das ihm in Franz Moor ans 
haftet, und zugleid ohne die Beimiſchung des Humord, der ihm im 
Muley Haflan zugefellt ift. Der Präfivent ift, wenngleich einer höheren 
Geſellſchaftsſphaͤre angebörig, nicht minder niederträhtig, als fein Se⸗ 
tretär Wurm; ja eigenllich diefem untergeordnet, da Wurm die Fäden 
der Intrigue und Kabale fpinnt, und der Präfivent ihm folgt. Beiden 
Charkiteren bat der Dichter einen Zug eingemebt, wodurch fie Bor dem 
Einvrud völliger Unnatur, den Franz Moor macht, geſchützt find. Der 
Präfident ift feinem Sohn zu Liebe mit feinem Bewiffen und dem Him⸗ 
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mel zerfallen, und Warm empfindet für Louife Miller eine warme Zu⸗ 
neigung. Allerdings werden des PBräfidenten Gewiſſensbiſſe, von denen 
er in der Schlußfcene des erften Alts fpricht, durch feine folgenden Re⸗ 
den und Handlungen nidyt gerade ſehr glaubhaft gemadyt. Dagegen 
erfcheint Wurms Liebe als eine, wenn auch nicht ſchwaͤrmeriſche, doch 
ausdauernde und zugleich aufridytige; denn wäre es ihm um eine vor- 
tbeilbafte Bartie zu thus geweien, jo hätte er er es nicht auf die Tochter 
des armen Muſikers abgejehen. 

Als eine ächt poetifhe Wendung und eine wahrbafte Schönheit 
des Stüds hebt Rötiher mit Recht hervor, daß die beiden Böfewichter 
durch die felbftgefponnene Intrigue umgarnt und ins Berberben geftürzt 
werden, weil fie das nicht in Rechnung bringen, auf was fie ihrer Ras 
tur nicht gefaßt fein können, nämlich eine ideale Macht, die Gewalt 
einer allen Verhältniſſen troßenden Liebe. Wurm und ver Präfident 
können die Kraft der Liebe und die Folgen eines getäufchten Vertrauens 
nit in ihren Kalcul aufnehmen, weil dieſe ihnen völlig unbelannte 
Größen find. „Der intriguante, berechnende Verſtand,“ fagt Rötſcher, 
„Wird gerade dadurch um den Preis feiner Mühen betrogen, daß er 
furzfichtig genug ift, die Grenze feiner Verſtands-Konſequenzen für vie 
abjolute Grenze aller möglichen Folgen zu halten, und Gewalten her⸗ 
aufbefhwören hilft, von deren Wirkungen er keine Ahnung hatte.” 

Hoffmeifter findet Wurm’3 Charalter am Schluß der Tragödie 
nicht minder inkonſequent, al3 den Ferdinand und Louiſens, gehalten, 
und meint, Schiller habe fich diefe Inkonſequenz nur geftattet, um durch 
der beiden Schurken Beitrafung dem Stüd einen moraliigen Ausgang 
geben zu können. „Wie fonnte,” fragt er, „ver Talte, fchleichende, ver: 
ſteckte Böjewicht auf das bloße Wort des Präfidenten: du gabft den 
Schlangenrath — über dich die Verantwortung! fo plößlich gegen feinen 
Herrn berausplagen und durch die wahnfinnigfte Veröffentlihung ihrer 
gemeinjchaftlihen Verbrechen ſich felbjt mit ihm ing Verderben ftürzen ?” 
Nöticher entgegnet: „Hierin liegt der eigentlide Triumph der menſch⸗ 
lihen, durd feine Selbftbelügung ganz abzutödtenden Stimme der 
Wahrheit, Aus Wurm ihlägt in der Schlußfcene eine Wildheit her⸗ 
aus, die ung erflärt, wie völlig gebrochen er fich Durch Ddiejen Ausgang 
fühlt, wie fehr er durch die von ihm nicht geahnte Macht der Leiden: 
haft aus feinem Gleichgewicht herausgeworfen ift. So vergeblich mit 
allen heiligen Gefetzen in Kampf ‘getreten, in feiner Lift und jeinem 
ganzen Kalcul zu Spott und Schande geworden zu fein, diefer Gedanke 
erfüllt ihn mit Wuth, in ver er jede bisherige Nüdfiht, jeden Unter: 
ſchied der Stellung, ja das Leben jelbft für nichts mehr achtet. Es 
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liegt in Wurm eine Art von Genuß in diefer völligen Glleihflelung mit 
dem Manne, non deſſen Wink und Launen er ſich bis dahin abhängig 
fühlte. Er opfert ſein Leben, ym das Leben feines vornehmen Ges 
offen zu vernichten yub darin die Befriedigung feiner Herrfſchaft über 
den Böfewicht zu genießen, welder dem Geſetz bisher unerreich⸗ 
bar war.“ 

. Die männlichen Nebenfiguren, der Stadtmuſikus Miller und der 
Hofmarſchall von Kalb, find treffli gezeichnet und zeugen von einem 
bebeutenden Talent des Dichter für dag Komische. Wenn, wie Schwab 
andeutet, Miller und feine Frau Kopien damaliger Stuttgarter Perſön⸗ 
dichkeiten find, fo beweilen fie, daß Schiller ſchon früh ſcharf zu be- 
obachten und die charakteritiihen Züge: wohl auszufondern veritand. 


Der befte weiblihe Charakter des Stüds, und die gelungenite 
Frauengeftalt, die Schiller bis dahin gezeichnet batte, ift die fchöne, 
geiftreiche, hochſinnige Lady Milford. Hoffmeifter legte wohl zu viel 
Gewicht auf den Wink, den der Freiherr von Böhnen im Vorwort zu 
ver von ihm zuerft veröffentlichten Rebe Schiller's „Ueber die Folgen 
der Tugend” gibt. „Dieſe Rede," fagt Böhnen, „zeigt dem Geſchichts⸗ 
tenner das geſchichtliche Weib (Franziska von Hohenheim), welches dem 
Dichter in feinem bürgerlichen Trauerfpiel zum Modell der fürftlichen 
Geliebten diente, ſie zeigt endlich dem Menſchenkenner, beſonders am 
Ende des Aufſatzes, daß der Zögling der Militär: Akademie gegen bie 
Reize feiner Landsmännin nicht fo unempfindlid war, als der Major 
von Walter gegen jene der britiſchen Lady.“ Dem Dichter mag bei der 
Darſtellung dieſer Partie des Dramas oft genug die Graͤfin non Hohen: 
beim und ihr Berhältniß zum Herzog vorgefehwebt haben; aber dieſe 
war nad Allem, was wir von ihr willen, ein zu milder Charatter, um 
das Modell zur ftolzen und heroiſchen Britin bilden zu tönnen; und 
wenn Schiller auf der Akademie für die anmuthige und gütige Frau 
ein wenig ſchwärmte, ſo teilte er diefed Gefühl mit der großen Mehr: 
zabl ber Schulgenoſſen. 


Schließlich ſei noch kurz der trefflichen liederung des Stüds und 
der Kunſt gebadht, womit ber Dichter ermübende Cypoftiongpartien zu 
vermeiden, die Handlung fofogt in lebhaften Gang zn bringen, und 
durch alle Alte hindurch in beſchleunigtem Fortſchrin zu erhalten ges 
mußt bat. Se verlündigte auch diefes Drama ſchon durch viele vor⸗ 
zügliche, Eigenſchaften den künftigen Meiſter vgrquis, wenn ea gleich als 
Ganzes weder den äfthetifchen Gorberungen vplllommen genfgt, nad, aud) 
einen befriedigenden jittligen Einvrud nmalat. Die drei Jugend⸗ 
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dramen Schiller's wirken, ‚wägeachtet ihres moraliſchen Ausgangs, 
auf den Zuſchauer nicht‘ verfühnend, weil der Dichter, als er fe 
ſchuf, jelbft noch nidrr innerlich verfühnt war. 


FJũnßzehntes Kapitel. 

Aufenthalt in Bauerbach. Anfängliches Behagen. Ankunft 
der Fran von Wolzogen und ihrer Tochter Charlotte. Nei⸗ 
gung zn Charlotte. Myſtificirender Brief an Streicher. Ab⸗ 
reife der Freundinnen. Reinwald. Dramatiide Entwürfe. 
Wiederannäherung Dalbergs. Oualen der Eiferſucht. Feſt⸗ 
licher Empfang der Freundinnen. Traurige Entbedung. Tren- 
nung ben Yotte. Reinwald's Brief an Chriftophine. Wach⸗ 
ſende Leidenſchaft und Trübfinn. Abſchied von Banerbach. 


Ehe wir Schiller nach ſeiner mebrtägigen Reife bei ftrenger Des 
cemberfälte im feinem neuen Zufluchtsort empfangen, möge den Lebens; 
und Yamilienverhältnifien feiner edeln Beihligerin und dem Aſyl, das 
fie ihm. gewährte, eine flüchtige Betrachumg gewidmet werben. Hen⸗ 
viette von MWolzogen, geb. von Marfhalt-Dftheim, vierzehn Jahre älter 
als Schiller, war die Witwe des verftorbenen Geheimen Legationsraths 
Ludwig von Walzegen. Diefer ‚hinterließ ihr bei feinem frübzeitigen 
Tode das -Lehngut Bauerbach, etwa zwei Stunden füblih von Meinin- 
gen gelegen, in keineswegs erfreulihem und einträglihem Yuftanve, fo 
daß die Witwe, die ſich auf die Mevenuen deſſelben angewieſen. fand, 
ihre Mittel um fo mehr zu Rath halten mußte, als fie für die Erzie⸗ 
bung von vier Söhnen und einer Tochter zu forgen hatte. Der miß- 
lihen Beſchaffenheit des gutäherrlihen Gebäudes wegen tanfte fie in 
dem Dorfe Bauerbad ein ziemlich geräumiges, aber ſchmales und ganz 
aus Fachwerk bejtehendes, von. einem Obftgarten umringte® Haus, 
wohnte bier jedoch nur zeitweije, gewöhnlich nur dann, wenn die Ber: 
waltung des Guts, die fie als Vormünderin der Kinder führte, ihre 
Nähe wünſchenswerth machte. Die übrige Zeit bradıte fie meiſtens in 
Stuttgart zu, um ihren auf ver Militair⸗Akademie ftubirenden Söhnen 
nahe zu jein, und gewann dort die befondere Zuneigung der einflußs 

Biehoff, Schilfer’8 Leben. I. 13 . 
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reihen Gräfin Franziska von Hohenheim. War fie von Bauerbach 
abwefend, fo führte in ihrem Aufttage der Schultheiß und Schulmeiſter 
des Orts, Namens Bogt, die Verwaltung des Gutes. Als Schiller 
die Reife nad) Bauerbady antrat, hielt fie fih in Stuttgart auf, hatte 
aber den gaftlihen Empfang des Dr. Ritter in ihrer Dorfwohnung 
(nicht, wie Hoffmeifter annahm, auf dem Gut) duch Bogt beiten? vor: 
bereiten laſſen. 

Das Dorf Bauerbady, damals zum fränkiichen Ritterlanton Rhön 
und Werra gehörig, Steig uf dem Wertanb ‚Aulichen Werra und Main 
in einem einfamen Waldthal, durch welches fih ein Bach an Weiden 
and Erlen nerbeifchlängelt. Die rauhe, wilde Gegend bildete freilich 
zu Schiller’3 milver geſegneter Heimath einen ſtarken Kontrait. Im 
Orte ſelbſt begegneten dem. Auge nur armfelige Hütten, eine haufällige 
Kirche, Bauern in Rinnientitteln oder dürftig gelleivete Juden; auf den 
naͤchſten Höhen väftere Fichtenwaͤlder, und in weiterer Umgebung öbe 
Berge, von deren einem die grauen Ruinen des alten Schloffes Henne: 
berg berniederihauten. „Diele Gegend,” ſchrieb der Bibliothekar Rein⸗ 
walk. in Meiningen, welche nur im Sommer ein. wenig. won einer 
Seite lächelt, gleicht mehr der Gegend, wo runs Rad ſich immer auf 
einem Ort herumdreht, als einer Dichterinfel.” Tiefer Schnee bebedte 
die ganze Landſchaft und ließ die Einöde noch einfdrmiger erjcheinen, 
als Schiller figh. ihr am Abend des 5. oder 6. Decembers 1782 näberte.*) 
Dennod begrüßte er freubig die Lichter, die aus den zerſtreuten Häu: 
fern des bereits nachtbevedten Thals Ihimmernd ihm die -erfehnte Ruhe 
verlündigten, . Auf der Herreife. hatte. er in Meiningen die Belanntichaft 
bes eben genannten, duch Frau von Wolzogen ihm empfohlenen Biblio: 
thekars Reinwald gemacht und die Meberzeugung gewonnen, daß er an 
ihm in feiner künftigen Einfamleit einen ſehr ſchätzenswerthen Fremd 
befißen werde. — 

Als der Ankömmling dem Berwalter Vogt fein Beglaubigung?: 
ſchreiben überreicht hatte, wurde er fogleich in feine demnaͤchſtige Woh⸗ 
nung eingeführt. Ein zwar wlebriges, aber dafür um fo Träftiger von 
einem großen Kachelofen erwärmtes Zimmer empfing den Durchfrore⸗ 


9) Hoffmeifter gibt in feiner Heinern Schrift (S.178) den 7. De: 
cember an. Es ift nicht wahrſcheinlich, daß die Reife fo lange gedauert. 
Schiller. berichtete allerdings erſt am 8.: December feine Ankunft an Streit: 
her und Schwan ; aber er nahm füh vermuthlic vorher die Zeit, im 
feinen neuen Wohnort fih umgufeben. 
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nen. Ein Lehnfeflel, ein Tiſch mit gewundenem Fuß und ein Paar 
‚alter Zürftenporträt3 werden noch jest. ala Ameublementjtüäde deſſelben 
vorgezeigt. Das Wehlgefühl, womit ihn nad fo viel Stürmen und 
Irrfahrten die. Ausſicht auf eine ruhige und bebaglihe Zukunft erfüllte, 
ſpricht ih denn aud in Briefen vom 8. December an feine Freunde 
lebhaft aus. 

An Streicher ſchrieb er: „Liebſter Freund, endlich bin ich hier, 
‚glüglih und vergnügt, daß ich einmal am Ufer bin. Ich traf Alles 
noch über meine Wünfche. Keine Bedürfniſſe ängitigen mich mehr, kein 
Querſtrich von außen joll meine dichterifchen Träume, meine idealifchen 
Täuſchungen flören. Das Haus meiner Wolzogen üt ein recht hübſches 
und artiges Gebäude, wo ich die Stabt gar nicht vermiſſe. Ich babe 
alle Bequemlichkeit, Koft, Bedienung, Wälche, Teuerung, und alle dieſe 
Sadyen werden von den Leuten des Dorfs auf’3 volllommenfte und 
willigſte beforgt .... Gegenwärtig kann und will id keine Belannt- 
haften machen, weil ich entjeßlich viel zu arbeiten habe. Die Diter: 
meſſe mag fi) Angit darauf fein laſſen.“ Doc klingt aub das Weh⸗ 
‚gefühl über die bitteren Erfahrungen, die er jüngſt gemacht, in berben 
Tönen aus dem Briefe hervor. „Schreiben Sie mir,” heißt e3 weiter 
„wo Sie gefonnen find, zu bleiben... Was Sie thun, bebalten Gie 
dieſe praktiſche Wahrheit vor Augen, die ‚Ihrem unerfahrenen Freund 
nur zu viel gelojtet hat: Wenn man die Menfchen braucht, jo muß man 
ein H..... werden, oder ſich ihnen unentbehrlich machen. Eines von 
„beiden, oder man ſinkt unter.... Empfehlen Sie mich bei Schwan, 
Meyer, Sranz*), Gern**), Derain, dem Gtein’ihen Haufe, auch auf 
sem Viehhof ... est muß ich eilens das ift bereit der fünfte Brief, 
and wenigſtens noch fo viele habe ich zu fchreiben.” 

Aehnlich Außerte er ih an demfelben Tage brieflih gegen Schwan: 
„Het erſt kann ich Ihnen mit aufgeheitertem Gemüthe fchreiben; denn 
ih bin an Ort und Stelle, wie ein Schiffbrüchiger, der ſich mühſam 
aus den Wellen gelämpft hat. Nunmehr bin ich in der Berfaflung, 
ganz meiner Seele zu leben, und id werde, fie benugen. Da ich bie 
aothwendige Bequemlichkeit habe, jo brauche ich eine Zeit lang für nichts 


*) ob. Sriedr. Cranz, oder vielmehr Kranz, dem wir auch in 
Goethe’s Leben begegnen, bielt fich feit 1782 auf Koften des Herzogs 
von Weimar in Mannheim auf, um ſich bei Holgbauer in der CTompo⸗ 
Tition, bei Fränzl auf der Violine auszubilden. Er war Meyer’3 Koſt⸗ 
gänger. Später murbe er Concertmeifter in Weimar. . 

») Gern, ein guter Schaufpieler und außgezeichneter Baßſänger, 
werkehrte täglich im Meyer’fchen Haufe. rad län 
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zu forgen, als mid zu einem großen Plan vollends auszubilden (er 
meint: fi als Mediciner eine fefte Stellung zu verſchaffen, um in den 
Mußeftunden mit deſto freierem Gemüth der Dichtkunſt leben zn können). 
Diefen Winter fehe ih mi genöfhigt, nur Dichter zu fein, weil ih auf 
diefem Wege meine Umftände fchneller zu arrangiren hoffe. Sobald idy 
aber von diefer Seite fertig bin, will ich ganz in mein Handwerk ver: 
ſinken (ein wiederholt gefaßtet und nie ausgeführter Vorſatz). Bei mei- 
ner neulichen j&hnellen und geheimen Abreiſe war es mir unmöglich, 
von Ihnen, mein befter Freund, Abfchieb zu nehmen. Ih thue es 
jest und fage Ihnen für Ihre zärtliche Theilnabme meinen aufrichtig- 
ften Dank. Meine damalige Berfafjung gab mir Gelegenheit genug, 
meine Freunde auf die Probe zu ftellen, und fo unangenehme Erfah⸗ 
ungen mir auch dabei aufitießen, fo bin ich doch durch die Bewährung 
einiger Weniger ſchadlos gehalten.“ 

Hatte Schiller ſchon von feinen Rnabenjahren in Lorch her das 
Landleben und die freie Natur fieb guwonnen, fo madyten ihm jebt die 
Erfahrungen, die er im Welttreiben gemacht, eine ſtille Zurüdgezogen- 
beit doppelt wünſchenswerth. Für den Augenblid ven dringenpften 
Sorgen enthoben, von dem neu gewonnenen Freunde zu Meiningen mit 
Büchern verforgt, lebte er einige Wochen in fo ruhiger Gemäthäftim- 
mung, wie er jeit langer Zeit nicht genofjien hatte. Der ganzen Um⸗ 
gebung war Dr. Ritter ein gebeimnißvoller Fremdling; nur Reinwald 
“kannte feinen Namen und feine Lage. Mit dem Gutsverwalter fpielte 
er zuweilen Schach, oder machte, wenn das Wetter es erlaubte, mit ihm 
einen Spaziergang. Meiftens aber Tebte er in jeinen dramatiſchen Ars 
beiten, Entwürfen und Träumen; vor allem bef&häftigte ihn zunächſt noch 
feine Louiſe Millerin. 

Aber wer in die ruhigfte Zufluchtsftätte Ruheſtörer in feinem Her⸗ 
zen mitbringt, erfreut ſich bort feiner langen Befriedigung. Um reif 
für den Genuß der äußeren Rube zu fein, muß man erft die innere 
gefichert haben. Davon war Schiller noch weit entfernt. Er zeigte zu 
Oggersheim in ſchlimmer Zeit mehr Haltung, als bier in beflern Ta= 
“gen. Gegen Ende des Jahrs kündigte ihm Frau von Wolzogen einen 
Beſuch mit ihrer Tochter Charlotte an, und um feine Gemüthsgelaſſen⸗ 
beit war es fogleich gefibehen. Mit fieberhafter Ungeduld erwartete er 
die mütterlih wohlwollende Freundin, mit größerer noch ihre Tochter. 
Lotte, damals in der eriten, friiheiten Jugendblüthe ſtehend, wurde auf 
KRoften der verwitweten Herzogin von Gotha in einer Benfionsanftalt 
erzogen. Schiller hatte ſchon in Stuttgart, als fie dort zu Beſuch bei 
ihrer Mutter war, Gelegenheit gehabt, fie kennen zu lernen, und glaubte 
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Die Neigung, die er ihr entgegenbrachte, ihrerſeits lebhaft erwidert zu 
ſehen. Ueberwallenden Herzend und feuriger Phantafie, wie er war, 
machte er nur zu oft durch heiße Wanſche und kühne Zräume fein Auge. 
zum beionnenen Auffafien der Wirklichkeit ganz unfähig, und fo hatte 
er auch damals nit gewahrt, daß die Bemüthöbewegung des jungen 
Mädchens nit ibm, fondern einem mitgebradıten Belannien galt. Frau 
von Wolzogen mit ihrer Tochter, enthuſiaſtiſch von ihm zu Bauerbach 
empfangen, ſcheint dort nur wenige Tage verweilt zu haben. Sie reiste 
am 3. Januar 1783 mit Lotte zu ihrem Bruder nah Walldorf, dem 
nabe bei Meiningen gelegenen Stammgute der Marſchall⸗Oſtheim'ſchen 
Familie. Schiller begleitete fie hin und ſchied mur mit der Abſicht, fie 
möglichft bald dort aufzuſuchen. 

Raum in Bauerbach wieder angelangt,- ſchrieb er (am 4. Januar): 
„Ich bin ungemiß, ob ic vielen Brief bälder werde fortbringen können, 
ls ich felbit zu Ihnen gelommen. Doch warum ſoll ib es darauf 
nit wagen? Ich habe dad wenigſtens den Gewinnft, deito häufiger 
an Sie zu denlen, wenn ih Ihnen ſchreibe. Ich kam wohlbehalten von 
Masfeld bier an. Aber meine Prophezeiung wurde wahr: Seit Ihrer 
Abwefenheit bin ich mir jelbit geftoblen. Es gebt uns mit lebhaften 
Sntztdungen, wie demjenigen, der lange in die Sonne gefeben; fie ° 
fteht noch vor ihm, wenn er das Auge längft davon abgewandt.“ Frau 
on Wolzogen fheint ihn vor häufigerm Erſcheinen in Meiningen, wo 
der Kleinbeit der Stadt wegen jeder Fremde leicht Aufmerkſamkeit er: 
zegte, gewarnt zu haben. „Ich gebe alſo nicht über Meiningen,“ heißt 
es in dem Briefe weiter, „fondern gerade ron Bauerbach nad Wall 
nor. Dem Wetter wird ſchlechterdings nicht nachgefragt. Es ift ſchon 
Ichlimm, daß die Geifterwelt fo viele Blane vernichtet; die Körperwelt 
fol wir keine Freude meines Lebens verderben!’ Im Boraus fon 
ven Schmerz der Trennung empfinvend, ſchrieb er: „Es iſt ſchredlich, 
ohne eine mitfühlenne Seele zu leben; aber es ift eben ſo ſchredlich, ſich 
an ein Herz zu hängen, wo man, weil doch auf der Welt nicht Beſtand 
hat, notbwendig einmal ſich losreißen und verbluten muß.” —_ 

Frau von Wolzogen ſah wohl jeine Bejuhe in Walldorf ſchon 
aus dem Grunde nicht gern, weil bier eine Berührung des Dichters 
mit manchen Berjonen, die vielfache Beziehungen nad außen hatten, 
micht zu vermeiden war, und dadurch fein Inkognito gefährdet wurde. 
Sie hatte aber fehr triftige Gründe, zu wünfchen, daß fein Aufenthalts: 
ort verborgen blieb. Als eine zärtliche Mutter ſah fie die Gründung des 
Glücks ihrer Kinder als ihre Hauptlebensaufgabe an. Erfuhr nun der 
Herzog von Württemberg, daß fie den Entwichenen gaſtlich aufgenom⸗ 
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men, To ließ er diefe Großmuth vielleicht, troß ihres freundſchaftlichen 
Berbältnifies zur Gräfin Franziska, ihre Söhne auf der Alabemie in: 
einer Weife entgelten, die der Zukunft derſelben höchſt nachtheilig wer⸗ 
den konnte. Diefer Umſtand läßt die Wohlthat, welche die edle Frau 
dem Flüchtling erwies, in um fo ſchönerem Licht erfcheinen. Schiller: 
würdigte ohne Zweifel vollkommen die Beforgnifie feiner Gönnerin und- 
war darüber ſchwerlich auch nur einen Wugenblid, wie: Hoffmeiſter ante: 
nahm, gegen fie verftimmt und erbittert. Vielmehr gab er fi die 
größte Mühe, feine Fährte zu verwifhen, und erfann zu dem Ende 
einen Moftifieationsplan, wobei er feinen Anftand-nahm, felbft feine 
nädjten und treüjten Freunde auf eine arge Weile hinter’ Licht zu. 
führen. Daß er zulebt fi in der Nähe von Mannheim aufgebalten,. 
war gewiß in Stuttgart fein Geheimniß geblieben. Wohin er dam ſich 
gewandt, war fo vielen feiner Mannheimer Freunde bekannt, daß jehr 
zu befürchten ftand, ein etwaiger Verfolger werbe von da aus feiner- 
Spur leiht nachgehen. Es galt alfo vor Allem, in Mannheim die- 
Meinung zu verbreiten, daß er ſich nicht mehr in Bauerbach befinde. 
und fo ſchrieb er am 14. Januar an Streicher: 

„So bin id doch der Narr des Schidfals! Alle meine Entwürfe: 
ſollen ſcheitern! Irgend ein kindsköpfiſcher Teufel wirft mich wie feinen. 
Ball in diefer ſublunariſchen Welt herum. Hören Sie nur! Ich bin,. 
wenn Sie den Brief haben, nicht mehr in Bauerbady. Erſchrecken Sie 
aber nieht, Ich bin vielleicht beſſer aufgehoben. Frau von Wolzogen. 
ift wieder bier, und hat ihren Bruder, den Oberhofmeilter von Mar⸗ 
ſchalk, der bei Bamberg eine Erbihaft von beinahe 200,000 Gulden. 
gethan, begleitet. Sie können ſich vorftellen, mit welcher Ungebuld ich 
ihr entgegenflog — — Aber nun! Lieber Freund, trauen Ste Niemand- 
mehr. Tie Freundſchaft der Menſchen ift das Ding, das fidh nicht des 
Suchens verlohnt, Web: dem, den feine Umftände nöthigen, auf fremde: 
Hülfe zu bauen! Gottlob das Letztere war diesmal nit. Die gnädige- 
Frau verfiherte zwar, wie fehr fie gewünſcht hätte, ein Werkzeug in. 
dem Plan meines fünftigen Glücks zu fein — aber — ich werde jelbit 
jo viel Einfiht haben, daß ihre Pflichten gegen ihre Kinder vor gin⸗ 
gen, und diefe müßten es unftreitig entgelten, wenn der Herzog von: 
W. Wind befäme — das war mir genug. So ſchrecklich es mir auch 
it, mid) wieberum in einem Menſchen geirrt zu haben, fo angenehm ift 
mir wieder diefer Zuwachs an Kenntniß des menſchlichen Herzens. Ein. 
Freund — und ein glüudliches Ungefähr riſſen mich erwünjcht aus dem 
Handel. Durch die Bemühung des Bibliothelors Reinwald, meines- 
ſehr erprobten Freundes, bin id einem jungen Herrn von Wrmb be— 
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lannt geworden, ber meine Räuber auswendig tenmt, und vielleicht eine 
Fortſegung liefem wird. Er war beim erften Anblid mein Bufenfreund. 
Seine Seele ſchmolz in die meine. *) Endlich hat er eine Schweſter! 
Hören Sie, Fremd, werm ich nicht dieſes Jahr als ein Dichter vom 
erſten Range figurise, jo erſcheine ich wenigftend als Narr, und nun: 
mehr iſt das für mich ind. Ich foll mit meinem Wrmb vielen Win: 
ter auf fein Gut, ein Dorf im Thüringerwalde, dert ganz mir felbft 
und — ber Freunbfchaft leben, und, .. was das Veite ift, ſchießen Ternen, 
denn mein Freund hat dort hohe Jagd. Ich hoffe, daß das eine glüd- 
lihe Revolution in meinem Kopf und Herzen maden fol. — Schrei⸗ 
ben Sie. mir nicht, bis Sie neue Adreſſen haben. Den Berdruß mit 
der Wolzogen unterpshden Sie. Ich ſei nicht mehr in Bauerbach, das 
it Alles, wa3 Sie jagen können. — — Mein neues Trauerfpiel Louife 
Millerin ift fertig. — Ohne Veränderung Ihr Schiller.“ 

Der gute Streicher ahnte nicht im Mindelten die Unaufrichtigkeit 
bes Freundes, und diefer mag fpäter ſich geſcheut haben, die wahre Ab: 
fiht des Schreibens ibm zu gefteben, fo daß Streicher niemals den 
eigentlihen Sachverhalt erfuhr. Löblich war auch nicht gerade die Art, 
wie Schiller den liebevollen Freund in neue Angſt und Unruhe flürzte, 
und nody weniger, daß er, wie Streicher erzählt, durch Nachrichten ähn⸗ 
lihen Inhalts, die er an Chriftophine ſchickte, die Seinigen gleichfalls 
in Schreden und Belümmerniß verjeßte. Es jcheint beinahe, nad dem 
Ton des obigen Briefes zu urtbeilen, alö babe der Dichter, der eben in 
Kabale und Liebe fo eifrig Intriguen ſpann, einiges Behagen darin ges 
funden, fein Beben auch einmal mit einer nicht gerade bösartigen In⸗ 
trigue zu durchflechten. Nur theilweiſe entſchuldigt ſich jein Verfahren 
dadurch, daß er um jeden Preis von feiner großmüthigen Schügerin 
alle etwaigen nachiheiligen Folgen ihrer eveln Gaftlichleit abwenden 
wollte. So jchmiedete er in gleicher Abſicht noch ein Paar oftenfibler 
Briefe, von denen Frau von Wolzogen nah ihrer Rückkehr in Gtutts 
Hart Gebrauch machen follte. In dem einen, von Frankfurt a. M. das 
tirt und an den älteften Sohn ſeiner Bönnerin, feinen Freund Wilhelm, 
gerichtet, erklärte e, auf dem Wege nad) Amerika zu fein; in dem ans 


*), Die Bekanntſchaft des Heren von Wurmb (im Briefe Wrmb 
genannt) Hatte Schiller wirklich gemacht, obwohl die Freundſchaft ſchwer⸗ 
lich fo intimer Art war, wie fie oben dargeftelt ift. Wurmb wohnte auf 
Wolkramshauſen im Bezirk Nordhauſen. Er war von achtungswerthem 
Charakter, für Poeſie empfänglih, ein Freund Göcking's, ein Bruder 
der Frau von Lengefeld, ber Fünftigen Schwiegermutter unſers Dichter, 
Schiller verehrte ibm 1784 ein Exemplar jeines Fiesko. 
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bern, von Hannover aus an grau nou Wolzogen datirt, melbete er eine 
Aenderung des Reiſeplans und die Abficht, vorläufig nach England zu 
fahren. „Wenn aber,“ fügte er hinzu, „Amerika frei wird, fo iſt es 
ausgemacht, daß ich hingehe. In meinen Adern fiedet etwas — ich 
möchte gern in diefer holprigen Welt einige Sprünge machen, von be: 
nen man erzählen fol." Den Herzog von Württemberg, verficherte er, 
babe er niemals verfleinern wollen, im Gegentheil feine Partei gegen 
Ausländer, beſonders Franken und Hannoveraner, oft.bigig genonmen. 

Am 24. Yanuar-1783. kehrte Frau von Wolzogen in: Begleitung 
ihrer Tochter nad Stuttggrt zurüd, mit dem Verſprechen, im Mai wies 
der nad) Bauerbach zu kommen; und ſchon am 1. Februar fandte Schil- 
ler ihr einen Brief nad, in welchem, wie in allen, Die er.mährend der 
Trennungsgeit an fie richtete, weniger die Sprache einer, freundfcaft: 
lihen Verehrung, als einer heftig ſtürmenden Leidenschaft bericht. Die 
Reigung zu Charlotte führte ihm die Jeder und gab auch deu Worten 
an die Mutter ein glühbenderes Kolorit, „Gott fei Dank!“ fchrieb er, 
„Eine Woche ohne Sie auf dem Rüden! Alſo von vierzehn, die be: 
porjtanden, Gine vom Halfe! Ich wünſchte, daß die. Zeit alle ihre 
Geſchwindigkeit bis auf den Mai zujegte, damit fie hernach deſto abge: 
matteter ‚ginge. Meine Wünfhe und meine Thränen haben Gie be: 
gleitet, beite Freundin. Wo Sie au find, werden Gie ſolches Gefolge 
von mir befommen u. |. w.“ Der Brief, Friedr. Chevalier unterzeich⸗ 
net, hält troß der. warmen und wahren Blut, die ihn durchſtrömt, jenen 
Moitifitationgplan feſt. „Schreiben Sie mir auch,” lautet eine Stelle, 
„Sobald Sie den Brief vom Herrn Dr. Schiller aus Stuttgart erhalten, 
und maden Sie mih dann mit dem Manne bekannt.“ 

Schon um die Qual des Erwartend und Sehnen? zu mildern, zus 
glei aber auh um vie in der Einſamkeit jein Haupt umſchwirrenden 
Zufunftsforgen zu verſcheuchen, mußte Schiller fi in der nächſten Zeit 
auf poetifhe Arbeiten werfen. Das bat ja der Dichter vor Andern vor: 
aus, daß, wenn er allein ift und leidet, feine Muſe die Rolle einer Ge- 
felichafterin und Tröfterin übernimmt. Nach dem Umgange mit gebil- 
beten Menſchen lechzte zwar fein Herz; aber vorläufig war in der weg» 
lofen Schnee-Einöbe, die ihn umringte, an eine Befriedigung dieſes Dran- 
ges nicht zu denken. In der Umgegend fehlte es nicht an kenntnißreichen 
und geiftig angeregten Pfarrern, mit denen ſich ein gefelliger Verlehr an- 
IMmüpfen Tieß. Leffing’3 Nathan :hatte unter ihnen gezündet und dem 
Dieter feurige Anhänger gewonnen. Zu ihnen gehörten die beiden 
Pfarrer Freißlid zu Bibra, in deren Pfarrbezirt Bauerbady lag, 
ferner ver philoſophiſch gebildete Theolog Sauerteig in Walleorf, 
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Der berühmte NRumismatiker Raſche in Untermaßfeld u. U. Einen in⸗ 
tereſſanten Gegenſatz gegen dieſe Jünger Leſſing's bildete der Hofpredi⸗ 
ger Pfranger in Meiningen, der in ſeinem Mönch vom Libanon eine 
Widerlegung des Nathan verſucht hatte. Doch erſt der herannahende 
Zrühling ließ einen mündlichen Gedanlenaustauſch mit dieſen Männern 
hoffen. Bor der Hand machte Schiller, wenn ein ſchöner Wintertag 
lam, einen Ausflug auf die naben Waldhöhen, bisweilen mit der Jagd⸗ 
flinte auf. vem Rüden, um einen Rauboogel zu erlegen, oder zog ſich 
bei ſchlimmem Wetter, wen er des Schachſpiels mit dem Gutsverwal⸗ 
ter ũberdruſſig war, zu feinen dichteriihen Arbeiten und Träumen, ober 
zur Correſpondenz mit den fernen Lieben gurüd, und unterhielt beſon⸗ 
vers mit Reinwald einen um fo regeren Briefwechiel, da ihn dieſer in 
freundlichſter Bereitwilligleit mit Materialien für feine Arbeiten ver⸗ 
torgte. 

Der Bibliothelar Wilh. Frievr. Hermann Reinwald, zweiund⸗ 
zwanzig jahre älter ala Schiller, ein tüchtiger juriftiicher Fachgelehrter, 
and) mit anderweitigen wiſſenſchaftlichen Kenntnifien wohl ausgeltattet, 
dabei von fehr achtungswerthem Charakter, war allmälig, indem er 
Sabre lang als Kanzlift mit geringer Beſoldung hatte arbeiten müſſen, 
hypochondriſch und Eränflih geworben. Dies binderte ihn jedoch nicht, 
dem jungen reihbegabten Fluchtling, ven er mit der Noth des Lebeng, 
die ihn felbit jo lange bevrängt hatte, Tämpfen ſah, fi, wo, er konnte, 
bülfreich zu erweifen und alsbald deſſen vollite Achtung und Zuneigung 
zu gewinnen. „Liebfter Freund,” fchrieb ihm Schiller in jenen Tagen, 
„ib wünſche Sie fo oft — To oft in meine grillenhafte Zelle herein, 
un möchte oft meine tägliche Koft um eine menſchliche Geſellſchaft da⸗ 
bingeben. — Mübfam und wirtli oft wider allen Dank muß ich eine 
Zaune, eine dichteriſche Stimmung berworarbeiten, die mid in zehn Mi: 
nuten bei einem guten, venlenden Freunde anwandelt.“ So verſchie⸗ 
den war Schiller von Göthe, der die Schäße feines Innern nur in ber 
Nörungslofeften Einfamleit zu beben vermodte; aber er lernte aud 
früb, was Göthe nie lernte, mit feiner feurigen Willenskraft den ſto⸗ 
denden Genius beleben. Zunächſt galt es, an Kabale und Liebe die 
legte Hand zu legen; denn daß es mit feiner Nachricht an Streicher 
vom 14. Januar „Louife Millerin ift fertig" nit ftreng zu nehmen 
war, zeigt der theilmeife noch ungebrudte Briefwechjel mit Reinwald. 
Wenigſtens fand er noch anſehnliche Aenderungen an der Tragödie noth: 
wendig. Am 24. April fchrieb er mit Beziehung auf das Stüd: „Das 
ift etwas Verhaßtes, ſchon gemahte Sachen wieder vernichten zu müj: 
ſen;“ und noh am 14. Juni will er Gott danken, wenn er fertig ift. 
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„Gange vierzehn . Tage tft kaum etwas daran gefcheben, weil id immer 
ſchwankte und meine ſtreitenden Gedanken nicht zu vereinigen wußte.” 
Des Hauptgrund, warum es ihm fo fchwer wurde, Kabale un 
Liebe zu einem ihn jelbit befrievigenden Abſchluß zu bringen, lag ohne: 
Zweifel darin, daß gleichzeitig noch eine ganze Reihe anderer dramati⸗ 
ſcher Sujet3 fi um fein Intereſſe ‚ftritt. In einem vermuthlic dem 
März 1783 angehörigen Briefe ohne Datum an Reinwald beißt es: 
„Ich babe ihm (dem Buchhändler Weygand, der darum gebeten hatte) 
die profatiche Erzählung abgejagt, dafür aber meine Maria Stnart 
verſprochen... Zu meiner Maria Stuart, liebfter Freund, ſchicken Sie: 
mis doch jetzt auch Geſchichten. Camden ift berrlih; doch es ift gut, 
wenn ich mehrere habe.“ In zwei andern, gleichfalls datumloſen Brie⸗ 
Jen an Reinwald, die wohl aud in den März 1783 fallen, ſchrieb 
Schiller: „Die Bücher, wovon wir ſprachen, über Jefuiten: und. Relie 
giondveränderungen, überhaupt über den Bigotismus und feltene Ver⸗ 
derbniffe des Charakters, ſuchen Sie mir doch mit dem bäfvelten zw 
verſchaffen, weil ich nunmehr mit ftarten Schritten auf meinen Friede 
rich Im hof losgehen will.*) Schriften über Inquiſition, Geſchichte 
der Baſtille, dann vorzüglich auch — was ich vorgeſtern vergeſſen babe 
— Bücher, worin von den unglücklichen Opfern des Spiels Meldung 
geſchieht, ſind ganz vortrefflich in meinen Plan.“ — — „Meine Maria 
iſt noch nicht fo glücklich, unanimia zu haben. Ich bin wirklich in einer 
höchſt verdrießlichen Lage, weil ih gern an ein Stüd ginge, und noch 
zu feinem entichloflen bin. Ich glaube, mein Imhoff erhält fh auf 
dem Brett." — Erit am 27. März konnte er an Reinwald berichten: 
„Weber ein neues Stüd bin ih mit mir einig Um meines langen 
Hinundherſchwankens zwiſchen Imhof und Maria Stuart los zu jein, 
babe ich beide bis auf weitere Ordre zurüdgelegt, und arbeite nunmehr 
entſchloſſen und feit auf einen Dom*), Karlos zu.” Damit überein⸗ 
ſtimmend ‚heißt es in einem Briefe an Dalberg, datirt Meiningen, der 
3. April 1783: „Gegenwärtig arbeite ih an einem Dom Karlos, einem 
Sujet, das mir jehr fruchtbar fcheint, und das ih E. E. zu vervanten 


2) Goedeke vermuthet, daß in Friebrich Imhof Keime zum Gei— 
fterfeber gelegen. Mir fcheint der Dichter damals beabfichtigt zu haben, 
in den Kreis der Polemik, worin fich feine drei erſten Dramen bewe⸗ 
gen, nun auch die religiöfen Mißſtände hereinzuziehen. Bielleiht ſtand 
. bon Imhoff ab, als er jah, dab auch Don Karlos dazu Gelegen- 

eit bot. 

*, ‚Dom” (Statt Don) lieb Schiller noch in der Leipz. Ausgabe 
1787 bruden, bis Wieland ihn eines Beflern helchrte. 
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habe. Dazwiſchen will Ich an einem Trauerſpiel Prinz Konradin 
arbeiten.“ Alſo nicht weniger als vier andere ſehr verſchiedenartige 
dramatifihe Stoffe trieben ſich neben dem noch nicht endgültig abge⸗ 
ſchloſſenen bürgerlichen Trauerſpiel in ſeinem Geiſte umher. 

Der Leer wird nicht ohne Verwunderung bemerkt haben, daß 
Säiller jetzt wieder in brieflichem Verlehr mit Dalberg ſtand. Weit 
größer war des Dichters eigene Verwunderung, als der Baron im 
März 1783, kaum ein Vierteljahr nach jener kalten und rüdfichtsloſen 
Abfertigung, ganz unverbofft in einem freunplich entgegenlommenden 
Schreiben fi nad Schillers dramatiſchen Arbeiten, befonders nad) der 
Louiſe Millerin ertundigte. Der Dichter war jo überrafct, daß er an 
Meyer ſchrieb, es müfle wohl in Mannheim ein dramatiiches Unglüd 
vorgefallen fein, weil er vom Baron einen Brief in fo ammäbernden 
Auspriiden erhalten babe. Was Dalberg zu ven Schritte bewog, läßt 
fih nur vermuthungsweife angeben. Streicher berichtet, der Baron 
habe, wie er fih denn geme mit Umformungen von Theateritüden be 
Ihäftigte, damals unter andern Shalefpeares Julius Cäfar unter der 
Scheere gehabt und wohl gefühlt, wie förderlich ihm Schiller bei der: 
gleichen Arbeiten werden könne, Ueberdieß fei im Mannheimer Theaterauss 
ſchuß von den Vorzägen des zu Anfange 1783 im Drud erfchienenen und 
günftig aufgenommenen Festo wiederholt Die Reve geweſen, desgleichen 
von dem neuen bürgerlihen Traneripiel, deſſen Blan und Werth Strei⸗ 
her ven Freunden: lebhaft gejilwert hatte. Ein Hauptpunkt war aber 
obne Zweifel, daß der Herzog von Württemberg die Entweichung feines 
Zoglings großmäthig ignoriren zu. wollen ſchien, und jo ber vorfichtige 
hochgeftellte Beamte nicht mehr fürchten mußte, durch Wiederanknupfung 
mit dem Ylüchtling ſich zu lompromittiren. 

Schiller hatte Urſache, wie Aussichten, vie ſich ihm "hier unerwartet 
eröffneten, willlummen zu heißen. Ohne Gelbmittel m Bauerbach ange⸗ 
tommen, fand er fich oft in größter Werlegenheit, wie er feine Heimen Ta⸗ 
gesbepürfniffe, 3, B. nur den unentbehrlichen Schnupftabat befchaffen 
follte. Biel ſchwerer nody drüdte auf jein Gemüth die Beforgniß, daß 
das Anwachſen feiner Schulden ſchließlich zur Kenntniß der GSeinigen 
fommen und auf den Zuſtand feiner eben ernſtlich kräänkelnden Mutter 
den ſchlimmſten Einfluß üben werde. Dennoch beeilte er Ach nicht mit 
der Antwort auf den-Brief Dalbergs, der jhon ein paarmal feine 
Hoffnungen auf eine jo herbe Urt getäuſcht hatte, und überlegte mit 
Reinwald, ob er überhaupt mit demielben ſich noch einmal einlaffen 
jole. Seine Louife Millerin, meinte er, habe wenig Ausficht, bühnen= 
gerecht befunden zu werben; bie gothiſche Vermiihung des Tragiſchen 
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mit dem Komiſchen, die allzufreie Darſtellung gewiſſer einflubreihen 
Narrenarten, die zerſtreuende Mannigfaltigleit des Details werde ſchwer⸗ 
lich das Stüd für dad Theater empfehlen. Erſt am 3. April ſchrieb er 
an Dalberg: 

| „Daß E. E. mid au in der Entfernung noch in guäbigem An- 

denten tragen, kann wir nicht anders als ſchmeichelhaft fein. Sie wün: 

ſchen zu willen, wie ich lebe? Wenn Berbanmung der Sorgen (er 
durfte mit Hecht nur fagen: der nächſten und dringendſten Sorgen), 
Befriedigung der Seblingsneigung und einige Freunde von Geſchmad 
einen Menſchen glädlih machen können, jo kann ich. mich rühmen, es zu 
fein. E. €. ſcheinen ungeachtet meines lürzlih mißlungenen Verſuchs 
noch einiges Zutrauen zu meiner dramatiſchen Feder zu baben. Sch 
wünjchte nichts, ala jolhes zu verbienen. Weil ich mid aber ber Ge⸗ 
fahr, Ihre Erwartung zu bintergeben, nicht neuerdings ausfeßen möchte, 
fo nehme ih mir die Freiheit, Ihnen Einiges von dem Stüd voraus 
zu jagen.“ Cr entwidelt dann feme Bedenlen in Betreff der Bühnen 
wmäßigteit feines Trauerſpiels und fchließt: „Wenn dieſe Fehler, die ich 
€. E. mit Abſicht vorher fage, für die Bühne nichts Anſtößiges haben, 
jo glaube ich, daß Sie mit dem Uebrigen zufrieden ſein werben. Fallen 
fie aber bei der Borftellung zu ſehr auf, fo wird alles Uebrige, wenn 
es auch noch fo vortrefflih wäre, für Ihren Enpzwed unbraudbar fein, 
und ich werbe es beiler zurädbehalten.” — Trot viejer ziemlich Fühlen 
und |pröden Erwiderung fpann Dalberg ven Yaben der Correſpondenz 
fort, und Schiller war feinerfeitö um fo weniger geneigt, ihn ganz abs 
zubrechen, als jeßt even feine Verhältniffe in Bauerbach eine ſolche Ge 
jtalt angenommen batten, daß möglidyen Falls dort bald nicht mehr 
ſeines Bleibens war. 

Shen im März hatte ihm Frau von Wolzogen gemeldet, ein 
ihrem Haufe verwandter Officier werde fie auf einer bevorſtehenden 
Reife nach Meiningen begleiten. Schiller kannte dieſen Herrn, und 
wußte auch, daß er Abfichten auf Lotte habe. Daber verjehte ihn vie 
Nachricht in eine fieberhafte Aufregung. Einen adeligen Nebenbuhler 
in feiner Nähe an Lottens Seite zu mwiflen, das war ihm eine uner: 
trägliche Borftelung; durd einen Mann, anf deſſen Charakter er wenig 
bielt, in Schatten geitellt zu werden, das ſchien ihm feiner Ehre zu 
nahe zu treten. Zudem redete er fich ein, fein Inkognito werde, wenn 
Herr von Wintelmann in die Nachbarſchaft komme, ganz unhaltbar fein, 
und foldher Gefahr dürfe er feine Wophlthäterin nimmermehr ausfepen, 
So ſchrieb er denn am 27. März in leidenichaftlicder Stimmung an 
Frau von Wolzogen: „Ich muß Sie verlafien, ih muß Sie zum lebten 
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Mal gejehen haben. Es koftet mich viel, e8 Ahnen zu fagen. Ich 
will nidit bergen, daß ich vadurch manche ſchöne, herrliche Hoffnung 
aufgeben ınuß, dab es vielleicht‘ einen Riß in mein ganzes kunftiges 
Schiefal zurüädiaßt; aber die Berubigung meiner Ehte gebt vor, und 
mein Stolz hat meiner Tugend ſchon fo viele Dienfte gethan, daß ich 
ihm auch eine Tugend preisgeben muß.” Er will ihr nicht zumutben, 
den Herrn von Winkelmann aufzuopfern, will dieſem auch nichts von 
feinem Werth nehmen, da er „vielleicht einige ſchaͤhbate Seiten habe” ; 
aber — fährt er fort — „mein Freund wird er nicht mehr, oder ge⸗ 
wifle zwei Berfonen. müßten mir gleichgültig werden, bie mir fo theuer 
als mein Leben find.” m feine Gödnnerin über feine Zukunft zu bes 
ruhigen, deutet er auf die Ausfihten bin, die ihm Dalberg’s erneuerte 
Annäherung geöffnet, und ſpricht die Hoffnung aus, bald in der Lage 
zu fen, nad Berlin zu gehen. 

Es war eine Wohltbat fire fein geptehtes Bemüth, daß unterbeß 
der Frühling den Bann, der auf feinem einfamen Dorfe lag, zu loͤſen 
begann. „Sept, deſter Freund,“ jchrieb er an Reinwald, „fangen die 
hertlichen Seiten bald an, wo die Schwalben in uniern Himmel, Em: 
pfindungen in unjere Bruſt zurüdkehren.“ Er konnte den Freund häu: 
figer ſehen, tonnte auf den waldigen Höhen der Umgebung "mit feinem 
liebestranken Herzen voll der erften Begelfterung für feinen Karlos um: 
herſchwaͤrmen, konnte mit den Pfarrern der Umgegend verkehren, in de: 
zen Häufern oft die Erimerung an Lord und die Moſer'ſche Familie 
in ihm aufgelebt fein mad. „Ihre Pfarrer in Bibra“, fchrieb er an 
Frau von Wolzogen, „kenne ich fehr gut, und beide lieben mich, wie ich 
ſie, von Herzen. Den jungen belfe ih Ihnen gewiß zum Vortheil bil: 
den, fo wie er mich in vielen Ihnen auch ſehr wichtigen Stüden befe: 
ftigen ſoll.“ Wie belebend ver Athem des Frühlings auf fein Inneres 
wirkte, zeigt beſonders fein unvergleichlich fchöner Brief an Reinwald 
vam 14. April. „In dieſem "herrlichen Hauche des Morgens“ , fchrieb 
er in feiner Gartenhätte,. „vente ih Sie; Freund, uf meinen Karlos, 
Meine Seele fängt die Natur in einem entwöllten, blankern Spiegel 
auf, und ich "glaube, meine Gedanken find wahr.” Und nun ertwidelt 
er in ‘Mänzender Darftelung, im Sinne der Theoſophie des Julius, 
über das Verhaͤltniß bes Dichters zum Geſchöpf feines Geiftes ſeht In- 
tereffänte Anſichten, deren das nachſt e Kapitel ansſahrnicher gedenken 
wird. 1 - 

Frau von Wolzogen, die wohl erlannte, wohin des Junglings 
Wuünſche gingen, antwortete, ſo wenig ſie dieſe Wunſche billigte, auf 
ſeinen leivenichaftfihen:Brief- mit der Nachricht, Herr von Winkelmann 
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werde nicht kommen. Nichts. zeigt. den Edelſinn der Frau in fchönerem 
‚Zichte, als die langmüthige Schonung, womit. fie den unzart fiärmenvden 
Schüpling behandelte. Wer hätte es ‚ihr verargen -können, wenn fie - 
endlich die Geduld nerloren hätte? Da He in ihrem Schreiben ben 
Zweifel ausdrüdte, ob Schiller nicht dennoch ‚draußen in der großen 
Melt jein Glück fuchen werde, nannte er es hocherregt in feiner Ant: 
‚wort vom 23, Ayril „die treulojeite, audankbarſte That. auf der Welt“ 
wenn er von ihr fihiede, um anderswo feinem Glüd nachzujagen. Er 
ſchien nunmehr recht feit in ſeinem Bauerbach ſich anfieveln zu wollen, 
durchzog die Mitte des Hausgartend mit eitter neu angelegten Kegel⸗ 
bahn, fuchte den’ Dorfbemohnern mit feinen mediciniſchen Kenntnifien 
hülfreich zu fen und al3 ehemaliger Juriſt eimen bis zu Thätlichkeiten 
fih fteigernden Streit zwifchen dem @utsverwalter und der Gewinde 
über Schafweiden zu ſchlichten, febte für den beworftehenven Beſuch ber 
Gutsharrin und ihrer Tohter Haus und Garten neu in Stand, und 
beihloß den Zag ihrer Anfunft zu einem Feſttage zu machen, „verglei- 
hen in bem barbariſchen Bauerbady noch nie gefeiert worden.“ In der 
hat empfing die Erſehnten, als fie gegen Mitte Mai ihren Cinzug 
bieten, eine Maien-Allee, die fi nom Eingange des Dorfs bis zu einer 
Ehrenpfarte aus Tannenzweigen vor ihrem Haufe eritwedte Bon ba 
‚ ging 03 unter feſtlichem Läuten und Schieben in die mit Malen be: 
ftedte Kicde, wo der Pfarxer eine Begrübungsrepe hielt und ver got: 
teadienſtliche Gesang: von Blaginitrumenten begleitet wurde. Gin: laͤnd⸗ 
licher Tanz gab dem Feſttag einen fröhlichen. Apfchluß, 

Scyiller hatte, wie jung-er war, ſchon wiederholt einen jähen 
Sturz aus hohem Entzüden imtiefen Seelenſchmerz ertebt. Jetzt ſtand ihm 
wieder ein folder beyor. Wenige Tage nad ihrer Ankunft ließ Frau 
von Wolzogen ihn einen Blid in Charlottend Tagebuch thun, und. da 
zeigte ſich ihm, Daß jene. Gemütbgerregung des jungen Maͤdchens, jene 
Ihränen: bei ihrer Abreife von Stuttgart, Die er auf ſich bezogen , ſei⸗ 
nem damaligen Begleiter, dem Herrn von Winkelmann galten. Bas 
war für ihn eine niekerfehmetternde Entdecung. „Ich fehne mi nad 
Ihnen, lieber, guter Mann,” ſchrieb er an Reinwald; „ich habe es nö⸗ 
tbig, neue Gluth und „neuen Genuß in Ihren Armen zu Sammeln.“ 
Sein Fremd Wilhelm von Wolzogen hatte der Mutter einen Brief an 
Schiller mitgegeben, worin er die Schweiter feiner Leitung empfabl. 
Darauf fchrieb er, von diefem Freundfchaftsbeweife gerührt, folgende 
Antwort: 

„Sie haben mir e Ihre Lotte anvertraut, die ih ganz tenne. Ich 
Dante Ihnen für diefe große Probe ihrer Liebe zu mir. — Glauben 
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Sie meiner Berficherung, beiter Freund, ich beneide Sie um dieſe lie: 
Hensmwürdige Schwefter. Noch ganz wie aus ven Hänben des Schöpfers, 
unſchuldig, die chönſte, veichite, empfinpfamfte Seele, und noch fein 
Hauch des allgeureinen Berberbnifies am lautern Spiegel ihres Gemüths 
— fo kenne ich Ihre Lotte, und wehe demjenigen, det eine Wolle über 
dieſe ſchuldloſe Seele zieht! Rechnen Sie auf meine Sorgfalt für ihre 
-Bilpung, die ich nur darum beinahe fücchte zu unternehmen, weil ber 
Schritt vom Adtung und feurigem Wntbeil zu andern Empfinbungen 
ſo Schnell, gethan ift, — Ihre Mutter hat mich zum Bertrauten in einer 
Sache gemadt, die das ganze Schidfal ihrer Lotte entjcheidet. Sie hat 
mir auch Ihre Denkungsart über dieſen Punkt entdedt. Einem fo 
Zärtliben Bruder kann es nicht gleihgültig jein, auch eines Freundes 
Rath in einer jo wichtigen Sache zu hören. Ih tenne ben Herm v. 
B....n Einige Meinigfeiten, die jebt zu meitläufig und für Sie 
Zn unwichtig wären, haben ung unter einander mißftimmt; dennoch 
glauben Sie es meinem aufridhtigen, unbeftochenen Herzen, er iſt Ihrer 
Schweſter nicht unwerth. Ein fehr guter und edler Menſch, bat er 
‚zwar gewiſſe Shwadheiten, auffallende Schwachheiten an ſich, die ich ihm 
aber mehr zur Ehre, als zur Schande anredynen möchte. Ich ſchätze ibn 
wahrhaftig, ob ich ſchon zur Zeit kein Freund von ihm beißen kann. 
Er liebt Ihre Lotte, und ich weiß, er liebt fie wie ein edler. Mann, und 
Ihre Lotte liebt ihn, wie ein Mädchen, das zum eriten Male liebt.“ 
Der Brief macht den Einprud, ala habe der Schreiber ſich bereits 
‚zu ermannen begonnen und Entſchlüſſe der Selbfibeberrihung gefaßt. 
Aber die gefährliche Mentorrolle, die er übernommen und fo gern über: 
nommen batte, die fortvauernde Nähe der Stillgeliebten, die micht3 von 
-melancholifchee Sehnfucht nadı dem entfernten Bewerber verrietb, das 
trauliche Zufammenfein im Haufe und in der Gartenlaube, die gemein: 
ſamen Spaziergänge in Wieſen und Wäldern, der täglich ſteigende 
Glanz des Frühlings lösten nady und nad alle Siegel von den Schwü⸗ 
ren, die er fich felbit gethan, und Frau von Wolzogen ſah mit tiefer Be- 
-forgniß die Gluth feiner Leidenichaft von Tag zu Tage wachſen. Zu 
Ihrem Troft ftand eine Entfernung Charlottens nabe bevor. Es war 
- ‚Seit, daß fie zur Penfion zurüdtehrte, bie fie auf Koften der Herzogin 
von Gotha beſuchte. Der Aufenthalt darin war ihr nicht? weniger als 
angenehm; aber Rückſicht auf die großmäthige Fürſtin machte einen 
‚sofortigen Austritt untyunlid. Als nun Frau von Wolzogen mit ihr 
.abreiste, um durch einen Beſuch der Herzogin die Sache mündlich zu 
ordnen, drang Schiller aufs Tebhaftefte in fie, Charlottens alsbaldige 
ntlafiung aus der Anftalt zu erwirken. „Alle guten Geiſter beute 
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über Sie!” fchrieb er ver Gönnerin am 28. Mat. „Bein Herz ft 
zwifchen Ihnen und unferer Lotte und. begleitet Sie in's Zimmer ver 
Herzogin. Heute, Freundin, wünfdhe ich Ihnen die Stimme eines Don⸗ 
ners, die Feſtigkeit eines Yelfen und die Verichlagenbeit ver Schlange 
im Barabies. Sagen Sie die ganze Penfion ab, fo will id alle Jahre 
ein Zrauerfpiel mehr fchreiben, und auf den Titel jegen: „Trauer 
jpiel für Lotte“ Zwei Tage fpäter Hagte er: „Ach, meine Beſte, 
in einer gepreßten Tage haben Sie mid) verlaffen! Nie war ich Ihrer 
liebevollen Ermunterung fo bedürftig, als eben jetzt; und weit und breit 
it Niemand, der meiner zerftörten und wilden Phantafie zu Hülfe läme- 
Mas werd’ ic, was kann ich zu meiner Zerftranmg thun? Ich weiß 
nichts, als Ihnen zu Schreiben; aber ich fürchte mich felbft in meinen 
Briefen. Entweder rebe ih darin zu wenig, oder mehr, als Sie hören 
ſollten, und ich verantworten fanın. — Wie Hein ift doch die hödhfte 
Größe des Dichter gegen den Gedanken, glüdlid zu fein! Ich 
möchte mit meiner Leonore fpreden: „Laß uns fliehen — laß in ven 
Staub und werfen all dies prablende Nichts u. j. m.” So fehr war 
er augenblidlid.in dem Taumel ver Leidenichaft feiner hohen Ziele un⸗ 
eingedenk. 
Das Schichal verkettet oft die Lebensfaͤden einander naheſtehender 
Menſchen auf die wunderlichſte und unerwartetſte Art. Es ließ Schiller 
in jenen Tagen zügelloſer, blinder Gemüthsaufregung, ohne daß er es 
ahnte und wollte, den erſten Grundſtein zum künftigen ſtillen Lebens⸗ 
glück ſeiner Schweſter Chriſtophine legen. Auch ſie verſchonte er in dem 
Egoismus feiner Leidenſchaft nicht mit ſtürmiſchen brieflichen Ergüffen 
feiner wechſelnden Gefühle. Die treue, veritänkige Schwefter antwortete 
dann mit Ermahnungen zu Gebuld, Selbftbezwingung; Fleiß, Orbnung, 
Sparfamteit, und bielt ihm mild, aber ernft die Pflichten ‚gegen die gu⸗ 
ten Eltern vor. Ein folder Brief, den Schiller in feiner gewohnten 
Berftreuung liegen ließ, gab die Veranlafiung zu Chriſtophinens Bes 
kanntſchaft mit Reinwald, aus der ſich drei Jahre jpäter ein glädliches 
Eheverhaͤltniß entwidelte. Chriftopbine felbit erzählt darüber: „Eines 
Tages wollte Schiller Reinwald befuchen, traf ihn aber nit zu Haufe 
und wartete lange auf feinem Zimmer. Er zog feine Brieftafhe her⸗ 
vor und la3 die darin befindlichen Briefe. Darunter war eimer von 
mir. Es wurde Abend; Reinwald kam nicht. Schiller ging fort und 
ließ die Briefe liegen, Als Reinwald nach Hauſe Tam, fagte man ihm, 
der Herr aus Bauerbach fei dageweſen und habe lange auf ihn gemars 
tet. Reinwald fah die liegen gebliebenen Briefe und las fie,“ 

Wie Chriftophinens Brief auf ihn gewirkt, fpiegelt ſich kar genug 
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in folgender Zuſchrift ab, die er bald nachher (am 27. Mai 1783) an 
fie richtete: „Mademoifelle, ein befonderer "Zufall macht mid fo frei, 
an die Schweiter meines Freundes diefe Zeilen zu ſchreiben. Unter et» 
lihen Papieren, die Herr Dr. S** nad) einen Beſuch bei mir liegen 
ließ, fand ich einen Brief von Yhnen. Es war wohl nicht Sorgloſig⸗ 
teit allein daran Schuld, fondern auch Vertrauen; denn ich glaube, daß 
er mich gänzlich liebt. Ich fand in diefem Briefe, den ich gelefen und 
nochmals gelefen und abgefahrieben babe, fo viel reines Denken und fo 
viel herzliche, bejorgte Wohlmeinung gegen Ihren Herrn Bruder, daß 
ich mich gefreut habe, und ſcheue mich nicht, jeden Gedanken, der mir 
zu feiner Ausbildung over Glüdjeligleit einfällt, mit Ihnen zu tbeilen.“ 
Nachdem er hierauf über Schiller’3 Situation in Bauerbach und beffen 
Beziehungen zu Frau von Wolzogen in einer Weiſe fi ausgefprocden, 
welche deutlich zeigt, daß der von einer Leidenſchaft umftridte Jüngling, 
wie offen er fonft war, dem ernften Manne von ftrengen Grundfäßen 
feinen innern Zuſtand ganz aufzudeden fi geſcheut hatte, — fährt er 
fort: „Ihr Here Bruder muß menſchliche Charaktere viel kennen, weil 
er fie auf der Bühne ſchildern foll, item er muß fi) durch Geſpräche 
über Ratur und Kunft, durch freundſchaftliche, innige Unterhaltung aufs 
heitern, wenn durch Denken und Niederſchreiben das Mark feines Geis 
ſtes vertrodnet ift.... Ein zweiter Winter, in der Gegend, wo er fi 
jest aufhält, zugebradht, wird Herrn Dr. ©. völlig hypochondriſch ma: 
ben. Ich wunſchte daher jehnlih, daß er künftigen Herbſt in einer 
großen Stapt, wo ein gutes deutfches Theater if, 3. B. in Berlin ver: 
weilte, doch unter dem Schub gelehrter und vechtfchaffener Märmer, vie 
ihn vor der Ausgelafienheit bewagrten, vie an diefem ‚Orte herrſcht. 
Wien, wo ich ehedem felbjt eine Zeit lang wat, hat zwar weniger vers 
derbte Sitten und mehr Teutſchheit; aber der Fehler ıft da, daß man 
mit dem Gelde gut umzugehen verlernt; denn man nimmt meift viel 
ein, ‘und gibt noch mehr aus. Noch jcheint es aber nicht, daß Ihr 

err Bruder zum Weggeben inklinirt; er ſcheint ganz an feine Wohl: 
thäterin gefeſſelt, die ihn von der Seite feines guten und dankbaren 
Herzens eingenommen bat. Ich hatte die Idee, ihn nad Pfingften mit 
nad Gotha und Weimar zu nehmen, wo ich Freunde und Verwandte 
babe, zu denen idy eine Geſundheitsreiſe thun werde. Ich mollte ihn 
ven dafigen, zum Theil wichtigen Gelehrten präfentiven, ich wollte ihn 
wieder an vie sffene Welt und an die Gefellihaft ver Menfchen gewöh⸗ 
nen, die er beinah ſcheut und ſich allerhann Unangenehmes von ihnen 
vorjtellt. Aber ſſo geneigt er im Anfange zu meinem Vorſchlage war, 
jo jehr jcheint jest fein Geſchmack davon entfernt, Ich werde aljo das 
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dramatifhen Plane, zwiſchen denen er lange unſchlüſſig bin und ber 
ſchwankte, Anlaß zu eingehenden theoretischen Erwägungen und zugleich 
zu einer ſehr ausgebreiteten Lektüre, aus der ihm mandes in Zukunft 
zu ‚verwertbende Material zufloß. Um den Gang der Erzählung im 
vorigen Kapitel nicht zu unterbrechen, babe ich dort drei in Bauerbady 
enititandene Gelegenbeitögedichte unerwähnt gelafien, denen bier 
um jo mehr eine kurze Beſprechung gebührt, als fie einer an lyriſchen 
Produktionen armen Periode aus dem Leben unjers Dichters angehören. 
Er hat fie alle drei, eben weil fie Gelegenbeitägevichte find, aus der 
Gedichtſammlung ausgeſchloſſen. 

Eines derſelben entſtand im Januar 1783 und wurde zuerſt von 
Karoline von Wolzogen in ihrem Leben Schiller's unter der Ueberſchrift 
„Hochzeitgedicht auf die Verbindung Henriettens ... Bor 
einem Freunde der Braut“ mitgetheilt. Es ift an eine Pflege⸗ 
tochter der Frau von Wolzogen, ein au3 niedern Berhältniffen von ihre 
gerettetes Mädchen, Henriette Sturm, gerichtet, welches ſich damals mit 
dem Berwalter Schmidt in Walldorf verheirathete. Das mit vieler 
Märme geichriebene Gedicht wäre einer nadhträglihen Aufnahme in die 
Sammlung nit unwürdig. Für den Biographen ift es interefjant als 
ein treuer Abdrud der Gefühle, die Schiller in jener Zeit vorherrſchend 
bejeelten, Denfelben freien, ftolzen Sinn, der überall in feinen Erftlings- 
bramen athmet, dieſelbe Geringſchätzung aller bloß ererbten oder vom 
Glüd dem Menfhen zugeworfenen Güter und Vorzüge ſpricht er bier 
jogar der Frau von MWolzogen, feiner Wobhlthäterin, gegenüber aus, in= 
dem er aber zugleidy ihrem wahren, innern Werthe die feurigfte Ver: 
ehrung zollt. Daß jeit längerer Zeit feine lyriſche Mufe ganz ſtumm 
geweſen, jagt die Eingangsſtrophe: 

Zum erjtenmal — nad langer Muße — 
Dir, gutes Kind, zum Hochzeitögruße 
Ergreif’ ich meinen Dichterkiel. 
Die Schäferftunde fchlägt mir wieder, 
Bom Herzen ftrömen meine Lieder 
Ins brachgelegne Saitenfpiel, 


Das Gedicht iſt voller Andeutungen ſeiner eigenen damaligen innern 
Zuſtände. Wie viel ihm die Standesſchranke, die zwiſchen ihm und 
Lotte, wie zwifchen Louiſe Millerin und Ferdinand ftand, zu ſchaffen 
machte, zeigen Stellen, wie folgende: 
Sch fliege Pracht und Hof vorüber; ' 
Bei einer Seele fteh’ ich lieber, 
Der die Empfindung — Ahnen gab. 
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Wer war .ver Engel beiner Jugend? 
Wer rettete die junge Tugend? 
Haft Du auch ſchon an fie gedadit, 
Die Freundin, bie dir Gott gegeben ? 
Ihr Adelsbrief — ein fchönes Leben! 
(Den Haff’ ich, den fie mitgebradt.) 


Auf Lotte mitberechnet waren die Strophen, worin er das Glüd der 
"Liebe ſchildert; und bier begegnen ung Nachklänge aus frühern Gedichten 
A’reundiaft, Triumph der Liebe, Phantafie an Laura u. f. w.): 


Mie ſchön ift doch das Band ber Liebe! 
Sie knüpft uns, wie das Weltgetriebe, 
Auf ewig an den Schöpfer an. 

Wenn Augen fih in Augen fteblen, 
Mit Thränen Thränen ſich vermählen, 
St ſchon der füße Bund gethan. 


In der legten Hälfte dieſer Strophe klingen Verſe einer viel frübern 
‚Zeit an, die er jener akademiſchen Jugendrede über die Freundſchaft 
eines Fürften einfhaltete und auch mit geringer Veränderung in folgen: 
Der Form einem Freunde ind Stammbuch fchrieb: 


Selig ift der Freundfchaft himmliſch Band, 
Sympathie, die Seelen Seelen traut! 

Eine Thräne macht den Freund dem Freund befannt, 
Und ein Auge, das ind Auge fchaut. * 


Das zweite Gelegenheitögedidht, ein „Brolog“**) zu einem wahr: 
Iheinli von Kindern aufzuführenden Drama, entitand gleichfalls im 
Januar 1783, doc erjt gegen Ende des Monats. Der Herzog Georg von 
Meiningen, 1782 zur Regierung gelangt, ertrantte Anfangs 1788 bald nad) 
feiner Vermählung in Folge einer Jagdpartie lebensgefährlib. Zur 
Feier feiner Genefung follte am 4. Februar, feinem Geburtstage, ein 
außerorventliches jolennes Dantfeft im ganzen Herzogthum und bei dieſer 
"Gelegenheit auch wohl jene dramatiſche Darftellung ftattfinden. Schiller, 
um einen Prolog dazu, und, wie es fcheint, auch um einen Epilog an: 
gegangen, legte den erftern einem Briefe an Reinwald, datirt „Bauer: 
Dad den 29. Jenner zwifchen 11 und 12 Uhr Nachts“ bei. In dem 
Briefe heißt e3: „Hier, mein lieber Freund, haben Sie das verfprochene 
Gedicht, das, indem ich es noch einmal überlefe, mir feinen Werth zu 


*) Ein Beweis mehr dafür, daß die Rede von Schiller herrührt. 
»*) Beröffentlicht in Gödele’s hiſtoriſch-krit. Ausg. von Schiller’s 
Werfen III, 175 f. 
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haben fcheint, al3 den guten Willen feines Verfaſſers... Ih weiß 
nicht, ob Sie damit vorlieb nehmen können. Sie alauben nicht, wie 
wunderlich e3 mir vorlommt, aus zwei Schaufpielen großen Inhalts ber: 
auszutreten und PBrologe für Kinverftüde zu machen ... Epiloge müſſen 
auf das Stüd, das gefpielt wird, Beziehung haben, oder jie find ganz. 
überlei. Da ih und Sie das Stüd nicht wiflen, fo muß es unterbleiben.” 
Der Prolog ift eigentlich nur eine poetiihe Ausführung des im Briefe 
angebeuteten Gedankens, daß die hohe, ernite, ftrenge tragiſche Mufe fich 
beut in den Kreis der Rinder hernieverlaffe, um ihnen’ de3 Fürften Ges 
burtötag feiern zu helfen. Nach einer durch vierundzwanzig nicht ſtro⸗ 
phifch gegliederte Verfe ſich hindurchſchlingenden, aus einer einzigen Pe⸗ 
riode beftehenven Einleitung, welche die tragifhe Mufe und ihren Beruf 
ſchildert, fließt das Gedicht mit den zwei Strophen: 


Sie, gleich geſchickt zu ftürmen und zu fächeln, 
Sie läßt fich Heut mit ſelt'nem Lächeln 

Zu deiner Kinder Kreis herab. 
Sie fteht ung bei, dein Wiegenfeft zu ſchmücken, 
Ste leihet jet dem kindlichen Entzücken 

Die Harfe und den Bauberftab, 


Dir fühlen fie — und folgen ihrem Winke. 
Berihmähe nicht, o Bater, das Geſchenke, 
Das Dankbarkeit aus unfern Herzen preßt. 
Du führteft uns zum Siiberquell der Muſen, 
Du goffeft das Gefühl in unſre zarten Buſen; 
Wir bringen bier die Frucht zu deinem Felt. 


An die Krankheit und Wiedergenefung des Herzogs Georg fnüpfte 
ih noch ein anderes Gelegenheitsgedicht Schiller’3 von jehr verſchiedenem 
Charakter. Die Nachricht von dem bevenklihen Zuftande des Erkrankten 
rief an dem benachbarten, ſtark verfchuldeten Koburgifhen Hofe eine 
freudige Aufregung hervor; denn, wenn er ftarb, fo fiel das Herzogthum 
Meiningen an Koburg. E3 wurden fogleih in Koburg, angeblid auf 
Betreiben der Herzogin, Krieggrüftungen gemacht, um, ſobald die Todes» 
botſchaft eintraf, in Meiningen einzumarfhiren. Die Geneſung des 
Herzogs Georg machte einen Strich durd die Rechnung, und Schiller 
geißelte die Länderfucht des benachbarten Fürften in einer derben, mit 
gutem Humor gefchriebenen Satyre, deren Ton an Bürger und Blum: 
auer erinnert. Das Gedicht erfchien, von Reinwald's Hand mehrfach 
verändert und gemildert, am 1. Februar 1783 im Meininger Wochen: 
blatt. Hoffmeiſter bat es zuerft aus Schiller’3 Originalhandſchrift mit⸗ 
getheilt, an deren Rand Reinwald bemerkt hat: „Spottgevicht auf die 


‚ 
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raſchen militairifhen Anitalten des Koburgifchen Hofes zur Einrüdung 
ins biefige Land bei Herzog Georg's Krankheit 1783, auf Angabe unfers 
Herzogs, von Schiller’3 eigener Hand, mit einigen Veränderungen von 
mir.” Der Titel lautet: „Wunderfeltjame Hiftoria des be: 
rühmten Feldzuges, als welchen Hugo Sanherib, König 
von Aſſyrien, in! Land Juda unternehmen wollte, aber 
unverrihteter Dinge wieder einftellen mußte. Aug einer 
alten Chronita gezogen und in ſchnakiſche Reimlein bracht 
von Simeon Krebsauge, Batkalaur“. Der Herzog von Koburg 
eri&heint bier als jener aſſyriſche König Sanberib, von dem im zweiten 
Buch der Könige der Herr ſpricht (Kap. 19, 32 f.): „Er ſoll nidt in 
diefe Stapt kommen, und keinen Pfeil darein ſchießen, und kein Schild 
davor kommen, und foll keinen Wall darum fdhütten; ſondern er foll den 
Meg wieder umziehen, den er gelommen ift.” Der Herzog von Mei⸗ 
ningen wird als König Joſaphat von Juda dargeftellt, der nad dem 
zweiten Bud der Chronika mädtig warb wider Sfrael und fünfund- 
zwanzig Jahre zu Jeruſalem (das Gedicht gibt ihm Hebron zum Herr: 
fcherfig) regierte. Die Ausdehnung feiner Herrſchaft „von Dan bis Ber: 
feba* ift von Salomon’3 Reich entnommen, da3 fi über Juda und 
Iſrael erftredte. Das Gedicht befteht aus einundzwanzig Strophen. 
Folgende werden genügen, um von dem Charakter deſſelben eine An- 
ſchauung zu geben: 


In Juda — ſchreibt die Chronika — 
War olim jchon ein König, 

Dem war von Dan bis Berfeba 
Bald Alles unterthänig, 

Und war babei ein wadrer Yürft, 
Dergleichen jelten finden wirft. 


Der war nun fürzlid, mie befannt, 
Bom Freien beimgelommen, 

Und batte vom Kaldäer Land 
Ein Weibchen mitgenommen, 

Im Herzen Himmel und im Bid — 
Sch küßte fie den Augenblid, 


Die Trauung war fon angeftellt, 
Die Hochzeitkleider fertig, 

Der Bräutigam, frifch wie ein Held, 
Des Wonnetags gemärtig, 

Als plötzlich — zitternd Shreibt’s mein Kiel — 
Ein Fieber diefen Herrn befiel. 


Frau Fama pofaunt die Nachricht feiner Erkrankung „durch ganz Alta.“ 
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Sogleich vernahm den Trauerton 
Fürſt Sanherib, fein Better — 

Zu Affur bat er feinen Thron 
Und ebret fremde Götter. ' 

Die Balle Lüge kommt fo recht 
Zu ftatten meinem Götzenknecht. 


„Da fiſcht fi mas — Bol’ mich der Dada!" 
Und Hui! ſpitzt er Die Ohren. 
„Stirbt Joſaphat, jo zieh ich ftrads 
Hinein zu Hebrons Thoren,. 
Er braudt Arznei — er treibt’3 nicht lang! " 
Und Juda iſt ein fetter Yang.” 


Es werden nun Truppen angervorben, Kriegsgeräth im Koftenbetrag 
von zweitaufennd Thaler angeſchafft, große Feitgelage gehalten u. |. w. 


Doc während daß der Better jchon 
Nach deiner Krone jchielte, 

Und auf dem noch bejegten Thron 
Schon Davids Harfe jpielte, 

Lagſt du — o Fürft — bemweint vom Land, 
Noch unverjehrt in Gottes Hand, 


Sott Stand auf Höhen Sinai’ 
Und ſchaute nach der Erden, 
Und ſahe ſchon ein Paradies 
Durch deinen Scepter werben, 
Und fahe mit erhabner Ruh 
Dem Unfug deines Vetters zu. 


Schnell ſchickt er einen Cherub fort. 
Und ſpricht mit ſanftem Lächeln: 

„Geh, Raphael, dem Fürſten dort 
Erfriſchung zuzufächeln. 

Er iſt mein Sohn — mein treuer Knecht, 
Er lebe! — denn ich bin gerecht.“ 


Dem Willen Gottes unterthan, 
Steigt Raphael herunter, 

Nimmt eines Arztes Bildung an 
Und heilet durch ein Wunder. 

Dein Zürft erfteht, — jauchz', Vaterland! — 
Gerettet durch des Himmels Hand. 


Die Poſt ſchleicht nach Aſſyrien, 
Wo Sanherib regieret, 
Und eben ſeine Königin 
Vom Schlitten heimgeführet. — 
„Ihr Durchlaucht! Ein Kurier!! — „Herein! 
Es werden Trauerbriefe ſein.“ 
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Schnel öffnet er ben Brief und liest, 
Liest — ac! der Poſten trüdfte — 

Daß Joſaphat am Leben ift, 
Und fludt an feine Liebfte: 

„Der Krieg ift aus! — Peſt über dich! 
Zweitaufend Thaler jchmerzen mid! 


‚Charlotte von Kalb, geb. von Oſtheim, zu der wir bald unfern 
Dichter in nahe Beziehung werden treten ſehen, hat in ihren Memoiren 
einige Iyriihe Zeilen überliefert, die Schiller gegen Ende 1782 in Bauer: 
bad gefchrieben haben fol; fie lauten: 


O ſeh' ich fie, die Trauernden — 

Ein Trauerflor ſchmückt höher noch die Grazien. 

Drei find ed ja — und eine noch — mie nenn’ ich fie? 
Piyche! von ihnen fo erjehnt. 


Es wurde damals auf dem Gute Norpheim bei Meiningen, wo der 
Kammerberr von Stein auf großem Fuße lebte, dejien Nichte Eleonore 
von Oſtheim, Charlottens Schweiter, gegen ihre Herzensneigung aus 
Vermögensrüdfichten an den Weimarifchen Kammerpräfidenten von Kalb 
vermählt. Frau von Wolzogen und ihre Tochter waren al3 Verwandte 
bei der Hochzeit zugegen. Die Schweitern von Oſtheim erjchienen, wie 
ihre Bäfte, in Trauerlleivern, weil fie unlängjt ihren einzigen Bruder 
Frig von Oſtheim durch ein Duell verloren hatten. Charlotte erzählt nun 
Frau von Wolzogen babe über das traurige Hochzeitfeft mit Schiller 
geiprohen, welder, da er eben erft in Wieland gelefen, mie Piyche 
von den Grazien erflebt, fortan in ihrer Reihe wandeln wolle, feinem 
Mitgefühl in den obigen Zeilen einen Ausprud gegeben habe. Die 
Grazien jollen auf die beiden Schweitern Charlotte und Eleonore von 
Oſtheim und auf Lotte von Wolzogen , Pſyche auf Frau von Wolzogen 
deuten. Ich muß aber geitehen, daß mir die Verszeilen durchaus un: 
ſchilleriſch vorkommen und das wunderliche eigenthümliche Gepräge von 
Charlotteng Aufzeichnungen zu tragen ſcheinen. 

Man könnte es befremdlich finden, daß Schiller’s Neigung zu Lotte 
von Wolzogen nicht eine einzige lyriſche Blüthe bernorgelodt hat. Aber 
bie wirre und düftere Leidenschaft, ver er fich preisgegeben fühlte, und 
bei der ihm felbft gewiß oft unheimlich zu Muthe war, erklärt zur Ge 
nüge die dichteriſche Unergiebigleit diefer Liebe. 

Unter den dramatifhen Arbeiten gewann ihm fein Don Karlos 
dag wärmfte Sintereffe ab und nahm aud die beften und befruchtendften 
Elemente aus feiner damaligen Herzenzbewegung in jih auf. Reinwald 
batte ihn für diefe neue Tragödie mit Geſchichtsquellen verforgt, unter 
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andern ihm Brantome’3 Geſchichte Philipp's des Zweiten und die No- 
velle von St. Real Histoire de Dom Carlos, fils de Philippe II, Roy 
d’Espagne gefhidt. Schiller hielt fogleidy das Sujet, nachdem er fi 
in dafjelbe vertieft hatte, für recht ausgiebig und beſonders zu einer 
Behandlung durch jeine Feder für geeignet. „Ich finde,“ fchrieb er am 
277. März 1783 an Reinwald, der ihm als Bibliothefar und poetifcher 
Gewiſſensrath ein zweiter Peterfen geworden war, „ich finde, daß viefe 
Geſchichte mehr Einheit und Intereſſe zum Grunde hat, als ich bisher 
geglaubt, und mir Gelegenheit zu ftarlen Zeichnungen und erfchütternden 
oder rührenden Situationen gibt. Der Charakter eines feurigen, großen 
und empfindenden Jüngling3, der zugleich der Erbe einiger Kronen ift, 
— einer Königin, die durh den Zwang ihrer Empfindung bei allen 
Vortheilen ihres Schickſals verunglüdt, — eines eiferfühtigen Vaters 
und Gemahls, — eines graufamen heuchleriſchen Inquiſitors und bar: 
bariſchen Herzogs von Alba u. ſ. w. follte mir, daͤchte ich, nicht mißlin⸗ 
gen. Dazu kommt, daß man einen Mangel an foldhen deutſchen Stü- 
den bat, die große Staat3perfonen behandeln, und das Mannheimer 
Theater diefes Sujet von mir behandelt wünſcht.“ 


Wie ſtark und feurig das nterefie war, das er diefem neuen Ge: 
bilde feiner Phantaſie widmete, zeigt am Tlarften fein ſchon erwähnter 
Brief an Reinwald vom 14. April 1783, worin er zunädft feine An- 
fihten über das Schaffen dichterifcher Charaktere ausfpricht. „Ich ftelle 
mir vor,” ſchrieb er, „jede Dichtung iſt nichts Anderes, als eine enthu- 
fiaftifche Freundſchaft oder platonifhe Liebe zu einem Gefhöpf unferes 
Kopfes. Ich mil mid erklären. Wir Schaffen ung einen Charafter, 
wenn wir unfere Empfindungen und unjere biftorifhe Kenntniß von 
fremden in andere Miihungen bringen, bei den Guten das Plus oder 

Licht, bei den Schlimmen das Minus, den Schatten, norwalten lafjen.*) 
Gleihwie aus einem einfahen Strahl, je nahdem er auf Flächen fällt, 
taufend und wieder taufend Farben entitehen, jo bin ich zu glauben ge: 
neigt, daß in unferer Seele alle Charaktere nad ihren Urftoffen ſchia⸗ 
fen, und durch Wirklichkeit und Natur, oder durch künftliche Täuſchung, 
ein anbauernbes, oder nur ein illuforiihes, augenblidliches Dafein ge: 
winnen.**) Alle Geburten unferer Phantafie waren zulegt nur wir 


*) Man fieht, jeine Neigung zu „ftarken Zeichnungen“ ſucht er theo⸗ 
retiſch zu rechtfertigen. 

*) Schiller anticipirt hier Jean Paul's Theorie von der Entſte un 
dichteriſcher Charaktere (Vorſchule der Aeſthetik J, 261): on — 
Menſchen wohnen alle Formen der Menſchheit, alle ihre Charaktere . 
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felbft. Das, was wir für einen freund, und was wir für einen Hel⸗ 
den umferer Dichtung empfinden, ift eben bafjelbe. In beiden Fällen 
führen wir und durch neue Lagen und Bahnen, wir brechen una auf 
andern Flächen, wir fehben ung unter andern Farben, wir leiden für 
uns in andern Leibern. Können wir den Zuſtand eines Freundes 
feurig fühlen, jo werben wir ung auch für unfere poetiihen Helden ers 
wärmen. Das ijt unjtreitig wahr, daß wir die Freunde unjerer Helden 
fein müfjen, wenn wir mit ihnen zittern, aufwallen, verzweifeln follen, 
daß wir fie ald Menſchen außer und denken müflen, die uns ihre ges 
beimften Gefühle vertrauen und ihre Leiden und Freuden in unfern 
Bufen ausfhütten. Der Dichter muß weniger der Maler feines Hel- 
den — er muß deſſen Mäpdyen, deſſen Bufenfreund fein. Darum rührte 
mid Julius von Tarent mehr, ala Leſſing's Emilia, wenn gleich Lefs 
fing ungleich befjer als Leiſewitz beobachtet. Er war der Auffeber fei- 
ner Helden, aber Leifewib ihr Freund." Die Anwendung biervon auf 
feinen Karlos madend, jagt er: „Ich muß Ihnen geftehen, daß ich ihn 
gewiftermaßen fiatt meines Mädchens habe. Ich trage ihn auf meinem 
Bufen, ih ſchwärme mit ihm burd die Gegend um Bauerbab herum. 
Karlos bat, wenn ich mich des Maßes bevienen darf, von Shalefpeare’3 
Hamlet die Seele, Blut und Nerven von Leifewiß’ Julius — und ben 
Puls von mir.” 

Der Dichter bleibt hier, wie wir fehen, in feiner Spekulation noch 
den Fundamentalfägen jener Theojophie des Julius getreu, vie er ſchon 
vor mehr als jeh3 Jahren aufzubauen begonnen hatte. Liebe, „das 
fhöne Phanomen in der bejeelten Schöpfung, der allmädtige Magnet 


Wäre das nicht, fo könnten wir feinen andern Charakter verftehen oder 
gar errathen, als unfern von andern wiederholten. Man verwundert 
fih, daß der Dichter die Himmel: und Erdenkarten menfchlicher Charaktere 
ausbreitet, welche ihm nie im Leben können begegnet fein, vom Kali- 
banen an bis zu hohen Idealen. Allein bier ift noch ein. zweites Wun⸗ 
der vorhanden, nämlich daß der Lejer fie getroffen findet, ebenfalls 
ohne auf ihre Urbilder in der Wirklichkeit geftoßen zu fein. Das Urtheil 
über die Aehnlichkeit jest Kenntniß des Urbildes voraus, und diefes ift 
auch wirklich da, im Leſer, wie im Dichter. Nur unterfcheidet fich der 
—5 dadurch, daß in ihm das Univerſum menſchlicher Kräfte und 

ildungen als ein mehr erhabenes Bildwerk in hellem Tage daliegt, 
während daſſelbe in Andern unbeleuchtet ruht und dem ſeinigen als ein 
vertieftes entſpricht.“ — Schiller würde ſtatt des Letztern geſagt 
haben: Der Dichter ſchaut deßhalb Charaktere heller und vermag ſie 
darzuſtellen, weil er wärmer mit ihnen ſympathiſirt, weil er in Phan⸗ 
taſie und Empfindung ſich inniger und vollſtändiger mit ihnen identificirt. 
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in der Geifterwelt, eine Anziehung des Bortreffliden, gegründet auf 
einen augenblidlihen Tauſch der Perfönlichkeit, auf Verwechfelung der 
Weſen“, muß ihm bier dazu dienen, das Verhaͤltniß des Künftlers zum 
Gebild feines Geiftes zu erllären. Ohne Liebe zu feinem Kunftwert 
tein wahrer Künjtler, dieſen Gedanken fprady er ſchon ein paar Jahre 
‚früher im „Triumph der Liebe” in den Berfen aus: 


Glückſeliger Pygmalion, 
Es ſchmilzt, es glüht dein Marmor ſchon! 
Gott Amor Ueberwinder! 


Und noch in den „Idealen“ heißt es: 


Wie einft mit flehendem Verlangen 

Pygmalion den Stein umſchloß, 

Bis in des Marmors kalte Wangen 

Empfindung glühend ſich ergoß — 
In der letztern Stelle beſeelt ſich der Stein durch Pygmalion's ſehn⸗ 
ſuchtsvolle Liebe, bei Ovid wird der Venus, in den obigen Verſen dem 
Amor die Belebung zugejchrieben — nur etwas verſchiedene Darftellun: 
gen des nämlihen Gedankens, daß nur der von inniger Liebe befeelte 
Künftler lebenatymende Kunſtgebilde zu ſchaffen vermöge. 

Aber wie phantafievoll und poetiſch er damals noch zu philofo: 
phiren pflegte, jo ging er doh, wenn es den Plan, das Gerüft einer 
Dichtung aufzubauen galt, mit dem nüchterniten Verſtande, der fühlten 
Ueberlegung zu Wert, Es iſt wiederholt fogar bei feinen feurigften 
Igrifhen Jugendgedichten darauf hingewieſen worden, wie jtreng ver: 
jtandesmäßig die meijten derfelben angelegt find, und von dem erjten 
Plan feines Fiesko hörten wir oben Streicher erzählen, es fei fo troden 
geweſen, als habe er zu einer Anmeifung für den Goulifjendirektor die: 
nen follen. So jtellt fih aud der erfte Plan zu feinem Don Karlos, 
der uns glüdlicherweife erhalten worden, als ein durchaus begriffsmä- 
Siger, ſyſtematiſcher Entwurf in jo fcharfer Gliederung und Unterglie: 
derung dar, wie jene Abhandlung über den Zufammenhang decr thieri= 
fhen Natur des Menfhen mit feiner geiftigen. Ich glaube ihn, troß 
ſeines anjehnlichen Umfangs mittheilen zu follen, va er Harer als alles 
Andere uns die Art und Weife veranfhauliht, wie Schiller nad ber 
erften genialen Conception eines dramatifhen Sujet3 und nad) der Be 
fruchtung feiner Phantafie und feines Geiſtes durch eine ausgebreitete 
Lektüre nunmehr den Berjtand vorherrſchend walten ließ und ein dür⸗ 
res logisches Gerippe ſchuf, das fih dann erft in begeifterten Stunden 
allmälig zu einem lebenswarmen Organismus ummwandelte, 
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Dom Karlos Prinz von Spanien. 
Trauerfpiel. 
I. Schritt. Schürzung des Knotens. 


A, Der Prinz liebt die Königin. Das wird gezeigt aus: 
1. Seiner Aufmerkſamkeit auf folche, feiner Rage in ihrer Gegen- 
wart; 
2. Seiner ungewöhnlichen Melancholie und Zerſtreuung; 
3. Dem Korb, den die Brinzeffin von Eboli von ihm befommt; 
4, Seiner Scene mit dem Marquis de Poſa; 
5. Seinen einfamen Geſprächen mit fi ſelbſt. 
B. Diefe Liebe Bat Hinderniſſe und fcheint gefährlich für ihn wer: 
den zu fönnen. Dies lehren: 
1. Karlo’8 heftige Leidenfhaft und Verwegenheit; 
2. Der tiefe Affelt feines Waters, fein Argwohn, feine Neigung 
zur Eiferſucht, feine Rachſucht; 
3, Intereffe der Grandes, die ihn fürchten und baflen, mit gu⸗ 
- ter Art an ihn zu kommen; 
4. Rachſucht der beſchämten Prinzeffin von Eboli; 
5. Auflaufhung bes müßigen Hofes; 
6. (unausgefült). 


II. Schritt. Der Knoten werwidelter. 


A. Rarlos Liebe nimmt zu. Urſachen: 
1. Die Hinderniffe felöft ; 
2. Gegenliebe der Königin; diefe Kußert fi, motivirt ſich: 
a. Ans ihrem zärtlichen Herzen, dem ein Gegenſtand mangelt; 
a. BHilipps Alter, Disharmonie mit ihrer Empfindung; 
P. Zwang ihres Standes; ' 
b. Aus ihrer anfängliden Beftimmung und Neigung für den 
Prinzen; fie nährt diefe angenehmen Erinnerungen gern; 
c. Aus ihren Aeußerungen in Gegenwart bes Prinzen — 
Anneres Leiden, Furchtſamkeit, Antheil, Berwirrung; 
d. Aus einer mehr als zu erwartenden Kälte gegen Dom 
Juan, der ihr einige Liebe zeigt; 
e, Aus einigen Funken von Eiferficht über Karlo’8 Vertrauen 
zu der Prinzeffin von Eboli; 
f. Einigen Xeußerungen insgeheim; 
g. Einem Gefpräh mit dem Marquis; 
h. Einer Scene mit Karlos. 
B. Die Hinderniffe und Gefahren wachen. Dies erfährt man: 
1. Aus dem Ehrgeiz, der Rachſucht des verfhmähten Dom 
Juan; 
2. Aus "einigen Entdedungen, die die Brinzeffin von Eboli 
madt; 
3, Aus ihrem Einverftänpnig mit jenem; 
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4. Aus der immer wachſenden Furcht und Erbitterung der Gran⸗ 
des, die vom Prinzen bedroht und beleidigt werden — Kont- 
plott derfelben. 

5. Aus des Könige Unwillen über feinen Sohn und Beftellung 
der Spionen, 


III. Shritt. Anſcheinende Auflöſung, die alle Knoten noch mehr ver⸗ 
wickelt. 
A. Die Gefahren fangen an auszubrechen: 
1. Der König bekommt einen Wink, und geräth in bie heftigſfte 
Eiferſucht. 
2. Dom Karlos erbittert den König noch mehr. 
3. Die Königin ſcheint den Verdacht gu rechtfertigen. 
4. Alles vereinigt fih, die Königin und den Prinzen ftrafbar zu 
machen, . 
5. Der König befchließt ſeines Sohnes Verderben. 
B. Der Prinz fheint allen Gefahren zu entrinnen, 
1. Sein Helvenfinn erwacht wieder und fängt an über feine 
Liebe zu fliegen. 
2. Der Marquis wälzt den Verdacht auf fich, und verwirrt ben 
Knoten auf’8 Neue, 
3. Der Prinz und die Königin überwinden ſich. 
4, Pringeffin und Yuan fpalten fid. 
5. Der König fett einen Verdacht in den Herzog von Alba, 


IV. Schritt. Dom Karlos unterliegt einer neuen Gefahr. , 
‚A. Der König entbedt eine Rebellion feines Sohnes. 
B. Dieje eswedt die Eiferſucht wieder. 
C. Beide, zuſammen vereinigt, ſtürzen den Prinzen. 
V. Schritt. Auflöfung und Kataſtrophe. | 
A, Regungen der Baterliebe, des Mitleids u. ſ. f. jcheinen ben 
’ Prinzen zu begünftigen. 
B. Die Leibenfchaft der Königin verfhlimmert die Sache und voll: 
endet des Bringen Berderben. 
'C: Dad Zeugniß des Sterbenben, und das Verbrechen feiner An- 
| Häger vechtfertigt den. Prinzen zu fpät. 
D. Schmerz des betrogenen Königs und Rache über die Urheber. 


Aus diefer Skizze geht hervor, daß das Trauerfpiel Don Karlos 
tiefeingreifende Metamorphojen durchmachen mußte, ehe es die gegen: 
wärtige Geftalt gewann. Uriprünglih wollte der Dichter, wie es 
Teint; feinen Helden minder ſchuldig fterben laffen. "Marquis Poſa 
‚teitt ferner in obigem Plan weniger bedeutend, die Liebe der Königin 
ftärker hervor. Als Nebenbuhler des Don Karlog um bie Gunjt der 
Königin erfcheint Don Yuan d'Auſtria. Die kogmopolitiichen Ideen 
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die jeht der Mittelpunlt des Gangen find, follten wohl mur nebenbei 
zur Frage kommen; Alles ſollte fi mehr um bie Leidenfchaft des In⸗ 
fanten für feine Stiefmutter bewegen. Näberte fi) dadurch das Stüd 
als „Zamiliengemälde aus einem föniglichen Haufe” (wie Schiller e3 
etwas fpäter harakterifirte) mehr ver nächſtvorhergehenden Tragödie, fo 
follte e3 zugleich die Polemik, welde fih durch jeine drei eriten Dra⸗ 
men hindurchzieht, weiterführen, aber auf ein anderes Gebiet binüber- 
jpielen. Schiller jagt dies jelbft in einem Briefe an Reinwald. „Au: 
Berdem”, fchrieb er, „will ih es mir in diefem Schauspiel zur Pflicht 
maden, in Daritellung der Inquifition die proftituirte Menſchheit zu 
rächen und ihre Schanpfleden fürdterlih an den Pranger zu jtellen. 
Sch will — und follte mein Karlos dadurch aud für das Theater ver: 
loren gehen — einer Menſchenart, welche ver Doldy der Tragödie bis- 
ber nur geftreift hat, auf die Seele ſtoßen.“ 
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Anfentyalt in Mannheim bis Enbe 1783. Ankunft bafelbft. 
Geſellſchaſtliche Zerftrenungen. Sehnſucht nad) Banerbad). 
Anſtellung als Theaterdichter. Krankheit. Meyer's Tod. 
Neue Umarbeitung bes Fiesko. Belanutihaft mit Frau von 
la Node. bel zu Beind. Lumpenfête. Charafteriftil des 
für dic Bühne bearbeiteten Fiesko. Nenjahröbrief an 
Chriftophine. 


Schiller hatte von feinem plötzlich gefaßten Entſchluß, nad Mann 
beim zu geben, nur dag Meyer'ſche Ehepaar, nidt aber Streider in 
Kenntniß gefebt, weil dieſer über Dalberg’3 Benehmen gegen feinen 
Freund allzu jehr grollte, als daß er ein Wieverantnüpfen der Un: 
terhandlung zwiſchen beiden hätte billigen können. So kam denn unjer 
Dichter am 27. Juli 1788 Abends, nur von Meyer und feiner Frau 
erwartet, reifemüde in Mannheim an. Um fo größer und freubiger 
war für Streicher die Ueberraſchung, als er. am folgenden Tage zu ge 
wohnter Stunde im Meyer'ſchen Haufe fih einfand. Et glaubte kaum 
jeinen eigenen Augen, daß e3 der in weiter Ferne vermeinte Schiller fei, 
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der mit beiterer Miene und blühendem Ausſehen ihm entgegentrat und 
ihn berzlid umarmte. Meyer hatte mit freundfchaftliher Fürforge ber 
reits eine Wohnung für den Ankömmling, zwei Zimmer, im Huberts⸗ 
bauje neben dem Schloßplag, für einen Gulden wöcentlih, und Mit 
tags⸗ und Abendeſſen für vierundzwanzig Kreuzer ausgemacht, womit. 
Schiller um fo zufriedener war, als er von feinem Wohnzimmer aus 
fih einer ſchönen Augfiht erfreute. Nachdem er von der mitgebrachten 
Baarihaft das Geld zur Nüdreife nad) Banerbad bei Seite gelegt 
hatte, blieb ihm noch fo viel übrig, daß er davon drei Boden lang in: 
Mannheim leben zu können glaubte, 

63 war aber au nötbig, fich auf einige Zeit vorzuſehen; denn 
Dalberg war auf einer Reiſe nach Holland begriffen, und der Zeitpunkt 
ſeiner Heimlunft nicht genau beſtimmt. Bon dem Theater hatte unſer 
Dichter für die nächften Tage wenig Genuß und Anregung zu erwarten. 
Iffland war in Hannover, au andere Schaufpieler hatten Urlaub, Es 
wurden Alltagskomödien gegeben, die dem Gefhmad der anweſenden Kurs 
fürjtin und des zu Befuh gelommenen Herzogs von Zweibrüden zus 
fagten. Eine faft unerträglihe Hibe machte das Arbeiten unmöglid. 
Um fo mehr mußte Schiller fih für vie nächſte Zeit auf geſellſchaft⸗ 
liche Zerftreuungen gefaßt machen, denen er, an das Bauerbader Still⸗ 
leben gewöhnt, nicht gerade freudig entgegenfah. Schon am 28. Juli 
ſchrieb er an Frau von Wolzogen: „Geſtehen muß ih Ahnen, daß 
Alles, was mir bier vorfommt und noch vorlommen kann, bei der Ber- 
gleichung mit unferem ftillen, glüdlihen Leben entjeglih verliert. — 
Aber wie bringen Sie Ihre Tage bin, theuerfte Freundin? Trau⸗ 
rig, fuͤrcht' ich, und wünſche e3 einigermaßen doch; denn es ift etwas 
Tröftendes und Süßes in der Borftellung, daß zwei getrennte Freunde 
ohne einander nicht luftig find. O es foll mich anipornen, bald wieder 
bei Ihnen zu jein! Indeſſen will ich bei meinen großen Zeritreuungen 
an Sie, meine Werthefte, denken ; ih will mid oft aus dem Zirkel der 
Geſellſchaften losreißen, und auf meinem Zimmer ſchwermüthig nad 
Ihnen binträumen und weinen. Bleiben Sie, meine Liebe, was Sie 
mir bisher gemwefen find, meine erite und theuerſte Freundin, und laffen 
Sie und ein Beiſpiel unverfälichter Freundſchaft ſein. Wir wollen uns- 
beide befter und edler machen; wir wollen durch wechlelfeitigen Antheil 
und den zarteften Bund fhöner Empfindungen vie Glüdfeligleit dieſes 
Lebens erjchöpfen, und am Ende ftolz auf dieſes reine Bündniß fein.” 

Bei fo feurigen Zuneigungsbetheuerungen, die er fortwährend der 
fernen Gönnerin überſandte, konnte ſich dieſe nicht verhehlen, daß die 
Freundſchaft für Die Mutter ‘einen guten Theil ihrer Wärme von der 
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Liebe zur Tochter entlehnte. Aber Frau von Wolzogen war, wie es 
ſcheint, nicht geneigt, die ihr ausgedrüdten Empfindungen idyawf zu zer: 
gliedern und den ihr geltenden Theil auszuſondern; fie ging auf des 
Freundes Stimmung ein und wurde dem meidyen, liebekranken Jüngling 
gegenüber ſelbſt traurig und melancholiſch. Sa, ſie empfand ohne Zwei: 
fel den Schmerz der Trennung tiefer und nadhhaltiger, ala er. Denn 
troß des Gelübdes, bei allen Zerftreuungen immer an fie zu denken, 
verfehlten diefe doch nicht, das Bild von Bauerbady allmälig aus dem 
Bordergrunde feiner Seele zuridzuprängen. Meyer, Streiher, Schwan 
und andere Freunde nahmen ihn lebhaft im Anſpruch; befonders fam er 
in dem gaftfreien Schman’ihen Haufe in einen Kreis interefjanter Män⸗ 
ner und Frauen, unter denen die Tochter des Haujes, Margaretha 
Schwan, mit ihrer vielfeltigen Bildung, ihrem regen Geift und ven 
ichönen feurigen Augen ihn am meiften anzog, wenn fie gleich Lottens 
Bild vorderhand noch nicht in ihm’ auszulöichen vermochte. Ungeachtet 
jenes Unglüds, das er mit dem Vortrag feines Fiesko gehabt hatte, 
la3 er im Schwan'ſchen Haufe jeine Louife Millerin und fand warmen 
Beifall. . Bei einem Ausflug nad Oggersheim wurde er dort im Vieh: 
bof von den Wirthaleuten mit einem Jubel empfangen, der ihn auf's 
innigfte rührte. 

Am 10. Auguft fam Dalberg von feiner Reife zurüd. Schiller 
traf ihn im Theater und fand bei ihm ein ſchmeichelhaftes Entgegen: 
kommen. Am folgenden Tage machte er ihm feine Aufwartung und 
batte ein langes Geſpräch mit ihm. Dalberg fagte dem Dichter die 
Annahme des Fiesto zu, merin er fih zu einer nochmaligen Umarbeis 
tung verftehen könne, veriprady ihm eine baldige Aufführung der Räu⸗ 
ber und anderer größerer Stüde und ordnete ſogleich an, daß die Louije 
Milerin am 13. Auguit in dem Geſammtausſchuß des Theaters unter 
des Intendanten eigenem Borfiß gelejen und auf ihre Brauchbarkeit für 
die Bühne geprüft werden folle. Schiller, durch die bisherigen Erfah: 
rungen gemisigt, de3 der Bauerbadyer Freundin gegebenen Verſprechens 
eingedent, und von Schwan, vielleiht audy von Streiher und Meyer 
in dem Borfab eines behutiamen Handelns beftärft, ging dem Baron 
mit zögerndem Schritt entgegen. „Der Mann iſt ganz Feuer,“ Ichrieb 
er nach Bauerbady, „aber leider! nur Bulverfeuer, das plöglich losgeht, 
aber eben ſo ſchnell wieder verpufft. Indeſſen glaub’ ich herzlich gern, 
daß ihm mein biefiger Aufenthalt lieb wäre, wenn er nichts aufopfern 
dürfte, — Rücſichtlich meiner Ausfihten auf das hieſige Theater und 
meiner Stüde kann Ihnen diefer Brief nicht das Geringite bejtimmen ; 
aber in acht Tagen erfahren Sie etwas mehr und vielleicht auch die 
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Zeit meiner Abreife; denn nichts in der Welt wird mid fefleln!" Ein 
jo mädtiger Magnet war ihm jest noch Bauerbach. 

Aber bald drobte dort ein abjtoßender Bol für ihn ſich zu bilden. 
Er erhielt die Hiobspoſt, Herr von Winkelmann werde nach Bauer: 
bad) zu Beſuch kommen und zwei Monate verweilen. Hätte Jemand 
auf ein Schredbild gedacht, um Schiller von dort fern zu halten, ein 
wirkſameres hätte er nicht erfinnen können. Gleichzeitig kam, da er, ſei⸗ 
nem Wort getreu, fih nicht jelbjt anbot, Dalberg ihm mit beftimmten 
Anerbietungen entgegen, und Schiller hatte nun auf einmal hundert 
Gründe, die Anträge nicht abzulehnen. Nur jo konnte er ſich allmälig 
aus jeinen finanziellen Beprängnifien berausziehen, nur fo feine theuern 
Eltern erfreuen, eine geachtete Stellung gewinnen, den Tadel der Geg⸗ 
ner zum Schweigen bringen, durch das Theater ſich in feiner Kunſt 
vervolllommnen und Beifall und Ruhm ernten. Dalberg lub ihn wie: 
derholt zur Tafel und brachte bei diefer Gelegenheit die einzelnen Ar- 
titel ins Reine. Hiernah machte Schiller fih anheiſchig, vom, 1, Sep: 
tember 1783 an bis zum legten Augujt 1784 für das Mannheimer 
Theater zu arbeiten, wobei er fich die Erlaubniß ausbedang, die hei: 
Beite Sommerzeit feiner Gelundheit wegen anderswo zuzubringen, In⸗ 
nerhalb ver BVertragszeit hatte er dem Theater außer dem umzuarbei- 
tenden Fiesko und der Louife Millerin noch ein drittes, erft zu dichten: 
des Stüd zu liefern. Dafür follte er einen Jahrgehalt von dreihun⸗ 
dert Gulden befommen, und von diejen zweihundert ſogleich ausbezahlt 
erhalten. Zudem wurde ihm von jedem Stüd die Einnahme einer von 
ihm jelbjt zu beſtimmenden Borftellung zugeſichert, worauf er jedoch 
jpäter gegen ein zujägliches Fixum non zweihundert Gulden verzichtete. 
Vebrigens blieb ihm das Eigenthumsrecht an jedem feiner Schaufpiele 
ganz ungefchmälert. 

Schiller war über diefen Kontralt fehr vergnügt. „Danken Sie 
Gott,” ſchrieb er an Frau von MWolzogen, „daß er mir einen Ausweg 
eröffnet bat, durch PVerbeflerung meiner Umftände mid) aus meinem 
Wirrwarr zu reißen und ein ehrlicher Mann zu bleiben.” Nicht mins 
der erfreut war Sciller’3 Vater. Dieſer richtete an den Reichsfreiherrn 
von Dalberg in Yolge der feinem Sohn erwiefenen „Gnade“ eine wohl- 
geſetzte Dankepiſtel und fügte die Bitte bei, ver hohe Gönner möge dem 
unerfahrenen jungen Manne einen wahren Freund zuordnen, ber ihm 
jeine Wirthſchaft beforgen helfe, und in fittlihen Dingen jein Mentor 
jei. Ganz unbegründet war die Bejorgniß niht, vie aus dieſer Bitte 
des Vaters hervorblidt; denn an. Verſuchungen fehlte es dem feurigen 
Sünglinge nicht. Aber ein unfihtbarer Mentor war ihm einjtweilen 
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noch das Andenten an die Bauerbacher Freundinnen. „Wie viel,“ 
f&hrieb er an Frau von Wolzogen, „wie unendlidh viel haben Sie nit 
. Schon an meinem Herzen verbeflert! Und dieſe PVerbefierung, freuen 
Sie fih, hat fon einige gefährlihe Proben beitanden. Fühlen Sie 
ihn ganz, den Gedanken, denjenigen zu einem guten Menichen: gebildet 
zu haben, ver, wenn er ſchlecht wäre, Gelegenheit hätte, Taufende zu 
verderben.“ Und in einem andern Briefe heißt es: „leben Sie. zu 
Gott um Schuß für mein Herz und meine Jugend. Meine Freund⸗ 
haft — wenn der Gedante Ahnen Freude machen kann — bleibt 
Ihnen unmandelbar, und foll mein allmäctiges Gegengift gegen alle 
Berführung fein.“ 

Dalberg inaugurirte gleihjam Schiller's nunmehrige Stellung 
zum Mannheimer Theater durch eine neue Aufführung der Räuber, die 
bei überfüllten Haufe und zu großer Zufriedenheit des Dichters gege⸗ 
ben wurden. Noch voll von dieſem Hochgenuß, wollte er glei am an 
dern Tage die umformende Hand an feinen Fiesko legen, als ihn ein 
epidvemifches Fieber auf's Krankenlager warf, und damit ein trauriges 
Vorſpiel jener jpäter fo oft ſich wiederholenden tragifhen Ringlämpfe 
eines heroiſchen Geiftes mit einem durch Siechthum widerſpenſtig ge: 
wordenen Körper begann. Die ungewöhnlihe Sommerbige des Jahres 
1783 hatte aus dem ftagnirenden Wafler und Moraft des Mannheimer 
Feitungsgrabens jene Epidemie ausgebrütet, an welcher in der Stadt 
gegen ſechſstauſend Menſchen erkrankten. Die Seuche griff um fo weiter 
and verderblider um ſich, als die hoben MWälle der Yeltung jede reini- 
gende Zuftftrömung verhinderten. Der Gedanke, nicht arbeiten zu fün- 
nen, quälte Schiller mehr, ala vie Leiden der Krankheit. „Sch wünſche 
nichts dringender,“ ſchrieb er an Dalberg, „als auf das baldigſte in den 
Stand geſetzt zu werden, dem Theater meinen Eifer und meine Dienite 
in dem Maße zu erweifen, in welchem ich mid zu feinem Liebhaber 
befenne.” Zu dem Verbruß über die ihm aufgenöthigte Unthätigteit 
geſellte jih bald der Schmerz um den Berluft feines treuen und wadern 
Freundes Meyer, der feinem Herzen nahe Itand und ihm in feinem 
neuen Verhältniß zum Theater nody oft hätte nüslih werden können. 
Gleichfalls von der herrſchenden Krankheit ergriffen, erlag er ihr am 
2. September. Die Mannheimer Bühne verlor an ihm einen gewand: 
ten Regiffeur und einen tüchtigen, in Echoff's Schule gebildeten Schau: 
fpieler, der beſonders in fanften Rollen Vorzügliches leiftete. Streicher 
bemertt: „Zur Nechtfertigung ver ärztlihen Kenntniffe Schiller's darf 
bier verfichert werden, daß er die jchlimmen Folgen der Mittel, welde 
der Theaterarzt (Hofratb Mai) verordnet hatte, vorausfagte.“ 
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Dem kranken Dichter fehlte es nicht an freundlicher Theilnahme und 
aufmerliamer Pflege. Sein Zimmer war feltn von Befuchenden leer, 
und die verwiitwete Frau Meyer verforgte ihren Freund und Lands⸗ 
mann mit dem wünſchenswerthen Krantenefien. Bisher batte er ſich 
jelbit behandelt, mußte aber jeßt, weil fein Kopf ſehr angegriffen war, 
zu einem andern Arzt feine Zuflucht nehmen. Erft am 11. September 
war. er jo weit bergeftellt, daß er an feine um ihn beiorgte Freundin. 
in Bauerbach ſchreiben konnte. Seine Leiden hatten ihn doppelt weich 
geitimmt. „Sie waren,” beißt e3 in dem Briefe, „vie erfte Perfon, an. 
weldher mein Herz mit reiner, unverfälfchter Zuneigung hing, und- eine 
folhe Freundſchaft ift über alle Wechſel der Umftände erhaben.” Da 
ihn Chriſtophine in einem Briefe vom 9. September an Frau Bilder 
erinnerte, und ihre fortdauernde warme Theilnahme an feinem Geſchick 
ihm zu Gemüth führte, ließ er auch diefer ein Freundſchaftszeichen zu⸗ 
fommen, indem er ihr feine Silhouette mit einem Meßgeſchenk über-- 
ſandte. 

Nur allzufrüh zwang ſich der noch nicht Geneſene zur Arbeit. Die 
kontraktmäßige Abänderung des Fiesko glaubte er nicht länger hinaus⸗ 
fhieben zu dürfen. Die Bedenken und Ausftellungen, welde man von 
Seiten des Theater gegen das. Stüd geäußert hatte, waren ihm zu⸗ 
gegangen; man hatte Manches gegen die allzublühende Sprade, die. 
Srauendaraltere, die Art des Abſchluſſes und fonft noch Einiges vor⸗ 
gebracht. Dalberg erkundigte ih gegen Ende September vom Lande: 
aus, wo er eine Billeggiatur abbielt, wie weit die Arbeit vorgerüdt 
fei. Dies war ihm ein neuer Sporn, fie mit Eifer anzugreifen. Aber 
leiver war von dem Webel eine große Mattigleit: und Abſpannung zurück⸗ 
geblieben, und noch längere Zeit hindurch traten mitunter Rüdfälle ein, 
und zwar um fo jtärker, je länger die Baufe geweien war. Um feinen: 
ſtark angegriffenen Kopf etwas frei zu machen, gebraudte er China im 
Uebermaß und gab dadurch feiner Geſundheit einen Stoß vielleiht für: 
das ganze Leben. Noch am 13. November ſchrieb er nah Bauerbach: 
„Schon vierzehn Tage babe ich weder Fleiſch noch Fleiſchbrühe genofjen.. 
Waſſerſuppe heut, Wafleriuppe morgen, und dieſes fo Mittags wie 
Abends. Allenfalls gelbe Rüben over jaure Kartoffeln, oder fo etwas, 
Sieberrinde eije ich wie Brod, und ich habe fie mir erpreß von Frank⸗ 
furt verfchrieben.” Begreifliherweife begann auch fein Gemüth tief 
verftimmt zu werden. Die Ausſicht, feine Schulden auf einen beftimm: 
ten Termin abtragen zu können, war dahin. In dem eben erwähnten 
Briefe gab er den Betrag des Schadens, den er bis dahin durch feine 
Krankheit erlitten, auf dreißig Dulaten an. 
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Dazı kam noch, daß ihm die Bühnenbearbeitung des Fiesko in dem 
Maße, wie er Ach in diefelbe vertiefte, immer mehr und mehr zuwider 
ward. Sein poetiſches Gewiſſen fträubte fih gegen manche ihm zuge: 
muthete Aenderung. „Wenn man bedenkt," jagt Streicher, „Laß der 
umfaffende Geift Schiller’3 fih auch in fpäterer Zeit nie bequemen 
tonnte, ein Stüd fo zu entwerfen und zu fchreiben, daß es den Forbe- 
rungen, oder — eigentliher zu reden — dem Handwerksmäßigen des 
Theaters in allen feinen Theilen hätte angemeſſen fein können, jo Tann 
man fih vorftellen, mit welchem Widerwillen er an Abänderungen (wo: 
runter nicht Abkürzungen verftanden find) überhaupt, befonbers aber, 
"wie beim Fiesto des Fall war, an ſolche fi machte, wo dem Verſtand 
und der Wahrheit zugleih der ftärkfte Schlag verfeßt werden mußte. 
Mar aud fein Kopf gewandt genug, um jede Begebenheit als möglich 
darzuftellen, fo mußte doch an die Stelle des Zerjtörten etwas Rewes 
‚geihaffen werben, dad — wie jeder, dem Geiſtes⸗ oder Kunftarbeiten 
bekannt find, geftehen muß, — entweder nicht fo gut geräth, oder doch 
viel ſchwieriger als Eriteres iſt.“ 

Um ſich von der unerquiclichen Arbeit etwas auszuſpannen und 
trüben Gedanken für einige Zeit zu entrinnen, gab er ſich mitunter wie: 
der einem zerftreuenden Geſellſchaftsleben bin, mobei er mit feiner Ger 
ſundheit und feiner Kafje nicht immer Rath pflog. Cr hatte vielfachen 
Zuſpruch von Mannheimer Belannten, wie von Fremden, glaubte auch 
dem Verkehr mit ven Schaufpielen fi nicht entziehen zu dürfen, und 
ſo bot eine Abhaltung der anvern die Hand. Im Dalberg'ſchen und 
Shwan’ihen Haufe bewegte er fih in einem bunten Kreife von Off: 
cieren, Beamten, Künftlern und Gelehrten jedes Fachs. Während er 
Trank das Zimmer hüten mußte, beſuchte ihn oft der hart verfolgte ka⸗ 
tholiſche Geiftlihe Trunk, der „als ein lebendig herumgehendes Beiſpiel, 
wie viel Böjes die Pfaffen zu ftiften im Stande find”, *) ihm lebhaften 
Antheil abgewann. Yüblte er ſich wohler, fo wurden Ausflüge in bie 
Umgegend, nah Speier, Schwesingen u. |. w. gemacht. 

In Speier befuchte er in Geſellſchaft von Schwan und deſſen 
Tochter vie vielgefeierte Frau von la Rode, welche damals dort mit 
ihrer Familie im Haufe des ihr befreundeten ehemaligen Miniſters von 
Hohenfeld wohnte. Schiller fpeiste in großer Gefellfhaft mit ihr zu 
Mittag und fand fegleich, wie er berichtete, „die fanfte, gute, geiſtvolle 
Frau, die zwifchen fünfzig und ſechszig alt, das Herz eines neunzehn⸗ 


*) Näheres darüber in dem Buche „Religionstlage von P. Trunk.“ 
Mannheim 1784. 
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jährigen Mädchens hat.” Noch jtärker imponirte ihm Herr von Hohen= 
feld. Er fchilderte ihn der Freundin in Bauerbah als einen Mann,. 
der fähig wäre, ihn mit dem ganzen menſchlichen Geſchlecht zu verjöh:- 
nen, wenn er auch taufend Schurken um ſich herum begegnen müßte. 
Nah acht Tagen ging er nochmals mit einem Landsmann nad) Speier, 
und verließ die Frau, die in ihrer Jugend mit dem edel geformten 
Kopf, ven ſchmelzenden Augen und der hoben Geitalt Wieland bezau- 
bert hatte, beinahe in gleicher Bezauberung. „Ich weiß,“ ſchrieb ey,. 
„und bin ftol3 darauf, daß fie mit mir zufrieden war” — zufrieden mit. 
ihm perſönlich, aber nicht mit feinen Erſtlingsdramen — das beweist 
ein Brief von ibr aus etwas fpäterer Zeit, worin ‚fie, um Entftellungen. 
vorzubeugen, angibt, wie fie in einer Geſellſchaft über Schiller fich ges 
äußert babe: „Ich kenne und ſchätze Herrn Schiller perfönlid ; aber ich 
würde ihm jelbft, dem vortrefflien Kopf, jagen, daß ich die angebore- 
nen Fäbigteiten und den erworbenen Reihthum jeines Geiltes aufrichtig. 
bewundere,, jedoch den Gebrauch, den er in jeinen erften drei Theater⸗ 
ftüden davon gemacht, nicht liebe — fo wenig ald ich den Befiger von 
Indiens Diamantengruben lieben würde, wenn er fie anmwendete, bie 
alten Schaufpiele, worin Menfchen mit Thieren känıpfen, zu erneuern,. 
oder als ih die Geſchichte der Niefen in der That ſehen möchte, bie, 
wie erzählt wird, mit ungeheurer Kraft Felfen auf Zeljen häufen, um 
den Olymp zu beftürmen.“ 

An Stunden, wo der nody ernſtlich Kraͤnkelnde mit intereffanten 
Menſchen in Verkehr kam, gedachte er jo wenig feiner Geſundheit, daß 
er oft Tage und Wochen lang dafür zu büßen hatte. In einem Pojts 
ſtriptum vom 14. November zu jenem Briefe vom 13., worin er mel 
dete, daß er Sieberrinde wie Brod eſſe, berichtete er feiner Freundin 
Aubelnd: „Stellen Sie ſich vor, meine Beite, mie angenehm ich geitern. 
in dem Fortfchreiben unterbrodhen wurde! Man klopft an mein Zim- 
mer — Herein! — und herein treten — jtellen Sie ſich meinen fröh⸗ 
lihen Schreden vor! — Profejlor Abel und Bag, ein anderer Freund 
von mir, Wie berrlihd mir in den Armen meiner Landsleute die Zeit 
Flop! Wir konnten vor lauter Erzählen und Fragen kaum zu Athem 
kommen. Sie haben bei mir zu Mittag und zu Übend gegefjen (ſehen 
Sie, ih bin ſchon ein Kerl, der Tafel hält), und bei dieſer Gelegenheit 
waren meine Burgunder Bouteillen wie vom Himmel gefallen.*) Um 
fie ein wenig berumzuführen, bin ich heute und geftern wieder ausge⸗ 

*, Ein Freund hatte ihm vor einigen Tagen ſechs Flaſchen Burgun— 
der zum Geburtstagsgeſchenk zugejandt. 
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gangen. Schadet nichts, wenn ich jebt auch fpäter gefund werbe; habe 
ich ja doc ein unbefchreibliches Vergnügen gehabt.” — Und wie fand 
Abel damals feinen Zögling von der Wlademie her? Die Freude des 
Wiederſehens ſcheint Krankheit und Verſtimmung für den Augenblid 
ganz verſcheucht zu haben; denn Abel erzählt: „Ungeachtet der ungün- 
itigen Lage Schiller's entvedte ich mit Vergnügen, daß feine Seele, feit: 
dem ich ihn nicht mehr gefehen, einen höhern Schwung errungen. Er 
ſprach mit Zuverſicht von feinen Planen und dem glüdlidhen Erfolg der: 
jelben, und obne noch eine beſtimmte Ausfiht auf eine fichere und zur 
Grreihung feiner Zwede zulänglide Stelle zu haben, war er gewiß, 
daß ihm eine ſolche nicht lange mehr mangeln würde. Sein Ideal 
itand jebt deutlich und vollendet vor ihm, und er fühlte Kraft genug in 
ih, demjelben immer näber zu kommen; und was er fühlte und deut: 
lich dachte, ſprach er gegen einen Yreund, der ihn nie einer Anmaßung 
oder Unbeſcheidenheit verbädtig halten konnte, offen aus.” Ach möchte 
glauben, daß die Anweſenheit von Bab auf die Art, wie er von feiner 
Lage und Zukunft ſprach, ftark influirte. Gegen feine Stuttgarter 
Freunde nahm er ftet3 wie in Geſprächen fo auch in Briefen ven 
Mund etwas voll, weil er nit von ihnen bemitleidet fein wollte. Eine 
Separatbeichte bei jeinem hochverehrten Lehrer hätte vielleiht etwas ans 
ders gelautet und einen gerämpfteren Ton gehabt. 

Noch einen „Spaß“ anderer Art fühlte er ſich damals gedrungen, 
nad Bauerbach zu berichten. Man hatte ihn erjucht, zum Namensfeſte 
der Kurfüritin, dem 19. November , eine poetifche Rede, die in Gegen» 
wart der Fürftin auf der Bühne vorgetragen werden jollte, zu dichten. 
„Sch made fie,” ſchrieb er, „aber nach meiner verfludten Gewohnheit 
ſatyriſch und ſcharf. Heut ſchid' ich fie Dalberg — er ift ganz davon 
bezaubert und entzüdt; aber kein Menſch kann fie brauchen, denn fie ift 
feine Lobrede auf die beiden kurfürftlichen Perſonen. Weil es jest zu 
Ipät ijt, und man das Herz nit bat, mir eine andere zuzumutben, 
wird die. ganze Qumpenföte eingeftellt. Dalberg aber thut es nicht ans 
ders: er will meine Rede drucken laſſen.“ 

Unter fo mannigiadhen Störungen durfte der vom Fieber hart 
Angegriffene, während er (wie er nad) Bauerbach ſchrieb) noch immer 
„durch Starte Portionen China feine wenigen Kräfte hinhielt”, den Fiesto 
nicht ruhen laffen. Dalberg vrängte; denn das Städ follte zum näd- 
iten Karneval eingeübt werden. Schiller's eiferner Willenskraft gelang 
e3 denn auch, in der legten Hälfte des Novembers die Nmarbeitung zu 
beendigen. Aber nun mußte noch das Ganze ind Reine geſchrieben 
werden. Man ſchlug ihm bierzu einen Regimentsmedilus vor, der eine 
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ſchöne und deutlihe Handfhrift hatte, Des Dichter? Handſchrift war 
aber nicht der Art, daß der Abſchreiber allein fi) darin hätte zurecht 
finden können ; deßhalb entichloß ſich der Berfafler, ihm das Ganze in 
bie Feder zu diltiren, Das erite Mal, wo er diejes, bald aufs und ab: 
gehend, bald nady Belieben figend that, fand er es ungemein bebaglid, 
fein Stüd auf fo angenehme Weile in die Reinſchrift gelangen zu ſehen. 
Aber wie entſetzte er ih, als der Schreiber, weggegangen war, beim 
eriten Blid in das Produkt feiner gewandten Fever! Aus dem edlen 
Helden Fiesko war ein Viesgo, aus Calcagna ein Kalltahnia u. f. w. 
geworben, und überall gegen die herkömmliche Orthogtaphie gröblich 
gefündigt. Bei Schiller's bitter-komiſchen Klagen, daß ein Mann, der 
fo ihöne Buchſtaben made, die Wörter jo gröblich entftelle, Tonnte ſich 
Streicher des Lachens nicht erwehren. Nach einem zweiten Verſuch, der 
trog aller Sorgfalt des Diltirenden doch wieder mißlang, verlor er 
die Geduld und beſchloß, die Reinſchrift felbit anzufertigen. Gegen die 
Mitte Dezembers konnte er das Manufeript dem Baron Dalberg über: 
reichen. Ä 

Zu den andern Beweggründen, welche ihn die Bühnenbearbeitung 
des Fiesko beichleunigen ließen, hatte ſich noch der gefellt, daß der Ber: 
liner Theaterdichter Plümide, der ala unverfhämter dramatiſcher Frei: 
beuter bereit3 früher die Räuber für die Bühne verballhornt hatte, nun 
biejelbe Operation mit dem Fiesto machte. Im BDrud erſchien deſſen 
Bühnenbearbeitung zwar erft 1784, aber im Manuſkript wurde fie ſchon 
1783 an die deutihen Theater verfandt. Hiergegen war folgende in 
den Gothaiſchen gelehrten Zeitungen, Stüd 91 vom 12. November 1783 
erihienene, aber einen Monat früher bereit? gefchriebene Anzeige Scil: 
ler’3 gerichtet: „Unüberwindliche Schwierigkeiten, die ſich für die Auf 
führung des Fiesko gezeigt haben , veranlaflen mich, die zweite Hand 
an dieſes Schauspiel zu legen, um ihm eine mehr theatralifche Geftalt 
zu geben. Ich erſuche alfo jedwede Schaufpielgefellfchaft,, die meinen 
Fiesko zu geben gefonnen üt, fih an Niemand, als unmittelbar an 
mich jelbit zu wenden, und denfelben nad) keiner andern Veränderung, 
als nad) der meinigen, zu fpielen, welde in wenigen Monaten im Ma: 
nujcript zu haben fein wird. Mannheim, den 12. Oktober 1783. 
D. Schiller.“ 

Des Dichters eigene Bühnenbearbeitung des Fiesko iſt beinahe 
ein neues Werk; fo viel iſt geändert, geſtrichen und neu hinzugedichtet. 
Die wichtigſte Verſchiedenheit befteht darin, daß nach vem Gelingen ver 
Revolution in Fiesto die Freibeitsliebe und republikaniſche Gefinnung 
über Herrichfucht und Ehrgeiz den Sieg davontragen, und der Held nur 
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Genua's glüdliditer Bürger fein will. Am Schluß der vorlegten Scene 
zum Herzog ausgerufen, wird er in der Schlußfcene von Berrina be- 
ſchworen, die Herrſcher⸗Inſignien, die ein Senator gebracht, zurüd: 
zumeifen: 


„Fiesſsko. Sei mein Yreund. 

Berrina. Nimm biefen häßlichen Purpur, und ih bin's. Ich bin 
ein Srieggmann, Fiesko, verfiche mich wenig auf naffe Wangen — 
Fiesko, Has find meine erften Thränen! Nimm dieſen Yurpur nicht! 

Fieslo. Schweig! — willft du den Himmel aus feinen Achſen reißen? 

Berrina (heftiger). Fieskol Laß Hier alle Kronen ber Erde zum 
Lohn — dort alle ihre Yoltern zur Strafe bereit liegen: ich foll 
Inien vor einem Erſchaffenen — ich werbe nit fnten! — Fiesko! 
(indem er nienerfällt) es iſt mein erfler Kniefall — nimm biefen 

Purpur nichel 

Fiesko (greift lüchelnd darnad). Du wirft erflaunen, wie groß er 
mich kleiden wird, 

Berrina (auffpringend, fürdhterlih). Aber nur auf der Bahre! (er 
führt einen Streich nach Fiesko). j 

Fiesko (fpringt zurück und fängt den Hieb mit dem Schwert auf). 

Das Bolt (berbeiftürmend mit Gefchrei). Fürftenmord! Fürſten⸗ 
mord! . 

Berrina (hält plöglich inne, wirft einen Bid voll Befrembung und 
Ernft auf das Bolt und läßt den Arm langfam finten),, Was fch’ 
ih? — Genua, du ſelbſt? Du ſelbſt Hälft den Arm deines Ret⸗ 
ter8 auf? — (bitter lachend) Rafender Thor, der bu warft, Verrina! 
Ein Mörder wollteft du werden in deinem fechdzigften Jahre, die 

. Freiheit dieſes Volls zu vertbeidigen, und vergaßeft zu fragen, ob die⸗ 

ſes Bolt auch befreit fein will? | — Es will nit mehr frei fein; 
28 wehrt fih um feine Ketten — (zu Fiesko) ich bin dein Gefangener 
{er wirft ihm das Schwert vor die Füße). 

Fiesko. Weißt du, was du gethan Haft, Unglüdlicher ? 


Berrina (ftolz, gelaffen). Ich weiß, daß ich fterben muß, Herzog. 
Ich weiß, daß ih der Erfte bin, der unter Fiesko's Regierung auf 
das Schaffot ſteigt — (laut und feierlich zum Boll) der Erfte, Ge- 
nuefer, aber der Letzte nit. Ich kenne diefen Mann, Er bat 
eines Gottes Herz, und ihr, Thoren, gabt ihm die Blitze. 

Das Bol! (mit Ungeftüm, indem Einige das Schwert ziiden) Berrä- 
ther, ſtirb! Majeftätsverleger! 

Fiesko (winkt ihnen, zurlidgumeichen, und tritt dann mit ruhiger Größe 
vor), Wie fchmeichelhaft ift mir dieſe Wuth, Genuefer!. Set feid 
Ihr da, wo euch Fiesko erwartete. — Sicher und ſchreckenlos Tann 
ih jegt euern Thron befteigen, da eure Liebe zu mir aud dem all- 
mächtigen Ruf der Freiheit nicht mehr Gehör gibt, da euer furdtbar- 
ſter Sachwalter fi felbft in die Hände des Henkers liefert, ba mit 
dem Haupt des Berrina die taufendföpfige Hyder Empörung er- 
mordet zu meinen Füßen fält. — Jetzt, Genuefer, haben Zweifel 
amd Furcht an meinem Entſchluß Teinen Autheil mehr — (Er gebt 
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auf den Senator zu und nimmt ihm dad Gcepter ab). Ein Diadem 
erfämpfen ifi groß — es wegwerfen göttlich. Geid frei, Ge- 
nuefer! (er zerbricht das Scepter und wirft die Stüde unter das 
Boll). Und die monarchiſche Gewalt vergehe mit ihrem Zeichen! 

Das Volt (ftürzt jauchzend auf die Knie). Fiesko und Freiheit! 

Berrina (nähert fi Fiesko mit dem Ausdruck des höchſten Erftaunens), 
Tiesto ?! 

Fiesko. Und mit Drohungen wollteſt du mir einen Entſchluß abnö⸗ 
thigen, den mein eigenes Herz nicht geboren bat? — Genua's Frei⸗ 
heit war in diefem Buſen entfchieden, ehe Verrina noch dafür zit- 
terte — aber Fiesko ſelbſt mußte der Schöpfer fein. — (Berrina’e: 
Hand ergreifend, mit Wärme und Zärtlichkeit) Und jet doch mein 
Freund wieder, Verrina? 

Berrina (begeiftert in feine Arme ſtürzend). Ewig! 

Fiesko (mit großer Rührung, einen Bid auf das Bolt geworfen, das 
mit allen Zeichen der Freude noch auf den Knien Liegt). Himmliſcher 
Anblid — belohnender als alle Kronen der Welt! — (gegen das 
Bolt eilend) Steht auf, Genuefer! Den Monarchen Hab’ ich euch ge- 
ſchenkt — umarmt euern glücklichſten Bürger!“ 


Damit iſt offenbar der Charakter des Dramas durchaus verän⸗ 
dert. Es darf nun dem gewöhnlichen Sprachgebrauch gemäß um ſo 
weniger noch ein Trauerſpiel genannt werden, als außer dem Haupt⸗ 
helden auch ſeine Leonore am Leben bleibt und ſogar der Mohr ent: 
wifcht, überhaupt Niemand als Gianettino ftirbt, und das ganze Unter: 
nehmen von Erfolg gekrönt ift. Die drei Mibvergnügten Benturione, 
Zibo und Afjerato find verſchwunden; dagegen tritt ala neue Perſon 
ein Mädchen der Bertha auf. Von Calcagno’3 Leidenfhaft für Leonore, 
von Sacco’3 Sculdenlaft ift nicht mehr die Rede; überhaupt erjcheinen 
alle Mitglieder ver Verſchwörung als NRepublifaner aus reinen Motis 
ven, und der republifanifhe Charakter des Stüds iſt wejentlid vers 
ftärtt. Aber was Calcagno und Sacco aus moralifhem Geſichtspunkt 
gewannen, haben fie, fünftlerifch betrachtet, verloren; denn beite Cha- 
raltere find nun nicht gehörig motivirt. Die Befchimpfung der Yulia 
ſuchte der Dichter dadurch zu mildern, daß er fie nur vor Leonore, nicht 
vor den verfammelten Geſchworenen gefchehen ließ. Nachher wird über 
diefe unritterlihe Mißhandlung ver Julia noch meitläufig verhandelt 
und für Fiesko's hinterliftiges Benehmen eine Entſchuldigung verludt, 
damit der Freiheitsheld in günftigerem Licht erjcheine. Aber das war 
eine unlöglihe Aufgabe, und in dieſer ganzen Partie konnte nur rheto⸗ 
riſcher Prunk erwachſen. Bertha wird dur Gianettino nicht entehrt, 
nur gewaltfam überfallen und entführt; aber der Dichter läßt und drei 
Scenen hindurch über das Map ihrer Schande im Zweifel, bi? wir ends 
lid erfahren, daß fie nicht das Neußerfte hat erleiden müflen. Dadurch 
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erjcheint der fürchterliche Fluch des Berrina unmotivirt und beinahe als 
eine kannibalifhe Farce. Die hochgegriffene und blühende Sprache tft 
‚etwas berabgeftimmt; Manches, was gelehrt, gefucht, undeutlich erſchei⸗ 
nen konnte, ift theils verftänplicher und fchlichter gegeben, theils ums 
gangen und unterbrüdt. 

Hoffmeifter hat die angedeuteten einzelnen Mängel durchweg jelbit 
hervorgehoben, über die Wmarbeitung im Ganzen aber ein günftiges- 
Urtbeil gefällt und fih dahin ausgeſprochen, daß das Bühnenftüd we⸗ 
niger gefünjtelt und {pisfindig als die frühere Bearbeitung fei, ſich 
freier, einfadyer, natürlicher bewege, und dem Dichter anzufeben fei, 
wie ihm das Herz aufging, je mehr er ſich dem erbabenen Ziele der 
Handlung, der warmen Atmofphäre des Don Karlos näherte. „Das 
Vorhandene,” fagt er, „wird nicht mehr, wie in den bisherigen Stüden 
allein getavelt, befämpft und umgeftürzt, fondern es wird auch an dei: 
ten Stelle das gelebt, mas dem Dichter das Höhere, PVernünftigere zu 
jein ſchien. Früher war die Tendenz durchweg niederreißend,, revolu⸗ 
tionär; bier ift fie aufbauend, conftitutionell, Diefes Schaufpiel (er 
meint jpeciell das Bühnenftüd) bezeichnet alſo einen merkwürdigen Fort: 
Ihritt in der Sfveenentwidelung des Dichterd, Es gehört fchon der 
verjöhnten und milden Geburtäzeit des Don Karlod an, und der umge: 
wandelte Held iſt offenbar der Vorläufer des Marquis Pofa.” 

Mir ſcheint in diefem Urtbeil Manches auf Irrthum zu beruhen. 
Zunädjt lag in dem Don Karlod, wie ihn damald der Dichter im 
Kopfe trug, noch nicht die bier unterftellte aufbauende, kosmopolitiſche 
Zendenz; vielmehr follte darin, wie ſich uns im vorigen Kapitel gezeigt, 
der aggreflive, polemifhe Geiſt der drei erjten Dramen, nur auf ein. 
anderes Feld hinübergefpielt, fortwalten. Dann wurde ja aud für die 
„aufbauende, conftitutionelle" Tendenz des Stücks wenig dadurch ges 
wonnen, daß in dem ehr: und berrichfüchtigen Helden: fchließli ver 
Republilanismus zum überrafhenden Durhbrud kommt. Im Gegens 
theil fteigert fi) dadurch der aggreffive Charakter des Dramas. Das 
Vorhandene wird nun nicht mehr, wie in den Räubern und dem ges 
prudten Fiesko, bloß befämpft, fondern wirklich umgeftürzt. Die mo: 
narchiſche Staatsform erliegt troß der Milde, womit der gütige Andreas 
Doria fie handhabte, ver Lift und Gewaltthätigfeit der NRepublilaner ; 
und von dem Segen, den die republifanifche Staatsform dem für die 
Freiheit ganz unreifen genuefifchen Volke bringen wird, daS gleich bes 
reitwillig eines wie das andere von Fiesto’3 Händen annimmt, eröffnet 
ung das Stüd eine keineswegs vielverſprechende Perſpektive. Unmög⸗ 
li fann dem Dichter bei diefer Umarbeitung „das Herz aufgegangen 
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sein“ ; es wurde ihm felbft gewiß nur allzullar, wie viel Mißliches und 
Disharmoniſches er in die Dichtung brachte, und er würde fich nimmer: 
mehr aus freien Stüden zu der Umformung veritanden haben. 
Das Jahr 1783 neigte fi zu Ende, ohne unferem Dichter die 
volle Herftellung feiner Geſundheit gebracht zu haben. Er blidte feines: 
wegs mit Genugthuung auf den Sahresertrag zurück, welchen in der 
eriten größeren Jahreshälfte zu Bauerbach tiefe Scelenleiden, in der 
zweiten zu Mannheim bartnädige Körperleiven, aufgedrungene Arbeiten 
und Zeritreuungen gejchmälert hatten. Nicht minder unzufrieden als er 
jelbft waren die Seinigen auf der Solitude über die unfiheren und ftag: 
nirenden Zuftänve, worin er ſich befand, und gaben ihm dieß in Brie: 
fen wiederholt und lebhaft zu erkennen. „Das Herz der Mutter,” fagt 
Streicher, „wie konnte e3 rubig fchlagen, wenn fie ihren Liebling in 
feiner Gefundheit, in feinem häusliben Weſen, in feinen Sitten, die 
fie bei dem Theater ſich zügellos denken mochte, aufs Höchſte gefährdet 
glaubte?“ Sie jcheint überhaupt einen Hang zum Schwarzjehen gehabt 
zu haben, der jest doppelt ſtark hervortrat, da fie feit einiger Zeit tief 
frän.elte. Ein trampfartiges Leiden verbreitete fih, vom Magen aus- 
gehend, durch Bruft, Kopf, Rüden und Lenden. Die Arzneien, welde 
ver Sohn nad) den ausführliben Krankheitsberichten des Vaters ver: 
orbnete, blieben wirtunglod. Schon im September hatte fie dem Sohn 
geichrieben, feit feiner Abmwefenheit fei fie an Geſundheit und Ausfehen 
um zehn Jahre älter geworden. Der alte Schiller, der die Anftellung 
des Sohnes zu Mannheim fo boffnungdfreudig begrüßt batte, murde 
mit jevem Tage unrubiger über defjen Zutunft, und ſchlug ihm vor, 
an „Serenifjimum” (den Herzog Karl Eugen) zu jchreiben und die Gnade 
einer ftraflofen Heimkehr zu erbitten; nehme er Anftand dies zu tun, 
jo erbiete er fich jelbft, an ven Fürſten zu ſchreiben. Hierbei hatte er 
es eben jo fehr darauf abgeſehen, durch die Nähe des Sohnes die Hei: 
{ung der Mutter zu fördern, als daß der Sohn felbft durch Wiederauf⸗ 
nahme der ärztlihen Praris feine Zukunft beifer ficherte. Chriftophine 
vereinigte noch vor Zahresfchluß in einem Brief an den Bruber ihre 
Bitte mit denen der Eltern. Ach theile Schiller’8 Antwort darauf als 
Schluß des Kapitel mit, weil fie tiefer, als jede Schilderung es ver: 
möchte, ung in feine Gemüthsſtimmung beim Jahreswechſel bliden 
läßt. Er fchrieb: 


„Mannheim am Neujahr 84." 
„Liebfte Schwefter! Ich befam geftern deinen Brief, und dba id 
über meine Nadläffigkeit, dir zu antworten, etwas ernfthaft nad» 
denke, fo mache ich mir die bitterften Bortwürfe von der Welt. Glaube 
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mir, meine Befle, es ift Leine Berilimmerung meines Herzens; 
denn fo ſehr auch Schickſals den Charakter ändern innen, fo bin 
doch ih mir immerdar gleich geblieben. Es ift eben fo wenig Mangel 
an Aufmerkfamleit ung Wärme für Dich; denn bein künftige Loos 
Bat {dom oft meine einfamen Stunden beicdäftigt, und wie oft 
warft du nicht die Heldin in meinen dichterifchen Träumen! Es tft 
die entſetzliche Zerftreuung, in der ich von Stunde gu Stunde ber- 
umgeworfen werbe; es ift zugleich auch eine gewiffe Bef$ämung, 
‚daß ich meine Entwürfe über das Glück der Meinigen, und über 
beine® in&befondere, bis jet fo wenig habe zur Ausführung bringen 
fönnen, Wie viel bleiben bed unfere Taten unfern Hoffnungen. 
fhuldig! Und wie oft fpottet ein unerflärbares Berhängniß unferes 
beften Willens! — Alſo unfere gute Mutter kränkelt nod immer? 
Schr gern glaube ih, daß ein fchleihender Gram ihrer Geſundheit 
entgegenarbeitet, und daß Medilamente vieleicht gar nichts thun; 
aber du irrſt Dich, meine gute Schwefter, wenn bu ihre Weflerung 
von meiner Gegenwart Hoffft. Unfere liebe Mutter nährt fiy gleich- 
fam von beftländiger Sorge. Wenn fie auf einer Seite keine mehr 
findet, fo fucht fie fie mühfan® auf einer andern auf. Wie oft Haben 
wir und alle das ins Ohr gefagt! Ich Bitte dich auch, ihr es in 
meinem Namen zu wieberholen. Ich fpreche ganz allein als Arzt 
— denn daß das Schidfal ſelbſt eine ſolche Gemüthsart nicht ver- 
befiern, daß fie mit einer Refignation auf die Vorfehung nicht be= 
flegen könne, wird unfer guter Vater ihr öfter und beffer gefagt 
haben. — Du Außerft in deinem Briefe den Wunſch, mich auf ber 
Solitude im Schooß der Meinigen zu fehen, und wieberholft den 
ehemaligen Vorſchlag des Papa’d, bein: Herzog um eine freie Wie⸗ 
dertehr in mein Vaterland einzulommen. Ich kann dir nicht dar- 
auf antworten, Liebſte, ald daß meine Ehre entfeglich leidet, wenn 
ih ohne Eonnerion mit einem andern Fürften, ohne Charakter und 
bauernde Berforgung, nach meiner einmal geſchehenen gemwaltfamen 
Entfernung aus Württemberg mich wieder da bliden laſſe. Daß 
der Papa den Namen zu diefer Bitte hergibt, nügt mir wenig; 
Jedermann wiirde doch mich als die Triebfeder anfehen, und Jeder⸗ 
mann wird, fo lange ich richt beweifen Tann, daß ich den Herzog 
nit mehr braude, in einer (mittelbar oder unmittelbar, das ift 
eins) erbettelten Wiederlehr ein Berlangen, in Württemberg unter⸗ 
zulommen, vermuthen. — Schweſter, überdente die Umſtände auf- 
merffam; denn das Glück deines Bruders kann durch eine Ueber⸗ 
eilung in dieler Sache einen ewigen Stoß erleiden. Ein großer Theil 
Deutſchlands weiß von meinen Verhältniffen zu euerm Herzog und 
von der Art meiner Entfernung. Man Hat fi für mich auf Uns 
often des Herzogs intereffirt — wie entfeglih wiürbe die Achtung 
des Publikums (und biefe entfcheidet doch mein ganzes zukünftiges 
Glück), wie ſehr würde meine Ehre durch ven Verdacht finten, daß 
ih die Zurückkunft gefucht, daß meine Umftände midy meinen ehe⸗ 
maligen Schritt zu bereuen gezwungen, daß ich die Verforgung, die 
mir in der großen Welt fehlgeſchlagen, auf’8 neue in meinem 
Baterland fuhe, Die offene, edle Kühnheit, die ich bei meiner _ 
gewaltfamen Entfernung gezeigt Habe, würbe den Namen einer kin⸗ 
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diſchen Mebereilung, einer dummen Brutalität belommen, wenn id 
fie nicht behaupte, Liebe zu den Meinigen, Sehnſucht nah dem 
Baterland entſchuldigt mich vielleicht im Herzen eines oder des an⸗ 
dern reblihen Mannes; aber bie Welt nimmt auf das Feine Rück⸗ 
figt. Mebrigens kann ich's nicht verhindern, wenn ber Papa es 
dennoch thut — nur diefeß fage ich dir, Schmefter, daß ich, im Yall 
es der Herzog erlauben würde, dennoch nicht bälder mich im Würt- 
tembergifchen Biden laſſe, als bis ich wenigftens einen Charakter 
babe, woran ich eifrig arbeiten will; im Fall er e8 aber nicht zu- 
gibt, mich nicht werbe enthalten können, den mir dadurch zugefligten 
Affront dur offenbare Sottifen gegen ihn zu rächen. Nunmehr 
weißt du genug, um vernünftig in biefer Sache zu rathen. — 
Schließlich wünfde ih dir und euch allen von ganzem Herzen ein 
glückliches Schidfal im 1784ften Jahr. Und gebe der Himmel, dag 
wir alle Fehler der. vorigen in biefem wieder gut machen! Geb’ 
es Gott, daß das Glück fein Verſäumniß in den vergangenen Jah⸗ 
ren in dem jetzigen einbringe! 


Ewig bein treuer Bruder Friedrich S.“ 
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Tortgefester Anfenthalt in Mannheim. Schuldenbedrängniß. 

Nügebrief des Vaters. Cinübung des Fiesko. Aufführung 

deffelben. Aufführung von Kabale nnd Liebe. Dramaturgiſche 

Preisfragen. Schiller Mitglied der dentſchen Geſellſchaft. 
Blan einer dramaturgiſchen Monatsſchrift. 


Schiller's Neujahrswunſch, womit ſich das vorige Kapitel abfchloß, 
ging nit in Erfüllung. Der Lefer möge fih darauf gefaßt machen 
unfern Dichter noch auf einer geraumen Strede feines Lebenspfades 
durch innere und äußere Bedrängniſſe begleiten zu müſſen. Und leider 
- nicht ganz ohne feine Schuld entrang er ſich dieſen Bedrängnifien fo 
Schwer und fo jpät. Diefe Behauptung wird den Unwillen mandes 
jeiner Verehrer hervorrufen; aber Schiller’3 Verdienſt und Vorzüge find 
groß genug, um das volle Licht der Wahrheit, aud) wenn dadurd einige 
Mängel aufgehellt werben, ertragen zu können. Ein dreifaches Hinderniß 
feine Glüds ſchleppte er aus dem alten Jahr in’3 neue hinüber: eine 
tief erjhütterte Gefunpheit, ein für weiblichen Liebreiz allzu empfäng⸗ 
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liches Herz, und eine Schulvenlaft, für deren Abwälzung ſich noch wenig 
Ausſicht bot. 
Der legtere Punkt, über den der Biograph gem flüchtig hinweg: 
gehen möchte, verlangt dennody eine befondere Hervorhebung. Man ift 
‚geneigt, der lebensluftigen Jugend, und zumal genialen Jünglingen das 
Schuldenmachen nicht hoch anzurechnen, und doch ift die Gefahr für den 
Charakter, die es mit fich führt, nicht gering anzujchlagen. Es nährt 
auf die Dauer den Egoismus und Leichtfinn im Gemüthe, jtört das 
ruhige Gleichgewicht der Seele, jo daß fie zwiſchen troßigem Selbit: 
dünkel und Kleinmuth bin und ber ſchwankt, und untergräbt allmälig 
die Achtung vor wohlberechtigten Aniprühen Anderer. Auch geniale 
junge Leute find gegen diefe Wirkungen nit gefhüst. Wir hörten 
ſchon früher (Kap. 13) eine brieflihe Aeußerung von Schiller, worin 
ih dies deutlich genug fund gibt. „Ich hätte bereits,” fchrieb er an 
Chriſtophine über feine Schulen, „die Hälfte abgetragen, wenn es nicht 
meine Pflicht wäre, zuerjt mein Glüd zu etabliren. Wofür wäre ich 
denn jo lange ein haften Mann geweien, wenn mir dies Prädikat 
nicht einmal auf ein Viertel: "oder Halbjahr Kredit machte?“ Seit der 
Beit war mehr als ein ganzes Jahr verflofien, und Schiller hatte wohl 
etwas zu Ausflügen, gejellichaftlihen Zerjtreuungen, zur Bewirthung 
von Freunden, zu eine Meßgeſchenk für Frau Viſcher und dergleichen, 
‚aber nicht3 zur Befrichigung feiner — wie er mußte — bartbevrängten 
Gläubiger erübrigt: An Hülfe vom Elternhauſe hätte er billiger Weile 
niemals denken dürfen; kannte er doch hinreichend die dortigen Berbält: 
niſſe. Vielmehr hatte jein Vater Recht, wenn er im Gegentheil meinte, 
„Eltern und Geſchwiſter hätten im Falle ver Noth Anſpruch auf Bei: 
itand von Seiten des Sohns und Bruders.” Der Hauptmann Schiller 
batte nur vierhundert Gulden Beioldung, darunter zehn Gulden von 
Grasplätzen, die er damals einbüßte. Nun ward ihm zu feinem Schreden 
eine Schuldverſchreibung von hundert Gulden gezeigt, welche der Sohn 
bei der Generalin von Hol aufgenommen, und gleichzeitig wandte ſich 
-an ihn wegen einer Schuld von fünfzig Gulden der Hauptmann von 
Schade. Dem alten Schiller kam es ihwer an, für beide Poften gut 
zu fteben; dennoch entſchloß er jih dazu, damit der junge Dichter deito 
tubiger arbeiten könne, bielt ſich indeß, wie er ihm fchrieb, „verfichert, 
daß ihn der Sohn nicht zum Nachtheil der Schweitern im Stich laſſen 
werde." Aber Schiller hatte in Stuttgart noch andere, dem Vater un: 
befannte Schulden, und kam, da man jebt allgemein feinen Aufenthalts: 
ort kannte, bald in foldhes Gedränge, daß er feinerjeit3 nur den Haupt: 
mann von Schade befrienigen konnte, der gute Vater aber zur Zilgung 
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der Holl'ſchen Schuld mit ſchwerem Herzen die Heine Summe verwenden 
mußte, die er für feine Töchter zu einer Ausſteuer zurüdgelegt hatte. 

Da war e3 denn fiherlidh ein nicht unverdienter Rügebrief, worin 
er dem Sohne ſchrieb: „So lange Er, mein Sohn, feine Rechnung auf 
Ginnahmen feßt, die erft kommen follen, mittfn dem Zufall und Unfall 
unterworfen find, fo lange wird Er im Gebränge vermwidelt bleiben. 
Wiederum fo lange Er dent: dieſer, jener Gulden oder Baben wird es 
nicht ausmachen, daß ich herauskomme, jo lange werben feine Schulven- 
nicht geringer werden, und — das wäre mir leid, wenn Er ſich nach 
einer ſchweren Kopfarbeit nit in Gelellihaft anderer guter Menſchen 
jollte erholen, erfreuen können. Aber dergleihen Erholungstage mehrere, 
als Beihäftigungstage zu nehmen, das wird wohl nicht angehen. Beſter 
Sohn! Sein Aufenthalt in Bauerbach ift von diefer Art gewejen. Hino 
illa lacrimae! Dafür muß Er anjebt büßen, und das nicht von un? 
gefähr. Die Verlegenheit, in welcher Er ſich dermalen befindet, ift wahr: 
lih ein Wert der höhern Borfehbung, um Ihn von dem allzugroßen 
Vertrauen auf eigene Kräfte abzubringen ‚ „um Ihn mürbe zu machen, 
damit Er allen Eigenfinn ablege und dem guten Rath feines Vaters 
und anderer wahren Freunde mehr folge.” 

Der Hauptmann Schiller war damals gegen ben Sohn jo ver: 
ftimmt, daß er ihm felbft fein anhältendes Kränteln verdachte. Gr 
meinte, es fpreche nicht für feine mediciniſchen Kenntnifje, daß er ih 
jo lange mit dem Fieber herumquäle; jedenfalls müſſe er ed an der 
rechten phyſiſchen und pſychiſchen Diät fehlen laſſen. Im Lebtern hatte 
er nicht Unrecht. Aber das Diäthalten, zumal in geiftigen Anftrengungen 
und gemüthlihen Erjhütterungen, war für den Dichter in jeiner dama⸗ 
ligen Lage eine unlöglihe Aufgabe. 

Schon gleich im YJahresanfange gab es der- inhern Aufregungen 
für einen Halbkranken viel zu viel. Am 11. Januar 1784 *) follte fein 
Fiesko zur Eröffnung der Karnevalgbeluftigungen in glänzender Ausitat- 
tung mit Ouvertute und Zwiſchenmuſik von Ferdinand Fränzl in Scene 
geben. Die Ungeſchicktheit einiger zum Mitwirken auserfehener Schau: 
jpieler machte viele Proben nöthig, wobei e3 für den Theaterdichter nicht 


*) Hoffmeifter gab irrihümlich den 17. Sanuar an; im Mannheimer 
Theatermanuffript ift der 18. genannt. Aber Echiller ſelbſt Ichrieb am 
19. an Zumfteeg: „Am 11. diefe Monats ift mein Fiesko hier mit 
allem Pomp gegeben worden,” und am 14. Ianuar gab Dalberg ſchon 
in der Sitzung des Theaterausfchuffes ein Referat über die Aufnahme 
des Stüds beim Publikum. ' 
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ohne Aerger und Mühe abging, wenngleich zuweilen eine Erheiterung 
dur komiſche Mißgriffe mit unterlief. Der Dialog, obwohl in ver 
Umarbeitung etwas berabgenrüdt, überftieg noch immer den Konvers 
jationston, an den die Schaufpieler gewöhnt waren, jo daß es ihnen 
ſchwer fiel, der ſchwungvollen pathetifhen Profa gerecht zu werben. Bei 
den Räubern war den Darftellern der überwältigende, binreißenve 
Stoff zu Hülfe gelommen; bei dem fältern, verftandesmäßiger angeleg- 
ten Fiesko war dies nicht der Fall. 

Schiller ließ mwicder, wie er es ſchon bei den Räubern gethan hatte, 
eine „Grinnerung an das Publikum“ druden, die am 11. Januar 
an allen Straßeneden neben dem Theaterzettel zu lejen war. Fiesko 
wird darin natürlib im Sinne der Umarbeitung als ein großberziger 
Republilaner, und zwar mit ſtark aufgetragenem rhetorifhen Pathos 
angefündigt: „Fiesko ijt der Punkt dieſes Stüde, gegen melden fih alle 
darin |pielenden Handlungen und Charaktere glei Strömen nad dem 
Meltmeer hinſenken — Fiesko, von dem ich vorläufig nichts Empfehlen» 
deres weiß, ald daß ihn J. J. Roufjeau im Herzen trug — Fiesko, ein 
großer, fruchtbarer Kopf, der unter der taͤuſchenden Hülle eines weich⸗ 
lichen, epifuräiihen Müßiggängers in ftiller, geräufchlojer Duntelheit, 
glei) dem gebärenden Geift auf dem Chaos, einſam und unbehordht 
eine Welt ausbrütet, und die leere, lächelnde Miene eines Taugenichts 
lügt, während Riejfenplane und wüthende Wünfhe in feinem Bufen 
gähren — Fiesko, der, lange genug mißkannt, endlich einem Gotte gleidy 
bervortritt, das reife, vollendete Werk vor. erjtaunende Augen ftellt, und 
ein gelaflener Zuichauer dafteht, wenn die Räder der großen Maſchine 
dem gewünschten Ziel unfehlbar entgegenlaufen, — Fiesko, der nichts 
fürchtet, als feines Gleichen zu finden, der ſtolzer darauf ift, fein eigenes 
Herz zu befiegen, als einen furdtbaren Staat, — Fiezlo, der zulegt ven 
verführerifchen, ſchimmernden Preis feiner Arbeit, die Krone von Genua, 
mit göttliher Selbftüberwindung binwegwirft, und eine höhere Wolluſt 
darin findet, der glüdlichjte Bürger, als der Fürſt jeines Volles zu fein.“ 
— Und wie bei den Räubern, fo hob Schiller auch bier die fittliche 
Tendenz des Stücks hervor: „Wenn es zum Unglüd der Menſchheit 
gemein und alltäglich ift, daß fo oft unfere gättlichiten Triebe, daß unfere 
beften Keime zum Großen und Guten unter dem Drud des bürgerlichen 
Lebens begraben werden — wenn Kleingeifterei und Mode der Natur 
fühnen Umriß beichneiden — wenn taufend Täherlibe Konvenienzen am 
großen Stempel der Gottheit herumlünfteln: fo kann dasjenige Schaus 
ipiel nicht zwedio8 fein, das ung den Spiegel unjerer ganzen Kraft vor 
Augen hält — das den fterbenden Funken des Heldenmuths belebend 

Biehoff, Schiller's Leben. 1. 16 
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wieder: emporflammt — das und aus dem engen, dumpfen Kreiſe un- 
feres alltäglichen Lebens in eine höhere Sphäre rüdt. Diefes Schau: 
jpiel iſt, hoffe ich, Fieslo’3 Verſchwörung.“ 

Fiesko wurde von Bök gefpielt, Berrina von Iffland, Bourgognino 
von Bed, der Mohr von Beil, Julia Imperiali von Grau Rennſchüb, 
Leonora von Frau Bed (Karoline Ziegler), ver trefflihen Schaufpielerin, 
die Schiller fih auch al3 Daritellerin feiner Louife Millerin in Ausficht 
genommen batte. Das Spiel war in den Hauptrollen ausgezeichnet 
gut, und einzelne Scenen ernteten rauſchenden Beifall; aber der Eindruck 
des Ganzen blieb hinter der hinreißenden Wirkung der Räuber weit 
zurüd. „Eine Verſchwörung,“ fagt Streicher, „in den damals fo ruhigen 
Zeiten war zu fremdartig, der Gang der Handlung viel zu regelmäßig; 
und was vorzüglich erfältete, mar, daß man bei dem Fiesko ähnliche 
Erſchütterungen, wie bei den Räubern, erwartet hatte.” 

Dalberg trug am 14. Sanuar in der Sitzung des Theateraus: 
ſchuſſes im Beifein des Dichter$ über dag Drama und die Aufführung 
deſſelben Folgendes vor: „Ich babe die verfchiebenen Urtheile über das 
Gtüd gefammelt und daraus diefe Bemerkungen gezogen: 1. Die Schön: 
heiten in diefem Stüd find zu häufig, der Dialog hat einen zu hoben 
Schwung, ald daß das Publilum bei der erſten Vorſtellung diefes Schau: 
ſpiel hätte vollkommen verfteben und fi daran ergötzen können. — 2%. 
63 jpieli zu lange, Scenen und Dialoge hätten gebrungener fein Tünnen, 
fein jollen. — 3. Die Mafchinerie des Theaters iſt zu ſehr gehäuft. — 
4. Die Dellamationsfcene der Julia Imperiali am Ende des vierten 
Alts und die darauffolgende Liebesfcene ver Leondre find zu gedehnt und 
wedten Langeweile, jo fürchterlich auch erftere, und fo gut die zweite 
gejagt und gejpielt wurde. — 5. In der Scene mit dem Maler bat 
man mehr gebrungene Kürze gewünidt. — 6. Der Anordnung des 
Stüds und dem Spiel der Schauspieler hat man allgemeinen Beifall 
gegeben. — 7. Borzügli wirkte Herrn Beil’3 natürliches und mahres 
Spiel und Haltung des Mohren bis zum Ende. — 8. Die Abwechſe⸗ 
lung und Augeinanderjegung, mit welder Herr Bök bie Haupticenen 
des Fiesko gefpielt, die Feinheiten, die er in der Bärgerfcene fo vor⸗ 
züglich angebracht hat, gefielen äußert. — 9. Daß Herr Jffland einen 
außerordentlihen Werth auf die Rolle des Verrina gefeßt, dab er bie 
äußersten Seelen: und ‚Leibesträfte darauf verwendet, daß er ihr eineh 
bohen Schwung in des Darftellung gegeben hat, fah man allgemein, 
und fein Kunftbeitwag. wurde gefühlt und bewundert. Ob aber ein zu 
großes. Studium, eine zu genaue Berechnung gemifler Töne, ein zu 
ftartes Anſtrengen und viel’ zu überfpannte Kraft den Charakter des 
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Verrina niht mandhmal außer den Grenzen der Wahrheit und Mahr: 
ſcheinlichkeit gebracht hat, ift eine andere Frage, welche Herrn Iffland's 
eigenes Gefühl am beiten beantworten wird. Der bürgerlibe Ton, mit 
dem Herr Iffland in der Väterlichen Rache” fo ſehr gewirkt bat, 
hätte, verhältnigmäßig auf den Verrina angewandt, vielleiht mebr auf 
das Herz des Zuſchauers gewirkt, — 10. Der kurze Mantel des Ver: 
rina that eine üble Wirkung; die Scheide des Schwerts dieſes einfachen 
Republikaners hätte, auch nit mit Steinen beſetzt werben follen. — 11. 
Man wünſcht die Räuber zu ſehen, weldye immer no den Rang und 
Preis über den Fiesko beim Publitum haben.” — Ich glaubte, dieſen 
Vortrag Dalberg's auch aus dem Grunde mittheilen zu folen, weil er 
und an einem jpeziellen alle die Umſicht und Sorgfalt, den Ernjt und 
zugleich ven feinen Takt, womit er das Mannheimer Theater leitete, 
veranjhaulidt. 

Am 18. Januar wurde das Stüd zum zweiten Mal und diesmal 
mit durhihlagenderem Erfolg gegeben. In Wien ging es zuerft am 
25. Januar in Scene, und wurde fpäter (1787) jogar vom Kaiſer Jo— 
ſeph II., der ſich lebhaft für dieſes Drama interejlirte, eigenhändig für 
fein Theater eingerichtet. In Berlin gab man es nad der Plümide: 
chen Bearbeitung zuerft am 8. März 1734, und dann innerhalb drei 
Wochen noch dreizehnmal. Auch in Frankfurt fand es lebhaften Anklang, 

. Nachdem Fiesko auf die Bretter gebracht war, gönnte jih Schiller 
‚nur eine kurze Ruhe und legte dann die legte Hand an jeine Louife 
Millerin, um fie gleihfalls möglichft bald dem Publitum vorzuführen. 
Dies Stüd war fchon in der Ausſchußſitzung vom 13. Auguft des vori- 
‚gen Jahrs auf feine Theaterfähigkeit geprüft und fceniih brauchbar 
beiunden worden, wenn es ein wenig gefürzt und in einigen Zügen ge: 
‚mildert, und an mehreren Stellen die hochgehende Sprade etwas herab: 
geitimmt würde. Während fi der Dichter mit diefen Aenderungen 
beihäftigte, trat Iffland mit jeinem Drama „Verbrechen aus Ehrſucht“ 
‚hervor, das am 9. März auf der Mannheimer Bühne erſchien. Streicher 
erzählt darüber: „Iffland war fo artig, es Schiller vor der Aufführung 
einzubändigen, und ihm zu überlafjen, welde Benennung dieſes Yami- 
dienftüd führen fole. Schiller gab ihm den bezeichnenden Namen, den 
es noch beute trägt. Der außerordentliche Beifall, den dieſes Stüd 
‚erhielt, machte die Freunde Schiller’3 nicht wenig beforgt, daß dadurch 
feine Louiſe Millerin in Schatten geftellt werde; denn Niemand erinnerte 
ji, daß ein bürgerlibes Schaufpiel jemals fo großen Ginvrud hervor: 
gebracht hätte. Lebteres durite jedoch meiſtens der Darftellung beige: 
meſſen werden, die jo lebendig, der Handlung jo angemefien, und in 
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allen Theilen jo rund von ftatten ging, daß man den innern Gehalt 
ganz vergaß, und, von der Begeifterung des Publikums mit fortgeriſſen, 
ſich willig täuſchen ließ.“ 

Als nun am 15. April Schillers neueſtes dramatifches Geiſteskind 
auf den Brettern erſcheinen ſollte, ward Iffland umgekehrt Pathe bei 
demſelben und taufte es „Kabale und Liebe”. Bök ſpielte den Präfi: 
denten, Beck Ferdinand, Iffland den Sekretair Wurm, Beil den Muſikus 
Miller, Frau Beck die Louiſe, Frau Rennſchüb die Lady Milford. Schiller 
hatte ſich, um der Aufführung ganz ungeſtört beiwohnen zu können, eine 
beſondere Loge reſervirt, in die er nur Freund Streicher einlud. „Ruhig, 
heiter,“ erzählt dieſer, „aber in ſich gekehrt, und nur wenige Worte 
wechſelnd, erwartete Schiller das Aufrauſchen des Vorhangs. Aber als 
nun die Handlung begann — wer vermöchte den tiefen, erwartenden 
Blick, das Spiel der Unterlippe gegen die Oberlippe, das Zuſammenziehen 
der Augenbrauen, wenn etwas nicht nach Wunſch geſprochen wurde, den 
Blitz der Augen, wenn auf Wirkung berechnete Stellen dieſe auch hervor⸗ 
brachten — wer vermöchte dies zu beſchreiben! Während des ganzen er=- 
jten Aufzug entichlüpfte ihm fein Wort, und nur beim Schluß deſſelben 
wurde ein e3 gebt gut gehört. Der zweite Akt wurde fehr lebhaft, 
und vorzüglid fein Schluß mit fo viel Feuer und ergreifender Wahr: 
heit dargeftellt, daß, nachdem der Vorhang ſchon niedergelaflen war, 
alle Zufhauer auf eine damals ganz ungewöhnliche Weife fid) erhoben: 
und in fjtürmifches, einmüthiges Beifallrufen und Klatfehen ausbraden.. 
Der Dichter wurde davon fo fehr überrafht, daß er aufitand und ſich 
. gegen das Publikum verbeugte. In feinen Mienen, in der edlen, ſtolzen 
Haltung zeigte fi das Bewußtſein, ſich genug gethan zu haben, fowie 
die Zufriedenheit darüber, daß feine Verdienſte anerkannt und mit Aus— 
zeihnung beehrt wurden.” 

Das ganze Stüd ward bis zum Ende faft mit demielben Enthu⸗ 
jiasmus, wie feine Räuber, aufgenommen. Als Gradmefjer zur Ver: 
gleihung der Gunft, deren fih Sciller’3 drei Erftlingspramen beim. 
Mannheimer Publikum erfreuten, können folgende Zahlen dienen: die 
Räuber wurden bis 1856 in Mannheim fiebenundjehhzigmal, Fiesko 
zwölfmal, Kabale und Liebe fünfundfünfzigmal aufgeführt. Die Frank: 
furter Bühne bradıte das bürgerlihe Trauerfpiel zwei Tage vor ber 
Mannheimer, die Berliner zuerjt am 22. November 1784 und im Laufe 
eines Monat3 noch ſechsmal. Wir haben ſchon oben (Kap. 14) aus 
einem Briefe Zelter’3 erfahren, „was für eleftriihe Macht es dort auf 
die damalige Sprudelingend geübt.” Im Brud erſchien das Stück im 
Frühjahr 1784 in der Schwan’ihen Buchhandlung und mußte, obwohl 
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von der Kritil im Ganzen unfreundlich behandelt, doch fogleich in den 
‘beiden folgenden Jahren wiederholt aufgelegt werben. 

Der Leer wird fich bereits felbjt gejagt haben, daß Sciller’s 
‚Stellung in Mannheim jür ihn als dramatifhen Dichter eine Schule 
jonder Gleichen hätte werden müſſen, wenn er fie mit befjerer Geſund⸗ 
beit, forgenfreierem Gemüth, und einem gereiftern Charakter vollauf 
hätte benußen können. Schon der Kreis tüchtiger und bildungsreicher 
Schaufpieler, mit dem er bier verfehrte, war von großer Bedeutung. 
Biel wichtiger war aber nod die wohldurchdachte Organiſation, melde 
Dalberg dem Mannheimer Nationaltheater gegeben, und die Art und 
Meile, wie er die Mitglieder defielben zu einem förderlichen Zufammen: 
wirken und zum Nachdenken Über ihre Kunjt anzuregen wußte. Zu die- 
jem Zwed batte er fon früh aus den vorzüglichften und kunftverftän- 
digſten Schaufpielern einen Ausſchuß gebildet, ber die Theaterange: 
fegenbeiten zu berathen und zu prüfen, und darüber dem Intendanten 
Vorſchläge zu unterbreiten hatte. Zu den Mitgliedern deſſelben gehörten 
Meyer, Bök, Bed, Beil und Iffland, auch Schiller, jo lange er Theater: 
Dichter war. ine ſehr glüdliche Idee Dalberg’3 war ferner die Auf- 
Stellung dramaturgiſcher Preisfragen. Schiller erkannte, auch 
nachdem fein Verhältniß zum Theater ſich bereits gelöst und das zu 
den Schaufpielern ſich bereit3 getrübt hatte, Dalberg’3 Verdienſte in 
Diefer Beziehung bereitwilligft an. „Der Freiherr von Dalberg,“ ſchrieb 
er im erften Heft der Rheiniſchen Thalia, „ver, wie dem Publitum ſchon 
befannt fein wird, dur anhaltenden Enthufiagmus für die dramatifche 
Kunft und eine tiefe Theaterkenntniß dem verworrenen Chaos feiner 
Deutfhen Bühne die ſchöne Geftalt einer akademiſchen Stiftung gegeben 
und den mechanischen Künftler zum Denter. gebildet bat, ift vor einigen 
Jahren auf den Gedanten geratben, die beiten Köpfe der Mannheimer 
Nationalbühne dur aufgeworfene Preisfragen über die Philojophie 
ihrer Kunst zu befhäftigen, und ihnen auf diefe Weife Rechenſchaft über 
ihr Studium und Spiel abzufordern.” Und fo würdigt au Eduard 
Devrient in feinem Geſchichtswerk die Bedeutung der durch dieſe Preis: 
fragen veranlaßten Studien, und Iffland rühmt von ihnen in jeinen 
Memoiren, „daß fie dem Einzelnen, wie dem Ganzen, eine Haltung 
und Richtung gaben, der außerorventlidy viel zu verdanken fei.” 

Als Proben jener Fragen, auf deren beite Löjung eine goldene 
Preismedaille von zwölf Dulaten im Werth ausgeſetzt war, gebe id) 
folgende: Was ift Natur, und weldes find ihre Grenzen auf der Bühne? 
— Was ift Anftand auf der Bühne, und wie wird er erlangt? — Kön- 
nen franzöfiihe Trauerjpiele auf deutſchen Bühnen gefallen? — Gibt 
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e3 allgemeine fichere Regeln, nach denen der Schaufpieler Baufen machen 
ſoll? — Was ift Nationalbühne im eigentlichiten Verjtande, und mo: 
durch Tann ein Theater Nationalfhaubühne werden? Nect intereflante 
Fragen wurden für das Jahr 1785 und auf ihre befte Beantwortung 
eine Preismedaille von erhöhtem Werth (20 Dukaten) gejeßt. Zu Dielen 
Fragen gehörten unter andern: Gewinnt oder verliert der gute Schau: 
fpieler, den man im Tragifchen und in Charalterrollen zu fehen gewöhnt 
ift, dadurch, daß er fi öfters abwechſelnd in komiſchen Rollen zeigt? 
— Wodurch unterscheidet fih das wahre komische Spiel von der Karri—⸗ 
fatur, und mas muß der Schaufpieler thun, um im komiſchen Fade nie 
die Grenzen zu überfhreiten? — Läßt ſich für alle Bühnen Deutich-- 
lands ein allgemeines Geſetzbuch machen? wie müßte ſolches eingerichtet 
werden? und welches find die Mittel, demjelben Kraft und Gewicht zu 
geben ? 

Finden wir unjer3 Dichter Theilnahme an diefen Studien und 
Verhandlungen, die für ihn fo anregend und frudytbar werden konnten, 
verhältnikmäßig fehr gering, jo erflärt fi dies aus früher Gelagtem 
zur Genüge. Er wohnte zuerft der Ausihußfigung vom 15. Sktober 
1783 bei und hörte darin Sffland ein Scharf verurtheilendes Referat über 
Plümicke's Verarbeitung der Räuber vortragen. In der nächſten Sitzung 
fehlte er. In der darauf folgenden vom 17. November 1783 wurde 
ihm ein Stüd „Rronau und Albertine, nad) dem Franzöſiſchen“ zur Be- 
urtheilung zugetheilt. Sn der Sikung vom 14. Januar 1784, derjelben, 
in der Dalberg das obige mitgetheilte Urtheil über den Fiesko lag, ent: 
ledigte er ich des erhaltenen Auftrags durch Verleſen einer fehr Skizzen: 
baft gehaltenen Kritil.*) Im den beiden folgenden Sitzungen wurden 
ihm „Der engliihe Spion”, — „Tugend ift nicht immer Tugend“, — 
und „Antonius und Kleopatra (von Ayrenhof)” zugewieſen, deren Be: 
urtheilung er — ſchuldig blieb. Er fand fi dann nur noch bei einer 
improvifirten Sikung am 28: Mai ein, und am 17. November 1784 
theilte der Regiffeur Rennſchüb dem Ausſchuß mit, „daß der ehemals 
beim biefigen Theater als Dichter geftandene Herr Schiller eine Zwei: 
monatjchrift unter der Benennung Rheiniihe Thalia dem Publikum an: 
gekündigt babe.” Wie wenig war Sciller’3 Hoffnung in Erfüllung 
gegangen, die er am 29. September 1783 in einem Briefe an Dalberg. 
ausgeiproden: „Die Beantwortung der dramaturgiſchen Fragen mird 
eine jehr angenehme und fruchtbare Uebung für meine freien Augenblide 
werden; und dann muß die Gegeneinanderhaltung fo vieler Auffäge 


*) Mitgetheilt in Gödeke's hiſtoriſch-krit. Ausg. Schiller's IIT, 508 
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über eben venfelben Gegenftand höchſt unterrichtend für den dramatiſchen 
Scriftiteller fein.” 

Nicht ganz jo unergiebig war feine Mitgliedſchaft an der gleich 
falls unter Dalberg’3 Oberleitung ſtehenden furpfälziihen Deutſchen 
Geſellſchaft. Mannheim nahm damals unter den Heinen Gentrals 
punkten deutſcher Bildung nidt blos durch fein treffliches Theater, fon: 
dern in vielen Beziehungen einen hervorragenden Plab ein. Eine Samm- 
fung von Antikenabgüſſen, über welche Leifing urtheilte, daß bier deu 
Arhäolog an den Kopien erfolgreichere Studien, als an nen ſchlecht auf: 
geftellten Originalen im Vatikan machen könne, eine ſchäßbare Samm: 
lung von Kupferftüden und Gemälden, ein erlefened Naturalien: und 
Alterthümer:fabinet, eine ausgezeichnete Bibliothef — wie werthroll 
und anregend war dies alles für Schiller’3 vieljeitigen Geiſt! Beſon⸗ 
der3 nahe lagen feinem Intereſſe die Beitrebungen der deutichen Eeſell⸗ 
ihaft, deren Stiftungsbrief den Zwed angibt, „Kunit und Wiflen in die 
Mutterſprache zu verweben und jedem getreuen Pfälzer verſtändlich und 
eigen zu machen.“ Schon wor der Aufführung des Fiesko war Schiller's 
Emennung zum Mitglied der Grfellichaft pingeleitet worden und am 
10. Februar 1784 die furfürftlihe Betätigung feiner Aufnahme erfolgt. 
„Dies“, ſchrieb er damals feiner Freundin in Bauerbach, „ilt ein großer 
Schritt zu meinem Ctabliffement; denn jest. bleib’ ich bier!" Gr konnte, 
ih nunmehr gewiſſermaßen als kurpfälziſchen Unterthanen betrachten, und 
durfte, fall3 doch noch der. Herzog von Württemberg an die Berfolgung 
des Flüchtlings denken follte, einigen Schuß von. Seiten des Kurfürſten 
erwarten. Auch ſah er fih jeßt in Verbindung mit den angejebeniten 
Männern der Stadt und des Landes. Monatlih wurde eine engere, 
geſchloſſene Sitzung der Gefellichaft gehalten, und jährlich fanden zwei 
öffentliche jtatt, welche die befleren Köpfe der Pfalz zulammenführte. 
Die Vorträge, in denen durchweg ein friſcher, ftrebenver Geist wehte, 
wurden in den Jahrbüchern der Gejellihait veröffentliht, der gebrudte 
Bogen feinem Berfaffer mit drei Dukaten honoriert, und jährlid eine 
Preismedaille im Werth von 25 Dulaten für die Löfung einer Aufgabe 
ausgefegt. Für unjern Dichter war aud) das von Bedeutung, dab jedes 
Mitglied der Gefellfhaft nicht bloß Bücher von der kurfürſtlichen Biblio: 
thek nah Haufe befommen, fondern auch den Ankauf neuer Bücher ver: 
anlaflen konnte. 

Der wichtigſten literariichen Frucht, die dem Dichter aus dieſer 
Verbindung erwuchs, wird unten (im Schlußkapitel diejes Bandes) ein- 
gebender gedacht werden. Es ift die Abhandlung, die mit, einigen Kürs 
zungen unter dem Titel „Die Shaubühne, als moralijhe An 
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ftalt betrachtet“ in Schillers Werke übergegangen iſt. Schiller las 
fie zu feinem Eintritt in die Gefellichaft am 26. Juni 1784. Sie führte 
damals die Ueberſchrift , Was kann cine gute ſtehende Schau: 
bühne eigentlih wirken?“ und erſchien in ihrer urfprünglichen 
Geftalt zuerit in der Rheiniſchen Thalia (Heft I). 

Die eingelaufenen Beantwortungen der von der deutichen Gefell- 
ſchaft veröffentlichten Preisfragen wurden an einzelne Mitgliever zur 
‚vorläufigen Durchſicht vertbeilt. Da fand fi nun Schiller beim Durd- 
blättern der ibm zugewiejenen Auffäge höchſt angenehm überraſcht, als 
er in einem derjelben die Hand feines Freundes Beterfen erkannte. Er 
ichrieb ihm hierüber am 1. Juli 1784: „Eine fonderbare Empfinvung 
war es für mich, wenn ich jebt den feltfamen Lauf unjerer Schidfale 
überlegte, der mich in einem fremden Ort und in folden Beziehungen 
auf did wirken lafjen wollte. Mir fielen alle die vergangenen Abende 
ein, die wir in Geſellſchaft fo vertraulich verlebten, alle Geipräche, die 
wir da führten, die Entwürfe alle, die wir da fchmiedeten. Ich mußte 
in der Pfalz eruliven, mußte Mitglied diefer/Gefeljchaft werden, um 
dir vielleicht darin dienen zu können. Doc das Lebtere iſt noch zwei: 
felhaft. Ich las deine Abhandlung einigen Mitglievern der Geſellſchaft 
bei einem Privatbefuh vor. Sie gefiel außerorventlih. Ich las dann 
die andere, die deines Nebenbuhlers, vor. Man zweifelte, ſchwankte, 
und der gefälligere Styl”ver lebtern, bei gleichem Werth, entſchied. Das 
war auch meine Meinung. Offenherzig geftehe ich dir das; denn idy 
haſſe die lächerliche Sucht, fich eines Verdienſtes um Jemand zu rüh— 
men, das man nicht hatte. Es that mir leid, daß meine erſte Hoffnung, 
dir eine ſolche Freude zu machen, zu Trümmern ging. Mit vollem 
Herzen hatte ich ſchon an dich einen Brief aufgeſetzt, worin ich dir 
ſchrieb, du würdeſt den erften Preis bekommen; aber die zweite Ab⸗ 
bandlung madte mid wankend. Ich wurde dir abtrünnig. Vielleicht, 
dab ich nicht die Freundſchaft allein, fondern au die Wahrheit belei- 
digte; aber genug, ich urtheilte nad meinem Kopf und Gefühl und 
zwang mich gerecht zu fein. Wenigſtens hielt ich die andere für die 
beflere, und die befjere follte getrönt werden. So weit habe ih gegen 
dic gehandelt. Weberzeugt aber, daß die deinige vortrefflihd und, im 
alle die andere nicht eingelaufen, untadelhaft wäre, drang ih mit allem 
Einfluß, den ic) allenfalls habe, und mit allen Gründen, die ich auf: 
rufen konnte, darauf, den Preis zu theilen und (da ſchon drei Jahre 
keine Abhandlung gekrönt worden und daher die Summe auf fünfund: 
fiebenzig Dulaten geftiegen war) dir fünfundzwanzig, und dem Andern 
fünfzig Dulaten zuzuertennen. Die Geſellſchaft war unſchlüſſig; endlich 
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hatte ich die Freude, durch eine betaillirte Kritit, Auszug und Gegen: 
einanderitellung beider das Konkluſum zu Stande zu bringen, daß dir 
von Eeiten der geſellſchaftlichen Kafle fünfundzwanzig Dulaten ertra zu: 
geſprochen wurden. Dies ungefähr ift mein geringes Berbienft. Aber 
ich geftebe dir ausdrücklich, nicht der Nüdficht auf unfere Belannticaft, 
vblos meiner Weberzeugung haft du e3 zu danken. Ehen das würde ich 
einem Fremden gethban haben. Deine Abhandlung ift vortrefflich.” 
Aus Schiller’3 Doppelitellung als Mitglied des Theaterausfchufles 
und der deutſchen Geſellſchaft entwidelte fih, als er kaum ver legtern 
‚angehörte, in feinem ftet8 zum Höhern und Hödften binftrebenden Kopf 
ein größerer Plan, der Gedanke einer dramaturgiſchen Monat?: 
Thrift, die eine Geſchichte des Mannheimer Theaters, eine Weberficht 
feiner Organifation, eine Gharalteriftit feines Perſonals, ein fortlaufen: 
de3 Monatörepertorium, eine Kritit des Spiels, Beurtbeilungen ver 
eingereichten dramatifchen Stüde, fonitige Aufſätze, Gedichte, ferner die 
dramaturgifhen Preisaufgaben der Intendanz nebit der Entſcheidung 
über die Löſung derjelben enthalten follte. Er war Feuer und Flamme 
für dieje Idee. Eine ſolche Dramaturgie, dachte er fi, müfle an Dal: 
berg’3 großes Werk die legte Hand legen, müfje ven Namen „Mann: 
beimer Nationaltheater” rechtfertigen und dafjelbe wirklich zum tonan⸗ 
gebenden und leitenden für die ganze Nation madyen. Aus der Monats: 
Ihrift konnte allmälig ein Geſetzbuch für alle deutihen Bühnen werden, 
und durch diejes Organ ließ fich vielleicht das deutſche Theater jener 
Würde und Höhe entgegenführen, welche er in dem der deutſchen Ge: 
ſellſchaft am 26. Juni vorgetragenen Aufiab ala das zu eritrebende Ziel 
aufgeftelit hatte. Damit aber in der projeltirten Dramaturgie möglichit 
mannigfaltige Anfichten zur Aeuberung gelangten, ſchlug er vor, aus 
der deutfhen Geſellſchaft jolle ein Ausfhuß von etwa ſechs Perſonen, 
darunter der Theater-intendant nnd der Theaterbichter, gewählt werben, 
um die vorgelegten dramatiihen Stüde, fowie ihre Daritellung auf der 
Bühne ſchriftlich zu beurtheilen. Hierbei bat er fih das Geihäft aus, 
die Beihlüffe der deutſchen Geſellſchaft dem Theaterausfhuß und Die 
Rückäußerungen des Legtern der Gefellihaft zu referiven. Auf dieſe 
Weiſe follten beide Kollegien in wechfelfeitig förderlicher Verbindung 
erhalten und Kunft und Wiſſenſchaft, Praxis und Theorie vermittelt 
werden. Dalberg war dem ſchon am 2. Juli ihm eingereichten Plan 
nicht abgeneigt. Aber Schiller verlangte ald Herausgeber de3 Werts 
eine jährliche Vergütung von fünfzig Dulaten, um baflelbe „mit dem 
ganzen Ma feiner Kräfte und mit freiem, unbefangenem Kunftgefühl 
vollenden zu können, und nicht von dem Gigennuß eines Verlegers oder 
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den Zufällen des Buchhändlers abzuhangen.“ ine fo billige Remunes 
ration konnte die Theaterfaffe nicht gewähren, und fo zerichlug ſich dies 
jer Blan. Auf Dalberg’3 Vorſchlag, die theatraliſchen Aufſätze ven 
Jahrbüchern der deutſchen Gefellfehaft einzunerleiben, wollte Schiller 
nicht eingeben, weil er der Anfiht war, es werde dadurch wenig oder 
nicht3 erreicht. 


Reunzehntes Kapitel. 


Lestes Jahr des Aufenthalts zu Mannheim. Meile nad 
Frankfurt. Sophie Albrecht. Brief an Reinwald. Charlotte 
von Kalb, Bewerbung um Lotte von Wolzogen. Unſchlüſſig⸗ 
feit in der Wahl eines dramatiſchen Stoffes. Entiheidung 
für Don Rarlos. Paket aus Leipzig. Ein ablehnender Be- 
ſcheid von Dalberg. Karoline Beſk's Tod. Charlotte von 
Kalb wieder in Mannheim. Margaretha Schwan. Katharina 
Banmanı. Schiller Zonrnalift; Rheiniſche Thalia. Chrifto- 
phine zu Beindh. Geldbedrängniß; Anton Hölzel. Schiller 
| Weimärfcher Rath. Abfchied von Mannheim. 


Um innerlihd Zujammengeböriges nicht zu trennen, ift im vorher: 
gehenden Kapitel Einiges vorgreifend tiefer in das Jahr 1784 hinein 
verfolgt worden. Ich kehre zur Wiederaufnahme des chronologijchen 
Fadend in den April jenes Jahrs zurüd. Gegen Ende des Monats 
reisten auf die Einladung des Theaterdirektors Großmann zu Frankfurt 
a. M. Iffland und Beil dorthin, um Gaftrollen zu geben. Schiller 
begleitete fie. Er glaubte, wie Streicher fagt, tadur den Kreis feiner 
Freunde und Verehrer zu erweitern und fo vielleicht feinem Schichſal 
eine befjere Wendung zu geben. E3 war auch wohl bei ihm der Munich 
im Spiel, dort im Anschauen der Mirkung feiner Dichtungen und in 
frohem gefjelligem Berfehr aus feiner gedrückten Stimmung fih aufzur 
rihten. An Frankfurt hatte er Gelegenheit, ven Werth des Mannheimer 
Theaters durh den Gegenfaß befier würdigen zu lernen. Großmann, 
mit feiner Gefellfhaft oft ein Manverleben führend und zumeilen Bis 
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Aachen und Pyrmont fchweifend, legte e3 überall auf augenblidlide 
Erfolge an, und dachte nicht än eine planmäßige Ausbildung und Ber: 
volllommnung feiner Truppe. Schiller pries in einem Briefe an Dal: 
berg das außerordentliche Glüd, welches „die vortrefflihen Abgefandten 
der Mannheimer Bühne“ in Frankfurt madten; „fie ragten unter den 
beften Schaufpielern hervor, wie der Jupiter des Phidias unter Tüncher⸗ 
arbeiten.” Am 30. April wurde Iffland's Verbreden aus Ehrſucht ges 
geben, und der Verfaſſer und Darfteller mit ſtürmiſchem Beifallklatſchen 
hervorgerufen. Unferm Dichter zu Ehren wurde am 3. Mai Kabale 
und Liebe aufgeführt und erntete gleichfall3 enthufiaftiihen Beifall. Groß 
war die Schaar von Bewunderern, die jih um ihn drängte, zumal von 
jungen Leuten, denen alle gleichzeitigen Dramen im Vergleich mit feinen 
ideenwollen und feuerjprübenden Dichtungen leer und ſchaal däudten. 
„Wir werden von Freflergi zu Freſſerei herumgeriſſen“, jchrieb er an 
Meyer’3 Nachfolger, den Regiſſeur Rennſchüb. 

War jhon diefes Phäakenleben nicht gerade beilfam für ihn, den 
während des ganzen Winters, wie er an Reinwald meldete, das Fieber 
nie ganz verließ: jo regte ihn eine neue Belanntichaft, die er hier machte, 
gleichfalls ftärker auf, als für ihn zu wünichen war. „Eine vortrefflie 
Frau,” ſchrieb er an Reinwald, „babe ich zu Frankfurt kennen lernen. 
Sie ift Ihre Freundin — die Madame Albrecht. Gleih in den eriten 
Stunden Fetteten wir ung feft und innig aneinander; unfre Seelen ver: 
itanden ſich. Ich freue mid und bin ftolz, daß jie mid) liebt, und daß 
meine Bekanntſchaft fie vielleicht glüdlih mahen kann. Ein Herz, ganz, 
zur Theilnahme gefhaffen, über ven Kleinigleitägeift der gewöhnlichen 
Zirkel erhaben, voll edlen, reinen Gefühle für Wahrheit und Tugend, 
und ſelbſt da noch verehrungswerth, wo man ihr Geſchlecht font nicht 
findet. Ich verfprehe mir göttlide Tage in ihrer nähern Geſellſchaft. 
Auch iſt fie eine gefühlvolle Dichterin. *) Nur, mein Beiter, fchreiben 
Sie ihr, über ihre Lieblingsideen zu ſiegen und vom Theater zu gehen. 


*) In einem ihrer Lieder heißt's: 


Schwebe denn auf, mein Lied, dem Manne, 
Deffen Strahlenglanz meine Seele erquickt, 
Töne ihm innigen Dank für jeden Schauer, 
Den feine unfterblihen Gejänge über mid) ſtrömten, 
Für die ſüßen Thränen, 
-- Die ich mit ſeiner Holden Leonore verweinte, 
Flüſtre ihm leife, 
Daß ich ihn liebe mit heiligem Feuer u. ſ. w. 
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Sie hat fehr gute Anlagen zur Schaufpielerin, das ift wahr; aber fie 
wird dieje nicht bei einer foldhen Truppe ausbilden. Sie wird, mit 
Gefahr ihres Herzens, ihres ſchönen einzigen Herzens, auf diefer Bahn 
nit einmal große Schritte thun. Und tbäte fie diefe auch, fchreiben 
Sie ihr, daß der größte theatraliſche Ruhm mit ihrem Herzen zu theuer 
bezahlt fein würde. Mir zu Gefallen, mein Theuerfter, fchreiben Sie 
ihr das mit allem Nahpdrud, mit allem männlihen Ernſt. Ich babe 
e3 fhon gethban, und unfere vereinigten Bitten retten der Menſchheit 
vielleicht eine fchöne Seele, wenn wir fie auch um eine große Actrice 
beitehlen.” 

Sophie Albredht, geb. Baumer, zwei Sabre älter als Schiller, 
hatte ſich nad Dem Tode ihres Vaters, eines Profeſſors in Erfurt, Schon 
im fünfzehnten Lebensjahre mit dem Dr. med. Albrecht vermählt. Durdy 
einen unmiderftehlihen Hang zum Theater bingezogen war fie am 30. 
Oftober 1783 in Frankfurt zuerſt aufgetreten, und lebte jegt dort mit 
ihrem Gatten, ven Schiller als einen „lieben, jbäßbaren Freund“ bezeich⸗ 
net. In Spätern Jahren trennte fie fi von ihm; fie jtarb 1840, 83 Jahre 
alt, im Spital zu Hamburg. Schiller, bald nad einer andern Seite bin 
lebhaft fort gezogen, ſcheint die Bekanntſchaft einitweilen mit ihr nicht lange 
gepflegt zu haben. Als ein ächtes Kind jener Beriode der Empfindſamkeit 
hätte fie auch ſchwerlich wohlthätig auf den ohnedies überreizten Dichter 
eingewirkt. Reinwald, der fie kannte, antwortcte auf Schiller’3 begeiftertes 
Lob: „Sie empfindet zu viel. Auch ift in ihrem Charafter zu viel Ro: 
man, und folder, der mich fchredt; nicht die heftige, unmwillfürlihe Na: 
turleidenichaft, vie endlih vom richtigen Denken glücklich bejiegt wird 
and der. Selbftüberwinvung und des heilfamen Joches fich freut, jondern 
die ſchwärmeriſche, unnatürliche, unbeilbare, die fi und Andere peinigt, 
und deren Ende der Tod iſt.“ Das war ein Wort, das Schiller ſich 
auch nod für eine andere junge Frau, die ihm bald nachher eine heftige 
Leidenſchaft einflößen follte, hätte merken follen. 

Am 4. Mai trennten ſich feine Reijegefährten von ihm, zogen nad) 
Stuttgart und erhöhten auc dort durch ihr meilterhaftes Gaftipiel in 
den Räubern die binreißende Wirlung des Dramas, Wie mag fih ' 
deſſen der Hauptmann auf der Solitude im Stillen gefreut haben! Nur 
verdroß es ihn, daß Iffland, wie er feinem Sohn meldete, nicht einmal 
jo viel Zeit fand, ihn auf der Solitude zu befuhen. Unfer Dichter 
tehrte allein, und gewiß nicht frobgemuth nah Mannheim zurüd; er 
durfte den Triumph, den feine Schöpfung an ihrer Geburtäftätte errang, 
nicht mit anihauen, und hatte es ſchon für eine hohe Gunft feines 
fürftliben Erzieher anzujhlagen, daß diefer nicht auch das unbändige 
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Geiſteskind feines entflohenen Zöglingd aus der Heimath verkannte. 
Noch voll von ven in Frankfurt empfangenen Einprüden, feßte er fi 
gleih am 5. Mai bin, um jenen Brief an NReinwald, aus dem die obis 
gen Stellen entlehnt find, zu fhreiben, — den erften — an den braven 
Freund jeit feiner Abreife von Bauerbah! Wohl hatte er Urſache, ihn 
mit einem langen reuigen Belenntniß feiner Nachlaͤſſigkeit und einer 
herzlichen Abbitte einzuleiten. Bon feinem bis zum 1. September noch 
geltenden Kontrakt mit dem Theater berichtend, ſchrieb er mit einer Vers 
trauensfeligfeit, weldhe die nachfolgende Enttäufhung nur um jo bitterer 
madte: „Noch bin ich bier, und nur auf mic kommt es an, ob id 
nach Verfluß meines Jahrs den Kontrakt verlängern will oder nicht, 
Man rechnet aber fhon ganz darauf, daß ich bleibe.” Sein Einkommen 
betreffend, beißt e8: „Sie glauben nit, mein Beſter, wie wenig Geld 
600—800 fl. in Mannheim, und vorzüglih im theatralifchen Zirkel find, 
wie wenig Segen, mödte ic) jagen, in diefem Gelde ift, weldye Sunmen 
nur auf Kleidung, Wohnung und gewiſſe Ehrenausgaben geben, die ich 
in meiner Lage nicht ganz vermeiden kann. Gott weiß, ih habe mein 
Leben bier nicht genoſſen, und noch einmal fo viel als an jedem andern 
Orte verfhwendet. Ungeachtet meiner vielen Bekanntſchaften dennod 
einfam und ohne Führung, muß ich mid durch meine Delonomie hin- 
durchlämpfen, zum Unglüd mit Allem verfehen, was zu unnöthigen Ver: 
ſchwendungen reizen Tann. Taufend Heine Bebürfniffe, Sorgen, Ent: 
würfe, die mir ohne Aufhören vorſchweben, zeritreuen meinen Geift, 
zerjtreuen meine dichteriiben Träume, und legen Blei an jeden Flug der 
Begeilterung.* 

Und doh wäre frifche Arbeitsluft und ausdauernde Arbeitskraft 
gerade jegt für ihn fo nötbig geweſen. Er batte für den Juni den 
Blan der im vorigen Kapitel erwähnten dramaturgiihen Monatsſchrift 
augzuarbeiten, mußte die gleichfalls dort genannte Abhandlung zum Eins 
tritt in die deutſche Geſellſchaft fchreiben, und follte, was das Schlimmite 
mar, dem Kontrakt gemäß gegen Ende Augult ein neues Stüd für die 
Mannheimer Bühne liefern, ein Stüd, über deſſen Sujet er noch gar 
nit mit fi einig war, — und das alles ſollte er bei geſchwächten 
Körperkräften leiften, währenn feine Schulvenlaft immer drüdender war 
und ſein Vater ihn fortwährend ermahnte, zur Medicin zurüdzulehren 
und ihm einen deutſchen Theaterdichter als ein unbedeutendes „Lleines 
Licht” Hinftellte. Mas Wunder, wenn er, um dag Gefühl ver auf ihm 
laftenden Bürden für einige Stunden oder Tage zu betäuben, ſich dem 
Verkehr mit Fremden, die feine Bekanntſchaft fuchten, bingab, mit ihnen 
Ausflügernah Waldheim und in den Schwesinger Part machte und 
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dabei feiner Geſundheit zu viel zumutbete? Go bradte er gegen Ende 
Mai ron einer Tour nad Heidelberg wieder fein „liebes Fieber“ mit 
und nahm dann, feiner Neigung zu Kraftluren getreu, zwei Stunden 
vor der Wiederkehr des Fieber jo viele Chinapulver auf einmal, als 
er nah Vorſchrift in vierundzwanzig Stunden gebrauchen jollte, 

Zu dem allem fiel im Laufe des Monat3 Mai noch der erjte 
Keim einer tief aufregenden Leidenfhaft in jein Herz, der einige Zeit 
nachher zu raſcher Entwidelung kam. Er machte die Bekanntſchaft einer 
ſchönen, geift: und phantajiereihen, aber überipannten jungen Frau, 
duch die er in Werther'ſche Gemüthstämpfe verwidelt wurde. Am 
ſechszehnten Kapitel ift einer Eleonore von Oſtheim gedächt, vie, als 
Schiller in Bauerbah war, gegen Ende 1782 zu einer Konvenienzhei- 
rath mit einem ungeliebten Manne, dem Weimar’ihen Kammerpräjt- 
denten von Kalb, überredet wurde. Ein gleihes Loos traf ihre Schwe- 
fter Charlotte, geboren ald Sprößling des alten und vornehmen 
Haufes Marſchalk von Oftheim am 25. Juli 1761. Der Bruder des 
Kammerpräfidenten, der Major Heinrih von Kalb, welder in franzöfi- 
ſchen Dienften mit Auszeihnung gefohten hatte, war eigens für fie ver- 
fehrieben und im November 1783 mit ihr vermählt worden. Am 8. Mai 
1784 fam der Major, deſſen Regiment in der Feſtung Landau jtand, 
mit feiner Gattin nad) Mannheim. Frau von Wolzogen, Charlottens 
Verwandte, und Reinwald hatten ihr Einiges für Schiller mitgegeben. 
Als man e3 ihm am 9. Mai zugefandt hatte, ftattete er dem Ehepaar 
feinen Befud ab. Abends follte Kabale und Liebe aufgeführt werben. 
Nach einigen Stunden lebhafter Unterhaltung griff der Dichter nad 
feinem Hut mit den Worten: „Ach muß eilendg ins Schaufpielhaug,“ 
kehrte aber bald in freudiger Stimmung zurüd, das Geſpräch fortzu: 
legen. Er hatte in der Zmwijchenzeit die Schaujpieler vringend gebeten, 
den Namen Kalb nit auszufprehen, Am nächſten Tage begleitete er 
Charlotte in den Antikenfaal und ſodann in die ftart dagegen kontraſti⸗ 
rende eluitenfiche, „Das bunte Evangelium”, wie fie der zahlreichen 
Heiligenbilder wegen im Volksmunde hieß. Auch wurde beim ſchönſten 
Srühlingswetter eine gemeinfame Erkurſion nah Waldheim gemacht. 
Charlotte mit ihrem Gemahl reiste dann nah Landau und kam erit 
ein paar Monate fpäter nah Mannheim zurüd, | 

Unzweifelhait war Charlotte von Kalb mit feltenen Vorzügen des 
Geiltes und Gemüthes ausgeſtattet; wie hätte font in jpätern Jahren 
ein Jean Paul fo für fie ſchwärmen können, daß er (1796) über jie 
ſchrieb: „Sie iſt ein Weib, wie keines, mit einem allmaächtigen Herzen, 
einem Felſen-Ich! — — Sie hat zwei große Dinge, große Augen, wie 
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ıh noch keine ſah, und eine große Seele. Sie ſpricht gerade fo, wie 
Herder in feinen Briefen über Humanität jchreibt“! Und will man 
auch des phantaſievollen, leiht erregbaren Romantikers Urtheil nicht 
gelten lafjen, wie würden ihr fonjt Männer wie Göthe, Herder, jelbjt 
ver ftrenge Fichte, und viele edle Frauen eine fo marme und treue 
Freundſchaft gewidmet haben? Aber eben fo unzweifelhaft ift e8, daß 
fie ein krankhaft überreiztes, Teidenfchaftliches, excentriſches meibliches 
Weſen war, deſſen Umgang gerade jest für unfern Dichter entichieden 
nachtheilig ſein mußte. Herder jagte ihr einft: „Die Einbildungstraft 
verhindert Ste, die Wirklichkeit zu jehen, die ewig nur in ſchwankenden 
Bildern vor Ahnen fteht. Mit Feuer und Geihid beginnen Sie, aber 
Ihr Blid ſchaut nit die Schranken noch die Untiefen der Lebensbahn. 
So laſſen Sie ein PBrojeft nad dem andern fallen.” Das waren Fehler, 
von denen Schiller fih damals erit zu befreien rang. Karoline von 
Molzogen meint, die Bielfeitigleit von Charlottens Bildung, ihre gei: 
ftige Beweglichkeit, ihr lebendiges und begeiftertes Gefühl für alles 
Schöne und Große, die Freiheit und Wärme ihrer Anfichten habe ven 
Dichter nothwendig an fie feffeln müflen. Ohne Zweifel lag darin ihre 
Anziehungskraft; aber unglüdliher Weife fehlte ihr gerade das, mas 
für diefen jebt das Nöthigite war. Früh verwaist und in Folge deſſen 
Durch oft wechjelnden Aufenthalt und vie verichiedenartigfte Erziehung 
Außerli und innerlich bin und ber gezerrt, als Kind ſchon durch ſpuk⸗ 
bafte Borfälle in der Familie phantaſtiſch aufgeregt und mit allen aben- 
teuerlihen Volksſagen belannt, bereitS vor der Confirmation in fran- 
zöfiihe, englifche und deutſche Literatur, in Shalefpeare und Gerften: 
berg’3 Ugolino, jogar in den Koran eingeführt, dann als heranreifende 
Jungfrau immer mehr in einer Traummelt, al3 in der Wirklichkeit 
lebend, au3 überſchwänglicher, fieberhafter Erregung zumeilen in dumpfes 
Ermatten verfinfend — fo trat fie damals unjerem Dichter gegenüber ; 
. und noch zwölf Jahre fpäter hatte fie fo wenig einen feitern, innern 
Halt gewonnen, daß fie für Jean Paul von einer mindeſtens eben jo 
glühenden Leidenſchaft, als früher für Schiller, ergriffen ward und bie 
Worte fchreiben konnte: „Mle Welt will ihn jetzt haben, bei Gott alle 
Welt! Aber nein! Alle follen ihn nicht haben, oder ich vergebe! Ich 
will verniätet fein, dann können fie ihn haben!” — Gewiß, Schiller 
ſchrieb über fie ein wahres Wort in einem Briefe an Körner vom 20. 
Oktober 1788: „Sie ift ein geiftvolles, edles Geſchöpf; ihr Einfluß 
auf mid iſt aber nicht wohlthätig geweſen.“ 

In dem Zeitpunkt, der uns jeßt befchäftigt, war diefer Einfluß 
noch Ihwah. Seiner Freundin in Bauerbach den Beſuch des Ehepaar 
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meldend, fällte Schiller über Charlotte das kühle Urtheil: „Die Sram 
befonders zeigt viel Geift und gehört gewiß nicht unter die gewöhnlichen: 
Frauenzimmerfeelen.” Troß des augenblidlihen Rauſches, in melden: 
ihn fo hochaufgeregte Frauen, wie Sophie Albrecht und Charlotte vor. 
Kalb hineinzogen, dämmerte in ihm die Meberzeugung auf, daß ihm ein: 
ruhiges häusliches Glüd niemals an der Seite einer folden Frau er: 
blühen könne. Schon in jenem Briefe an Reinwald vom 5. Mai, worin 
er über die taufend ihn zeritreuenden Alltagsforgen Hagt, heißt es: 
„Hätte ih Jemand, der mir biefen Theil der Unruhe abnähme und 
mit warmer, berzlicher Theilnahme fi um mich beihäftigte, ganz könnte 
ich wieder Menſch und Dichter fein.” Bei diefem Jemand dachte er 
nicht an eine Amalie, Leonore, Louife, wie jie feine Dichterphantafie 
geichaffen, ſondern an die Bauerbadyer Geliebte, die und als ein Mäd⸗ 
ben „von ruhigem Charakter, in welchem Beionnenheit und Empfindung 
im Gleihgewidht lagen,” als eine friihe, kerngeſunde zweite Goethes 
Werther'ſche Lotte gejhildert wird. Zu Anfange des Jahrs war er 
freilich noch anderer Anficht geweien. „Wie könnte wohl,“ hatte er am 
19. Januar an Zumfteeg gefchrieben, „ein fo janftes Geſchöpf, wie das 
Meib ift, den Gang durch's Leben (das meine ift ohnedies jetzt ſchon 
dem eriten Theil des verkettetften, bunteften Romans ähnlich) hazardiren: 
mit einem fo ungeftümen Kopf, wie der meinige ift?* Jetzt aber, am 
7. uni, war jene Meberzeugung in ihm fo lebendig geworben, daß er 
ich zu einer, wenn auch etwas zaghaft gehaltenen Bewerbung um Lotte 
entſchloß. 

„Sie werden lachen, liebſte Freundin,“ ſchrieb er an Frau von 
Wolzogen, „wenn ich Ihnen geſtehe, daß ich mich ſchon eine Zeit lang 
mit dem Gedanken trage, zu heirathen. Nicht, als wenn ich hier ſchon 
gewählt hätte; im Geringſten nicht; ich bin in dieſem Punkte noch ſo 
frei, wie vorhin — aber eine öftere Ueberlegung, daß nichts in der 
Welt meinem Herzen die glückliche Ruhe, meinem Geiſte die zu Kopf⸗ 
arbeiten jo nöthige Freiheit und jtille, leidenichaftlofe Muße verfchaffen 
könne, bat dieſen Gedanken in mir bervorgebradt. Mein Herz fehnt: 
ih nad Mittheilung und inniger Theilnahme. Die ftillen Freuden des 
häuslichen Lebens würden — müßten mir Heiterkeit in meinen Geſchaͤften 
geben, und meine Seele von taufend wilden Affelten reinigen, die mid; 
ewig herumzerren. Auch mein überzeugendes Bewußtjein, daß ich gewiß 
eine Frau glüdlih machen würde, wenn anders innige Liebe und Ans: 
theil glüdli machen kann — dieſes Bewußtiein hat mid ſchon oft zu 
dem Entichluffe hingerifjen. Fände ic ein Mädchen, dag meinem Herzen 
theuer genug wäre! Oder könnte ich Sie beim Wort nehmen und Ihr 
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Sohn werden? Rei würde freilich Ihre Lotte nie — aber gewiß glüd: 
lich.” — Schiller ließ ven Brief acht Tage liegen und fügte dann hinzu: 
„Der Brief ift unterbrochen worden. Ich überlefe ihn jebt und erfchrede 
über meine thöridyte Hoffnung. Doch, meine Beite, fo viele närrifche 
Einfälle, al3 Sie ſchon von mir hören mußten, werben auch diefen ent- 
ſchuldigen.“ — Dieſe Nachſchrift geftattete der Freundin, durch Anwen: 
dung der Marime „Keine Antwort ift auch eine Antwort” den Bewerber 
auf die glimpflichite Art zu beſcheiden. 

An demfelben Tage, wo Schiller den Freierbrief an die Freundin 
begann, wandte er ſich jchriftlih an Dalberg um Rath, welchen Stoff 
er zu feinem nädften Drama wählen folle. Zu allen fonftigen Stös 
rungen feiner dichteriſchen Propuftivität war jeit einiger Zeit auch noch 
ein ſtärkeres Hervortreten feines philoſophiſchen Vermögens hinzugelons 
men. Schon jenes Reflettiren in Bauerbach über die Entftehung poeti: 
fcher Charaktere und das Verhältniß des Dichters zum Geſchöpf feiner 
Vhantafie deutete darauf bin, daß der ihm inwohnende intellectuelle 
Trieb fich wieder ftärker zu regen anfing. Seht, wo er fi mit dem 
Plan einer Dramaturgie trug und mit der Abhandlung über die Schau: 
bühne ala moraliihe Anftalt befhäftigt war, wurde die Reflerion Herr 
über den poetifchen Trieb, und ein für ihn ſehr unbebaglicher Zeitraum 
der Unichlüffigkeit begann. Don Karlod war ihm feit dem Aufenthalt 
in Bauerbach dur die lange Unterbrehung etwas fremd geworben, 
Er holte einmal wieder den Konradin von Schwaben hervor, konnte fich 
jedoch nicht für ihn entfcheiden. Eine Zeit lang dachte er auch an einen 
zweiten Theil der Räuber, worin ſich die Diffonanzen des erften auflöjen 
follten. Streicher erzählt, der Dichter habe, während er mit dem Stu: 
dium der ſpaniſchen Geſchichte für den Don Karlos beihäftigt war, es 
für leichter gehalten, „einen ganz eigenen Plan zu erfinden, der bald 
diefe, bald jene, aber immer eine tragiihe Entwidelung haben follte. 
Endlich glaubte er einen foldyen fefthalten zu müſſen, in weldem vie 
Erſcheinung eines Gefpenftes die Entſcheidung berbeiführte, und befchäf: 
tigte fih fo gänzlich damit, daß er Ichon anfing, feine Gedanken nieder: 
zufchreiben. Aber er gab den Plan wieder auf, indem es ihm unter 
der Würde des Dramas ſchien, die Hauptwirkung einer Schredgeftalt 
verdanken zu follen.” Im Zweifel, ob er im Stande fein werbe, durch 
eigene Produktion den an ihn geitellten Forderungen ganz zu genügen, 
fam er fogar auf den Gedanken, franzöfiihe und Shakeſpeare'ſche Stüde, 
namentlih den Macbeth und den Timon, für deutihe Bühnen zu be: 
arbeiten. Weber den Timon heißt es in einer |päter unterbrüdten Stelle 
der Abhandlung Die Schaubühne als moralifche Anftalt: „Unfere Schau- 
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bühne hat noch eine große Groberung ausftehen, von deren Wichtigkeit 
exit der Erfolg Iprechen wird. Shalefpeare’3 Timon von Athen’ ift, fo 
weit ich mic befinnen kann, nod auf keiner deutſchen Bühne erſchienen; 
und fo gewiß ich den Menſchen zuerft vor allem Andern in Shaleipeare 
auffude, jo gewiß weiß ich im ganzen Shalefpeare fein Stüäd, wo er 
wahrhaftiger vor mir ftände, wo er lauter und berebter zu meinem 
Hergen ſpraͤche, wo ich mehr Lebensweisheit lernte, ala im Timon von 
Athen. Es ift wahres Bervienft um die Kunft, viefer Goldader nach⸗ 
zugraben.“ 

An Dalberg ſchrieb er am 7. Juni: „Sch bin jetzt mehr als je 
mals über mein neues Schauspiel verlegen. Woher idy nur Briefe be: 
tomme, dringt man darauf, id möchte ein großes hiſtoriſches Stüd, 
vorgüglid meinen Karlos, zur Hand nehmen, davon Gotter den Plan 
zu Geſicht befommen und groß gefunden bat. Freilich ift ein gewöhn: 
liches bürgerlides Sujet, wenn es auch noch fo berrlidy ausgeführt wird, 
in ten Yugen der großen, nad; außerordentlichen Gemälden verlangen: 
den Welt niemals von ter VBerentung, wie ein fühnres Tableau; und 
Gin Städ, wie diejet, erwirbt dem Dichter und amb dem Theater, dem 
8 angehört, ſchnellern und größern Rubm, ala drei Stüde, wie jenes. 
Bon 6, G. erwarte ich einen ernftbuiten Rath zu meiner legten Ent- 
fäliehung, welches Sujet ih wählen jel. Katlos würde wicht weniger, 
ala cm pelitiices Süd — jonbern eigeutlih ein Familiengemälve in 
RE jürktichen Dante tem; wm tie Sitmatien eines Baters, der mit 








Letztes Jahr der Mannheimer Zeit. 259 


gefühl und Tieß ihn menigftens auf mande Stunden feine vielfachen 
Bedraͤngniſſe vergeflen. Doc fchon etwas früher, in ver erften Juni⸗ 
‘woche, hatte er eine freubige Ueberraſchung erlebt, die feinem Geift und 
"Muth einen neuen Schwung gab. Es ging ihm ein Packet aus Leipzig 
zu mit Briefen von vier ihm gänzlich unbelannten Berfonen voll Be- 
geifterung für ihn und feine Dichtungen, begleitet von einer blaßroth: 
feidenen Brieftafehe mit kunftvoller Stiderei, einer Kompofition von 
Amaliens Lied in den Näubern und den vier Portraits der Verehrer, 
‚mit Süberftift auf Pergament gezeichnet, unter denen zwei ſchoͤne Damen- 
Zöpfe ſich befanden. Die Abfender waren Chrift. Gottfr. Körner, ver 
Bater Theodor Körner’s, ftark drei Jähre Alter als Schiller, deſſen Ber- 

Iobte Minna Stod und ihre Schweiter Dora, Töchter des feiner Zeit 
ſehr geachteten Kupferſtechers Stod zu Leipzig, von denen Gdthe (Aus 
meinem Leben, Buch VIII) fagt, fie feien lebenslang feine Freundinnen 
geblieben, und Ludw. Ferd. Huber, nachmals Gatte der Schriftitellerin 
Therefe Huber. Die Portrait? waren von Dora’3 Hand (Böthe nennt 
fie „eine vorzüglide Künftlerin“), die Brieftafhe hatte Minna geftidt, 
die Kompofition war von dem mufittundigen Körner, welcher in glüd: 
liher Muße der Kunft und Wiſſenſchaft lebte, bis er als Confifto: 
rialrath nah Drespen berufen wurde. Der Anfang von Körner’s 
Brief lautete: „Zu einer Zeit, da die Kunft fih immer mehr zur feilen 
Sklavin reiher und mädtiger Wollüftlinge herabwürdigt, thut es wohl, 
wenn ein großer Mann auftritt und zeigt, was der Menſch auch jegt 
noch vermag. Der befiere Theil der Menſchheit, den feines Zeitalters 
etelte, der im Gemwühl ausgearteter Geſchöpfe nad) Größe ſchmachtete, 
Iöfcht feinen Durft, fühle in fi einen Schwung, der ihn über feine 
Beitgenofjen erhebt, und Stärkung auf der mühevollſten Laufbahn nad 
einem würdigen Ziel, Dann möchte er gern feinem Wohlthäter die 
Hand drücken, ihn in feinen Augen die Thränen der Freude und der 
Begeifterımg fehen laffen — daß er aud ihn ftärkte, wenn ihn etwa 
ver Zweifel müde machte, ob feine Zeitgenoffen werth wären, daß er 
für fie arbeitete. Dies ift die Veranlafjung, daß ich mich mit drei Per⸗ 
jonen, die insgefammt werth find, Ihre Werke zu lejen, vereinigte, 
Ihnen zu danken und zu huldigen.“ 

Und Schiller geiff doc) fogleich zur Feder, um den feurigften Danf 
für die ſchmeichelhafte Sendung auszufprghen? Cr that es nit. Mit 
feiner vom 17. Dezember 1784 datirten Antwort erging es ihm, mie ” 
mit dem Brief an Reinwald vom 5. Mai. Beide trieben ihm die Scham- 
zöthe über fein unverzeihlih langes Schweigen ins Gefiht. Und dody 
machte diefe ehrende Meberrafhung einen ganz unbeſchreiblichen Eindruck 
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auf fein Gemüth. Er ſprach ſich offen darüber aus; aber noch mehr, 
als fein Geſtändniß, bezeugte jeine erhöhte Heiterkeit, wie fehr es ihm 
beglüdte, ſich in weiter Ferne von hochgebildeten Menſchen innig ver: 
ftanden, geliebt und bochgeadhtet zu willen. „Sehen Sie,” ſchrieb er ar 
Frau von Wolzogen, „leben Sie, meine Befte, jo kommen zuweilen ganz 
unverboffte Freuden für Ihren Freund, die deſto fhäßbarer find, weil 
freier Wille und eine reine, von jeder Nebenabſicht freie Empfindung 
und Sympathie der Seelen die Erfinderin iſt. So ein Geſchenk von: 
ganz unbelannten Händen, durch nichts als die bloße reine Achtung: 
hervorgebracht, aus keinem andern Grunde, al um für einige vergnügte 
Stunden, die man beim Lejen meiner Produlte genoß, ertenntlidy zu fein 
— ein ſolches Geſchenk ift mir größere Belohnung, als der Taute Zu- 
fammenlauf der Welt, die einzige füße Entihädigung für taufend trübe 
Minuten. Und wenn id das nun weiter verfolge und mir denke, daß 
in der Welt vielleiht mehr folhe Zirkel find, die mich unbekannt lieben, 
und ſich freuten, mich kennen zu lernen; daß vielleicht in hundert unv 
mehr Jahren, wenn aud mein Staub ſchon lange verweht it, man 
mein Andenten fegnet, uud mir noch im Grabe Thränen und Bewunde⸗ 
rung zollt — dann, meine Theuerfte, freue ich mich meines Dichterberufs 
und verföhne mi mit Gott und meinem oft harten Berhängniß.“ 

Mer kann noch zweifeln, welhe Wahl er ſchon damals zwiſchen 
den beiden Blumen Genuß und Hoffnung, die in der Refignation 
der unfehlbare Genius nennt, getroffen hatte. Ließ er für den großen 
Haufen die Lehre gelten: „Genieße, wer nicht glauben kann“ — für ſich 
hielt er die Marime feit: „Wer glauben kann, entbehre!“ 

So erbebende Gedanken und Empfindungen förberten die Arbeit 
am Don Karlos im Laufe des Juni und Juli. Streider, der jebt, 
wie es fcheint, wieder mit Schiller in demfelben Haufe (beim Baumeifter 
Anton Hölzel) wohnte, erzählt: „Seine Gefpräcde verbreiteten fidy nicht 
allein über den Plan, ſondern auch über die ganz neue Art von Sprache, 
die er dabei gebrauchen müfje Er wollte fie mit all dem Fluß und 
Wohllaut ausftatten, für melde er ein fo äußerft empfinblihes Gefühl 
hatte. Er glaubte, daß Jamben der Würde der Handlung, fowie der 
Perfonen am angemeflenften fein würden, Im Anfange machten ihm 
diefe einige Schwierigkeit, indem er feit zwei Jahren nichts mehr in 
gebundener Rede gefchrieben, hatte *) — Wie aber nur erft eine Scene 
in diefed Versmaß eingelleidet war, da fand er, daß dieſes nicht nur 
das pafjendfte für das Drama fei, fondern, da e3 aud gemeine Ge⸗ 


— 


*) Streicher Fannte nicht die Bauerbacher Gelegenbeitögebichte. 
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danken heraushebe, um fo mehr das Erhabene und die Schönheit der 
Ausdrũde veredeln müffe. Seine Freude über den guten Erfolg erhöhte 
feine Luft am Leben, an der Arbeit; er fah mit Ungebuld der Abend: 
ftunde entgegen, in welcher er Streicher dasjenige, was er ben Tag 
über fertig gebracht hatte, vorlefen konnte. Dieſer kannte ſchon früher 
Seinen hoͤhern Genuß, ala die prachtvolle, fo Vieles in fi faſſende und 
dennod fo glatt dahinrollende Proja feines Freundes. Nun aber mußte 
fein Gefühl fi in Entzüden verwandeln, als er ; Gedanten und Aus: 
drüde wie folgende: 


ch ftand dabei, als in Toledo's Mauern 
er ftolzge Karl bie Huldigung empfing, 
Als graue Fürften zu dem Handkuß wankten, 
Und jet in einem — einem Niederfall 
Zu Füßen ihm ſechs Königreiche lagen u. f. w. 
nah den Geſetzen der Tonkunſt ausſprechen hörte. — Der enthufiaſtiſche 
Freund veſchwor Schiller, bei ähnlichen Gegenftänden ſich nie mehr zur 
Proſa herabzulaſſen.“ 

Aber in das ſüße Gefühl eines erfolgreichen Schaffens mifchten 
fi immer von Neuem Wermutbötropfen der Sorge. Es war voraus: 
zufehben, daß fein Don Karlos bei Ablauf der Vertragageit zu Ende 
Auguft der Vollendung noch fern fein werde, und überhaupt mußte es 
dem Dichter zum Bewußtfein kommen, wie ſehr fein Genius ſich gegen 
alle tontraltmäßige, aufgezwungene Thätigleit fträubte. Und doch mußte 
er einen Boden, und zwar einen feftern als bisher, für feine Eriftenz 
haben. Den Borfchlag einer dramaturgiichen Monatsihrift hatte Dal- 
berg abgelehnt. Wie, wenn er, der Forderung feines Vaters folgend, 
zur Mevicin ala Berufstbhätigkeit zuridtehrte? Seines Werthes vollauf 
bewußt, glaubte er nur allzuleidht, daß Andere denjelben gleichfalls nad 
Gebühr anfhlagen würden, und zweifelte durchaus nicht, daß Dalberg, 
auch wenn er das dritte ausbedungene Stüd vorläufig ſchuldig bliebe, 
zur Erneuerung des Kontrakts gern bereit fein werde. Bon der Irrig⸗ 
keit diefer Meinung bätte ihn Folgendes belehren müfjen, wäre er min- 
der vertrauenzfelig geweien. Dalberg gab, um Schiller zu rajcherer 
Arbeit anzutreiben, oder wenn dies mißlänge, ihn auf eine glimpfliche 
Art los zu werden, dem Theaterarzt Hofrath Mai den Auftrag, dem 
Dichter die Rückkehr zur Medicin dringend anzuömpfehlen. Kaum eine 
Biertelftunde nad diefem Beſuch trat Streicher in fein Zimmer. Mit 
arglofer, gutmütbiger Freude theilte ihm Schiller den Inhalt der Un: 
terredung mit, erllärte den ihm gemachten Vorſchlag für das einzige 
Mittel, ſich feinen täglid wachſenden DVerlegenheiten zu entreißen, und 


-. 
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fprady den Entihluß aus, behufs Ausführung des Plans, ih an Tals 
berg brieflid um eine Geldunterftügung zu wenden. Bergebend prophe⸗ 
zeihte ihm Streicher eine höfiſch ausweichende Antwort; Schiller fchrieb, 
uneingedenk jeiner frühern Erfahrungen, an den Baron, er bebürfe nur 
ein Jahr, um das in jeinem Berufsfach Berfäumte nachzuholen; wäh- 
rend dieſes Jahrs könne er freilich für die Mannheimer Bühne nicht: 
go thätig jein, als ſonſt, immerhin jedoch die Lieferung Eines großen. 
Stüdes verbürgen; indeß habe er dieſelbe Unterftübung, wie jetzt, nöthig, 
Diejes einzige Jahr fei entjcheidend für feine Zulunft; gelinge ihm der 
Plan mit der Medicin, fo fei er auf immer gefichert, und fein Etab⸗ 
liffement in Mannheim fejt gegründet, — Die Antwort des Freiherrn 
Hang noch entſchiedener ablehnend, al3 Streicher fie vorausgejagt, und 
verhehlte fogar nit, daß der Intendant in die wechſelnden Entwürfe- 
des Theaterdichters Mibtrauen zu feben. beginne. 

Zu dem Verdruß über dieſe neue bittere Enttäufchung gefellte fich 
gegen Ende Juli ein fchmerzliher Verluſt. Dem Beck'ſchen Ehepaar 
innig befreundet, verkehrte Schiller faſt täglich mit den beiden Gatten, 
labte fih an dem Anblid ihres häuslichen Glücks und fand bei ihnen. 
Verſtändniß und entgegenkommende Theilnahme für die Hauptgegenftände 
feines Intereſſes. Es war für ihn ein entzüdendes Bild, wenn die 
immer beitere, immer milde junge Hausfrau gleichzeitig die Rolle der 
Blanka im Julius von Tarent einübte und das Weißzeug ihres Mannes- 
bejorgte. Karoline, vor fieben Monaten mit Bed vermählt, kränkelte 
feit einiger Zeit an einem Kopffieber. Da erlitt fie am 22. Zuli einen. 
Schlaganfall, tam den 24. Juli zu früh mit einer Tochter nieder und 
ſtarb am Abend deſſelben Tages. Schiller widmete tief ergriffen dem 
Gatten ein leider verloren gegangenes Troſtgedicht. 

An eben diefen Tagen kehrte Charlotte von Kalb nah Mannheim 
zurüd und 309 bald unfern Dichter in einen ariftofratifchen Kreis bins 
ein, der einen ftarlen Gegenfaß zu dem idyllischen Stillleben jenes Künſt⸗ 
lerpaars bildete. Sie war, da der Aufenthalt in Landau als einer- 
Garnifonzjtadt für eine Offiziersfrau nicht pafjend ſchien, mit ihrem 
Gatten übereingelommen, Mannheim zu ihrem Wohnort zu nehmen, wo 
der Major jie wöchentlich ein paar Mal, ojt in Begleitung des einen 
und andern feiner Kameraden, befuchte. Charlotte erzählt, daß fie am. 
19. Auguſt, wo König Lear im Theater gegeben wurde, von den Offt 
zieren begleitet, im überfüllten Haufe Schiller getroffen und mit ihm. 
zujammenjigend Beil’3 und Iffland's Spiel bewundert habe. Ich kann 
mich nicht entjchließen, mit Palleske die in dem lebhaft aufgeregten Zirkel 
während der Zwifchenatte und beim Nachhaufegehen in fternenbeller 
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Sommernacht geführten Geſpraͤche Charlotten nachzuerzaͤhlen. Jedem 
Wort, das fie, wie die Uebrigen, jo auch unſern Dichter ſprechen läßt, 
ift der Stempel ihres phantaſtiſch überfpannten Geiftes aufgedrückt. 

Laſſen wir lieber ung von Streiher, mwelder als Muſiler Frau 
von Kalb mehrmals wöchentlich befuchte, eine andere Scene ſchildern, 
worin fid ein jchon früher unjerem Dichter begegneted Mißgeſchick wie: 
derholte. „Es war nichts natürlicher,“ erzählt Streicher, als daß jehr 
oft von Schiller und feinen Arbeiten die Rebe war, von denen aber 
Streiher den Don Karlod, den der Dichter jeht unter der Feder babe, 
weit über alles früber Geleiltete feßte. Die Neugierde der Frau von 
Kalb wurde durch die begeifterten Lobeserhebungen auf’3 Höchſte ger 
fpannt. Sie erſuchte Schiller, ihr doch etwas davon zum Lefen zu 
geben; allein dieſer wollte erſt nody einige Scenen fertig maden, ins 
Reine fchreiben und, um jede Schönheit gehörig berauszubeben, felbit 
vorlefen. Er brachte endlidy eines Nachmittags feinen Don Karlos zu 
der in größter Grwartung harsenden Frau und las ihr den fertigen 
Theil des erften Altes vor. Laufchend heftete die Zubörerin ihre Blide 
auf den mit Pathos und Begeijterung deklamirenden Berfafler, ohne 
durch daß leiſeſte Zeichen ihre Empfindung errathen zu lafien. Als er 
geendigt hatte, fragte er mit der unbefangeniten, freundlichſten Miene: 
„„Nun, gnädige Frau, wie gefällt es Ihnen?““ Dieſe ſuchte auf die 
ſchonendſte Art einer bejtimmten Antwort auszumeichen. Als fie aber wies 
derholt um die aufrichtige Meinung über den Werth der Arbeit gebeten 
wurde, brach fie in lautes Lachen aus und fagte: „„Lieber Schiller, das 
ift das Allerfchlehtefte, was Sie noch gemadt haben.” — „„Nein! das 
ift zu arg!““ erwiederte er, warf feine Schrift voll Aerger auf den Tiſch, 
nahm Hut und Stod, und entfernte fih augenblicklich.“ Streicher er: 
zählt dann weiter, wie Frau von Kalb fogleih nah dem Manuffript 
gegriffen und, als fie kaum die .erfte Seite gelefen, ihren Bedienten dem 
Dichter nahgefhidt habe mit der Bitte, ja ſogleich zurüdzulommen; fie 
babe ſich gänzlih in ihrem Urtheil geirrt. Schiller fei aber erſt am 
folgenden Tage gelommen, und va babe die feinfinnige Frau zwar ihr 
erſtes Urtheil fehr gern widerrufen, aber zugleih ihm erflärt, daß jeine 
Dichtungen dur die heftige Art, wie er fie vortrüge, unausbleiblid 
verlieren müßten. 

Charlotteng Beifall mochte mit dazu beitragen, daß Schiller jebt 
für feinen Don Karlog und ven hohen tragifhen Styl fi immer 
mehr erwärmte. „Karlos,” fchrieb er am 4. Auguſt an Dalberg, 
„it ein herrliches Sujet, vorzüglich für mid, Bier große Charaltere, 
beinahe von gleihem Umfange, Karlos, Philipp, die Königin und 


Mba°), ülnen mir ein wnenbHces Zeib. I tanz es mir nicht ver⸗ 


des bürgerlichen Aotharas einzäunen zu wellen, da bie hohe Tragötie 
ein fe frndtbares Selb, und für mid, möcht” ich fagen, da ik; da ich 
m 


Städen beiommen, worunter Racheth und Timon und einige franzöfiche 
fm. Rad dem Den Karles gehe ich an den zweiten Theil der Räuber, 


Ioufenben Kontaft? günftig zu fimmen. Und bed wirb berichtet, daß 
ibn fein Berhältnib zum Theater im Lauie der Sommers ſchließlich 
ganz zueiber geworben fei, und er einer Kündigung von Geiten Dal: 
berg’3 zuvorzufommen, d. 5. felbt vor dem 1. September jein Entlai- 
fungagefuch einzureichen beidhlofien babe. Hiernach ſcheint diefer Ent- 
ſchlas exft in den lekten Tagen des Auguft definition gefaßt worben zu 
fein. Gr teilte ihm zuerſt Charlotten mit, umd bei dieſer Gelegenheit 
mar va ma hie gegenjeitige Reigung Beiber plöplid) in heile Zammen 

md jene Gtimmmg in Schiller vorbereitet wart, in welcher 

ht voll fo wüfterer Gluth, wie die Freigeiiterei ber 


u fieht, mie ſeht Damals nad) ber Warquis voſa im Hinter: 
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Leidenschaft, fhreiben konnte. Gr motivirte Charlotten gegenüber 
feinen Vorſatz dur die Abhängigkeit, worin er in Folge des Kontrattz 
lebe, durch die Rüdfichten, die er nach allen Geiten bin zu nehmen babe, 
durch die Schranten, in die fein Genius eingezwängt werde. Charlotte 
gerieth bei dieſer Mittheilung in leidenfchaftlihe Bewegung. Belannt 
mit der Zufendung aus dem Körner'ſchen Kreife, und der Zugkraft, die 
dadurch Leipzig für ihn gewonnen, fürdhtete fie, ihn nach der Aufldfung 
feines Verhältniffes zum Mannheimer Theater bald verlieren zu müſſen. 
Sie geftand, daß fie fern von ihm ſich verarmt fühlen werde. „Seit 
ih Sie kenne,” rief fie, „verlange ih mehr, als ich vormals von ben 
Tagen erbeten.” Schiller, durch dies Belenntniß überrafcht und ergriffen, 
antwortete bejhmwichtigend, dann aber wärmer und wärmer, bis im 
Feuer des Geſprächs ihm das erfte Du entſchlüpfte. Charlotte griff es 
freudig auf und gab es entichloflen zurüd, ließ fih auf Widerlegung 
feiner Gründe nicht ein und nahm ihm nur das Wort ab, wenigfteng 
nicht voreilig Mannheim zu verlaffen. Er ſchied von ihr in einem Ge: 
mũthstaumel, aus dem für ihn, wenn auch manche beglüdenve Stunde, 
doch vorherrſchend Beängitigung und Bein erwuchſen, vie ein halbes 
Jahr fpäter nicht am menigiten dazu beitrugen,; ihn aus Mannheim 
gewaltjam fortzutreiben. 

Um einem möglihen Irrthum über die Art dieſes Verhältniſſes, 
der in dem Gedicht „Freigeifterei ber Leidenfchaft” Nahrung finden 
tönnte, zu begegnen, folge bier eine Stelle aus einem Briefe Schiller's 
an Charlotte aus fpätern Jahren. Auf ein Wort herzlicher Anerkennung, 
das fie ihm nad) der Aufführung eines feiner ipätern Dramen zuge: 
fandt, antwortete er: „Sharlottend Herz und Geift lönnen ſich nie ver: 
läugnen. Ein rein gefühltes Dichtwerk ftellt jedes ſchöne Verhältniß 
wieder ber, wenn auch die zufälligen Einflüfle einer beſchraͤnkten Wirk: 
Iichleit es entftellen Tonnten.... Damals trugen Sie das Schichſal 
meines Geiſtes an Ihrem freundliden Herzen und ehrten in mir ein 
unentwideltes, nody mit dem Stoffe unſicher kämpfendes Talent. Iſt es 
mir jest gelungen, Ihre damaligen Hoffnungen von mir wirklich zu 
machen und Ihren Antheil an mir zu rechtfertigen, fo werde ich nie 
vergefien, wie viel ih davon jenem fhönen und freundliden 
Verhältniſſe fhuldig bin.” 

Mancher Leferin, die an der überwarmen Freundſchaft des Dich: 
ters zur Gattin eines Andern Anftoß nimmt, mag es doppelt anftößig 
vorkommen, daß nebenher, von der nunmehr in den Hintergrund treten: 
den Lotte von Wolzogen abgeſehen, nody zwei oder wohl gar drei andere 
liebenswürbige weibliche Weſen ihm eine mitunter recht feurige Zunei⸗ 
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gung abgewannen. Wielleicht war e3 aber gerade der Drang, die Feſ⸗ 
jeln des Berhältnifjes zu Charlotte abzuitreifen, was ihn dieſe andere 
- Herzensneigungen eifriger pflegen ließ. Ueber Margaretba Schwan 
hatte Schiller fi in Briefen an die Seinigen fo begeiftert geäußert, 
daß fein Bater ihn mit Vergnügen als baldigen Schwiegerfohn des jehr 
geachteten und gut geftellten Hofbuchhändlers fi dachte. Aber die: 
viel ummorbene ſchöne „Schwanin“ bielt fih unter der Scaar ihrer: 
Anbeter die Wahl offen und beglüdte bald den Dichter durch freund⸗ 
liches Entgegentommen, bald peinigte fie ihn durch Kälte und Bevor⸗ 
zugung Anderer, Am 21. November 1784 ſchrieb er in einer Aufwal⸗ 
lung zorniger Eiferfucht über fie nad) Haufe in einer Art, daß fein Vater 
die Hoffnung auf diefe Partie für feinen Sohn aufgab. Der Verdruß 
des ohnedies unmwilligen Hauptmanns «hierüber ſpricht ſich in jeiner 
Antwort vom 12. Januar 1785 aus: „Was die Anmerkung von der 
Schwan'ſchen Tochter betrifft, das wundert uns in Rüdfiht auf das, 
was ebedem hievon gedacht worden ift, von deren Lob ich Seine eigene 
Heußerung in Händen habe. Im Durchſchnitt möchte doch diefe Partie 
eine beſſere geweſen jein, als ein gewiljes Fräulein (er meinte wohl 
Lotte von MWolzogen), um die Er nachgeſucht haben fol.” Eine Zeit 
lang ſcheint unſer Dichter an die Verbindung mit einem andern Mädchen 
gedacht zu haben, deren Vater in Charlotte’ 3 Memoiren als Profeflor 2. 
bezeichnet wird. Hier jtand der entichievene Widerſpruch des Vaters der 
Geliebten im Wege und löste dag Verhältniß. Cine fehr lebhafte Zu: 
neigung gewann dem Theaterdichter eine talentvolle Schaufpielerin, Ka 
thbarina Baumann, ab, die mit dem fchönen Oval ihres Geſichts 
und den lebendigen, von dunkeln Wimpern bejchatteten Augen die Män— 
nerwelt bezauberte. Sie war nah Karoline Bed’3 Tod als erjte Lieb- 
baberin an deren Stelle getreten. Als fie am 18. Januar 1785 in 
Kabale und Liebe ala Louife den Dichter entzüdt hatte, begleitete dieſer 
fie nah Haufe und drüdte ihr unterwegs ein Kleines Padetchen, jein 
Miniaturbild enthaltend, in die Hand. Auf Katharina’3 Frage, was 
fie damit folle, antwortete er verlegen auf gut ſchwäbiſch: „Sa, ſehen 
Sie, das weiß ich Ihnen nit zu fage.” Katharina fell über des Dich⸗ 
ters Courmachen ſich kindlich gefreut, aber jeine Gefühle nicht erwidert 
haben, und zwar feines faloppen Erjcheinend wegen. Troß feines jetzi⸗ 
gen Verkehrs mit vornehmern Kreifen verwandte er, wie e3 fcheint, auf 
fein Aeußeres noch immer eben jo wenig Sorgfalt, wie auf jeine Woh⸗ 
nung, Weber legtere jagt Streicher: „ES würde eine ſehr beluftigende 
und des Pinfels eines Hogarth würbige Aufgabe fein, das Innere des 
Zimmers eines ſolchen von immermwährender Begeilterung trunfenen 
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Mufenfohns recht getreu darzuftellen; denn es würde fi hier durchaus 
nichts Bewegliches, jelbft das nicht, was fonft immer den Bliden ent⸗ 
zogen wird, an feinem Plag finden.“ 

Schiller blieb feinem Vorſatz, zu kündigen, trotz Charlottens Kum⸗ 
mer darüber getreu. Er bat den Freiberen von Dalberg nad deſſen 
Rückehr von einer Herbit-Billegiatur um jeine Entlafiung und erhielt 
diefe ohne Schwierigkeiten. Aber nun galt es, zum Erſat der bisheri⸗ 
gen Befolbung fi andere, womöglidy ergiebigere Einnahmequellen zu 
eröffnen. Da ward denn eine Idee zum Entichluß, auf die er nach der 
Scheiterung de3 Plans einer dramaturgiihen Monatsichrift gelommen 
war, nämlich eine Zeitihrift zu gründen, welde zwar hauptſächlich ſich 
dem Theater widmen, aber auch andere Gegenſtände, „vie mit der Glüd: 
feligteit des Menſchen unmittelbar zufammenbangen ,” in ihren Bereich 
zieben follte. Er taufte die neue Zeitſchrift Rheiniſche Thalia. So 
trat Schiller, ungeachtet der nicht gerade ermunternden Erfahrungen, die 
er als Mitherausgeber des Württembergifchen Repertoriums gemacht 
batte, aus der Stellung als Theaterbichter in die noch prelairere eines 
Journaliſten über. . 

Die vom 11. November 1784 vatirte Anlünpigung des linter: 
nehmen ift wieder ein Beweis für den Jeuereifer, womit er jeded neue 
Brojelt aufs und angriff. Um das Vertrauen des Publitums im Bors 
aus zu gewinnen, machte er e3 mit feiner Berfon bekannt. „Ich ſchreibe 
als Weltbürger, der keinem Fürſten dient. Fruh verlor ich mein Baters 
land, um es gegen die große Welt auszutauschen, die ich nur eben durch 
die Fernröhre fannte.” Er fpriht nun von feiner Erziehung, feinem 
Enthuſiasmus für die Dichtlunft, feinen Räubern, feiner Flucht, und 
fährt dann fort: „Nunmehr find alle meine Berbinvungen aufgelöst, 
Das Publikum ift mir jept Alles: mein Stubium, mein Souverain, 
mein Bertrauter. Ihm allein gehöre id ganz an. Bor diefem und 
feinem andern Tribunal werde ich midy ftellen. Diejes nur fürdt’ ich 
und verehr’ ih. ‚Etwas Großes wandelt mich an bei der Voritellung, 
feine andern Fefleln zu tragen, ala den Ausſpruch der Welt, an keinen 
andern Thrön zu appelliven, als an die menſchliche Seele.” 

Hätte er die Ankündigung kurz vor dem Erſcheinen des eriten 
Heftes, das jpät genug (exft im März 1785) erſchien, zu ſchreiben ges 
babt, jo Hänge wohl in ibr ein gevämpfterer Ton; denn biß dahin 
drüdte eine Kette von Bebrängnifien und bittern Erfahrungen, bie ſich 
und bald zeigen werden, feinen Muth tief herab, und fein neuer Sou⸗ 
verain und Vertrauter Bublitum hatte ihm da auch bereits feine Launen 
zu erdennen gegeben. Schon die gefchäftliche Vorbereitung des Unter: 
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nehmens, zahlreiche Briefe an Schriftfteller, die er für daſſelbe günftig 
zu ftimmen fuchte, das Verfenden der Ankündigung an andere Zeit: 
ſchriften u. dgl. waren feinem auf das Schaffen gerichteten Geiſte gänzlich 
zuwider und bracten zu feinem Verdruß die Arbeit am Don Karlos ins 
Stoden. An der Anlündigung bemängelte die Kritil den gewaltigen Po⸗ 
faunenflang und theilweife auch den Inhalt. So geißelte im Pfälzifchen 
Muſeum folgendes Epigramm die Stelle, worin er die Räuber als „eine 
durch den naturwidrigen Beiſchlaf der Subordination und des Genius 
in die Welt gefehte Geburt” bezeichnet batte: 


Dem Genius gebar Madame Subordinatio 

Ein zügelloſes, aber herrlich Kind, die Räuber. 

Fiesko, Millerin find von Miß Freiheit und Frau Benfio — 
Herr Genius, changiren Sie nicht mehr die Weiber! 


Wahrſcheinlich in dieſe Tage fiel ein Beſuch Reinwald's und Chri⸗ 
ſtophinen's, der, ſtatt eine Erquickung für Schiller zu werden, Mißſtim⸗ 
mung bei allen drei und im Elternhauſe hervorrief. Streicher verlegt 
ihn in die Zeit vor Charlottens Aufenthalt in Mannheim und erzaͤhlt: 
„Eine angenehme Zerſtreuung verſchaffte dem Dichter der Beſuch feiner 
älteften Scwefter, die, von Reinwald begleitet, auf kurze Zeit nad 
Mannheim fam. Die blühende, Träftige Jungfrau fchien entſchloſſen, 
ihr künftiges Schidfal mit einem Manne zu tbeilen, deſſen geringe Ein- 
tünfte und wankende Gefunpheit wenig Freude zu verſprechen ſchienen. 
Jedoch waren ihre Gründe dazu fo edler Art, daß fie auch in ver Folge 
e8 nie bereute, ihr Herz dem Berftande und einem vortrefflichen Gatten 
geopfert zu haben.” Es deutet aber der ſchon erwähnte Brief des alten 
Schiller vom 12. Januar 1785 darauf bin, daß der Dichter bereits in 
näberer Beziehung zu Charlotte ftand, als Reinwald und Chriftophine 
m Mannheim waren, und daß er in Beider Berhäftniß durch Abmahnen 
von der Verbindung für einige Zeit ftörend eingriff. „Jetzt,“ ſchrieb 
fein Vater, „babe ich wegen Seiner Schweiter noch etwas anzumerlen. 
Da Er, mein Sohn, theils für fich felbit geradezu, theils durch die Frau 
von Kalb, Reinwalden von einer Seite geſchildert hat, die ſowohl mich 
als Seine Schweiter im Rathen und Handeln 'von dem vorgebabten 
Mege abbringen müſſen, fo ſcheint die Sache ganz rüdgängig geworden 
zu fein; denn Reinwald bat feit zwei Monaten nicht mehr gefchrieben. 
Db Er, mein Sohn, wohl daran gethan hat, eine für das Alter und 
die mangelhaften Bermögensumftände Seiner Schwefter nicht unſchic⸗ 
lihe Partie zu hindern, das weiß Gott, der in die Zukunft ſieht. Da 
ih ſchon einundſechzig Jahre zurüdgelegt habe und wenig Vermögen 
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binterlaffe, wenn ich fterbe; da Gr, mein Sohn, jo glädlih auch Seine 
Hoffnungen erfüllt werden, dennoch Jahre zu thun hat, fih aus allem 
Gedränge zu retten und anftändig zu arrangiren; da Seine bereinftige 
Berheirathbung immer mehr Seine eigenen Bortbeile zu beforgen forvert, 
als fih viel um Seine Echweitern befümmern zu können: fo wäre es 
auf allen Seiten nicht übel geweien, wenn Chriftophine verforgt worden 
wäre, und fie hätte jich, bei ihrer anſcheinlich wahren Liebe zu Reins 
walden, ganz gewiß in ihn und feine Berfaflung um fo befier fchiden 
innen, als fie Gottlob! von Großthun und Webertreibung noch nicht 
angeftedt ift und ſich in alle Umftände ſchicken kann.” 

In eine höchſt peinliche Lage gerietb Schiller um die Mitte Nos 
vember3 durch feine Stuttgarter Schulden. Sein Bürge, veflen im 
zwölften Kapitel gedadyt worden, von den Gläubigern auf's Aeußerſte 
bevrängt, war von Stuttgart nah Mannheim geflohen, und bier vers 
baftet worden. Der arme Dichter befand fi in der fehredlichiten Lage; 
feine Ehre, feine Ruhe war dahin, wenn dem Berbafteten nicht geholfen 
wurde. An wen follte er fid wenden? Au Frau von Wolzogen? an 
Charlotte? Dagegen fträubte fich fein AInnerftes. Bon Dalberg war 
natürlih gar nicht? mehr zu erwarten. Da wurde für den Augenblid 
ein fchlichter, aber jehr ahtbarer Mann fein Retter, ver keineswegs für 
reich gelten tonnte. Der Baumeilter Anton Hölzel — kein Biograph 
unser Dichters laſſe je diefen Ehrennamen ungenannt —, der Haus⸗ 
wirtb Streicher’3 und vermuthlich auch Schiller’3 , ſchaffte die erforder: 
lihe Summe herbei. In feiner Noth vergaß fi Schiller fo weit, in 
einem Briefe vom 21. November feinem guten Bater Vorwürfe zu 
maden, daß er ihm nicht durch Beihülfe die große Bedrängniß eripart 
babe. Sp müflen wir wenigftens nad) dem mebhrerwähnten Briefe des 
alten Schiller vom 12. Januar 1785 annnehmen. Ich laſſe den Anfang 
dejlelben folgen, bedaure aber, nidyt den ganzen acht engbeichriebene 
Oltavſeiten füllenden Brief aufnehmen zu können. Aus jeder Zeile 
ſpricht ein redliches, treues Vaterherz, ein erniter, befonnener, tüchtiger 
Charakter. Fällt damit auf feinen Sohn ein Heiner Schatten, fo ift 
das nicht zu vermeiden; das Jugendportrait des Dichters wird dafür um 
fo treuer. Der Vater fchrieb: „Lieber Sohn! Sehr ungern gehe ih an 
die Beantwortung Seines lebten Schreibens vom 21. November vorigen 
Jahrs, das ich lieber niemals gelejen zu haben wünſchte, als daß id 
die darin enthaltenen Bitterleiten nochmalen koſten ſoll. Richt genug, 
daß Er im Anfange des gedachten Schreiben? mir den höchſt unver: 
dienten Borwurf macht, als ob ich für ihn hätte 300 Gulden aufbringen 
können und follen, fährt Er bernad fort, mid wegen Nachfrage um 
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Ihn auf eine mir fehr empfindlihe Art zu tadeln. Lieber Sohn! das 
Verhältniß zwiſchen einem guten Vater und deflen, obſchon mit vielen 
Beritandesträften begabten, dody aber dabei in dem, was zu einer wah⸗ 
zen Größe und Zufrievenheit erforderlih wäre, immer noch ſehr irre: 
gehenden Sohn kann den Lebtern niemals beredhtigen, das, was der 
Erftere aus Liebe, aus Meberlegung und felbftgemadhter Erfahrung Jenem 
zu gute vornimmt, ala Beleidigung aufzunehmen. Was die verlangten 
300 Gulden anbetrifft, fo weiß es leider Jedermann, dem meine Lage 
nur einigermaßen bekannt iſt, daß e3 nicht möglich fein fann, nur 50 
Gulden, geſchweige denn fo viel im Vorrath zu haben. Ind daß ich 
eine folhe Summe borgen follte zu immer größerem Nachtheil meiner 
übrigen Kinder, für einen Sohn borgen follte, der mir von dem fo 
Vielen, was er verſprochen, noch das Wenigite hat halten können: da 
märe ich wohl ein ungerechter Vater.” 

Streicher berichtet, dieſer höchft widerwärtige Vorfall habe auf den 
Dichter den niederbeugenpften Eindruck gemacht, da ſich in feiner jetzigen 
Lage gar nicht mehr abſehen ließ, wie oder wann eine Erlöfung aus 
feinen Gelonöthen möglich fein werde. Nach dem Wegfall feines Ein- 
kommens vom Theater mußten ſich feine Umstände von Tag zu Tag, 
und bald fo weit verſchlimmern, daß ihm fein anderer Ausweg blieb, 
als eine abermalige heimliche Entfernung. Aber wohin? Mannheim, 
- der Ort, wo er fo viel Bitteres erlebt, wo fein Genius fo wenig frei 
die Flügel hatte regen können, begann ihm unleidlicdy zu werden. Da 
‚gedachte er feiner Leipziger Freunde, deren Bortraitz über feinem Schreib: 
tiſch ihn mit der vorwurfsvollen Frage in ihrer Miene, warum er nicht 
geantwortet, anzubliden jhienen. So griff er denn envli am 7. De: 
cember zur Feder. Er geftand, daß feine „unerhörte Nachläſſigkeit“ ihn 
aufs Tiefſte befhäme, jchilderte feine Freude über den Empfang ihrer 
Sendung, gedachte der „traurigen Stufenreihe von Gram und Wider: 
wärtigleiten”, die er ſeitdem erlebt, und „unglüdfeliger Zerſtreuungen, 
deren Andenken noch jest ihm Wunden fchlage”, bat auf's NRührenpite 
um Vergebung feines langen Schweigens und ſchloß mit den Worten: 
„Wenn ih nur in einigen Zeilen Ihrer Verzeibung gewiß geworben 
bin, fo fol diefem Brief auf das fchleunigfte ein zweiter folgen. Frauen- 
zimmer find fonft unverjöhnlider, als wir; alfo muß ich den Pardon 
von ſolchen Händen unterſchrieben ſehen.“ 

Noch ehe der beglückende Pardon anlangte, widerfuhr ihm eine 
andere große Freude. Um die Mitte des Decembers verbreitete ſich in 
Mannheim das Gerücht, der Herzog Karl Auguſt von Weimar, auf 
einer Reiſe begriffen, um für den im folgenden Jahr zuſammentretenden 
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Fürftenbund zu wirten, werde eine Beitlang bei feinem Schwiegervater 
in Darmitadt, den Landgrafen Lubwig, verweilen. Schiller wünfchte 
ſehnlichſt, dem gepriefenen Yürften, ven er ſchon auf der Alademie an 
Böthe'3 Seite mit dem hoͤchſten Intereſſe betrachtet hatte, perſoͤnlich 
belannt zu werden. Charlotte von Kalb beftärkte ihn in wem Vorhaben, 
dem Herzog fi vorftellen zu laſſen. Mit Empfeblungsbriefen von ihr 
und Dalberg an die nächſte Umgebung der fürftliden Berfonen in 
Dormftadt verfehen, das Manuflript des erften Alts feines Karlos in 
die fhöne Brieftafhe von Minna Stod eingefhlagen, begab er fi in 
der letzten Hälfte des Decemberd an den Darmitädter Hof. Die Er 
laubniß, morum er bat, ven erften At der neuen Tragödie zu lefen, 
wurde gern gewährt: und fo viel Mißgeſchick er bisher mit dem eigenen 
Bortragen feiner Dichtungen gehabt hatte, diesmal erntete er reichlichen 
Beifall. Das neue Traueripiel, welches den innern Triumph des Menſchli⸗ 
hen über den Zwang politiſcher und konventioneller Formen darftellen jollte, 
ergriff, wie Schiller richtig vorausgefehen, in der erlauchten Geſellſchaft 
manches Herz, das fich felbft in folden Widerſtreit verwidelt gefühlt 
hatte, oder fih ihm ausgefegt mußte. Auf Karl Auguft, den Freund 
franzöfiiher Tragödien, mochte au der ſchöne Fluß und MWohlllang 
der Verſe, und die ſchwungvolle, pathetiihe Sprade des Stücks ein: 
wirken. Die Frau Erbprinzeffin von Darmſtadt bemunderte die ge⸗ 
Ihmadvolle Stiderei der Brieftafche des Poeten. Ueber Erwarten fchnell 
erwuchs für Schiller eine Frucht dieſer Vorleſung. Noch ebe er die 
NRüdreife angetreten, ging ihm folgendes Schreiben zu: „Dem Sachſen⸗ 
MWeimarifhen Rath Dr. Schiller jept zu Darmſtadt. Darmjtadt den 
27. December 1784. Mit vielem Vergnügen, mein lieber Herr Doftor 
Schiller, ertheile ih Ihnen ven Charakter als Rath in meinen Dienſten. 
Ih wünſche Ihnen dadurch ein Zeichen meiner Achtung geben zu kön- 
nen. Leben Sie wohl. Karl Auguft, 9. 3. ©. W.“ 

Der Dichter wurde ohne Zweifel ſchon beim Anblid der Adreſſe, 
und noch mehr beim Lefen des Brief? von einem freudigen Schreden 
durchzuckt. Seine Alles glei) ausmalende Phantafie zeigte ihm durch 
das Wörtchen „Rath” feine ganze Zukunft wie durch einen Zauberſchlag 
umgewandelt. Nun gehörte er wieder einem deutſchen Staate an; einer 
der edeliten deutſchen Fürften hatte ihm, dem heimathlojen Flüchtling, 
eine Freiftätte aufgetban, wo ihn keine Verfolgerhand berühren durfte, 
Er ſah fid) ſchon im Geift als künftigen Genofjen des edeln literariſchen 
Vereins, der fih um feinen neuen Herrn gebildet hatte; er ſah in ber 
Nacht der Zukunft einen Stern blinken, nach dem er feine Lebensfahrt 
richten konnte. Wie verföhnend mußte diefer Beweis der Achtung auf 
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die Stimmung feines mit Recht grollenden Vaters, wie beruhigend auf 
das Herz feiner tiefbelümmerten Mutter wirken! Uno wie mußte diefe 
lautrevende Anerkennung, die er im Auslande gefunden, die Stimmen 
feiner Tadler in der Heimath übertönen! Mit gehobenem Muth, mit: 
neu belebter Arbeitsluft kehrte er nah Mannheim zurüd. 

Sein geträftigtes Selbftgefühl, das, einmal aufgeregt, damals 
noch, wie jede feiner Empfindungen, leicht and Uebermaß ftreifte, gab 
fi bald in einem kurzweg „R. (Rath) Schiller” unterfchriebenen Briefe- 
an Dalberg vom 19, Januar 1785 fund, worin er fi über eine ver⸗ 
pfuſchte Aufführung von Kabale und Liebe beklagte. „Seit wann,” 
beißt e3 darin, „iſt es Mode, daB Schaufpieler ven Dichter hofmeiſtern? 
Geſtern habe ih das mehr als jonft gefühlt. Kabale und Liebe wurde 
duch das nadläffige Einftudiren der meiſten Schaufpieler ganz in Lum⸗ 
pen zerriflen. Ich babe ftatt meines Tertes nicht felten Unfinn hören: 
müffen. — Mir felbjt kann zwar an dieſem Umftanvde wenig liegen;. 
denn ich glaube behaupten zu dürfen, daß big jebt das Theater mehr- 
dur meine Stüde gewonnen hat, als meine Stüde durch das Theater. 
— Es fteht bei €. E., welchen Gebrauh Sie von meiner gegenwärtigen 
Erllärung machen wollen. Weldyen Sie aber auch madhen mögen, fe 
Bin ich entſchloſſen, in der Rheiniſchen Thalia weitläufiger über dieſen 
Punft mich auszulaflen. Sch glaube und hoffe, daß ein Dichter, der 
drei Stüde auf die Schaubühne brachte, worunter die Räuber find, 
einiges Recht hat, Mangel an Achtung zu rügen.” In der That machte 
Schiller feine Drohung wahr. Er ließ ſich im erſten Heft der Thalia 
über die Leiftungen der einzelnen Schaufpieler aus und erregte dadurch 
in dem reizbaren Bühnenvolf einen um fo beftigern Sturm der Ent«: 
rüftung, als zu jener Zeit in Theaterkritiken die Schaufpieler jelten. 
einzeln genannt wurden. Der Zorn der Angegriffenen ergoß ſich in eine 
Fluth von Schimpf- und Schmähreden, die man dem Dichter „haar: 
fein” hinterbrachte. 

Gegen die Mitte Januars war eine Antwort von Körner einge⸗ 
laufen. Schiller hatte in feinem Briefe vom 7. December einen etwai⸗ 
gen Beſuch in Leipzig während der Jubilatemefje angedeutet; mit Bes 
ziebung darauf jchrieb Körner: „Wir willen genug von Ihnen, um. 
Ihnen nah Ihrem Briefe unfere ganze Freundfchaft anzutragen. Aber 
Sie kennen und nod nicht genug. Alſo kommen Sie felbit fo bald als 
möglich. Dann wird fih Manches jagen laflen, was ſich jest noch nicht: 
fohreiben läßt. Es fchmerzt ung, dab ein Mann, der uns fo theuer iſt, 
Kummer zu haben ſcheint. Wir fchmeicheln ung, ihn lindern zu können, 
und dies macht uns Ihre Freundſchaft zum Bedürfniß.“ Am 10, Februar: 
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beganı Schiller einen Brief an Körner, worin er befannte, daß feit dem 
Empfang ver legten Briefe aus Leipzig der Gedanke „dieſe Menſchen 
gehören dir, diefen Menichen gehörft du” ihn nicht mehr babe verlaſſen 
wollen. „Wenn Sie,“ beißt es weiter, „mit einem Menichen vorlieb 
nehmen wollen, der große Dinge im Herzen berumgetragen und Heine 
gethban bat; der bis jeßt nur aus jeinen Thorbeiten fchließen kann, 
daß die Natur ein eigenes Projelt mit ihm vorbatte; der in feiner Liebe 
Ichredlih viel fordert, und bisher noch nidyt einmal weiß, wie vieler 
leiſten kann; der aber etwas Anderes mehr lieben kann, als ſich felbft, 
und keinen nagendern Kummer bat, al3 daß er jo wenig fit, was er 
gern fein mödte — wenn Ihnen ein Menib, wie vieler, lieb und 
theuer werden kann, fo ijt unfere Freundſchaft ewig, denn ich bin dieſer 
Menſch.“ 

Er wurde im Schreiben durch einen Beſuch unterbrochen, und als 
er am 22. Februar den Brief fortfeßte, begann er mit der Erklärung, 
daß in den zwölf Tagen eine Revolution, die in feinem Leben Epgde 
made, „mit ibm und in ibm“, d. b. äußerlih und innerlich, vorge 
gangen jei. Mit der äußern Revolution meinte er wohl Folgendes. 
Bom Herzog Karl Auguft hatte er inzwilchen auf feine Dantjagung ein 
paar freundlihe Zeilen erhalten mit dem Zufag: „Geben Sie mir zw 
weilen Nachricht von Ihnen und von demjenigen, mas in ber literaris 
ſchen und mimifchen Welt, welche Sie bewohnen, vorgeht.” Darauf 
fcheint unſer Dichter, zum Banen prädtiger Luftſchlöſſer nur allzu ges 
neigt und der Erfolge Göthe’3 eingevent, die Hoffnung gegründet: zu 
haben, er werde durch den neugewonnenen fürftlihen Gönner bald in 
beſſere äußere Berhältniffe kommen, eine Hoffnung, die er um fo bes 
gieriger auffaßte, als der Subicribenten für feine Thalia ſich nur wenige 
meldeten, und fo auch diefe Augficht auf Rettung aus feinen Bebräng: 
niffen fih ummöltte Die innere Revolution war aber vermuthlic der 
feiner Leidenſchaft endlich abgerungene feite Borfaß, ſich den aufreibenden 
Gemüthalämpfen, in die ihn Charlotte verwidelt hatte, durch möglichſt 
baldige Entfernung zu entziehen. „Ich kann nicht mehr in Mannheim 
bleiben,” fo feßte er den Brief fort, „in einer unnennbaren Bebrängniß. 
meines Herzens fehreibe ic Ihnen, meine Beiten. Zwölf Tage habe 
ich's in meinem Herzen berumgetragen, wie dag Entſchluß, aus der Welt 
zu geben. — O, meine Seele dürftet nach neuer Nahrung, nach beſſern 
Menſchen, nah Freundſchaft, Anhänglickeit und Liebe) — Werden Sie 
mid wohl aufnehmen?” — In einem Briefe an Huber geftand er feine 
troftlofe finanzielle Lage, und Körner f&idte ihm dreihundert Thaler ın 
Gold, um das Verlaſſen Mannheims zu ermöglihen. Auch Schwan 
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war ihm dazu mit Rath und That bebüfflih; doch konnten nicht alle 
feine Schulden getilgt werben. 

Das Sheiden von Charlotte ſchildert Palleske durch Aufnabme 
eined Blattes aus ihren Memoiren „Maya — Fimanté“ überjchrieben. 
Ich folge nicht feinem Beifpiel, um nicht dem Lefer plöglich ftatt des 
Helden unferer Erzählung eine phantasmagoriſche Geſtalt vorzuführen. 
Shiller’3 lebte Abſchiedsworte waren nad jenen Memoiren: „In Weh, 
muth aufgelöst, höre ich wie Geiſtertöne deine Worte — die Bergangen, 
beit ſchwindet. Nur du bift wie meine Seele mein, ein allgeliebtes 
Wefen mir nahe; um mid weben die Lüfte des Paradieſes! — Zum 
Qebtenmal!!” Cine fo verſchwommene Sprache kann Schiller, audy nad: 
dem er eine Zeit lang in Charlettend Schule geweſen, nit geführt 
baben. 

Margaretbe Schwan zeigte fidy ihm bei feinem Abſchiedsbeſuch in 
all ihrer Liebenswürdigkeit, überreichte ihm eine ſchöne Brieftafche zum 
Andenken und verabredete mit ihm eine Correöpondenz, fo daß plöglich 
jede Spur von Groll und Eiferſucht aus feinem Herzen weggezaubert war. 

Den Abend vor feiner Abreife, die um die Mitte Aprilg erfolgte, 
widmete er bis Mitternadyt feinem treuen Streicher. Durch die bitterften 
Erfahrungen belehrt, daß in Deutihland auch der talentvollite und flei⸗ 
Bigfte Schriftfteller ohne amtliches oder geſchäftliches Einkommen over 
ererbtes Vermögen darben müjle, erllärte er dem Freunde feinen Ent: 
ſchluß, in Zukunft nur in Stunden der Weihe der Poeſie zu eben, und 
fi mit allem Eifer auf da3 Studium der Suriäprudenz zu werfen, und 
beſprach diefen Plan nach allen Seiten. Er traute e3 feinem Yleiß und 
Talent zu, fi innerhalb eines Jahrs zu Leipzig das Theoretiihe anzu: 
eignen, und e3 zur Erlangung des Doltorhut3 zu bringen. Bon Jugend 
auf im Denten geübt und- ernftlih wollend, glaubte er, den Schneden: 
gang Anderer mit weitausgreifenden Schritten überholen zu fünnen. Die 
Ausführung dieſes Vorjages fchien ihm fo leicht, eine ehrenvolle An: 
ftellung an einem der Heinern ſächſiſchen Höfe däuchte ihm-fo nabe, 
daß die Freunde fi) die Hand darauf gaben, einander jo lange nicht 
zu fohreiben, bis Schiller — Miniiter und Streicher Kapellmeifter fein 
würde. So fchieden fie von einander, und diesmal für's Leben. 

„Aber die Himmliſchen,“ fchließt Streicher fein ſchönes Büchlein 
über Schiller, „hatten Anderes über ihn beichlofien. Sie ließen es nit 
zu, daß eine ſolche Fülle von Gaben, reih genug, um Millionen zu 
beglüden, auf einen engen Kreis befhränft bleiben follte.” Und Strei: 
her warb eben fo wenig Kapellmeifter, als Schiller Miniſter. Er lebte 
ipäter in Wien ald angefebener Pianofortefabrilant, wirkte dort erfolg: 
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reich für die. Aufführung klaſfiſcher Oratorien und warb von feinen 
Mitbürgern hochgeſchäͤzt. Mit innigfter Freude ſah er aus der Ferne 
ven Dichter zu immer lichtern Höhen der Kunft emporfteigen und über- 
lebte ihm um achtundzwanzig Jahre, Hegte Schiller auf feinem großen 
Lebensgange des Freundes Andenken nicht jo tief und warm in feinem 
Herzen, wie er ed wohl verdient hätte, jo fühlte ſich dieſer nicht da⸗ 
durch gekränkt, eben weil er ein Ädyter Freund war, der Liebe nicht 
nach den Zeichen der Gegenliebe bemaß, den Lieben mehr ald Geliebt⸗ 
werden beglüdte, 


3wanzigfies Rapitel. 
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Bor dem Abſchluß des eriten Bandes liegt mir noch ob, einen 

turzen Weberblid über vie literariihe Ausbeute des Mannheimer Auf: 
enthalt, vie aus bereit? angedeuteten Gründen nicht eben reich war, 
folgen zu lajjen. Beſonders unfrudhtbar war diefe Periode, wie übers 
haupt die Zeit jeit der Herausgabe der Anthologie, an lyriſchen Ge: 
dichten Wir willen nur von drei zu Mannheim entjtandenen. Daß 
eine3 derjelben, das ſchon erwähnte Gediht auf den Tod feiner 
Freundin Karoline Bed (geb. Biegler), verloren gegangen ift, 
muß um jo mehr bedauert werden, als es wahrjcheinli, weil aus einem 
Schönen Freundſchaftsgefühl entiproffen, dad wohlthuendſte non allen 
dreien, wenngleich keineswegs das bedeutendſte war. Schiller hatte als 
Hauzfreund des Bec'ſchen Ehepaars der Freundin ein zierliches Hünd⸗ 
hen gejhenkt, das den Namen Trotter führte und von Karoline zärtlich) 
gepflegt wurde, ine Schweiter von Margareta Schwan, die Staats: 
räthin Piltorius in Stuttgart, erinnerte jih noch in jpäten Jahren, daß 
in Schiller's Gedicht mit einer jehr rührenden Wendung des Hündchens 


> 


gedacht war, wie ed Abends mit frohem Bellen die Herrin empfing, 


wenn fie von Ovationen und dem anjtvengenden Spiel erjchöpft nady 
Hauje kam. Ä 

Die beiden andern Igriihen Stüde waren bisher in der Samm: 
lung der Gedichte denen der zweiten Periode (zwiſchen ber unüberwind⸗ 
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Gedichtſammliung „Der Kampf” überichriebene Stüd in der Rheini⸗ 
then Thalia unter dem Titel „Zreigeilterei der Leidenschaft. 
Als Laura vermählt war im. 1782." Das Gedicht ſchildert 
einen Moment, wo ver Dichter nabe daran war, dem Grundgedanken ver 
"„Refignation” untreu zu werden, mo er den Eid, fein Gläd der Pflicht 
zu opfern, als einen „übereilten” wiberrief, und „in Wonnetruntenbeit 
begraben, den tiefen Fall" von dem Gipfel feines hohen fittlihen Ent⸗ 
ihluffes herab verſchmerzen wollte, Schiller gab’ in der Thalia zu bei⸗ 
den Stüden die Note: „Sch babe um jo weniger Anſtand genommen, 
die zwei Gedichte hier aufzunehmen, da ich von jedem Leer erwarten 
tan, ex werde fo billig. jein, eine Aufwallung ver Leidenſchaft nicht für 
ein philoſophiſches Syſtem (dies bezieht fi auf die Refignation), noch 
die Berzweiflung eines erdichteten Liebhaberd für das Glaubensbe⸗ 
tenntniß des Dichter anzufeben, Widrigenfalls möchte es übel um den. 
dramatiſchen Dichter ausfehen, deſſen Intrigue felten ohne einen Böfe- 
wicht fortgeführt werden kann; und Milton und Klopftod müßten um 
jo ſchlechtere Menfchen jein, je befier ihnen Teufel glüdten.” Dieſer 
Erklärung ungeadtet, trug ich Thon in der eriten Ausgabe meines 
Schiller: Kommentars kein Bedenken, das Gedicht als den Ausfluß einer 
durch wirkliche Lebengerfahrung angeregten höchſt leidenschaftlichen Stim⸗ 
mung, und die Hindeutung auf die Laura der Anthologie, ſowie vie 
ganze Anmerkung des Dichters als eine Myjtifitation zu bezeichnen, die 
jih daraus erfläre, daß Schiller, feitvem er Rath geworden war und 
im bürgerlichen Leben eine feſtere Stellung zu gewinnen ſuchte, dem 
Publikum gegenüber weniger Ted mit feinen Anfichten hervortrat. 

Jetzt, nachdem ſich über Schiller’3 Leben in Mannheim, inäbe- 
fondere über feine dort angelnüpften Beziehungen zu Charlotte von Kalb 
ein helleres Licht verbreitet hat, unterliegt e3 feinem Zweifel mebr, daß. 
unfer Gedicht aus den Gemüthstämpfen dieſer Liebe entſprungen ift. 
Der Dichter und feine Geliebte durchlebten zur Zeit, mo dieſe leiden 
Ichaftlihe Produktion entftand, eine ähnlihe Situation, wie fein Don 
Karlos, deflen Liebe ſchon in ihrer leifeiten Neuberung ala ein Verbrechen. 
erihien, weil fie mit einem unmiderruflihen Religionägeleg tritt, und 
wie die Königin, „deren ganze weibliche Glückſeligkeit einer traurigen 
Staatsmarime bingefchladhtet worden.“ — Schiller hat von den zwei: 
undzwanzig Strophen, morgus das Gedicht urjprünglich beftand, ſpäter 
ſechszehn geftrihen und badurd dem Leſer einen ſchlechten Dienit ges 
leitet. Er hätte es entweder ganz ausſcheiden, oder unverkürzt geben. 
follen. In der jegigen Faſſung ift e3, wie Hettner richtig bemerkt, völlig 
farblos und unverftändlich, in der urfprünglichen wild und troßig, ganz 
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IN 
im Sinne der Sturm: und Drangperiode, Das Recht der Leidenichaft 
gegen alle beihräntende Satzung behauptend. 

An dramatiihen Produktionen bradte die Mannheimer 
Zeit unjerem Dichter außer der ſchon beſprochenen Bühnenbearbeitung 
des Fiesko nur die Anfänge des Don Karlos ein, deflen eriter 
At in dem eriten Heft der Rheiniſchen Thalia erichien. Ich gedente 
bier dieſer Tragödie nur im Borbeigehen und werde ihr erit im zweiten 
Bande eine einläßlihere Betrahtung widmen. Aus dem Vorwort, wor 
mit der Dichter den erften Alt in der Thalia einführt, erbellt auf's 
Deutlichſte, daß er ed damals noch auf ein FZamilienftüd abgejeben 
hatte, welches jedoch, indem es ſich im mädtigften Herrfeherhaufe ver 
Welt abfpielte, in die Sphäre ver hohen Tragödie ſich erheben follte. 
Karlos und der König waren ihm damals noch die Hauptperfonen, ver 
Konflitt zwiihen Sohn und Vater noch der Ungelpuntt des Stüds. „Der 
Gang der Intrigue,“ jagt er ſelbſt, „wird, wie ich mir einbilde, fchon 
in diefem erjten Aufzuge verratben jein. Wenigftend war das meine 
Abſicht, und ich halte es für das erfte Requifit der Tragödie. Beide 
Hauptcharaktere laufen bier ſchon mit derjenigen Kraft und nach der: 
jenigen Rihtung aus, welche ven Leer erratben läßt, wo und wann 
und wie heftig fie in der Folge widereinander jchlagen.” Auf den Cha: 
tafter des Königs legte er damals ein ganz befonderes Gewicht. Die 
Geſchichte des unglüdlihen Infanten, meinte er, gehöre zwar zu den 
interejlanteften, die er fenne; aber „fie rübrend und erfhütternd machen, 
die widrige Härte des Stoffes zu weicher Delilatefje mildern”, das 
fönne nur der Dichter, und zwar vermöge er dies nur durch „die Si⸗ 
tuation und den Charakter Philipps” zu erwirten. „Auf der Wendung, 
die man diefem gibt,“ heißt es im Vorwort, „ruht vielleicht dag ganze 
Gewicht der Tragödie. Man erwartet, ich weiß nicht, welches Unges 
beuer, fobald von Philipp II. die Rede ift; mein Stüd fällt zufammen, 
fobald man ein ſolches darin findet.” — Zugleich tritt die polemiſche 
Tendenz, die Abficht, „mit dem Dold der Tragödie einer Menſchen⸗ 
art, die er bisher nur geftreift, auf die Seele zu ftoßen,“ in dem eriten 
A in volliter Stärke und viel beftimmter, als in der fpätern Bearbei⸗ 
tung hervor. 

Ueber die Anwendung des jambiſchen Quinars äußert ber 
Dichter im Vorwort: „Ein volllommenes Drama foll, wie Wieland jagt, 
in Verſen gefhrieben fein, oder es ift fein volllommenes und fann für 
die Ehre der Nation gegen das Ausland nicht konkurriren — aber in 
reimfreien Jamben; denn ich unterjchreibe Wieland's zweite For⸗ 
derung, daß der Reim zum Weſen des guten Drama’3 gehöre, jo wenig, 
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daß ih ihn vielmehr für einen unnatürlihen Luxus des franzöſiſchen 
Traueripiels, für einen troftlofen Behelf jener Sprade, für einen arm: 
feligen Stellvertreter des wahren Wohlllangs erfläre." Schiller wußte, 
obwohl damals nod ein Neuling in der Handhabung des reimlojen 
jambijhen Fünffüßlers, ihm doch Schon Mannigfaltigleit, Biegiamleit, 
lebendigen Fluß und großen Wohlklang zu geben, Aber die Freude an 
dieſem Wohlllang war es wenigſtens zum Theil, was ihn im Gegen: 
ſatz zu der gebrängten und knappen Sprache jeiner drei erſten Dramen 
im Don Karlos zu einer lururiirenden Ueppigkeit und Breite des Aus: 
drucks verleitet, „Sch erſchrecke,“ tagt Wieland in einem Briefe vom 
8 März 1785, „wie groß Herrn Schiller’ Stüd werden, und wie lang 
es jpielen muß, da der erite Akt ſchon fünfthalb Bogen ausfüllt. Fühlen, 
wann ed genug iſt, und aufhören können, das ift fhon eine große Kunft. 
Das größte Drama de3 Sophokles hat kaum fo viel Verfe, ala Herrn 
Schiller's erfter Akt.” Wieland behauptete nicht zu viel, der erjte At 
des Don Karlos in der Thalia enthält 1347 Berfe, und doch hatte 
Stiller noch mehrere Bartien defjelben unterbrüdt und die Lüden durch 
furze Inhaltsangaben ausgefüllt. Er jagt darüber im Vorwort: „ch 
unterbreche den Dialog zuweilen dur Erzählung, weil es geichehen 
fann, daß das ganze Stüd nah und nad in folden Fragmenten er: 
ſcheint, und ich aljo ohne diefe Vorficht leicht der Indiskretion oder Ge⸗ 
winnfuht eines Buchhändler oder Scaufpielvireftorg anheimfallen 
fönnte, die meinen Karlos zufamntendrudten oder vor der Zeit auf ihr 
Theaterſchaffot ſchleppten.“ Wieland's Wort über das rechtzeitige Auf: 
börenfönnen, wogegen er ſich zuerſt wehrte, hat er jpäter wohl beberzigt. 
Das beweist die Votivtafel: 


Jeden andern Meifter erkennt ihr an dem, waß er ausfpricht; 
Was er mweife verjchweigt, zeigt mir den Meifter des Styls. 


Einer nicht erhaltenen Theaterrede, die Schiller 1783 zum 
Namensfefte der Kurfürjtin (19. November) dichtete, ijt ſchon im fieben: 
zehnten Kapitel Erwähnung geihehen. Dalberg wollte fie, wie Schiller 
an Frau von Wolzogen ſchrieb, druden laffen. Es war dies ſchwerlich 
ernft gemeint, da die Rede, ftatt ein Lobgedicht auf das Yürftenpaar 
zu fein, einen jcharflatyrifchen Charakter hatte. 

Unter den profaifchen Arbeiten der Mannheimer Zeit, die im 

März 1785 dag erfte Heft der Thalia brachte, ift bei weiten die bedeu—⸗ 
tendfte die Abhandlung, die Schiller am 26. Juni 1784 bei feinem 
Eintritt in die Deutfhe Gefellihaft las: „Die Shaubühne als 
moraliſche Anftalt betrachtet“, oder, wie die Ueberſchrift in der 
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Thalia lautet: „Was Tann eine gute ſtehende Shaubühne 
eigentlih wirken?“ Es gibt fi darin, im Vergleich mit jener im 
dreigehnten Kapitel befprocdhenen Abhandlung des Württembergifchen 
Mepertoriums „Weber das gegenwärtige deutſche Theater”, nah Inhalt 
und Form ein außerordentlicher Fortſchritt Schiller’3 fund. In ungemein 
warmer und blühender Sprache vindicirt er ver Schaubühne ihren Platz 
neben den erjten Anftalten der bürgerlichen Geſellſchaft, neben Kirche 
und Schule, Er ftellt fie als ein fittlichreligidfes Anftitut und ein 
Hauptmittel zu allfeitiger Belebung und Veredlung des Menſchen dar. 
Sie wedt Abſcheu vor dem Lafter und ſchwellt die Seele mit tugend- 
haften Empfindungen und Entſchlüſſen an; fie wirft in noch weitern 
Kreifen, als Gefeb, Moral und Religion, indem fie die große Klaſſe der 
Thoren durch Scherz und Spott heilt; fie wird dadurch, daß fie ung 
mit den Menſchen befannt madt, eine Schule der praftiihen Weisheit, 
eine Wegweiſerin durch das bürgerliche Leben; fie offenbart und bie 
dunfel geheimnißvollen menſchlichen Schidjale, und bereitet und vor, 
unjer eigenes würdig zu ertragen; fie predigt ung Nachficht gegen Feb: 
lende, Duldung gegen Andersdenkende, diefe ſchönſten Tugenden der 
modernen Kultur; fie dient eben fo fehr der Aufllärung des Berftandeg, 
va von ihr richtigere Begriffe, geläutertere Grundfäße durch alle Adern 
des Volkes dringen. Durch eine gute Schaubühne könnte au ver Na: 
tionalgeift am fräftigiten erwedt und gefteigert werden; „wenn wir 
e3 erlebten, eine Nationalbühne zu haben, jo würden wir auch eine 
Nation”. Endlich gewährt die Bühne dem Menſchen die edelfte Erho: 
lung, die reinjte Freude, inden fie ihn zugleich über ven thieriſchen 
Genuß und über die ermüdende Arbeit emporbebt; und fie verbrüdert 
die Menſchen miteinander, indem fie von ihnen allen die Feſſeln der 
Konvenienz abftreift und fie mit dem ſympathiſchen Gefühl durchdringt, 
ein Menſch zu fein. 

Aus der fpäter untervrüdten Vorrede gebt hervor, taß der Ver: 
faſſer zugleih in dieſer Abhandlung fih und der Welt über die erhabene 
Kunft, die er gewählt hatte, Rechenschaft ablegen wollte. Die Einleitung 
beginnt: „Wenn uns der natürfihe Stolz — jo nenne ich die erlaubte 
Schätzung unjer3 eigenthümlichen Werthes — in keinem Verhältniß des 
bürgerlichen Lebens verlaften fol: fo ift wohl das Erſte diejes, daß mir 
ans ſelbſt zuvor die Frage beantworten, ob das Geſchäft, dem wir jekt 
den beiten Theil unferer Geiftestraft hingeben, mit der Würde unfer3 
Geiftes ſich vertrage, und die gerechten Anfprüche des Ganzen auf unfern 
Beitrag erfülle. Nicht immer bloß die höchſte Spannung der Kräfte — 
nur ihre evelfte Anwendung kann Größe gewähren, Se erhabener das 
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Ziel ift, nach dem wir jtreben, je weiter, je mehr umfaflend der Areig, 
worin wir uns üben, deſto höher fteigt unjer Muth, deito reiner wird 
unſer Selbitvertrauen, deſto unabhängiger von der Welt.” Nachdem er 
dann weiter von den Anſprüchen der Gelehrten und Beamten geiprocen, 
die häufig in dem Grade ſich erhöhen, wie ihr Einfluß auf die Geſell⸗ 
Schaft jinkt, fährt er fort: „Man verurtheilt den jungen Mann, der, ger 
derungen von innerer Kraft, aus dem engen Kerler einer Brodwiſſenſchaft 
beraustritt und dem Rufe des Gottes folgt, der in ihm iſt. — Iſt das 
die Race ver Heinen Geilter an dem Genie, dem fie nachzuklimmen 
verzagen? Rechnen fie vielleicht ihre Arbeit darum fo hoch an, weil 
ie ihnen jo jauer wurde? Trodenheit, Wmeijenfleiß und Taglöhnerei 
werben unter den ehrwürbigen Namen Gründlichkeit, Ernſt und Tiefſinn 
geihägt, bezahlt und bewundert. Nichts ift befannter, und nicht? gereicht 
zugleich der gefunden Vernunft mehr zur Schande, als der unverfühns 
lihe Haß, die ftolze Beratung, womit Fakultäten auf freie Künite 
herunterfehen — und diefe Verhältniſſe werden forterben, bis fi Ges 
lehrfamleit und Geihmad, Wahrheit und Schönheit ala zwo verlöhnte 
Geſchwiſter umarmen.” | 

Der zulegt angebeutete, auch in den Künftlern (V. 462) wieder: 
fehrende Gedanke, dab Wahrheit und Schönheit zwei auf einträchtiges 
Zuſammenwirken angewiefene Schweftern feien, blieb unſerm Dichter 
jtet3 ein Regulativ für feine. wiſſenſchaftlichen Darjtellungen, die hiſtori⸗ 
ſchen ſowohl als die fittlichsäfthetifchen. Auch begegnen wir im vor- 
liegenden Aufſatz nod einer andern Idee, die er fpäter zur Grundlage 
feiner ganzen Theorie des Schönen machte. Ihre Wurzel reiht bis 
in die Abhandlung über den Zufammenhang der tbieriihen Natur des 
Menſchen mit feiner geiftigen zurüd; aber bier ſprach er doch zuerjt den 
Gedanken tar und beftimmt aus, daß das äjthetiiche Gefühl, und folg- 
lih aud die Kunft in einem harmoniſchen Spiel und mittlern 
Zuftand der finnlihen und geiftigen Kräfte des Menſchen 
liege. So früh ſchon entwidelten ji in ihm die Grundgedanken, aus 
denen nachher reich geglieverte, originelle Syiteme erwuchſen. 

Weiter enthielt das erjte Heft der Thalia eine Erzählung: „Merk— 
würdiges Beispiel einer weibliden Rabe. Aus einem’ 
Dianuftript des verjtorbenen Diderot gezogen“, die Schiller 
aus der Sammlung feiner Werke ausgefchieden hat. Diderot ftarb den 
31. November 1784. Sein Jacques le fataliste et son maltre, ber 
erit nach des Verfaſſers Tode erſchien, war damals handicriftlih an 
den Meinen Höfen verbreitet. Aus einem Manujtript, das Dalberg be= 
jaß, übertrug Schiller die Epijovde über den Marquis von A*** (Arcis) 
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und die Prau von B*** (Rommeraye) und erwie mit der für jene 
Zeit ſehr friſchen und fließenden Weberfegung vielen Lefern der Thalia 
gewiß einen Gefallen. Frau von B., eine reiche Wittwe, die in ihrer 
Ehe wmglüdlich gelebt, fträubt ſich lange gegen die bebarrliden Wer 
bungen des Marquis, gibt endlih nad und verbringt nun ein paar 
Jahre glüdlich in feiner Geſellſchaft. Dann aber von dem kalt gewor⸗ 
denen Geliebten vernadläffigt, beichließt fie, an ihm eine beiſpielloſe 
Art von Rache zu nehmen. Durch eine klug angelegte Intrigue verlodt 
fe den Treulofen in das Neb eines fehr fchönen, durch ihre Mutter zur 
Ichimpflichften Erwerbaart herabgefuntenen Mädchens, und weiß es dahin 
zu bringen, daß der Marquis im Glauben an die Tugend jeiner neuen 
Geliebten fie heirathet. Nach der Hochzeit wird er durh Frau von B. 
über die Vergangenheit feiner Gattin aufgellärt, Zuerſt iſt ‘er außer 
ih vor Zom und Scham; aber auf die Dauer dem tiefen Schmerz 
feiner ihn wahrhaft liebenden Yrau nicht widerſtehend, begibt er ſich 
mit ihre aus Paris hinweg auf feine Güter und erfreut fih dort an 
ihrer Seite eines volllommenen Glücds. 

Unter der Weberfchrift „Brief eines reifenden Dänen” 
brachte das erfte Heft einen Aufiag über den Mannheimer Antikenſaal, 
„T⸗⸗⸗⸗en“ unterzeichnet. Gedanten und Styl deuten unverkennbar auf 
Schiller als Berfafler hin. Er trat bier, wie jo häufig in der Antho⸗ 
logie, verlappt auf, um fi den Schein, als babe er Mitarbeiter, zu 
geben. An einigen Stellen klingen Gedanken an, vie in den Göttern 
Griehenlands eine fo glänzende Ausführung finden follten. Auch gibt 
fih bier Thon die großartige kulturbiftoriiche Betrachtungsweiſe fund, 
aus der die Künftlee bervorgingen. „Heute”, fo läßt er den Dänen 
I&reiben, „babe ich eine unausſprechlich angenehme Ueberraſchung ge⸗ 
habt. Mein ganges Herz ift davon erweitert; ich fühle mid) edler und 
befler. — — Empfangen von dem allmäctigen Wehen des griediichen 
Genius, trittft du in diefen Tempel der Kunft. Eine unjihtbare Hand 
fheint die Hülle der Vergangenheit vor deinem Auge weggujtreifen; 
‚zwei Jahrtauſende verſinken vor deinem Fußtritt, du ſtehſt auf einmal 
mitten im fehönen, lachenden Griechenland, wandelſt unter Helden und- 
Grazien, und beteft an, wie fie, vor romantiſchen Göttern.” Es werben 
dann der farneſiſche Herkules, die Gruppe des Laokoon, der vatifanijche 
Apoll u. ſ. w. mit einer Wärme und zugleich einer Präzifion gejchilvert, 
an der fein Freund und Alademiegenofie Danneder jeine Freude gehabt 
haben muß. 

Gegen den Schluß bin fpricht ſich eine Grundidee der Götter Grie⸗ 
chenlands in dem Sake aus: „Die Griehen malten ihre Götter nur 


284 Zwanzigſtes Kapitel, 


als edlere und befjere Menſchen, und näherten ihre Menſchen ven Göt: 
tern. Es waren Kinder einer Familie.” Dann heißt es weiter: „Ich 
Tann diefen Saal nicht verlafen, ohne mich noch einmal an dem Triumph 
zu ergögen, den die ſchöne Kunft Griechenlands über das Schidjal einer 
ganzen Erdkugel feiert. Hier ftehe ic vor dem berühmten Rumpfe, den 
man aus den Trümmern des alten Ronl3 einft bervorgrub, In dieſer 
zerichmetterten Steinmafje liegt unergründlide Betrachtung, Freund! 
Diefer Torjo erzählt mir, daß vor zwei Jahrtaufenden ein großer Menſch 
da geweſen, der fo etwas jchaffen konnte, — daß ein Voll da gemeien, 
das einem Künftler, der fo etwas ſchuf, Ideale gab, — daß dieſes Volt 
an Wahrheit und Schönheit glaubte, weil einer aus feiner Mitte Wahrs 
beit und Schönheit fühlte, — daß dieſes Volk edel geweien, weil Tugend 
und Schönheit nur Schweftern von der nämlihen Mutter find, — Unter: 
deſſen wanderte die Melt durh taufend Verwandlungen und Formen. 
"Throne ftiegen — ftürzten ein. Feſtes Land trat aus den Waflern, 
Länder wurden Meer, Barbaren fchmolzen zu Menſchen, Menfchen ver: 
wilderten zu Barbaren, Der milde Himmelsftrih des Peloponnes ent: 
artete mit feinen Bewohnern; wo einft die Grazien büpften, die Ana: 
kreon fcherzten und Sokrates für feine Weisheit jtarb, weiden jeßt O3: 
manen — und dennoch, Freund, lebt dieſe goldne Zeit noch in dieſem 
Apoll, diefer Niobe, dieſem Antinous, und diefer Rumpf liegt da — 
unerreidht, eine unwiderſprechliche ewige Urkunde des göttlichen Griechen: 
lands, eine Ausforverung dieſes Volks an alle Völker der Erde!" 
| Am ſchwächſten war (von dem Auffas über die Schaubühne ala 
moraliihe Anitalt abgefehen) im erſten Heft der Thalia die in der An⸗ 
kündigung fo Stark und vielveriprechend betonte pvramaturgiiche Partie 
vertreten. Ein kurzes „Tagebuch über die Vorftellungen, welde 
von Neujahr big zum 3. März 1785 in Mannheim gegeben 
wurden” zog dem Verfaſſer duch die darin enthaltenen kritiſchen Bes 
merfungen über die Aufführung der Stüde den Groll des Schaufpieler: 
perſonals zu und verbitterte ihm noch ftärker die legten Tage feines 
Aufenthalts in Mannheim. Bon den dramaturgiſchen Preisfra— 
gen, deren im achtzehnten Kapitel gedacht worden, theilte Schiller fieben 
aus dem Sahr 1784 und ſechs neue für das Jahr 1785 mit. Unter 
der Ueberihrift „Wallenfteinifher Theaterkrieg“ fertigte er in 
einem kräftig und würdig gehaltenen kurzen Aufſatz die ftreitluftige und 
ftreitfertige Schaufpielerin Henriette Wallenftein ab, die in zwei Bro: 
ſchüren den Theatervoritand angegriffen hatte, Schiller benuste troß 
des Fehlſchlagens fo vieler Hoffnungen, die er auf Dalberg gebaut hatte, 
diefe Gelegenheit, ihm als Intendanten feine Hochſchätzung auszudrüden. 
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„Wenn auch ſchon,“ fchrieb er, „der vernünftige Theil des Publikums 
dergleichen theatraliihe Hahnengefechte lächerlih findet, fo ift doch zu⸗ 
gleich eine Berfon beleidigt, deren Verdienft um dieſe Bühne zu groß 
und entſchieden ift, als daß man fie in die armielige Farce eines Gars 
derobezants hätte einmengen follen. Der Freiherr von Dalberg ift die 
Seele der Mannheimer Bühne, aber nicht? weniger, als Despot ihrer 
Glieder. In der innern Mafchine dieſes Theaters, welde größtentheilg 
das Werk feines philoſophiſchen Geiſtes und feiner patriotifhen Bemü- 
hungen ijt, herrſcht feine diktatoriſche Tyrannei.“ 


Wir ſtehen in der Entwickelungsgeſchichte unſers Dichters am Ziel 
des erſten Stadiums, welches Hoffmeiſter als die Periode der 
jugendlichen Naturpoeſie bezeichnet hat, um es hierdurch zum 
dritten, ver Periode der gereiften Kunſtpoeſie, in Kontraſt zu ſtellen. In 
jenem eriten Zeitraum waltete, ſich noch felbit überlaffen und mit ſich 
noch nicht einig, eine fpelulativ-fittliche Dichterkraft, die erjt in der zus 
nädit vor ung liegenden zweiten Periode ſich wiſſenſchaftlich verftehen 
lernen mußte, dann aber in der dritten Periode in hohem Grade kunſt⸗ 
gerecht verfuhr, Wie Schiller’3 originelle Natur beſchaffen war, wie fie 
ftrebte und kämpfte, was fie hervorbradhte, ehe das Bedürfniß einer 
wiſſenſchaftlichen Selbftverftändigung ſich ihr unabweisbar aufvrängte, 
bat der vorliegende erſte Band anſchaulich zu machen geſucht. Im naͤchſt⸗ 
folgenden iſt nun der höchſt intereffante Verlauf diefer Einkehr Schiller's 
in fich felbit, diefer mit einer Energie ohne Gleichen durchgeführten zus 
gleich fittlihen und willenjchaftliden „Auferbauung“, wie Göthe ſich 
ausdrüdt, darzuftellen, um dann ſchließlich im dritten Bande den auf 
der lichten Höhe einer feftgegrünveten Weltanfhauung angelangten Dichter 
in feiner großartigen ſchöpferiſchen Thätigkeit dem Lefer vorzuführen. 
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Aufunft in Leipzig, Dortiger Frenndekreis. Bewerbung um 
Margaretha Schwan. Aufenthalt in Gohlis. Körner’s 
Selbſtcharakteriſtik. Schiller's erſtes Zuſammentreffen mit 
ihm. Anleiheverſuch. Körner's Hochzeit. Schiller folgt dem 
| jungen Ehepaar nad) Dresden. 


Schiller traf am 17. April 1785 in Leipzig ein. Die Reife von 
Mannheim dorthin nermt er in einem Briefe an Schwan vom 4. April 
die fatalfte, Die man fich denken könne „Moraft, Schnee und Ge: 
wäſſer,“ jchreibt er, „waren die drei ſchlimmſten Feinde, die und wech⸗ 
ſelsweiſe peimigten; und ob wir gleih von Vach an immer zwei Vor: 
ſpannpferde gebrauchten, jo wurde doch unjere Reife, die Freitags ges 
ſchloſſen fein follte, biß8 auf den Sonntag verzögert.” Bon den vier 
Berfonen, deren liebevoller Zuruf ihn nah Sachſen gezogen hatte, traf 
er gerade die für ihm bedeutendſte nit. Körner, jeit 1783 als Rath 
zu dem Konfiftorium in Dresden verjeßt, wurde dort durch feine Be: 
ufepflichten zurüdgebalten. Der Empfang durch die drei Uebrigen, die 
Schweſtern Stod und Huber, war darum nit minder Warm und 
prägte fi dem Gedächtniß Schiller's tief ein. „Webermorgen,” fchrieb 
er im April 1786 an das Schweiternpaar, „wird es ein Jahr, daß 
wir ung zum erjten Mal von Angefiht zu Angefiht fahen. Warum 
müßt Ihr jeßt gerade fern von mir fein! Ach würde einen fo fchönen 
Tag fetern können.“ 

Wie fein häusliches Leben zu Leipzig ſich geftaltete, Täßt fi aus 
Mangel an nähern Nachrichten nicht genau angeben. Ein Brief, noch 
aus Mannheim an Huber gerichtet, aud dur eine Selbitdharafteriftit 
interefiant, belehrt uns nur, wie er e3 zu geftalten beabjidhtigte. „Ich 
bin Willens,” fchrieb er, „bei meinem neuen Gtabliffement in Leipzig 
einen Fehler zuvorzulommen, der mir bier in Mannheim bisher fehr 
viel Unannehmlichkeit machte. Es ift diefer: meine eigene Defonomie 
nicht mebr zu führen, und au nicht mehr allein zu wohnen. Das 
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Erite iſt ſchlechterdings meine Sache nicht. Es koſtet mir weniger, eine 
ganze Verſchwörung und Gtaatealtion durchzuführen, ala meine Wirths- 
ſchaft; und Poefie, wiſſen Sie, ift nirgends gefährlicher, ala bei ölonos. 
mifhen Rehmungen. Meine Seele wird getbeilt, ih ftürze aus meinen. 
idealiſchen Welten, wenn mid ein zerriflener Strumpf an die irdiſche 
mahnt. Für's Andere brauche ich zu meiner geheimen Glüdfeligfeit. 
einen rechten, wahren Herzensfreund, der mir ſtets an der Hand ift,. 
wie ein Engel, dem ich meine aufleimenvden Ideen in der Geburt mit- 
theilen kann, nicht aber erft durch Briefe oder lange Beſuche zutragen. 
muß. Schon der nichtsbedeutende Umftand, daß ib, wenn dieſer 
Freund außer meinen vier Pfählen wohnt, die Straße paſſiren muß, 
um ihn zu erreichen, daß ich mi umkleiden muß u. dgl, tödtet den 
Genuß des Augenblidz, und die Gedankenreihe kann zerreißen, bis ich, 
ihn babe. — Wenn eg möglich ift, daß ich eine Wohnung mit Ihnen 
beziehen kann, fo find alle meine Bejorgniffe gehoben. Ich bin ein 
fhlimmer Nachbar, wie Sie fi vielleicht vorftelen möchten. Um mich 
in einen Andern zu ſchicken, habe ich Biegjamleit genug, und aud bier 
und da etwas Geihid, wie Yorik jagt, ihn verbeflern und aufbeitern 
zu helfen. Können Sie mir dann nod die Belanntihaft von Leuten 
zu Stande bringen, die ſich meiner Heinen Wirthſchaft annehmen mögen, 
fo iſt Alles in Richtigkeit. Sch braude nit mehr als ein Schlafzim⸗ 
mer, das zugleih mein Arbeitszimmer fein kann, und dann ein Beſuch⸗ 
zimmer. Mein nothwendiges Hausgeräth wäre eine gute Kommode, 
ein Schreibtiſch, ein Bett und Sopha, dann ein Tiſch und einige Seflel. 
Parterre und unter dem Dad kann ich nicht wohnen, und dann möchte 
ib auch durchaus nicht die Ausſicht auf einen Kirchhof haben. Sch 
liebe die Menſchen und aljo aud ihr Gedränge. Wenn ich's nicht fo 
veranftalten kann, daB wir (ich verſtehe darunter das fünffache Klee⸗ 
blatt) zufammen efien, fo würde ic mich an die table d’höte im Gaſt⸗ 
bof engagiren; denn ich faftete lieber, als daß ich nicht in Geſellſchaft 
(großer oder außerlefen guter) jpeiste. Ich fchreibe Ihnen das alles, 
liebfter Freund, um Sie auf meinen närrifhen Geſchmack vorzubereiten, 
und Ihnen allenfalls Gelegenheit zu geben, bier oder dort einen Schritt 
zu meiner Cinrihtung im Voraus zu thun. Meine Zumuthungen find 
freilich verzweifelt naiv; aber Ihre Güte hat mich verwöhnt.“ " 
An dem fünf Jahre jüngern Huber fand Schiller nidt einen. 
Lebensgenofjen, der beſonders fürderli auf ihn bätte einwirken können. 
Eine forgfältige Erziehung hatte zwar Huber’3 trefflihe Naturgaben 
früh entwidelt und ihm gute Kenntniffe und Fertigkeiten, beſonders in 
neuern Sprachen, verſchafft, jo daß er fhon im fünfzehnten Jahre anz 
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fing, Weberfegungen für den Drud zu liefern; aber die Aengitlichkeit, 
womit feine Eltern jeden feiner Schritte überwachten, hatte feinen Cha: 
rafter zu feiner Selbftändigfeit reifen laffen, und feine fünf Jahre ältere 
Geliebte, Dora (Yohanna Dorothea) Stod, ein vieljeitig begabtes, witz⸗ 
und bumorreiches, fehr felbftbewußtes Mädchen, trug nicht dazu bei, 
feine Unfelbftändigfeit zu mindern. Um einen Halt für fein braufendes 
Gemäth zu gewinnen, bedurfte Schiller eined andern Bufenfreundes, 
ala dieſes zwar für Schönes und Gutes empfaͤnglichen, aber zu wenig 
auf eigenen Füßen ftebenden Jünglings. 

Es war gerade die Mefzeit, ala Schiller in Leipzig antam. Die 
bunte Menſchenmenge, die Fülle und Mannigfaltigkeit ihm neuer Ge⸗ 
genftände feſſelten ſeine Aufmerkſamkeit und beſchaͤftigten lebhaft feiner 
Geiſt. In dem oben erwähnten Briefe an Schwan rühmt er ſich nicht 
ohne Selbftgefälligkeit der „unzäbligen” Belanntichaften, die er ſchon 
während der erften Woche in Leipzig gemacht babe. Seine ange: 
nehmſte Erholung, fchrieb er, jei Richter's Kaffeehaus zu befuchen, wo 
ih die halbe Welt Leipzig’3 zufammenfinde, und er mit Einheimiſchen 
und Fremden in nähere Beziehungen trete. Auch feien ihm ſehr vers 
führerifche Einladungen nad Berlin und Dresden zugegangen, denen 
er ſchwerlich werde widerſtehen können, „Es ift fo eine eigene Sache,” 
beißt es weiter, „um einen fchriftftelleriichen Namen, befter Freund. 
Die wenigen Menſchen von Werth und Bereutung, die ſich einem auf 
diefe Veranlaſſung darbieten, und deren Achtung einem Freude gewährt, 
werden nur allaufehr durch den fatalen Schwarm derjenigen aufgewogen, 
die wie Gejhmeißfliegen um Schriftiteller herumfummen, einen wie ein 
Wunderthier angaffen, und ſich obendrein gar, einiger vollgellediten 
Bogen wegen, zu Kollegen aufwerfen. Vielen wollt’ ed gar nicht in 
den Kopf, daß ein Menfch, der die Räuber gemadt, wie andere Mutter⸗ 
jühne ausſehen folle. Wenigſtens rundgefchnittene Haare, Kurierftiefel 
und eine Hebpeitiche hätte man erwartet,” Aeußerſt komiſch kam es 
ihm vor, daß, als er in Iuftiger Gejellibaft das Affentheater befuchte, 
der Director defjelben von ibm als einem — Kollegen durchaus nicht 
das Eintrittägeld annehmen wollte. 

Zu Sciller’3 neuen Belannten, die in dem Briefe an Schwan 
neben Huber aufgezählt find, gehören Dejer, Weiße, Hiller, Zünger, 
Reineke, Huber’3 Vater und Zollifofer. Defer war der aus Goethe's 
Wahrheit und Dichtung befannte Director der Maler: und Arditelturs 
Alademie zu Leipzig, Vielleiht wäre es für unfern Dichter gewinn⸗ 
reich geworden, wenn er mit ihm in nähere Berührung gelommen wäre, 
Goethe belannte ſich menigftens ihm zu großem Dank nerpflichtet 
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Defer verlangte von jedem Künftler Bedächtlichkeit, ein ruhiges, inniges 
Vertiefen in den Gegenftand, und lehrte, dem Ideal der Schönheit 
Iomme Einfalt und Stille zu. Wie meit war Schiller damals nod 
von der völligen Erkenntniß diefer Wahrheit entfernt! Der Kreis: 
ſteuereinnehmer Chrift. Felir Weiße, der mit den ältern Gebrübern 
Schlegel, mit Lefling, Rabener, Gellert, Kleift in vielfadher Beziehung 
geftanden, und fich felbit in zahlreichen Luſtſpielen, Tragödien, Sing: 
fpielen, anakreontiihen Liedern u. |. w. verſucht hatte, war damals feit 
längerer Zeit für feinen Kinderfreund thätig. Seine Lieder komponirte 
der Mufilvireltor Hiller. Beide befaßen zu wenig Geiſtes- und Ge: 
müthötiefe, al3 daß Schiller ji dauernd zu ihnen hätte hingezogen 
fühlen Üönnen. Sympatbifher war ihm der gleichalterige Roman: und 
Luſtſpieldichte Jünger, wenn gleich defien Streben mehr auf Unter: 
haltung der großen Menge gerichtet war. Durch ihn wurde Schiller 
auch bier wieder in die Kreile des Theaterd hineingezogen, dem 
Reſineke vorftand. Huber’3 Vater, Mihael Huber, Profeſſor der 
franzöſiſchen Sprache zu Leipzig, batte ſich als Ueberſetzer deutfcher 
Dichtwerke in's Franzöſiſche literariihen Auf erworben. Der berühmte 
Kanzelrepner Georg Joach. Zollitofer, Prediger an der reformirten 
Gemeinde zu Leipzig, ein freifinniger Theolog, der religiöjen Glauben 
und chriſtliche Ethik mit der allgemeinen Zeitbildung in Einklang zu 
Dringen ſuchte, hatte mit Schiller viele geijtige Berührungspunfte. 
Dennod blieb jein Verkehr mit dieſen Männern nur ein gelegentlicher 
und vorübergehenvder. Gin näheres Verhältniß knüpfte er mit dem 
Haufe des Steinguthändler® Kunze, eines mit Körner befreundeten 
Heiltreihen Mannes, und etwas jpäter mit dem unternehmenden Buch: 
haͤndler Göſchen an, der gleichfalla zu Körner’3 Freunden gehörte. 
Am wohlften fühlte er ſich aber bei den Schweitern Minna und 
Dora Stod, „ven lieben Mädchen”, wie er fie in einem Brief an 
Körner nannte, und bei feinem neugewonnenen Freunde Huber. In 
dem Kreife diefer wohlwollenden Menſchen, die den lange Beunrubhigten 
and Umbergetriebenen mit liebevollem Begegnen aufgenommen batte, 
fehlte zwar noch Körner; aber Schiller empfand, was für ein ſchönes 
Leben demfelben durch die nahe bevorftehenvde Verbindung mit Minna 
erblüben werde, und dies feheint die Sehnſucht nad ftillem häuslichen 
Glüde, die ihn im vorigen Jahr um Lotte von Wolzogen werben ließ, 
wieder mächtig in ihm aufgeregt zu haben. So ertlärt es fich wohl 
am leichteften, daß er in dem Briefe an Schwan um die Hand feiner 
Tochter Margaretha anbielt. Er war, obwohl er fidy des Freierbriefs 
vom 7, Juni 1784 an Frau von Wolzogen erinnern mußte, breit genng 
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zu behaupten, daß ihn der Gedanke an Margaretha ſchon ein Jahr 
lang beſchaͤftige; umſonſt babe er feine Liebe zu bekämpfen geſucht; 
dem Herzog von Weimar habe er zuerit feinen Wunfd eröffnet, und 
dieſer habe fih über feine Wahl gefreut; er glaube boffen zu dürfen, 
daß ber Herzog handeln werde, wenn es zu einer Verbindung komme. 
Seine äußere Exiſtenz dachte er ſich dadurch zu fihern, daß er, feiner 
Lieblingsbefhäftigung, der Poefie, nur zum Vergnügen nachhangend, 
„unvermerkt” wieder zur Medicin*) zurüdtehre. Mit aller Anitrengung: 
des Geilte wolle er dem Ziel entgegeniteuern, und in zwei Jahren, 
meinte er, werde fein ganzes Glüd entſchieden fein, . 

Ob dieſem Briefe eine fchriftlihe Anfrage bei Margaretba felbft 
vorangegangen war, läßt fi nicht mit völliger Gewißheit feftitellen. 
Wie bereitd erzählt ift, hatte Schiller beim Abſchied in Mannheim 
einen Briefwechſel mit ihr verabredet, Nah einer Mittheilung von 
Friedr. Götz, dem Sohn von Schwan's Geichäftsgenofien, jchrieb- 
Schiller einmal an Margaretha. Ihr Vater gab, wie Göß behauptet, 
auf Schiller’3 Brief an ihn ſelbſt, ohne der Tochter etwad davon Mu 
jagen, eine ablehnende Antwort und motivierte dieſen Beſcheid damit, 
daß des Mädchens Charakter nicht zu dem des Dichters paſſe. Schiller 
brach nun den brieflihen Verkehr mit der Geliebten ab, zu großem. 
Leidwefen derjelben, die fih fein Schweigen nicht zu erllären wußte. 
Doch beitand, wie wir fpäter fehen werden, ein freundihaftliches Ders 
hältniß zu der Schwan’ihen Familie fort. 

Schiller benachrichtigte Schwan noch vor Ende April, daß er nad 
dem Beifpiel vieler Leipziger einige Monate auf dem Lande, und zwar 
auf einem benachbarten Dorfe zubringen werde. Am 7. Mai ſchrieb 
er an Körner, daß „die lieben Mädchen“ in Gohlis feien. Begreif⸗ 
licher Weife wählte er zu feiner Billeggiatur nun auch diefes ſchon in 
Flemming's Gedichten gefeierte Dorf, wohin von Leipzig aus, das bes 
kannte Rofenthal entlang, ein fchöner Spaziergang führt. Er batte 
die Abſicht, ſich dort fleißig mit der Thalia und dem Don Karlos zu 
befhhäftigen. Die Arbeit rüdte aber nicht fo raſch vor, ald er erwartet 
hatte; denn auch bier fehlte es nicht an Zuſpruch von Belannten und 
Freunden. Außer ihm hatten Jünger und ein Freund Göſchen's, ber 
Kupferftecher Enpner (einer Nachricht zufolge wohnte er mit Schiller zus 
fammen), in Gohlis ihren Aufenthalt genommen; und gegen Enve 


So ſchrieb er auch an Körner am 7. Mai 1785: „Sobald mir 
beifammen find, ſchneide ich meine Zeit in brei Theile. Einer gehört 
dem Dichter, der zweite dem Arzt, der britte dem Menfchen.“ 
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Mai fand fib auch Göſchen dort ein und unterhielt mit Schiller einen 
lebhaften Verkehr. Durch ihn wurde damals unferm Dichter der Scharfe 
Beurtheiler feine Trauerſpiels Kabale und Liebe Karl Philipp Morig 
zugeführt. Der Poet ftellte den Recenſenten lebhaft zur Rede; aber 
das Streitgefpräh verflang in den Jubel einer miteinander durchge: 
zehten Nacht. *) 

Der Mai 1785 ging zu Ende, ehe Sdiller den bedeutendften feiner 
jüngft gewonnenen Freunde, Körner, von Angefiht zu Angeficht 
kennen lernte. Doch war bereit? in enthufiaftiichen Briefen ein Herzends 
bündniß geſchloſſen, das in unſers Dichters geiftigem Läuterungsproceß, 
wenn aud nicht die wichtigfte, doch jedenfalls eine hochwichtige Rolle 
fpielen follte. Der Leer wird e3 daher gerechtfertigt finden, wenn 
Kömer’3 Charakter und fein Verhältniß zu Schiller bier etwas eins 
gehender beiproden wird. 


Körner war ſich jelbft fo Har, und gegen Andere wie gegen ſich 


fo aufridhtig, daß wir feiner eigenen Charakteriftit vertrauen können. 
Hören wir, wie er, ganz erfüllt von ver beglüdenden Ausficht, feine 
Minna bald beimguführen, in Briefen an Schiller vom 2. und 8. Mai 
fih und feinen Bildungsgang ſchildert. „Auf dem Punkt, wo ich ftehe“, 
Schrieb er am 2. Mai, „wird mir der Genuß der größten Seligkeit 
gerbittert, wenn ich mir bewußt bin, Zeit verſchwendet zu haben, nicht 
etwas zu thun, wodurch man einen Theil feiner Schulden dem Glüd 
abträgt. Um ganz glücklich, vd. b. beim Genuß der angenehmften Ems: 


pfindungen mit mir felbjt zufrieden zu fein, muß ich fo viel Gutes um. 


mich ber gewirkt haben, als ich durch meine Kräfte und in meinen 
Verhältniſſen zu wirken fähig bin ... Meine eriten jugendlichen Pläne 
gingen auf ſchriftſtelleriſche Thätigleit. Aber immer war mein Hang, 
mich dahin zu ftelen, wo es an Arbeitern fehlte. Die interejlantefte 
Beibäftigung hatte für mich nichts Anziehendes mehr, ſobald mir eine 
dringendere aufitieß. So flog ih von einer Wiſſenſchaft zur andern, 
Meine Schullehrer hatten mir eine große Verehrung für alte Literatur 
eingeprägt — ich beſchloß Aftoren herauszugeben. Garve’3 und 
Blatner’3 Vorträge erwedten in mir eine Neigung zur Spekulation, 
und — vitam impendere vero wurde mein Wahliprub. Um viele 


*) Einige Jahre fpäter (1789) nannte Schiller in einem Briefe am, 
Körner (UI, 10) Morit einen „Denker, der feine Materie jcharf anfaſſe 
und tief heraufhole“, und weiterhin einen „ſehr edlen Menſchen und 
jehr drollig:intereffant im Umgange.“ Seine Schrift „Ueber die bil: 
dende Nachahmung des Schönen“ blieb nicht ohne Einfluß auf Schillers 
kunſtphiloſophiſche Anſchauungen. 
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Zeit mußte ih mich für eine der drei Fakultätswiſſenſchaften beitimmen. 
Theologie würde mic geteizt haben, wenn nicht die Philoſophie 
ſchon Zweifel in mir erregt hätte, woburd mir die Sklaverei eines 
ſymboliſchen Lehrbegriffs unerträglich geworden wat. Die unangenehmen 
Situationen praktiſcher Aerzte verleideten mir die Medicin. Zuris: 
prudenz blieb allein übrig. Ich wählte fie als Brodſtudium und an- 
geblihe Beihäftigung; aber mir ekelte vor dem "buntihedigen Gewebe 
willkũclicher Säbe, die troß ihrer Widerſinnigkeit dem Gedächtniß ein- 
geprägt werben mußten. Ich ſuchte philofophifhe Behandlung redt— 
licher Gegenftände — und fand nirgends Befriedigung, als allenfalls 
bei Pütter im Staatsrecht, einem Face, das ich gerade am mwenigiten 
nad meinem Geichmad fand, weil ich mich durch zwanzig armjelige 
Steeitfragen durchwinden mußte, um zu Einer fruchtbaren Idee zu ge: 
langen. Fruchtbarkeit war e8 auch, was ih in einigen Theilen ber 
Bhilofophie vermißte, und ih warf mich in das Stubium der Natur 
nebft Mathematif und ihren Anwendungen auf die Bebürfnifie und 
Gewerbe der Menfhen. E3 war etwas Herrliches in dem Gedanken, 
das Feld diefer MWiffenihaft zu erweitern, um dadurch die Macht des 
Menſchen über die ihn umgebenden Weſen zu pergrößern. Dies be: 
jtimmte beſonders meine Beihäftigungen zu Göttingen in den Jahren 
76 und 77. Ich kam nad) 2eipzig zurüd, follte Doktor werden, und 
gerieth dadurd auf philofophiiche Unterfuhungen über das Naturrecht, die 
mich ziemlich Tange intereffirten. Nun kam Gelegenheit zu reifen, Sie 
fam plöglich, und ich reiste unvorbereitet, ohne befondern Zwed. An⸗ 
fangs war mein Gedanke, fo viel Vortheil davon zu ziehen mie mög- 
lich. Aber dazu war ich zu fehr Neuling in der Welt. Ich vermweilte 
bei einzelnen Gegenftänden, die ich noch nicht gefehen und gehört hatte, 
und überließ mich dabei zu Sehr meinem Hange zum Nachdenken, um 
einen großen Vorrath von Erfahrungen und Kenntniffen einzufammeln.” 

Diefen Eröffnungen ließ er am 8. Mat als Nachtrag fein „Blau: 
bensbelenntniß über Kunſt“ folgen. Von feinen erften Erziehern, ſchrieb 
er, jet ihm die Anficht eingeflößt worden, der Künftler arbeite nur für 
jein und Anderer Vergnügen, und fo habe er, obgleich nicht un: 
empfänglic für das Kunftfchöne, ſich nie erlaubt beim Genuß deſſelben 
zu verweilen. Bol Pflichtgefühl fei er nur nah Beendigung einer 
mübhevollen und unangenehmen Arbeit mit jich zufrieden gemwefen. Grit 
fpät babe er in der Kunft das Mittel erfannt, wodurd eine Seele 
beiferer Art ſich andern verfinnlihe, fie vereble und zu ſich emporbebe. 
Seitdem fehle es ihm zwar nicht an Luft zu künftleriſcher Thätigkeit, 
aber an Hoffnung auf Erfolg, nit an leifen Ahnungen glüdlicher 
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Ideen, aber an der Fähigkeit fie parzuftellen. In der Muſik, meinte 
er, würde er etwas geleiftet haben, wenn er fi frühe vieler Kunft 
ganz gewidmet hätte; jeßt laſſe fi das Fehlende nicht mehr nachholen. 
Sechs Tage fpäter fchrieb er, er gedenke Einiges zur Geſchichte der 
ausgearteten Kultur, zur Simplificirung ber Jurisprudenz und der 
GStaatswirtbichaftälehre, über Künftlerverbienit u. ſ. wm. zu ſchreiben: 
aber er habe die Sprache noch nicht genug in der Gewalt. 

Wir ſehen, Körner war eine von Schiller verſchiedene Natur. In 
ihm trat unferm Dichter nicht, wie jpäter in Goethe, ein congentaler, 
in Lünftlerifcher Begabung ebenbürtiger Geiſt, aber ein edles, empfäng- 
liches Gemüth, ein an Vielfeitigkeit des Willens überlegener Kopf, und, 
was für Schiller beſonders wichtig war, ein an fittlihem Ernſt nnd 
fittliher Reinheit und Reife überlegener Charakter entgegen. Schiller 
war auf dem Standpunkt, den er jebt erreicht hatte, einer fittlichen 
Zäuterung dringender bedürftig, als einer äftbetiiben und wiſſenſchaft⸗ 
lihen Selbftverftändigung. Erjt nachdem jene fiher angebahnt war, 
tonnte er diefe mit Erfolg unternehmen. Ihm bat das Glüd vie feltene 
Gunſt beſchieden, daß er auf den verfchiedenen Stufen feiner Entwicke⸗ 
lung einen over mehrere Freunde fand, welde gerade für bie jedes⸗ 
malige Stufe paßten, und ohne die er wenigftens nicht fo ſchnell hätte 
werden können, was er geworben iſt. Wer fih an der Größe Schiller's 
erfreut, möge nicht vergefien, zugleih den Männern, die ihn zu folder 
Höhe mit emporgeholfen, den Tribut der Anerlennung und des Danks 
zu zollen, und zu diefen gehört Körner in erjter Reihe. Boll erniten 
Pflihtgefühls und werkthätiger Menfchenliebe, frühe ſchon ein Meifter 
in der Selbitbeherrfhung, ftrenge gegen fi ſelbſt und milde in der 
Beurtheilung Anderer, unverfehrter aus den Stürmen der erften Jugend 
hervorgegangen, als Schiller, war er der rechte Mann, um deflen In⸗ 
neres von den Schladen, die dem Gold feines Gemüths noch anbafteten, 
reinigen zu belfen. Daß e3 an folden Schladen nicht fehlte, weiß der 
Lefer aus dem bisher Erzählten; aber auch noch weiterhin wird ſich 
zeigen, wie fchwer es unferm Dichter wurde, von jenen fittlichen Makeln 
fih völlig zu reinigen. Nicht immer blieb er des Verdienſtes, das ſich 
in diefer Beziehung Körner um ihn erworben hatte, Har genug bewußt. 
„Ih Kenne”, fchrieb ihm Körner einmal, „die ausſetzenden Bulfe deiner 
Freundſchaft, aber fie entfernen mich nit von dir.” Er bielt fich 
überzeugt, daß Schiller's Herz nie dauernd von ihm ablajjen werde, 
und täufchte fi in diefem Glauben niht. „Sch habe Körner’3 Herz”, 
Ihrieb Schiller mehr als drei Jahre fpäter an die Schweitern Lenge⸗ 
feld, „noch niemals auf einem falſchen Klange überraſcht; jein Verſtand 
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ãſt richtig, uneingenommen und kuhn; "in feinem ganzen Weſen iſt eine 
ſchoöne Miſchung von Feuer und Kälte”; und bald nachher: „Es iſt 
mir gar lieb zu hören, daß mein guter Körner Ihre Eroberung gemacht 
hat... . Sie haben fehr Recht, wenn Sie fagen, daß nicht3 fiber das 
Bergnügen gebe, Jemand in der Welt zu willen, auf den man fi 
ganz verlaflen kann. nd das ift Körner für mid. Es ift felten, daß 
fi) eine gewiſſe Yreibeit in der Beurtheilung fremder Handlungen oder 
Menſchen mit dem zarteften moralifchen Gefühl und einer inftinktartigen 
Herzendgüte verbindet, wie bei ihm. Er bat ein freies, lühnes und 
philoſophiſch aufgeflärtes Gewiſſen für die Tugenden Anderer, und ein 
ängftliches für ſich felbft, — gerade das Gegentheil deſſen, was man 
alle Tage fieht, wo ſich die Menſchen Alles, und den Rebenmenichen 
nichts vergeben.” 

Das erite perfönlihe Zufammentreffen Schillers mit Körner fand 
am 1. Zuli 1785 ftatt. Unjer Dichter gab ihm in Begleitung ver 
Schweſtern Stod, Huber's, Göſchen's und anderer Freunde ein Stell- 
dichein auf dem Gute Kahnsdorf, welches einer mit Körner verwandten 
Familie Ernefti gehörte. Der mächtige Eindrud, den diefe Begegnung 


. auf Schiller madte, fpiegelt fi in einem enthuftaftiihen Briefe aus 


Gohlis vom 3. Juli ab. „Befter Freund”, jchrieb er, „der zweite Ju: 
diu3*) wird mir unvergeßlid bleiben, fo lange ih lebe. Gäbe es 
Geifter, die uns dienftbar find und unfere Gefühle und Stimmungen 
durch eine fompatbiihe Magie übertragen, du bätteft die Stunde zwi⸗ 
ſchen halb acht und halb neun Vormittags in der füßeften Ahnung 
empfinden müflen. Ich weiß nicht mehr, wie mir eigentlich barauf 
famen, von Entwürfen für die Zulunft zu reden. Mein Herz wurde 
warn. Es war niht Schwärmerei, — philoſophiſch feſte Gemwißheit 
war’3, was ich in der herrlichen Perſpektive der Zeit vor mir liegen 
jah. Mit weicher Beihäm ung, die nicht niedervrüdt, ſondern männ- 
lich emporrafft, ſah ich rüdwärtd in die Vergangenheit, die ich durch 
die unglüdlichfte Verſchwendung mißbrauchte. Ich fühlte die kühne 
Anlage meiner Kräfte, das mißlungene (vielleiht große) Vorhaben ver 
Natur. Eine Hälfte wurde dur die wahnfinnige Methode meiner 
Erziehung und die Mißlaunen meines Schidfald, die zweite und 
größere aber dur mich felbft zernichtet. Tief, befter Freund, babe 
ib dag empfunden, und in der allgemeinen feurigen Gährung meiner 
Gefühle haben fih Kopf und Herz zu dem herkuliſchen Gelübde ver- 


*) Der Tag der Rückreiſe von Kahnsdorf nach Gohlis, Körner's 
Geburtstag. 
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einigt — die Vergangenheit nachzuholen und ben edlen Wettlauf zum 
höchſten Ziele von vorn anzufangen. Mein Gefühl war berebt und 
tbeilte ſich den Andern eleftriih mit. O wie ſchön und wie göttlich ift 
die Berührung zweier Seelen, die fi, auf ihrem Wege zur Goitheit 
begegnen! Du warit big jeßt noch mit keiner Sylbe genannt worden, 
und doch Tas ich in Huber’3 Augen deinen Namen — und unmwillfürlic 
trat er auf meinen Mund. Unſere Augen begegneten ji, und unſer 
beiliger Vorſatz zerihmolz in unfere beilige Freundſchaft. Es war ein 
jtummer Handſchlag, getreu zu bleiben dem Entſchluß dieſes Augenblicks 
— fi wechſelsweiſe fortzureißen zum Ziele, fich zu mahnen und aufs 
zuraffen, einer den andern, und nicht jtille zu halten bis an die Grenze, 
wo die menjhliben Größen enden . . . Unfere Unterredung hatte viele 
Wendung genommen, al3 wir auzjtiegen, um unterwegs ein Frühſtück 
einzunehmen. Wir fanden Wein in der Schenke. Deine Geſundheit 
wurbe getrunken. Stillihweigend fahen wir ung an, unjere Stimmung 
war feierliche Andacht — ich dachte mir die Einfeßung des Abendmahls: 
dieſes thut, fo oft ihr’3 trinket, zu meinem Gedächtniß. Ach hörte die 
Drgel gehen und ftand vor dem Altar. Jetzt erſt fiel's uns auf die 
Seele, daß heute dein Geburtstag war. Ohne es zu willen, haben wir 
ihn beilig gefeiert.” 

Es ijt peinlich, hinzufügen zu müſſen, daß ver dithyrambifche Flug 
dieſes Briefes, worin bie Begeijterung des Humnus An die Freude 
weht, fi gegen den Schluß bin zu einer leivigen projaifhen Sphäre 
herabſenkt. Schiller war wieder in Geldbedrängniß. Cr Heibete feine 
Bitte um einen Vorſchuß in die Anfrage ein, ob Körner, der an Gö— 
ſchen's Verlagsgejhäft participirte, etwa in deſſen Handlung felbjtändig 
ein Buch vorlegen könne; für dieſen Fall bot er ihm eine neue, korrek⸗ 
tere Ausgabe Fiesko's und der Räuber an, legtere mit einem einaftigen 
Nachtrage „Räuber Moor’ legte Schidfal”, und ſprach dabei 
den Wunſch aus, daß Körner ihm jebt glei einen Theil des Honorars 
„avanciren” möge. Körner antwortete: „Weber die Gelvangelegenbeit 
müfjen wir uns einmal ganz verjtändigen, Du haft noch eine gewiſſe 
Bedenklichkeit, mir deine Bevürfniffe zu entdecken. Warum fagteft dur 
mir nit ein Wort in Kahnsdorf davon? Warum fchriebft du mir 
nicht gleich, wie viel du braudft? Kommt es bloß darauf an, einige 
turrente Ausgaben zu beftreiten, jo iſt vielleicht dag hinreichend, was 
ih bier beilege, bis ich in vierzehn Tagen in Leipzig bin. Sch würde 
dir gleich mehr ſchicken, wenn ich nicht hier noch allerlei Handwerksleute 
zu bezahlen und erft.in Leipzig wieder Geld zu empfangen hätte. Aber 
ſobald du im mindeften in Verlegenheit hift, fo ſchreibe mit ver erjten 
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Poſt und beftimme die Summe. Rath kann ich allemal fhaffen. 
Wenn ich no fo reich wäre, und du ganz überzeugt fein könnteſt, 
welch ein geringes Objekt es für mid) wäre, dich aller Nahrungsjorgen 
auf dein ganzes Leben zu überheben: fo würde ich e3 doch nidyt wagen, 
Dir eine folhe Anerbietung zu maden. Ich meiß, daß du im Stande 
'bift, ſobald du nach Brod arbeiten willſt, dir alle deine Bedürfniſſe zu 
verfbaffen. Aber ein Jahr wenigftens laß mir die Freude, bich aus 
ver Nothwendigkeit des Brobverdieneng zu ſetzen.“ 

So edel und zartfinnig benahm ſich Körner nicht bloß jebt, in dem 
eriten Feuer des friſchgeſchloſſenen Freundſchaftsbundes, fondern auch 
Ipäter in Wiederholungsfällen, nachdem er die Erfahrung gemacht, daß 
Schiller minder eifrig und eilig in ber Nüderftattung von Darlehen, 
als reih an Entwürfen und Zuverſicht bei der Negotiirung derſelben 
war. Um aber unjer3 Dichters Freude Über Körmer’3 Anerbieten, und 
die Wärme feines Dantgefühls ganz nadyzueinpfinden, muß man fid 
die Noth vergegenwärtigen, womit er nun ſchon jahre lang gekämpft 
"hatte, „Deine Freundfhaft und Güte,” fchrieb er, „bereitet mir ein 
Elyſium. Dur did, theurer Körner, kann ich vielleicht noch werben, 
was ich zu werben verzaate. Zerreiße diefen Brief nicht. Du mirft 
ihn vielleicht in zehn Jahren mit einer feltenen Empfindung lefen, und 
auch im Grabe wirft du fanft darauf Schlafen.“ 

Mit befreitem und gehobenem Gemüthe konnte er fo des edlen 
Freundes Bermählungstag, den 7. Auguft, mitfeiern. Er fpenbete dazu 
ein Hochzeitlied, defien wir unten weiter gedenken werben, und noch 
eine zweite poetifhe Gabe, wenn glei in profaifcher Yorm, eine Pa: 
ramythie, worin Zeus einen Rangftreit feiner brei Töchter Liebe, 
Tugend und Freundſchaft entſcheidet. Gegen vie Mitte Auguft reiste 
Körner mit feiner Gattin nad Dresden. Schiller gab hoch zu Roß 
sem glüdlihen Paar das Geleit bi3 Hubertöburg, ftürzte auf dem 
Heimritt kurz vor Stötterig und quetfchte fih die Hand fo ftart, daß 
er ein paar Wochen lang des Schreiben? unfähig war und den für 
das Theater veränderten Fieslo, der im September in Leipzig aufge: 
führt werden follte, einem Sekretär diktiren mußte. Erft am 6. Sep: 
tember konnte er mit zitternder Hand an Hörner über den Unfall be- 
richten: „Mir war ein bischen bange für die Yolgen; doc nun hoffe 
ih das Beſte. Ein Kleines Weberbleibjel an der Hand foll mir herzlich 
lieb fein, weil es mich mein Leben lang an deinen glädlichen Einzug 
in Dregden erinnern wird.” 

Schiller follte nad der Verabredung des Freundebundes in Gohlis 
bleiben, bis Huber ihn nach Dresden begleiten könne; aber das Wider⸗ 
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ftreben von Huber's Eltern verzögerte deflen Ueberſiedelung. Dies ver 
ftimmte unjern Dichter um fo mehr, als nad der Abreife des Körner: 
ſchen Ehepaars aub das Wetter unfreundlich ward und ibm ven 
Aufenthalt in Gohlis verbitterte. „Was fol ih denn aud bier ?* 
ſchrieb er am 6. September an Körner. „Ich gebe an den vorigen 
Qummelplägen meiner Freude, wie der Neifende an den Ruinen 
Griechenlands, fchwermüthig und ftil vorüber; nur das Vergangene 
macht fie mir theuer. Huber's Angelegenbeit verzögert fih allzufehr 
für meine Wünſche, ich kann es unmöglid mehr abwarten. Ih muß 
zu euh — und aud meine Geichäfte fordern Ruhe, Muße und Laune, 
In eurem Zirkel allein kann ich fie finden. Schreibe mir, befter Körner, 
mit dem erjten Poſttag, nur in zwei Beilen, ob ih kommen kann und 
darf.” — Am 10, September erhielt er in dem Nugenblid, wo Körner’3 
Antwort anlangte, einen Befud von Dr. Albreht, dem Gatten feiner 
Freundin Sophie Albrecht, die jebt zu Reineke's Theatergeſellſchaſt ger 
hörte. Albrecht erbot fi, ihn am näclten Morgen früh vier Uhr per 
Grtrapoft nah Dresden mitzunehmen, - Diefer Borfhlag war ihm 
doppelt willlommen, da er „durch die Geſchwindigkeit der Abreife der 
gepreßten Situation des Abſchiednehmens von einigen guten Menſchen 
entging.” 

Die Fahrt nad) Dresden ſchildert er in einem Briefe an Huber - 
vom 13. September: „Unfere Hieherreife war wirklich fehr angenehm ; 
Schade nur, daß die Nacht uns beim Eintritt in die ſchöne Landſchaft 
überfiel. Mit dem andächtigen Schauer eines Wallfahrers grüßte ich 
die merkwürdigen Plätzchen wieder, die ſich meinem Herzen auf der 
neulihen Reife vorzüglich ausgezeichnet hatten, 3. B. die Abſchieds⸗ 
ftelle zwifhen Staupig und Hubertäburg. Als auf einmal, und mir 
zum erjtenmal, vie Elbe zwifchen zwei Bergen heraustrat, fchrie ich 
laut auf, D, mein liebfter Freund, mie intereffant war mir Alles} 
Die Elbe bildet eine romantifhe Natur um fich her, und eine ſchweſter⸗ 
lihe Aehnlichleit diefer Gegend mit dem QTummelplag meiner frühen. 
dichterifhen Kindheit macht fie mir dreifady theuer. Meißen, Dresden 
und feine Gegenden gleichen ganz in die Familie meiner vaterländiſchen 
Fluren. Zwölf Uhr in der Naht war es, als wir über vie Brüde 
fuhren. Ich ſah hinter mir in der. Neuftadt, in der Gegend, wo id} 
Körner’3 Haus vermuthete, einige Häufer beleudhtet; mein Herz wollte 
mich bereven, daß Körner’3 darunter war, Im goldenen Engel ftiegen 
wir ab, und den andern Morgen ſchickte ih in die Neuftabt, mid nady 
Körner’3 Aufenthalt zu erkundigen, weil id vermutbete, daß er im 
Weinberge wäre, und unjere Bedienten kommen zu lafien, Der Be— 
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diente bradıte mir Grüße von den Weibern; Körner war noch bis eins 
im Kollegium, Ich lieb mid in einer Portechaiſe bintragen, weil es 
ganz entjeglih regnete; die Freude unſers Wiederfehens — und eines 
folhen Wiederſehens — war himmliſch.“ 


Zweites Kapitel, 


Dichteriſche Productionen ans der Zeit des Aufenthalts zu 

Leipzig und Gohlis. Brofa-Bearbeitung des Don Karlos. 

Zwei Lieder zu Körner's Geburts⸗ uud Hochzeitstage. Verſe 

in Körner's Exemplar der Anthologie. Hymuns au die 
. Frende. 


Vom Don Karlos eriftirt eine Bearbeitung für's Theater 
in Brofa, von welder eine Abfchrift mit eigenhändigen Aenderungen 
Schiller’ 3 durch feinen Sohn C. F. von Schiller, Oberförfter in Lorch, 
aufbewahrt und neuerdings in Goedeke's hiſtoriſch⸗-kritiſcher Ausgabe 
veröffentlicht worden iſt. Gedrucktt erichien fie zuerft 1808 zu Hamburg 
und Altona, herausgegeben von Dr. Albredit. Sie weicht vielfach von 
der Bearbeitung in Jamben ab. Statt des Domingo erſcheint z. B. 
ein Minifter Don Perez; das Stüd fchließt damit, daß Don Karlog, 
nachdem er die Unſchuld feiner Mutter betheuert hat, ſich erſticht, und 
der König voll Entjegen mit dem Ruf „Mein Sohn! o mein Sohn!“ 
niederfintt. Boas, der diefe Bearbeitung nah einem dem Theaterardiv 
zu Dresven gehörigen Manuſtript feinen Nachträgen zu Schiller's 
Werfen einverleibte, febt fie in’3 Jahr 1785 und erzählt über ihre 
Entftehung, ihre Aufführung und die Beſetzung der Rollen Folgendes : 

„In Gohlis arbeitete Schiller fleißig an feinem Don Karlos, ohne 
jedoch an eine Aufführung defjelben zu denken. Oft las er Morgens 
Huber, Jünger, Albrecht die Stellen vor, die er in der Nacht gedichtet 
batte, und niemal3 erwähnte er dabei der Bühne. Das Leipziger 
Theater beftand in jener Zeit aus vielen trefflihen, berühmt geworde⸗ 
nen Mitgliedern, zu denen Schiller in freundſchaftlichen Verhältnifien 
and. Da war Reinele, des Dichters Intimus, Hempel, Schubert und 
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Böfenberg; da war Sophie Albrecht, die liebliche Schauipielerin und 
Diterin, und Madame Zuder, Böfenberg’3 Tochter, eine fgıh geſtor⸗ 
bene holde Künftlerin. Schiller beſuchte häufig ihren Zirkel, und nad 
dem Schaufpiel wurde vertraulich und ernftlih geſprochen über bas 
tiefinnere MWefen des Dramas, über Auffafjung und Darſtellung tragi- 
Iher Charaktere. Die Freunde und Freundinnen drangen in Schiller, 
ihnen Don Karlos für die Bühne zu geben; fie hatten die Rollen ſchon 
unter ftch vertheilt und ließen nicht ab mit Bitten. Als aber vie 
Meinungen aller Kunſtverſtändigen, die er befragte, nöllig überein- 
jtimmten, der Karlos werde von der Scene aus tief in das Leben des 
deutihen Volkes eindringen, da gab er nah und ging an die Umar- 
beitung und Vollendung des Stüdd. Es war viel zu weitläufig ange: 
legt, und bedeutende Kürzungen zeigten fi nothwendig. Jamben wider: 
Itrebten damals den Schaufpielern no, und der Dichter 30g ihnen für 
das Theater die Proſa vor. Die lebten Alte waren nod gar nicht 
niedergeſchrieben; er mußte fie alfo hinzudichten, mobei namentlich ber 
Schluß ganz ander? auafiel, als in der Lesart, welche die ſaͤmmtlichen 
Werke bringen. Das gab denn Arbeit in Hülle und Fülſe; aber 
Schiller machte ſich mit unermüdlichem Eifer an's Werk und vollendete 
es bald. Die Rollen wurden vertheilt, die Schauſpieler beeilten ſich, und 
ſo konnte denn der Karlos in kurzer Zeit gegeben werden. Die Rollen 
waren in folgender Art beſetzt: Madame Koch, eine reizende Frauen⸗ 
geſtalt, ſpielte die Eliſabeth; Reineke, der hohe, denkende Künſtler, 
hatte den Poſa übernommen; Sophie Albrecht wurde als Eboli be 
wundert; Schauwärt, der ausgezeichnete Intriguant, trat als Alba auf. 
Die Darjtellung war eine höchſt gelungene, und der Erfolg jo glänzend, 
daß die größten Bühnen Deutſchlands, 3. B. die Berliner und Dress 
dener, ſich jenes Manuſkript des Karlos verſchafften und dag Stüd 
darnach aufführen ließen.” | 

Boas gibt die Duelle diefer Mittheilungen nit an. Wober fie 
aber auch geſchöpft fein mögen, jedenfalls ift die Angabe irrig, daß 
Schiller ſchon in Gohlis die Profa Bearbeitung ernftlih angegriffen 
und „bald vollendet“ habe, fowie die, daß das Stüd furz nachher ge- 
geben worden fei. Schiller würde eine fo umfangreiche Arbeit in jeinem 
damaligen Briefwechfel mit Körner fiher nicht unerwähnt gelafien 
baben. Vielmehr jteht es feit, daß dieſe profaifhe Umarbeitung erſt 
zwei Jahre fpäter zum Abſchluß gedieh. 

Sicher fallen aber einige aus dem Verhältniß zu Körner entjprun- 
gene Iyrifhe Productionen in die Zeit des Aufenthaltes zu 
Gohlis, und zwar zunächſt ein Gedicht zum Geburtätage Körner: 
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Unferm theuren Körner, Am 2. des Julius 1785. 


Sei willlommen an des Morgens golpnen Thoren, 
Sei willlommen unferm Yrendegruß, 
Diefes Tages Holder Genius, 
Der den Bielgeliebten uns geboren! 
In erhabener Pracht 
Schimmernd, tritt er aus der Nacht, 
Wie der Erdenſöhne keiner; 
Groß und trefflich, wie der Sieben einer, 
Die am Throne dienen, ſchwebt er her. — 
„Streut mır Blumen! Seht, da bin ich wieder“, 
Nuft er lächelnd von dem Himmel nieder; 
„BStreut mir Blumen! Ich bin’® wieber, 
„Der den Theuren -euch gebar; 
„Ich bin mehr, al8 meine andern Brüder ; 
„Ihren Liebling nennt mich weit und breit 
„Meine Mutter Ewigkeit;“ — 
Stolz and Würbe fprad aus der Geberde — 
„Einen Edlen gab ich dieſer Erde! 
„Fühlt die Menfchpeit, wen -ich ihr geboren ? 
„Kennt Die Erde meinen Liebling fchon ? 
„Oder fihallen leifer in der Menſchen Ohren 
„Seine Thaten, ale vor Gottes Thron ? 
„Ras die Welt in feiner ſchönen Seele? 
„Beugte fih vor feiner großen Seele 
„Chrerbietig fein Jahrhundert fon? 
„Wuchſen zur Vollendung auf die Keime, 
„Die ich damals in fein Herz gefät? 
„Sft die Welt fo ſchön, wie feine Träume? 
„Band er biefen, der ihn ganz verfteht ? 
„D dann lapt mid ftolzer durch den Himmel ſchweben — 
„Ich hab’ ihn gegeben!“ 


„Seit vollend' ich meinen Sonnenlauf ; 
„Aber hinter meinem Rüden leuchtet 
„Schon ein neuer, ſchön'rer Morgen auf. 
„Einen Engel tragen feine golpnen Flügel, 
„Sn des Engels filberflarem Spiegel 
„Liegt ein Himmel — und die Ewigkeit. 
„Schamroth ftürz’ ich in das Meer der Zeit. 
„Nur das Leben 
„Konnt' ich meinem theuren Liebling geben; 
„Diefer Engel — wie erbleiht mein Ruhm! — 
„Wandelt's in Elyfium.” 


Der Seraph ſprach's — du Liegft in unfern Armen — 
Wir fühlen, daß du unfer bift. 
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Bei den auf einen „neuen, fchönern Morgen” vorausvdeutenden 
preizehn lebten Verſen dachte Schiller an Körner's Hodzeittag, 
den 7. Auguft 1785. Auch ihn feierte er, wie bereits erzählt ift, durch 
ein Gebicht. Ich habe es fon in der erften Ausgabe meines Koms 
mentars zu Schiller’3 Gedichten, abweichend von Greiner’3 Cpition, die 
es in’3 Jahr 1789 fest, und von Boas, der 1801 als ungefähre Ent⸗ 
ftehungszeit bezeichnete, für ein Produkt früherer Jahre erklärt, und in 
der dritten Ausgabe meines Kommentars tein Bedenken getragen, es 
auf Kömer’3 VBermählung zu beziehen. Diefe Annahme bat fidh feits 
dem als richtig erwiefen. In dem Gedichte fpiegelt fih, wie in dem 
ungefähr gleichzeitigen Hymnus an die Freude, die gehobene Stimmung 
ab, die der Dichter dem neuen Freundihaftsbunde mit dem Körner: 
ſchen Kreife verdankte. Größere Mäßigung und fortgefchrittener Ge⸗ 
Ihmad unterſcheiden es ſehr deutlih von der Lyrik der erften Periode. 
Eine gewiffe Ueberfülle und Breite der Darftellung find auf Rechnung 
theils der überquellenvden Empfindung, theils des Umſtandes zu eben, 
daß es das rafch hingeworfene Wert einer bodyaufgeregten Stunde war, 
und der Dichter, wie uns eine Anmerkung in der Greinerfhen Aus: 
gabe belehrt, umgeben: von mehrern Freunden, aus der Fülle feiner 
ſchönen Seele es niederfhrieb, und, ohne es wieder durchzuſehen, zum 
Drud bingab, Bon den zweiundzwanzig achtzeiligen Strophen des 
Gedichtes mögen die fünf erften als Probe folgen: 

Heil bir, ebler deutfher Mann, 
Heil zum ew’gen Bunbe ! 

Heute fängt bein Himmel an, 

Sie tft da, bie Stunde! 

Sprih der blaſſen Mißgunft Hohn 
Und dem Kampf der Jahre; *) 


Großer Tugend großer Lohn 
Winkt dir zum Altare. 


Nichts, was enge. Herzen füllt, 
Was die Meinung weihet, 

Was des Thoren Wünfche ftillt, 
Was der Ged oft freiet, 
Reichthum nit und Ahnenruhm, 
Richt verbotne Triebe — 

Nein, in dieſes Heiligthum 
Führte dich nur Liebe. 


*) Körner ſchrieb am 3, März an Schiller: „Ich liebte Minna vier 
Jahre lang, ohne es ihr felbft und mir zu geftehen. Jetzt ift es drei 
Sabre, daß ich mich ihr entdedte, Wir kämpften jeit diejer Zeit mit 
Schwierigkeiten, die faft unüberwindlich fchienen, hatten des Kummers 
viel u. ſ. w.“ 
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Nah der Menge Lobgeſang 
Haft du nie getrachtet, 

Der Gewohnheit Kettenklang 
Haft du nie geachtet. 

Ehrſucht mag um Ehre frein, 
Gold fig Gold vermählen, 
Liebe will geliebet fein, 
Seelen fuchen Seelen. 


Deinem großen Schwur getreu, 
Trogeft du Berächtern; 
Männlich ftolz gingft du vorbei 
An der Mobe Töchtern. 
Slitterpug und Tänbelein 
Mag der Stuger lieber; 

Do vu wollteſt glüdlich fein, 
Und du gingft vorliber. 


Beiberherzen find fo gern 
Käfthen zum Beriren; *) 
Manden lodt der goldne Stern, 
Berlen, die nur zieren; 
Hundert werden aufgetban, 
Reunundneungig trügen ; 

Über nur in Einem kann 

Die Juwele liegen... . 


Schiller brachte dieſes Lied dem Brautpaar im Namen des ge⸗ 
fammten Freundelreijes, in feinem eigenen Namen aber folgente Bas 
ramythie dar, die er feinem Hochzeitsgeſchenk, einem Paar Urnen, 
beifügte : 
„Heute vor fünftaufend Jahren hatte Zeus die unfterblichen 
Götter auf dem Olympus bewirtbet. Als man fich nieberfegte, 
entftanb ein Rangſftreit unter drei Töchtern Jupiter's. Die Tu⸗ 
gend wollte der Liebe vorangehen, bie Liebe der Tugend nicht 
weigen, und bie Freundſchaft behauptete ihren Rang vor 
Beiden. Der ganze Himmel kam in Bewegung, und die flreitenden 
Böttinnen zogen fi vor den Thron des Saturnius. Es gilt nur 
Ein Abel auf dem Olympus, rief Kronos’ Sohn, und nur Ein 
Geſetz, wonach man die Götter richtet, Der ift der Erfte, der die 
glüdliften Menfchen macht. — Ich habe gewonnen! rief trium- 
phirend die Liebe. Selbſt meine Schwefter, die Tugend, kann ihren 
Lieblingen Feine größere Belohnung bieten, ala mich; unb ob id 
Wonne verbreite, das beantworte Jupiter, und alle anwefenben 


*), Anipielung auf eine Stelle in Shakeſpeare's Kaufmann von 
Venedig. 
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unfterblichen Götter ! — Und wie lange beftehen beine Entzückungen? 
unterbrach fie ernfthaft die Tugend. Wen ich mit der unverwund- 
baren Aegide beſchütze, verlacht ſelbſt das furchtbare Fatum, dem 
auch ſogar die Unſterblichen huldigen. Wenn du mit dem Beiſpiel 
der Götter prahlſt, fo kann ich es auch: der Sohn des Saturnius 
iſt fterblich, ſobald er nicht tugendhaft iſt. — Die Freundſchaft 
ftand von ferne, und ſchwieg. — Und du kein Wort? rief Jupiter. 
Was wirft du deinen Kieblingen Großes bieten? — Nichts von 
dem allem, antwortete die Göttin, und wiſchte verftohlen eine 
Thräne von der errötbenden Wange. Mich Taffen fie ftehen, wenn 
fie glüdlih find, aber fuchen mich auf, wenn fie leiden, — Ver⸗ 
ſöhnt euch, meine Rinder, ſprach jet der Göttervater. Euer Streit 
ift der ſchönſte, den Zeus je gefchlichtet Hat; aber keine hat ihn 
verloren. Meine männlide Tochter, die Tugend, wird ihre 
Schweiter Liebe Standhaftigkeit lehren, und die Liebe Keinen 
Günſtling beglüden, den nicht die Tugend ihr zugeführt bat. Aber 
zwifchen euch beide trete die Freundfhaft und hafte mir für 
die Ewigkeit dieſes Bundes.“ 


Ungefähr derſelben Zeit, wie die zum 2. Juli und 7. August ge⸗ 
vichteten Lieder, mögen die nachfolgenden Verſe angehören, die Schiller 
1785 in Körner’3 Gremplar der Anthologie ſchrieb: 

Ihr waret nur für Wenige gefungen, 

Und Wenige verjtanden euch. 

Heil euch! Ihr Habt das fchönfte Band gefchlungen, 

Mein Tchönfter Lorbeer ift durch euch errungen — 

Die Ewigkeit vergeffe euch! 
Maren ed doch die Lieder der Anthologie, die neben feinen Jugend⸗ 
Dramen zuerit die Blicde des Körner'ſchen Kreifes auf ihn gelenkt, die 
Meberfiedelung nah Sachſen veranlaßt und feinem Schidjal eine glück⸗ 
lichere Wendung gegeben batten. 

Die bedeutendſte Production der Leipziger Zeit ift aber der en- 
thufiaftiihe Rundgefang An die Freude. 

greube, fhöner Götterfunfen, 

ochter aus Elyfium, 

Mir betreten feuertrunfen, 

Himmliſche, dein Heiligthum u. |. w. 
Wie konnte Julian Schmidt fagen, es herrſche darin mehr Truntenbeit 
als Freude; der Dichter habe ſich durch Aufbieten der feltfamften Dinge 
künſtlich zu exaltiren gefucht, vie Ode ſtamme nicht aus feinem Herzen? 
Sie ift ohne Zweifel ein wahrer Ausflug des Glüdgefühls, welches 
Schiller dem neuen Freundſchaftsbunde verdankte, ein Erguß verfelben 
Begeifterung, die den vbenangeführten Brief vom 3. Juli an Körner 
durchweht. Wahrſcheinlich gehörte die erſte Konception unfers Hymnus 
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gerade der nämlidhen Zeit an, wie biejer Brief, wenn glei der Dichter 
erit im Spätiommer die legte Hand daran gelegt haben mag. Für die 
metrifche Form, worin dag Gediht mit dem fpäter entftandenen Ger 
ſellſchaftsliede „das Siegesfeſt“ übereinftimmt, bat vielleiht die Ove 
„An die Freude“ von Uz al3 Borbilv gedient, deren erite Strophe 
lautet: 

Freude, Königin der Weifen, 

Die, mit Blumen um ihr Haupt, 

Dich auf güldner Leier preifen, 

Rubig, mann die Thorheit fchnaubt, 

Höre mich von deinem ‚Throne, 

Kind der Weisheit, deren Hand 

Immer felbit in deine Krone 

Ihre ſchönſten Rofen band. 


An eine fo gebaute Strophe ſchließt fi num jedesmal, wie gleichfalls 
im „Siegesfeſt“, eine vierzeilige Chorftrophe an. Das Ganze hat dem 
nad die Form eines Geſellſchaftsliedes, und diente au früber als 
ſolches unzähligen Kreifen in ernftgehobener Feitftimmung. Mit Unrecht 
hat man von den Chorgefängen behauptet, daß fie mit den bezüglichen 
achtzeiligen Strophen in zu Iofer Verbindung ſtehen. Der Chor bat 
bier eine ähnliche Funktion, wie in der antilen Tragödie. Bor Allem 
erhebt er nad) jeder Strophe die Gefühle der Feltfeiernden -zum höchſten 
Weſen empor, das bald als liebender Vater, bald ala Unbelannter 
(vgl. die Künftler V. 214 und die Apoftelgefhichte 17, 23), bald als 
Schöpfer, ald allberrichenver Gott, als guter Geiſt, als Sternenrichter, 
als milder Todtenrichter gedaht wird. Daneben jpriht er Muth unb 
Teoft ein, faßt einzelne Ideen derꝰ vorhergehenden Strophen mit ge- 
jteigerter Empfindung auf und univerfalifirt fie. 

Hoffmeifter macht auf die praftiihe Tendenz und den daraus 
fließenden rhetoriihen Charakter des Stücks aufmerkſam. Schiller will, 
wie in frühbern Dichtungen und im Don Karlos, jo aud bier über bie 
Ideen, von denen er durchglüht ift, nicht allein belehren; er will fie 
auch nicht allein daritellen; er will fie befolgt wiſſen. Daher nennt 
Hoffmeifter mit Rüdlihtnahme auf das dramatifhe Element des Chors 
dieje Ode „ein dramatifchsehetorifches Gemälde”, im Gegenſatz zu Jean 
Paul, der fie als ein bloßes Lehrgedicht bezeichnete. Auch der Aus⸗ 
druck „Gemälde“ ift treffend, da uns dag Gedicht den Kreis hochbe⸗ 
geifterter Freunde, wie fie in allumfafjender Liebe fih umarmen, wie 
fie Naben und Fernen, Guten und Böfen, Lebenden und Zodten, ja 
jelbft dem höchſten Wefen einen Becher der Liebe. und Freude weihen, 
auf's lebhaftejte vergegenwärtigt. 
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Seinem Speeninhalte nad erinnert unfer Hymnus an frühere 
Schiller'ſche Lieder (die Phantafie an Laura, Yreundfhaft, Triumph 
der Liebe). Wie er dort Symparhie, Freundſchaft, Liebe als die Haupt: 
triebfeder im Geifterreih und in der Körperwelt verberrlichte, jo feiert 
er bier als foldye die Freude, ven Drang des Menfchen nad) Glüd, der 
allerdings mit der Sympatbie infofern innig verwandt ift, als beide 
ein Streben nad Erweiterung und Bereiherung feine Weſens find. 
Doch geftehe ih, daß es mir gezwungener vorlommt, wenn man bie 
Freude, als wenn man vie Liebe, die in der Affinität, Gravitation, 
Cohäfion, Adhaͤſion ber Körperwelt Analoga findet, zum Haupträder⸗ 
werk des Univerfums macht, 

Vergleiht man das Gedicht mit den Iyrifchen Probuctionen ber 
erften Periode überhaupt, fo treten Schiller’3 Fortſchritte in geſchmack⸗ 
voller Darftellung unvertennbar hervor. Freilich erinnern noch mandye 
maßloje Ideen und Figuren und befonderd das Häufen nicht Ton- 
gruirender Bilder, das Himüberfpringen von einer Metapher zu einer 
ganz heterogenen, an feine frübelte Sugenppoefie ; und dies mag den 
Dichter beitimmt haben, das Stüd eine Zeitlang von der Gedichtſamm⸗ 
lung auszuſchließen und erſt nad einigen Veränderungen und Kürzungen 
ihm die Aufnahme zu gewähren. Das Publitum aber begeifterte ſich 
sofort für das Gedicht, und ehe es in der Thalia (1786) erſchien, ging 
e3 ſchon in zahlreihen Abſchriften von Hand zu Hand. Ein Zeichen, 
wie mächtig damals der Einprud vefjelben geweſen fein muß, ift auch 
folgende höchſt wahrſcheinlich ſagenhafte Erzählung über feinen Ur- 
fprung; denn der fagenbildende Trieb des Volles betbhätigt ſich in der 
Regel nur an Bedeutendem und Wiltungsreihem. Auf einem Morgen: 
fpaziergang durch das Nojenthal, fo wird erzählt, ſah Schiller einen 
halbentkleideten Süngling in betenver Stellung am Flußufer ftehen, eben 
im Begriff ſich zu ertränfen. Schiller redete ihn an und vernahm, 
daß e3 ein armer Studioſus der Theologie war, der lange mit dem 
ſchrecklichſten Mangel gelämpft und jest feiner Noth ein Ende machen 
wollte. Der Dichter ſchenkte ihm feinen geringen Geldvorrath und ließ 
ſich von ihm das Verſprechen geben, wenigitens acht Tage lang die Aus⸗ 
führung des frevelbaften Entſchluſſes zu verfchieben. In der Zwiſchen⸗ 
zeit wohnte Schiller einer Hochzeitsfeier in einer wohlhabenden Leipziger 
Familie bei. Mitten im Geräufch der Feitfreube Stand er auf, erbat 
ih auf einen Augenblid Gehör, erzählte, was ihm auf dem Spasiers 
gange begegnet fei, forderte mit herzlichen Worten die Anweſenden zu 
Beiträgen für den Unglüdlihen auf, und fammelte diefe, an der Tafel 
umbergehend, in einen Teller. Sie fielen fo veihlid aus, daß ber 
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arme Studirende damit fein Leben bis zu einer Anftelung friften konnte. 
Im friihen Bewußtfein diefer That nun, beißt es, jang Schiller feinen 
Hymnus an die Freude. 
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Empfang Schiller's in Loſchwitz. Aufängliches Wohlgefühl 
im Körner'ſchen Kreiſe. Hinderniſſe feiner dichteriſchen Pro⸗ 
ductivität. Dreifache innere Kriſis. Freundekreis in Dresden. 
Zweites Heft der Thalia. Lektüre im Frühjahr 1786. Wad- 
jfende Neigung zur Philoſophie uud Geſchichte. Schwan und 
Margarethe zu Beſuch. Verſtimmung. Guſtel von Blaſewitz. 
Unterhaudlungen mit Schröder. Liebesverhältnißz zu Fräulein 
von Arnim. Frühlingsaufenthalt zu Tharaudt 1787. Anf- 
bruch nah Weimar. 


Körner, der fi zu Dresden eine Wohnung in der Neuſtadt ge- 
miethet hatte, bejaß bei dem benachbarten Dorfe Lojhwig einen Wein: 
berg mit einem zweiftödigen Haufe, wo man einer herrlichen Ausſicht 
über die Gegend biz zu den Höhen ver ſächſiſchen Schweiz genoß. Hier 
pflegte er fih mit den Seinigen an fohönen Tagen aufzuhalten. Yür 
Schiller und Huber hatte er eine Wohnung gleichfall® in der Neuftadt, 
unfern der feinigen und des japaniichen Gartens, beim Hofgärtner 
Fleiſchmann ausgefuht. Die erite Begrüßung des angelommenen Dich⸗ 
ter am 12. September fand aber im Loſchwitzer Landſitze ftatt, wo 
Schiller auch die nächſten Tage verlebte. Wie glüdlih er ſich bier 
fühlte, fagt und der ſchon erwähnte Brief vom 13. September an 
Huber: „Was bisher meine heißeſten Wünſche erzielten,” fchrieb er, 
„das bab’ ih nun endlich erreicht. Ich bin bier im Schooß unferer 
Lieben aufgehoben, wie im Himmel. Ich würde es wagen, di in das 
innere meiner Seele bineinzuführen, und dir die Geſchichte meines 
Herzens von geftern zu befchreiben, wenn ich did fo lange könnte ver- 
geſſen machen, dab ich Dichter bin. Laß dir's alfo mit trodenen Worten 
jagen: Mir ift wohl, und in der jeßigen Yaflung meines Gemüths 
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fenne ich feine andere Beſorgniß mehr, als bie Furcht vor dem. allges 
meinen Loos} der zerftörenden Zeit. Wie mir jebt ift, wird dir in 
einigen Wochen auch ſein. Betrachte mich als den 
— — ſel'gen Spiegel deiner Seligkeit. 

Ich ſchreibe dir auf meinem Zimmerchen im Weinberg; über mir höre 
ich unſere lieben Weiberchen herumkramen in häuslichen Geſchäften und 
mitunter auf dem Klavier klimpern. Wie viel Stimmung gibt mir das 
zu einer Unterhaltung mit dir!“ 

Man ſollte denken, dieſes behagliche, trauliche Stillleben nach ſo 
langer Zeit voll ſchwerer Bedraͤngniſſe hätte ihm auch die Stimmung. 
zu lebhafter poetifcher, insbejondere Igrifher Production geben müflen, 
Für ein Jahr lang hatte ſich Körner anbeifchig gemacht, ihm die Un? 
terhaltäforgen vom Haupte fern zu halten, und ver liehenswürdigſte 
und anregendſte häusliche Kreis hatte ihn wie einen längft Angehörigen 
in fi) aufgenommen. Dennoch trug ihm ver faft zweijährige Aufente 
balt in diefem Kreife an Iyriihen Produktionen nur ein paar flüchtig 
hingeworfene Gelegenheitögedichte ein, die er der Aufnahme in feine 
Gedichtſammlung nicht würdigte, und eine metrifhe Mebertragung eines 
proſaiſchen franzöfifchen Originals „Die unüberwindliche Flotte”, *, An 
Dramatifchen gemann er außer ver Fortießung des Don Karlos nur 
das Fragment „Der Menjchenfeind”, und in ber Gattung der Novelle 
und des Romans die Erzählung „Verbrecher aus verlorener Ehre” und 
den Anfang des „Geiſterſehers“. Mehrere Urſachen wirkten damals 
zur Beeinträchtigung feiner dichteriſchen Produktivität zuſammen. Bers 
worrene, unrubige Webergangsperioden, wie die, worin ſich Schillew 
jest befand, find der poetifhen Thätigleit nicht günſtig; nur dem be⸗ 
rubigten Gemüth entblüht dag wahrhaft Schöne. In Schiller war 
dur das nähere Belanntwerben mit Körner eine dreifache Geiſtes⸗ 
und Gemüthskriſis, wenn nicht hervorgerufen, doch verjtärkt worden, 
eine fittliche, eine philofopbifche und eine äjthetifche. Nach allen drei 
Richtungen bin dauerte während der Dreöpener Zeit die Gährung 
feines Innern fort; frühere Triebe, Grundſätze, Anſchauungen kämpften 
mit neuen, Rüdfälle in alte Fehler und Berirrungen blieben nicht aus, 
Yähmten mitunter feinen Muth und verftimmten ihn. Erſt nah dem 
Aufenthalt in Dresden halfen .ernftere philoſophiſche und geſchichtliche 
Studien, genauere Belanntihaft mit der griechiſchen Dichtkunſt und ein 


*) Der „Kampf“ und die ‚Refignation‘ gehören, wie im eriten 
Theil nachgewiejen worden, der Mannheimer Beit an. 
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edles Liebesverhältniß feinen Beiit erbellen, feinen Geſchmack verfeinern, 
fein Herz vereveln, fein ganzes Inneres Härten und beruhigen. 

Was insbeſondere feine ſittliche Selbftläuterung betrifft, fo war 
diefe natürlih mit jenem „herkuliſchen Gelübde” vom 2. Juli, „vie 
durch Die unglüdlichite Verſchwendung mißbraudte Vergangenheit nad) 
zubolen”, keineswegs abgethan. Schiller befaß eine tiefe Empfaͤnglich⸗ 
keit für das fittlih Erle und Reine, und eine heroifhe Willenskraft, 
aber zugleid; eing brennende Phantafie und eine gewaltige Sinnlichkeit, 
die ihn manchmal fortrifien. Der innige Geiſtes⸗ und Herzensverkehr 
mit dem fittlich gereiften, ſich felbit jo Haren Körner, und der Anblid 
ſeines häuslichen Glücks wirkten tief auf Schiller ein, brachten aber 
zunädhit ihm den großen Abftand feines Gemüthslebens zu Harem Be: 
mwußtfein und erregten in ihm den verftimmenben Zweifel, ob er je 


‚eines gleihen Glücks fähig fein werde. Noch zwei Jahre fpäter 


fhrieb er an Körner: „ES ift fonderbar, ich werehre, ich liebe die herz 
liche, empfindende Natur, und eine Kolette, jede Kolette kann mich 
fefleln. Jede hat eine unfehlbare Macht auf mich durch meine Eitelleit 
und Sinnlichkeit. Entzünden (er meinte wohl: zu dauernder, 
wahrer Liebe entflammen) kann mic keine, aber beunrubigen genug.“ 
Körner hezeichnete in feiner Antwort fehr richtig als die Urſache hiervon 
den geringen Widerftand, den jede auffteigende Leidenſchaft bei ihm 
finde. „Cine vorübergehende Grille”, fügte er hinzu, „wird durch deine 
lebhafte Phantafie leicht zur Leidenſchaft. Kampf dawider fcheint dir 
oft kleinliche Aengftlichleit. Du bift dir bewußt, Kraft dazu zu haben, 
willit fie aber auf die Zeit aufiparen, da du ihrer bebarfft:* 

Sin der philofophifchen Literatur batte fi Körner viel weiter ums 


getban, als Schiller, fo wie er überhaupt in Kenntniffen, die ſich durch 


Lektüre erwerben lafien, ihm überlegen war. Bei dem großen Hange 
unfer3 Dichters zur Speculation und feiner Mittheilſamkeit mußte es 
im Zufammenleben mit Körner viel häufiger zu pbilofophifchen Debatten 
tommen, al3 gerade der dichteriichen Thätigfeit förderlich war; doch 
ließ er ſich einitweilen noch nicht auf eine Vertiefung in das ihm em- 
pfohlene Kant’ihe Syitem ein. Zu ſelbſtändigem Denken geneigt, fuchte 
er fih zunächſt mit dem Freunde über feine eigene laͤngſtgebildete 
Theofophie des Julius zu verftändigen und ſchrieb die „philojophi- 
fben Briefe”, auf die wir zurüdkommen werden. Daß er 
aber über dieſe lebenswarme Produktion einer zugleich dichtenden und 
philofopbirenden Bernunft bald zu einen mehr nüdtern Speculiren 
binausging, wird und das fpäter zu betrachtende „philoſophiſche 


Biehoff, Schiller's Leben. IL: 3 
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Geſpraäch“ des Prinzen im Geifterfeher zeigen, von dem Frau von 
Wolzogen in ihrem Leben Schiller's ausprüdlich bemerkt, daß die Phi⸗ 
loſophie des Prinzen nahezu aud die des Dichter gewefen fei. 

Die Nachrichten über Schiller’3 Aufenthalt in Dresven find aud 
nach dem Erſcheinen feiner Korrefponbenz mit Körner noch immer dürftig 
genug. Anlaß zu Briefen zwiſchen beiden gab es ja nur, wem fie 
eine Zeit lang von einander getrennt waren; biefer Fall trat während 
der Dresdener Periode nur dreimal ein: im April und am Jahresſchluß 
1786, wo Körner mit den Seinigen auf Reifen war, und im Frühling 
1787, wo Schiller eine Billeggiatur in Tharandt abhielt. In ven 
fieben erften Monaten (bis zur Mitte April 1786) ftodte der Brief 
wechſel. Daß Schiller, als Freund ver jchönen Natur, in dieſer Seit, 
fo oft es das Wetter geftattete, die anmuthige Umgegend von Dresden, 
die ihm ſtellenweiſe feine Heimath zurüdrief, fleißig genofjen hat, dürfen 
wir annehmen, ohne darum halbpoetifchen Schilderungen, die man ung 
darüber gegeben, Glauben beimeflen zu müflen. So wird erzählt, es 
fei damals eine feiner liebſten Erholungen vom poetiihen Schaffen ge: 
wesen, in einer Gondel die Elbe hinabzufahren, befonders bei Gewittern, 
wenn der Sturm tobte und die Natur in Aufruhr war; dann babe er 
wohl einmal einen Blig und jchmetternden Donnerfhall mit einem 
Brano! begrüßt. 

Als der Winter 1785—1786 ihn aus dem Bartenhaufe zu Loſchwit 
in die Stadtwohnung trieb, warb fein Hausgenofje Huber, der endlich 
von feinen Eltern die Zuftimmung erhalten hatte, fi in Dresden zur 
Stelle eines Legationsfetretaira vorzubereiten, Es läßt fi denken, wie 
oft und wie gern die beiden Freunde bie langen Winterabende im 
Körnerfhen Zirkel zubrachten. Hoffmeifter nahm an, daß das Leben 
in der fhönen, durch Kunftfammlungen und wiflenichaftlihe Anſtalten 
interefianten Stadt, der Umgang mit Gelehrten, Künftlern, böhern 
Staatsvienern, mit zahlreichen Kreifen vielfeitig gebilveter Maͤnner und 
Frauen unferm Dichter Genuß, Anregung, neue Anfihten, Weltkenntniß 
verfhafft habe. Nah dem, was und anderſeits über die damaligen 
Dresdener Zuftände berichtet wird, war dies nicht der Fall. Standes⸗ 
und Reichthumsdunkel ließ ein freies und anregendes Geſellſchaftsleben 
nicht auffommen, und in der Künftler- und Gelebrtenwelt herrſchten, 
nah Körmer’3 Urtheil, erbärmliche Gefinnung, anmaßenve Kritit bei 
eigener. Mittelmäßigteit. Um jo willlommener war unjerm Dichter ber 
engere Kreis, der fih mandhmal um das muftliebende Körner’ihe Eher 
paar und die kunſtfertige Dora Stod verfammelte. Zu den Haus⸗ 
freunden Fehörten der Komponiſt Naumann, der Potraitmaler Graff, 
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Der Hiftoriter Archenholz, der Proſeſor an der Ritter⸗Akademie Wilh. 
Gottl. Becker u. A. 

Schiller's poetiſches "Sauptwert diefer Periode, jein Don Karlos, 
züdte unterdeß nur wenig vor; dies zeigt das 1786 im erften Jahres⸗ 
viertel bei Göſchen erfchienene zweite Heft der Thalia, welches nur die 
vier eriten Scenen des zweiten Aufzugs brachte. An Igriichen Gedichten 
enthielt e8 aus der Leipziger Zeit das Lied „An die Freude“ und aus 
Ver Mannheimer die „Freigeiſterei der Leidenſchaft“ und die „Refig: 
nation’. Einen großen Raum nahmen Profabeiträge ein und zwar 
der „Verbrecher aus Infamie (aus verlorener Ehre)” und die Ueber 
{egung von Mercier’s Pr£&cis historique zu feinem Portrait de Phi. 
dippe U, roi d’Espagne. 

Anfangs der zweiten Aprilwoche 1786 reiste das Körner'ſche Ehe⸗ 
paar mit Huber und Dora auf einige Zeit nach Leipzig, wo bann 
wieder Briefe von Schiller uns einen nähern Einblid in fein Leben ge 
jtatten., Am 15. April finden wir ihn mit Abbt's Schrift vom Verdienſt 
eifrig befhäftigt, die ihm „troß eines gewiſſen Chaos des Ausdrucks 
ächtes Gold des. Genie“ zu enthalten ſchien. „Ich glaube”, ſchrieb er 
an Körner, „wer in die Ideen des PVerfafiers bineinginge und gewifie 
bingerorfene Gedanken verarbeiten wollte, würbe eine große Provinz 
in der ſpekulativen praltiſchen Piychologie aufllären. Borzüglid deine 
und meine Lieblingsmaterien von den Quellen der Handlungen, von 
Der Menſchenſchäßzung und Prüfung der moraliihen Erſcheinungen, vor: 
züglich diefe haben mich nachdenkend gemacht. Ich wünjchte, daß mir 
beide das Bud mitelnander läjen. Es hat aud noch das Verbienft für 
untere gemeinſchaftliche Lektüre, daß der. Stoff die Form überwiegt, 
daß es roher Demant ift, an dem wir ung bie angenehme Mühe bes 
Schleifens geben könnten. Wenn ich mich felbjt kenne, jo wäre unter 
allen Köpfen, die mir in der weitläufigen fchriftftellerifchen Welt befannt 
geworden find, Abbt juft derjenige, zu dem ich einige Verwandtſchaft 
fühle. Eine ſolche Miſchung ungefähr von Spelulation und Feuer, 
Phantaſie und Ingenium, Kälte und Wärme meine ich zuweilen an mir 
zu beobachten. Uebrigens auch dieſe Dunkelheit, dieſe Anardie der 
Ideen — welche, wie ich faft glaube, durch eine Zufammengerinnung 
der Ideen und des Gefühls, durch eine Weberftürzung ver Gedanken 
erzeugt wird, und die bu felbit jchon bei mir gefunden haft, — auch 
diefe finde ich bei Abbt, nur daß er ſich mehr dem foharffinnigen Phi- 
lojophen, ich mehr dem Dichter, dem finnlihen Schwärmer mid nähere. 
Unendlich viel Anziehendes bat diefe Gattung von Philoſophie.“ 

Wir ſehen, in Schiller beginnt jeßzt der Denker dem Dichter ven 
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Platz ſtark zu verengen, und zwar ift es vor Allem der Menſchen⸗ 
geift, dem fein Forſchen fi) zumendet, wie dieſem denn aud in Zus 
tunft fein Denlen vorzugsmeife gewidmet blieb, Zugleich aber fühlte er 
lebhaft das Bedürfniß, den Kreis feiner Erfahrung und feines Willens 
auszudehnen, und. hierbei ging fein Streben nicht etwa auf Erweiterung 
der Kenntniß der Natur, jondern wieder der Menfhenwelt. Sudte 
er ala Philoſoph den menſchlichen Geift beſonders von feiner ſittlich⸗ 
äfthetiichen Seite zu ergründen, fo war er als Hiſtoriker bemüht, den⸗ 
jelben in feinen geidhichtlichen Entwidelungen zu verfolgen. „Ich muß 
ganz andere Anftalten treffen mit dem Lejen“, beißt es in dem er⸗ 
wähnten Briefe an Körner. „Ich fühle es ſchmerzlich, daß ich nody 
erftaunli viel lernen muß, fäen muß, um zu ernten. Im beften Erd⸗ 
reich wird ber Dornenftraudy keine Pfirjihe tragen, aber ebenfowenig 
ver Pfrfichbaum in einer leeren Erde gedeihen. Unfere Seelen ſind 
nur Deftillationsgefäße; Elemente müfjen ihnen Stoff zutragen, um in 
vollen, faftigen Blättern ihn auszuſchwellen. Täglih wird mir 
die Gefhichte theurer. Ich babe diefe Woche eine Geſchichte des 
dreißigjährigen Krieg gelefen, und mein Kopf ift mir nody ganz warm 
davon! Daß doc die Epoche des höchſten Nationalelends auch zugleidy 
die glängendfte Epoche menſchlicher Kraft it! Wie viele große Männer 
gingen aus biefer Nacht hervor! Ich wollte, daß ich zehn Jahre binter- 
einander nichts als Geſchichte ſtudirt hätte; ich glaube, ich würde eim 
ganz anderer Kerl fein. Meinſt vu, daß ich es noch werde nachholen 
fönnen?“ j 

Kein Wunder, wenn er in einer Fortiegung des Briefs „Diter- 
Sonntag früh” Hagt: „Nun find ſchon acht Tage Seit unjerer Trennung 
verflofien, und ich babe faum eine Seite von Don Karlos ge 
arbeitet. War mir fchledhterdings unmöglich, Wärme und Laune für 
ihn bei mir bervorzubringen.” Daran war jedoch zum Theil auch die 
Entbehrung des ihm zur füßen Gewohnheit gewordenen tagtäglicher 
Umgangs mit dem Körnerihen Familienzirkel ſchuld. „O Tiebe Kinz 
der“, beißt e3 in dem „An die Weiberchen“ gerichteten Briefihluß, 
„wie ſehne ich mich nah euch! Wie fehr verftimmt mich dieje freuden⸗ 
loſe Einſamkeit! In einer Wüite wollte ih mir’d eher gefallen lajien; 
port hätte ich wenigftend mehr Raum, euch in Gebanten um mid zu 
verjammeln.” | 

In einem Briefe an die Reifenden vom 20. April ertönt biefelbe 
Klage: „Bearbeitet habe ich noch nichts; aber”, fügt er hinzu, „ſobald 
ihr wieder bier feld, geht das rafh und warm weg.” Dieſer Brief 
bat etwas eigenthümlich Intereffantes, indem er und Schiller in einer 


—— 
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Aumoriftif gefärbten elegiichen Stimmung zeigt, der wir felten bei 
ähm begegnen. „Wahrlib, ich fange an zu glauben“, fchreibt er, „daß 
ihr Narren feid; denn fo viel Glück, ald euch auf eurer Reife begleitet, 
‚würde teinem gefcheibten Menfhen zu Theil merben. Mitten im Ayril 
entichließt fih der Himmel, feine Natur zu verleugnen; die Elemente 
‚werden ihren Grundjägen ungetren, und die ganze Natur gibt fi ein 
Öffentlihes Dömahnti. Und warum? Um den jüngften Ober 
Conſiſtorialrath Körner aus Dresden mit feiner boffnungsvollen Frau 
und feiner hoffnungsloſen Schwägerin angenehm reifen 34 laffen. Ind 
was habe ik armer Berfifer von der ganzen Schönheit des Wet 
ters? ... Alles lebt und webt bier und freut fih und fliegt aus und 
Jiebt und paart ih, und ich — mein Zuſtand ift troftlog, 

Und ih Armer muß allein 

Trauern und verlaffen fein, 

Bliden nad den Sphären! 

Mill mich Feine Charitin, 

Mufe, Nymphe, Schäferin, 

Will mich Feine hören ? 


Sm Emft, ih bin’3 nachgerade überdrüſſig, in meiner eigenen Geſell⸗ 
ſchaft zu fein. Man kann mir ohnehin nicht nadfagen, daß ih ein 
Spaßmacher oder, wie unfere Weiberchen es beißen, ein angenehmer 
Geſellſchafter fei unter fremden Perſonen. Vollends aber mir 
Spaß vorzumaben ! — wahrhaftig, da wäre Aubitorium und Erzähler 
‚gleich ſchlecht!“ 

Am 25. April reiste er den Heimlehrenden bis Meiben entgegen und 
fand dort wohl Gelegenheit, Stadt und Umgebung fi näher anzuſchauen, 
ſo daß er nit lange naher vafelbjt bei einer unerwarteten Beran- 
laſſung den Cicerone fpielen fonnte. Es kündigte ihm nämlidy bald 
nah der Wieverkunft der Freunde der Buchhändler Schwan, welder 
mit Margaretha und deren jüngerer Schweiter Luiſe nad Leipzig ge: 
reist war, brieflich jeinen Beſuch an. Schiller holte audy fie in Meißen 
ab. Luife, nachmals Staatzräthin Piltorius, erzäblt-in einem Briefe 
an ihre Tochter: „Als wir in Meiben am Poſthauſe vorfuhren, wer 
Stand unter dem Thorweg? Schiller in einem maugfarbenen Rod mit 
Stahltnöpfen.” Bon feinem Benehmen fagt fie: „Es war fo berzlich 
amd gerade, wie eines Sohns und Bruders, nachdem das nähere Ber: 
‚bältniß zu meiner Schweiter ſchon länaft (d. b. etwa feit einem Jahr) 
aufgehört hatte.” Wie in Meißen, jo machte er aud in Dresden ben 
gefälligen Führer, begleitete die Damen, während Schwan fih von 
Graff malen ließ, zu einem Spaziergange auf der Brühl'ſchen Terrafje, 
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veſuchte mit ihnen’ ein Koncert bei Neumann, führte fie zu Stod und 
in Graffa Atelier, wo fie ein Portrait Schiller’3 angefangen und eines 
ſeiner FreunbinzSophie Albrecht vollendet fanden. Ein näheres Ber= 
haͤliniß zu Margaretha knüpfte fich nidyt wieder an. Der oben erwähnte 
Friedr. Göß, Sohn von Schwan’! Compagneon, fagt in feinen Aufzeich- 
nungen, Schwan habe vermuthlich bei dieſem Beſuch die Gründe, die 
ihn zur Ablehnung von Schiller’ Bewerbung beftimmten, viefem münd⸗ 
lich eröffnet, und e3 wird von anderer Seite berichtet, der Hauptgrund- 
jei der geweigt, daß Margarethe eine Liebichaft mit einem Officier ge⸗ 
babt babe, ver fie verließ, als e3 feine Pflicht geweien wäre, fie zu 
beirathen. Das wäre dann allervings für Schiller ein ſehr triftiger 
Grund geweſen, feine Bewerbung fallen zu lallen. Später, ald er 
ſchon verbeirathet war und mit feiner Gattin eine Reife nad der 
Heimath machte, traf er noch einmal mit ver frübern Geliebten zus 
fammen. Seine Frau fand dieje, wie erzählt wird, jehr liebenswürdig, 
und das Wiederfehen bewegte den Dichter lebhaft. Margaretha beirathete- 
einen Advokaten Namens Treffz, mit dem fie in nit glüdlidher Ehe 
lebte, und ftarb in ihrem ſechsunddreißigſten Lebensjahre an den Folgen 
einer Niederkunft. 

Bald nah Schwan's Abreiſe veſchaͤftigte ſich Schiller eine Zeit 
lang mit einer ihn wenig anfprechenden Arbeit. Am 17. Mai ſchrieb 
er an Huber, der noch in Leipzig verweilte: „Kannſt du dir vorftellen, 
daß ich geftern zwei Arien und ein Terzett zu einer Operette gemadt 
babe, und daß der Tert fhon in den Händen des Muſikus ift? Ich 
boffe, — und das ift meine felige Zuverficht, ich hoffe, daß die Mut 
noch immer um ein Gran fhlechter, als meine Arien, ausfallen wird, 
und dieje find gewiß ſchlecht. Indeß es wird eine Oper unter dem: 
Friſiren, und ih thue es mit Abfiht, — um fchmieren zu lernen.” 
Darüber kam aber fein Karlos zu kurz; die Thalia brachte auch im. 
pritten Heft nur den Schluß des zweiten Alt. Mit jenen Arien find- 
wahrfcheinlich zwei ung erhaltene Lieder (f. Kapitel 5) gemeint, die für 
zweifelhaft gelten. 

Ueber den Sommer 1786, für welchen die biographiſchen Quellen 
änßerft ſpaͤrlich fließen, gehen wir flüchtig hinweg. Schiller freute ſich 
während vefjelben dauernd des Umgangs mit dem Körner’fchen Kreiſe; 
doch blieb. auch dieſes ſchöne Zufammenleben nicht ganz woltenlog, und- 
zwar lag die Urſache hiervon hauptſächlich in Schiller. ine oft wieder: 
kehrende Melancholie lieb ihn zeitweise feine gegenwärtige glüdliche Lage 
nicht volllommen empfinden und ſchätzen. Noch beim Jahresſchluß Hagt 
er in einem Briefe an das Körner'ſche Ehepaar: „Wird mein Bile 








Aufenthalt in und bei Dresben. 31 


nicht früher bei euch erloſchen, als das eurige bei mir? Ich fürchte es 
beinahe; denn bis auf dieſe Stunde war unſere Theilung ſehr ungleich. 
Ich habe euch ganz genießen, euch ganz durchſchauen und faſſen können; 
aber meine Seele war für euch von trüben Stimmungen umwölkt. Ihr 
wart mir ſo viel, und ich euch noch wenig, — nicht einmal das, was 
ich fähig fein könnte euch zu fein.” Warum ihn oft ſolche Stimmungen 
anwanbelten, läßt ſich wohl erllären, ohne daß man zu Slant, der vie 
Melandyolie eine Zugabe tieferer Raturen nennt, feine Zuflucht nimmt. 
Schon daß er ſich in einer Uebergangsperiode befand, in einem Streit 
geiftiger Interefſfen befangen war, daß er ſich zwiſchen Poeſie, Philoſophie 
und Geſchichte hinundhergezogen fühlte, daß es mit ſeiner dichteriſchen 
Thätigleit, die er doch als feinen eigenſten Beruf empfand, nicht recht 
vorwärts wollte, ſchon das mußte fein Glüdsgefühl trüben. Ueberdies 
neigte fich die Zeit zu Ende, für melde er Körner’3 Fürforge ange: 
nommen hatte, und noch ließ fih nicht abſehen, in welder Weiſe er 
fih eine feite äußere Eriftenz gründen und dazu gelangen follte, auf 
eigenen Füßen zu ftehben. Wie tief er das empfand, blidt aus einem 
Brief an Wieland vom 24. Mai hervor. Ferner begann gegen Ende 
des Sommers Körner's Gattin in Folge einer Niedertunft bedenklich zu 
tränteln und fette auf längere Zeit den Kreis ihrer Freunde, und nicht 
am wenigſtens Schiller, in tiefe Belümmerniß. Dazu kam no im 
Winter, wie wir bald hören werden, daß er troß feines „berkulifchen 
Gelübdes” abermals einer heftigen Leivenichaft zur Beute ward, die 
feinen Freunden, wie ihm wohl befannt war, zu Berbruß und Belorgniß 
gereichte. 

Am meiften ſcheint dazwifchen feine von Haus aus gute Laune bei 
Ausflügen nah Loſchwitz zum Durchbruch gelommen zu fein. Loſchwitz 
gegenüber im Dorf Blaſewitz befaß ein Herr Segabin einen Landfig, 
wo Schiller häufig aus: ımd einging und mit der Tochter des Hauſes 
Augufte, einem beitern und geſcheidten und zugleich ansnehmend ſchönen 
Mädchen, auf einem munter nidifchen Fuße ftand. Die „Buitel von 
Blafewis” in Wallenfteins Lager verdankt ihren Urfprung der Erinne- 
rung an Loſchwitz. Auguſte jtarb in hohem Alter (24. Februar 1856) 
als Wittwe des Senator Nenner in Dreöpen. 

Im Herbit 1786 batte e8 eine Zeit lang den Anſchein, als jollte 
unferm Dichter nochmals die Bühne eine feftere Lebensftellung bieten. 
Der berühmte Scaufpieler Friepr. Ludw. Schröver, der 1786 zum 
zweiten Mal an die Spibe des Hamburger Theaters getreten und bort 
das redende Schauspiel ver Oper gegenüber wieder zu vollen Ehren zu 
bringen bemüht war, hatte fih auf einer Reife in Mannheim, wie 
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Schiller durch Bed erfuhr, rühmend über die Richtung geäußert, weldye 
unſer Dichter, nach den Proben in der Thalia zu urtheilen, gegenwärtig 
verfolgte. Hierauf Bezug nehmend, fchrieb ihm Schiller, er kenne jebt 
und achte die Schranken, welche die Bühne dem Dichter ſetzen, wünſche 
ſich jedoch freigefprodhen von den engern Grenzen, in welde fich ber 
Heine Geift und der bürftige Künſtler einſchließe. Durch eine Berbin- 
dung mit Schröder hoffe er ein Ideal zu realiſiren, deſſen Verwirklichung 
nur im Verein mit dem Genie eines großen Schauspielers möglich fei. 
Zugleich bot er ihm alle feine künftigen Stüde an. Schröber antwortete 
am 18. DOftober: „Meine jchnelle Antwort fei Ihnen ein Beweis, wie 
angenehm mir Ihrx Brief war. Ich eritaunte über den Ylug der Ideen 
in den Räubern, bewunderte ven größern Theil des Fiesko; aber ich 
zweifelte, vaß ein jo kühnes Genie fih zur Simplicität würbe bequemen 
fönnen, die einem Theatergemälvde einzig allgemeinen und dauernden 
Beifall ſchaffen kann. Ihr Karlos überzeugt mid vom Gegentheil; 
und nun wünſche ich nichts fo fehr, ala mich mit Ihnen zu verbinden 
— mit Ihnen, der. allein meine Ideen realifiren kann. Ich fühle mich 
zu ſchwach dazu; aber ein langer und vertrauter Umgang mit dem 
Handwerlämäßigen des Theaters kann Ihnen vielleicht von Nugen fein. 
Jedoch ein dramatiicher Schriftfteler muß durchaus an dem Orte jein, 
wo die Bühne ih aufhält, für vie er fchreibt. Sind Sie frei? Können 
Gie Dresden gegen Hamburg vertaufhen? Und unter welden Be⸗ 
bingungen? Bed bat mir einen Theil der Behandlung erzählt, die Sie 
in Mannheim erfuhren ; glauben Sie nicht, daß die hiefige Einrichtung 
im mindejten mit der dortigen fympathifire; mehr kann ih Ihnen 
darüber nicht ſchreiben.“ 

Stiller lehnte, fo freundlih ihm auch Schröber entgegentam, das 
Anerbieten zu defien größtem Bedauern ab. Warum? Darüber lafien 
fih nur Vermuthungen aufjtellen. In feinem Antmortfchreiben vom 
18. December gibt Schiller felbft den wenig ftihhaltigen Grund an, 
daß er ohne Yuftimmung des Herzogs von Weimar kein dauerndes 
Engagement eingeben könne. Der Wahrheit getreuer wäre er wohl ge: 
blieben, wenn er gejagt hätte, daß er ſich augenblidlidh nicht von dem 
durch Minna's Krankheit gebeugten Körner zu trennen vermöge, für bie 
Zukunft aber fih zu den Kreifen der Weimar’ichen Geiftesherven hinge⸗ 
zogen fühle; oder wenn er geftanden bätte, mie wenig er bei feiner 
wachſenden Hinneigung zur Philofophie und Geichichte für die nächften Jahre 
auf eine ausgiebige dichteriſche Propuctivität rechnen durfte Palleske 
bringt Schiller’ 8 Abfagebrief in Verbindung mit feiner leidenjchaftlichen 
Zuneigung zu Charlotte von Kalb. Ein Briefmechfel zwifchen beiden 
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‚hatte allerdings fortbeftanden; wenigftens erhielten Charlotte und Bed 
die Hefte der Thalia gleih nah ihrem Erſcheinen zugeſandt. Aber 
darauf läßt ſich nicht die Annahme einer in Schiller noch fortglühenven 
Zeidenjchaft gründen. Dankbarkeit und mitleivige Theilnahme bewahrte 
er gewiß der Freundin; doch, nachdem er ſich anderthalb Jahre lang 
an dem Anblid des Glüd3 geweidet hatte, das eine jo harmlos heitere 
Frau, wie Minna Körner, ihrem Gatten bereitete, konnte er ſich ums 
möglih noch zu Charlotte bingezogen fühlen, deren leidenſchaftliches, 
ercentrifches MWejen ihn von Mannheim meggetrieven hatte. Im April 
1786, wo Charlotte nady Dresven zu kommen gedachte, meldete er dies, 
obne irgendwie Freude darüber fund zu geben, an Körner mit den 
Worten: „Bed bat mir gefchrieben; durch ihn erfahre ich die Beftäti- 
gung von Charlottend befchlofiener Abreife. Er meint, daß fie uns 
überrafchen werbe.” Im Oktober bielt fie fid einige Wochen in Weimar 
auf und bradte dann ven Winter in Kalbsriethb, dem Gut ihres 
Schmwiegervaters, zu. Schiller erbot ſich gegen Ende des Jahrs, fie in 
ihrer dortigen traurigen Einfamteit zu beſuchen, war aber nicht unglüd- 
Ich, als fie ihn auf ihren nädftjährigen Sommeraufenthalt in Weimar 
verwies. 

Eher könnte man die Urſache der Ablehnung von Schröder's An- 
frage in einem andern an Drespen ihn feflelnden Herzensverhältnifie, 
und zwar einem fehr leivenfchaftlihen, fuchen, wenn es nicht wahr- 
ſcheinlich wäre, daß ſich dieſes erſt zu Anfange 1787 angelnüpft babe. 
Den Anknüpfungspuntt boten Schiller’3 fortvauernde freundichaftliche 
Beziehungen zur Schauspielerin Sophie Albrecht. 

Sophie Albrecht, jeßt eine der erjten Zierven der Dresdener Bühne, 
machte ein ziemlich großes Haus und empfing zahlreihe Beſuche von 
der eleganten Welt beiverlei Geſchlechts, audh von Herren, die am 
Spieltiſch einer Leidenfchaft fröhnten, von welcher Schiller fich nicht ganz 
frei hielt. „Vorgeſtern Abend”, fchrieb er am 20. December an Körner, 
„waren wir bei Albrechts, wo Whiſt gefpielt wurde; diesmal aber ge⸗ 
wann ih." Nah H. Döring’3 Erzählung lernte dort unfer Dichter 
zuerft eine glänzende Schönheit, Henriette Elifabeth von Arnim, 
Tochter einer penfionirten Jächfiichen Officierswittwe, kennen, die plößlich 
einen tiefen Eindrud auf ihn madte. „Er jtand vor ihr”, jagt Döring, 
„mit einer wortlofen Andacht des Gefühls und wehrte nicht der Flamme, 
bie verzebrend ın feiner Bruft aufloverte.” Aber ein uns erhaltenes 
Stammbudpblatt, das ihre Schiller gewidmet hat (vgl. unten Kapitel 5), 
datirt den Beginn dieſer Leidenihaft von einem Mastenball ber, der 
nah einer Andeutung von Charlotte Kalb im Februar 1787 ftattfand, 
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worauf dann wiederholte Begegnungen im Albrecht'ſchen Haufe gefolgt 
fein mögen. Der Mutter des Mädchens, die in ungünftigen Vermögens: 
verhältnifien lebte, fchien die Eroberung eines ſchon damals berühmten 
Dichters zu ſchmeicheln und die Gewalt der Reize ihrer Tochter zu ver: 
bürgen. Sie geftattete ihm daher den Eintritt in ihr Haus, gab ihm 
jedoch die Weifung, wenn er Licht in gewiffen Zimmern bemerkte, ſich 
nit einzufinden, weil dann ihre Tochter in Familiengeſellſchaft fei. 
Aber Schiller's Freunde behaupteten, die Mutter empfange dann mehr 
begünftigte Anbeter ihrer Tochter; die intriguante Frau mißbraudhe die 
Leidenfchaft des arglofen unerfahrenen jungen Mannes zur Befriedigung 
ihrer Eitelfeit und zur Erreihung ihrer eigennützigen Abfihten. Nur 
deßhalb ziehe fie ihn an, halte ihn feit, und mache ihm ftet3 Hoffnung, 
ohne ihm je ſichere Ausfichten zu bieten. Schiller’3 Bethörung muß in 
der That einen hohen Grad erreicht haben, da er ſich nicht bloß werth⸗ 
volle Geſchenke, fondern ſelbſt Baarfummen, den ſchwererworbenen Ers 
trag feiner jchriftftelleriichen Arbeiten, entloden ließ. In einem Briefe 
der Tochter einer Dame, melde damals mit Schiller in demielben 
Haufe wohnte, fand Hoffmeifter die Notiz: „Meine Mutter erinnert fidy 
recht gut der Geſchichte des blauen Bandes, das Schiller in feiner Ver⸗ 
liebtheit dem Fräulein von Arnim entwendete und ſeitdem beftändig 
Nachts um feine Zipfelmüse geichlungen trug. Er ſah damit zum 
Tenfter hinaus, wobei meine Mutter öfters Gelegenheit gehabt bat, es 
von oben herunter zu bewundern.“ 

Wie es unter ſolchen Umftänden mit des Dichters Arbeitseifer ftand, 
laßt ſich denken. Am 18. December hatte er in dem Briefe an Schröder 
den Don Karlos in ſechs Wochen zu fenden verſprochen; aber aus den 
ſechs Wochen wurden ſechs Monate. Gegen ven Jahresſchluß, während 
Körner mit den Seinigen von der Mitte December3 big etwa zum 
8. Januar zur Wiederherftellung Minnas fi in Leipzig aufbielt, gingen 
jeine Arbeiten — fo berichtete er dieſem — noch „erträglich“, went 
auch nicht, wie er wünſchte. „Ach habe”, fügte er hinzu, „nicht frobe 
Laune genug, mit Wärme meinem Vorhaben getreu zu fein. Doc geht 
ed vorwärts, und du kannſt immerhin ein Stüd Arbeit gethan finden, 
wenn du zurückkommſt.“ Am 30. December war er im Don Karlos 
bi3 mitten in die lebte Scene ded Marquis mit der Königin gelummen; 
aber dann fcheint ihn bald im neuen Jahr die Begegnung auf ber 
Redoute in das Zaubernes verftridt zu haben, das fofort feine poetilche 
Produktion ing Stoden bradte, ohne welches er jedoch ſchwerlich im 
Geilterfeher das Bild der ſchönen Griehin fo lebenswarm bätte dars 
jtellen und die Liebesgluth des Prinzen fo binreißend fchildern können. 
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Denn das bat der Künftler vor andern Sterblihen voraus, daß er 
auch aus feinen Berirrungen Gewinn ziehen, und die Leiden, die er 
als Menſch getragen, als Künftler zu Freuden verllären kann. 

„Schiller's Freunde”, erzählt Karoline von Wolzogen, „boten alle 
Macht Marer Einfiht und berzlidher Sorge auf, ihw feinen Feſſeln zu 
entziehen.” Kaum kann und etwas eine größere Vorftellung von dem 
Edelſinne Körner's, Minna’3 und Dora’3 geben, als die langmutboolle 
Liebe, die ſie ihm auch in diefer Epoche bewahrten. Al3 Frau von Arnim 
mit ihrer Tochter im Yrübjahr 1787 verreist war, flüchtete ſich der 
Liebeskranke am 17. April in die ländliche Einſamkeit nah Tharandt 
hinaus, Bielleiht war die Billeggiatur von feinen Freunden veranftaltet 
worden, um ihn dem Dresdener Zauberkreife etwas länger fern zu halten 
and ihm Zeit zur Einkehr in fich felbit zu verihaffen; denn die Arnims 
wurden bald zurüderwartet, Drei Tage fpäter fchrieb er an Körner: 
„Eine veizende Landpartie, weiß Gott! Da fiß’ ich drei Tage hier und 
kann nicht vor's Haus. Schnee und Hagel wirft mir beinahe Thüren 
und Fenfter ein. In diefem erbärmlichen Zuſtand fol ih mich — nicht 
nad Dresden zurüdjehnen! Doch will ic mir einbilden, daß id für 
vergangene Sünden büße.” Da er Arnims bereit3 zurüd vermuthete, 
legte er einen Brief für diefelben bei. „Meinem beleidigten Dorchen“, 
ſchrieb er, „ſchicke ich diefen Einſchluß zur [hleunigften, gemwiffen- 
bafteften und pünktlichſt-gütigſten Belorgung. Sie möchte fo 
gütig fein und anfragen laffen, wann man die Antwort könnte abholen 
lafien, oder ob fie gefchidt werden würde. Wenn Arnims noch nicht 
wieder in Dresden wären, fo foll die Minna, oder wer meinen Brief 
Hinträgt, ihn wieder mitnehmen. Aber ich laſſe Dorchen recht jehr 
bitten, die Botenfrau ja nicht weggeben zu laſſen, ohne mir von dorther 
Antwort mitzunehmen, wenn man in der Stadt iſt.“ 

Die Freunde verforgten den „armen Robinſon“ zu Zharandt mit 
engliſchem Bier und fchidten ihm die Liaisons dangereuses und den 
Werther zu unterhaltender (wohl aud zu beherzigenswerther) Lektüre. 
Jene fand er „allerliebft geichrieben, voll treffender, wahrer Bemerkungen 
über den Menſchen und Sentiment”; vom Werther erflärte er, noch 
feinen Gebrauch machen zu können. Am 2. Mat, wo er no in Tha- 
randt war, ſcheint feine Leidenſchaft ſchon abgekühlt geweſen zu fein; denn 
das obenerwähnte, von diefem Tage datirte Stammbuchblatt an Henriette 
von Arnim ift in jehr gemäßigtem Tone gehalten. Als er bald darauf 
in die Stadt zurüdgelehrt war und nun in Körner’3 Haufe wohnte, 
wird es ohne Zweifel diefem und dem Schweiternpaar gelungen fein, 
ihn bald zu voller Befinnung zurüdzuführen. Am 1. Juli ſchrieb er 
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an Koch, jpäter Schauſpieldirektor in Frankfurt: „Als wir uns bier" 


voneinander trennten, ift mir von einem Maͤdchen, das Sie bier gefehen 
haben, der Kopf jo warm gemadt worden, daß ich Ihre Adreſſe Darüber 
»ergeflen habe”, — und am 13. Zuli an Schröder: „Die Umftände, 
weldhe diesmal den Don Karlos verzögert haben, kommen zum Gläd 
nicht fo gar oft wieder. Cine Abhaltung, und die ftärkite, könnte ich 
Ihnen nennen, weil fie ſehr — menſchlich iſt; aber ich braude jebt 
mein Bapier zu nothwendigern Dingen.” Jetzt, wo fein Gemütbh wieder 
Freier war, machte fi die Anziehungskraft, die Weimar auf ihn übte, 
mit verboppelter Stärke geltend, und ſchon am 20. Juli trat er bie 
Reiſe dorthin an. 

Ob Henriette von Arnim mit der Rolle, welche vie Mutter ihr 
aufgetragen batte, einverjtanden war, läßt ſich nicht Leicht enticheiben. 
Schiller's Aeußere mochte freilich für eine fo elegante Weltdame wenig 
Anziehendes haben. „Seine gewöhnlidhe Kleidung“, jo ſchildert ihn 
Sophie Albrecht, „beitand in einem dürftigen grauen Rod, und die 
Zubehör entfpra in Stoff und Anoronung keineswegs auch nur den 
bejcheidenften Anforderungen des Schönbeitsfinnes. Neben diefen Män⸗ 
geln der Toilette machte feine reizlofe Geftalt und der bäufige Gebraud) 
des Spaniol3 einen ungünftigen Eindrud, den das tief gebeugte, immer 
‚Jinnende Haupt noch vermehrte.” Aber wie auf feine andern Freunde 
und Freundinnen, Tann au auf Fräulein von Arnim fein Gemüths⸗ 
und Geiſtesreichthum und fein eminentes Geiprädstalent, vor Allem 
aber das euer der ihr entgegengebradhten Neigung einen tiefen Gin: 
Drud gemacht haben. Wenigſtens jcheinen die Thränen, bie ihr ber 


Abſchied von Schiller koſtete, und fein Bildniß, das fie zeitlebens in 


ihrem Schlafzimmer hängen hatte, für eine wirklide und dauernde Zus 
neigung ihrerfeit3 zu ſprechen. Aud löste ſich das Verhältniß nicht 
auf eine brüsque Weile. Bei Schiller’3 Abreife nah Weimar gab 
ähm Frau von Arnim etwas für ihre jüngfte, zu Erfurt in einem Klofter 
antergebradte Tochter mit; und, wie erzählt wird, führte Henriette noch 
jpäter einen Briefmechfel mit Schiller fort. Sie beirathete einen Grafen 
von Kuhnheim, und nad) deflen Tode einen gleihnamigen Onkel vefjelben, 
einen alten Dann, mit welchem fie auf dem Gut Kloſchenen bei Fried: 
land in Preußen in einer nicht erfreulihen Ehe lebte. Nachdem das 
Gut durch Krieg und verſchwenderiſches Leben beruntergelommen war, 
kehrte fie nad Dresden zurüd und ftarb dort 1847 in beichräntten 
Verhältniſſen. 


—— nn 
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Das Hauptwerk Schiller’ 3, welches in Dresden zur Vollendung 
gedieh, war fein Don Karlos. Wir willen aus früher Erzäbltem, 
daß unfer Dichter, zuerft durch Dalberg auf das Sujet hingewieſen, 
den Stoff vorherrſchend aus Saint Real's hiftorifher Novelle entnahm 
und urfprünglih daraus ein in den höchſten Geſellſchaftskreiſen fpielens 
des Familienftüd zu bilden gedachte, welches zugleich die polemifche 
Tendenz feiner drei erften Dramen weiter verfolgen, und diefe in das 
veligiöfe Gebiet hinüberführen follte. Es lag hiernach ſchon anfänglich 
in der Aufgabe etwas Zwiejpältiges, die Darftellung eines Yamilien- 
fonflilt3 und eine Polemik gegen kirchliche Mipftände, wozu dann noch 
fpäter ein drittes, die beiden erften allmälig überwucherndes Clement, 
ein tosmopolitifches, hinzukam. 

Auf die bedeutende Rolle, welche Familienkonflikte, beſonders in 
Schiller's frühern Dramen, aber auch theilweiſe in ſeinen nachherigen 
jpielen, bat zuerſt Hermann Marggraff nachdrücklich aufmerkſam ges 
macht. In den Räubern ſteht Franz Moor feinem Bruder und zugleich 
dem Vater feindlich gegenüber; in Kabale und Liebe erjeheint Ferdinand 
in Zerwürfniß mit feinem Vater, im Don Karlos der AInfant mit dem 
König, in der Braut von Meflina der Bruder mit dem Bruder; in der 
Jungfrau von Orleans fluht der Vater feiner Tochter. Mildere Gegen⸗ 
fäge ſprechen fi im Wallenftein in der Stellung Mar Piccolomini's 
zu Ottapio, und im Tell in dem Verhältniß der beiden Attinghaufen 
zueinander aus. Damit machte der Dichter nicht etwa einem zus 
fälligen, durch die bürgerlichen Dramen genährten Zeitgefhmad eine 
Konceſſion; vielmehr entiprang die Neigung zur Darftellung folder 
Konflilte mit Nothwendigkeit aus dem damals allgemeinen, in Schiller 
beſonders ftart entmwidelten Geijt der Zeit, der gegen jeden die Freibeit 
des Individuums einengenden Zwang, und fo aud gegen die Familien⸗ 
feſſeln, injoweit fie diefe Freiheit befchräntten, fi auflehnte. Bei uns 
ferm Dichter aber gewannen die Gemälde folder Familienkonflikte einen 
mweitern Hintergrund und eine höhere Bebeutjamteit, als in den meiſten 


) Bgl. Theil I, ‚Kapitel 16 (gegen ben SP), Kap. 20 (Anfang) 
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bürgerlihen Dramen jener Zeit, indem er in ven Gegenſatz der ent- 
zweiten Familienglieder den Streit zweier Weltanihauungen zu verweben 
pflegte, und damit die Scwanfen des bürgerlichen Schaufpiel3 durch⸗ 
brach. So follte denn au fchon in der erften Anlage unferer Tragödie 
Philipp dem Karlos nit bloß als alter eiferfüchtiger Vater dem blü- 
henden Sohn, dem ehemaligen Verlobten feiner Stiefmutter, ſondern 
zugleih als ein Sklave der Inquiſition dem Feind und Verächter 
hierarchiſcher Herrichlucht gegenüber fteben. 

Diefe Doppelaufgabe wäre zu löfen gewefen, ohne bie Einheit der 
Idee weientlih zu beeinträchtigen, Aber der Dichter wurde über der 
Ausführung des Werts ein anderer. Die polemiſche, negirende, revo⸗ 
Autionäre Stimmung, der Unmuth über das, mas iſt, weldem feine 
drei erften Dramen entfloffen waren, verwandelte fih nad und nad in 
Begeilterung für das ſich ihm aufbhellende Seal, für die Vorſtellung 
deſſen, was jein ſollte und vielleicht dereinft fein werde. Aus dem 
Hange zur ftrafenden Satyre, zur vernichtenden poetiſchen Kritik ent⸗ 
widelte fi in ihm die Luft zur verklärenden Enthüllung und dichteri⸗ 
hen Vorausverlündigung des deals, und hiefe Neigung wurbe in 
dem Dichter zur berrfhenden, nachdem er den Freundſchaftsbund mit 
Körner gefhloffen, als deſſen Zwed und Ziel er ſelbſt das Erſtreben 
und Erreihen alles Guten, Edlen und Schönen bezeichnete. Indem 
Schiller au noch diefen neuen Gehalt dem bereits halb ausgeführten 
Drama ein: und anfügte, mußte dafjelbe nothwendig an einheitlichen 
Charakter eben fo viel einbüßen, als es an Mannigfaltigfeit des Ges 
halt? gewann. Das Stüd begleitete in feiner Entjtehung eine Ent- 
widelungsphafe feines Urhebers, in welder fein Empfindungsitrem in 
ein neues Bett einlenfte ; wie hätte, bei dem durchaus ſubjektiven Cha- 
rakter der Schiller'ſchen Poefie, ein ſolcher Wechſel ohne Einfluß auf 
das Werk bleiben können ? 

Hierüber hatte der Dichter ſelbſt, wenigſtens nah der Vollendung 
des Stüdd, ein fehr Mares Bewußtſein. In den Briefen über Don 
Karlos, die er etwas fpäter fchrieb, heißt es: „Während der Zeit, daß 
ich daran arbeitete, welche mander Unterbrechungen wegen eine ziemlich 
lange Zeit war, bat ſich in mir jelbjt Vieles verändert, An den ver 
ſchiedenen Schidjalen, die während diejer Art über meine Art zu denten 
und zu empfinden ergangen find, mußte nothwendig auch diefes Wert 
Theil nehmen. Was mid zu Anfang vorzüglih in demſelben gefeflelt 
hatte, that diefe Wirkung in der Folge ſchon ſchwächer und am Ende 
nur faum noch. Neue Ideen, die indeß bei mir auflamen, verbrängten 
- die frübern. Karlos felbft war in meiner Gunft gefallen, wielleiht aus 
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feinem andern Grunde, als weil ich ihm in Jahren zu weit voraudger 
Tprungen war, und aus der entgegengejeßten Urſache hatte Marquis’ 
Poſa feinen Plab eingenommen. So kam es denn, daß ich zu dem 
vierten und fünften Alt ein ganz andberes Herz mitbradyte. Aber die 
drei erjten Alte waren in den Händen des Publilums, die Anlage des 
Ganzen war nicht mehr umzuftoßen; ich hätte aljo das Stüd entweder 
ganz unterbrüden müflen (und das hätte mir wohl der kleinſte Theil 
meiner Lefer gedankt), oder ich mußte die zweite Hälfte der eriten fo 
gut anpafjen, als ich konnte. Wenn dies nicht überall auf die glüdlichite 
Art gefhehenrift, fo dient mir zu einiger Beruhigung, daß es einer 
geihidtern Hand nicht viel beffer würde gelungen fein. Der Haupt: 
fehler war: ich hatte mich zu lange mit dem Stüde getragen; ein dra⸗ 
matiſches Merk aber kann und fol nur die Blüthe eines einzigen Soms 
mers fein.” 

Schon darin zeigt fih der Mangel an Einheit in unjerm Drama, 
daß man darüber ftreitet, wer der Hauptbeld fei, Karlod oder Pofa. 
Palleste nennt diefe Frage eine müßige und einen ſolchen „Heldenbegriff“ 
einen „fehr trivialen”; habe doch auch Shakeſpeare's Julius Cäfar mehr 
Helden als einen; Don Karlos fei der Charakter, um den ſich die Hands 
lung bis zuletzt drehe, und fo habe der Dichter Recht gehabt, nach ihm 
dad Stüd zu benennen. Ein Mißgriff in der Benennung eine? 
Dramatifhen Produkts ift verhältnikmäßig gering anzujchlagen; bie 
Hauptſache ift, daß fein einheitlicher Charakter gewahrt bleibe. In dem 
Titel des Julius Cäfar hat fi Shakeſpeare (oder vielleicht ein Anderer, 
al3 der Dichter) vergriffen; aber das Stüd ſelbſt ift, wie ich im 
Shakeſpeare⸗Jahrbuch nachgemielen zu haben glaube, ein Mufter eines 
einheitlich und folgerecht durchgeführten Dramas. Brutus iſt der Träger 
der Idee, das Haupttriebrad der Handlung, der Mittelpunft des ganzen 
Kreifes von Charakteren, der Gegenitand, auf den fi des Leſers oder 
Zuſchauers Intereſſe koncentrirt. Nicht fo Schiller’8 Don Karlos. In 
der erften Hälfte des Dramas ift er mit feiner Leidenſchaft allerdings 
ber Angelpuntt der Handlung; aber ſchon bier beginnt Poſa mit jeinem 
Plan, „ven glüdlichften Zuftand berporzubringen, welcher der menſch⸗ 
lichen Geſellſchaft erreihbar ift“, ihm unfer Intereſſe ftreitig zu machen, 
und zugleich unfern Blid auf einen höhern Gegenftand, als den Konflikt 
im Königshaufe, binzulenten. Poſa findet in Karlos nicht mehr ben 
„löwenkühnen Jüngling“, von dem er in Alcala Abſchied nahm, 

Der fi) vermaß in ſüßer Trunkenheit, 
" Der Schöpfer eine neuen goldnen Alters 
. In Spanien zu werben. 
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Und Poſa zeigt auch ſogleich feine Weberlegenbeit über ihn, indem er 
ven Liebeskranten wie ein feine Mittel ug verbergenver Arzt in Bez 
handlung nimmt, und die Krankheit jelbit für feine Tosmopolitiichen 
Entwürfe zu verwertben ſucht. Er veranftaltet eine Zujammentunft de3- 
Freundes mit der Königin, die dem Jüngling zuruft: 
Eliſabeth 
War Ihre erſte Liebe; Ihre zweite 


Sei Spanien! Wie gerne, guter Karlos, 
Will ich der beſſeren Geliebten weichen! 


Karlos entſchließt ſich, Flandern zu retten, — weil ſie es will, In der 
großen Scene, worin er den König befhwört, ihm Flandern zu vers 
trauen, jcheint fein beroifher und kosmopolitiſcher Sinn nod einmal 
bob aufzuflammen. Aber der mißverftandene Brief der Prinzeflin 
Eboli wirft ihn tief in den Strudel feiner egoiftifhen Leidenſchaft zus 
rüd. In der Schlußfcene des dritten Alt3 tritt dann Pola in einer 
Weiſe hervor, die ihn entfchieden zum Mittelpuntt der Handlung, zum 
Gegenftand unſers vorwaltenden Intereſſes und zum Repräfentanten der⸗ 
jenigen Idee macht, welche Schiller nachher ver Dichtung zu Grunde legte, 
Bon bier an tritt die urfprünglice Aufgabe und Tendenz de3 Stücks, 
der Yamilienkonflitt in einem Königshaufe und der revolutionäre Ans 
griff auf die kirchlichen Zuftände, weit zurüd hinter die neue, umfaſſen⸗ 
dere Idee, welche Hoffmeilter ald „den Konflilt eines mit Vorliebe ges 
ſchilderten neuen Alter3 der Menjchheit mit einer des Untergangs 
würdigen Zeit und den temporellen Sieg des Schledtern über das 
Beſſere“ bezeichnet. Exit von bier an gilt für das Drama, mas Hoff: 
meiſter von dem Ganzen jagt: Don Karlos verhält ſich zu den drei 
erften Dramen, wie das Ziel zum Wege. Eine ethifche Gedantenbil 
dung ift in den frühern Stüden eingeleitet und fortgeführt, in Don 
Karlos aber vollendet und abgejchloffen. In jenen nämlich wird nieders 
geriffen und weggeräumt, in diefem fol das neue Gebäude des menſch⸗ 
lihen Dafeind gegründet und aufgeführt werden. Dort ift ein Kampf 
:gegen beſtehende Verhältnifle, bier ein Kampf für beftimmte Ideen. 
Was er nicht will, hat der Dichter zuerft mit blutendem Herzen in 
mehrern Weifen dargelegt; was er will, bat er mit befreiter, begei- 
fterter Seele in Ein großes Gemälde zujammengefaßt. 

Hiernady kann e3 nicht zweifelhaft fein, daß weder in der Grund⸗ 
idee unſers Stüds, noch in dem Haupthelden die erſte und unerläßlichſte 
Anforderung an jeve3 Drama, die Einheit, volllommen erfüllt ift. Poſa 
verbrängt unmittelbar vor feinem Tode den Titelhelven in allen Bes 
ziehungen fo fehr aus dem Mittelpuntt des Ganzen, daß fi auf ihn. 
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ſogar die Liebe der Königin überträgt, und — eine gleich tiefe Gegen- 
liebe findet; — eine Wendung, die aus den lebten Worten, welche fie 
miteinander taufchen, zwar nur flüchtig, wie ein Paar Blibftrahlen, 
aber dem aufmerkſamen Blid unverkennbar beroorleudtet. Man Tönnte 
auf den Gedanken kommen, e3 laffe fih dem gerügten Mangel an Ein- 
beit durch dafjelbe Mittel, wie bei Shakeſpeare's Julius Cäfar, ab- 
helfen, den man nur in Brutus umzutaufen braudt, um ihn fofort als 
ein volllommen einheitliches dramatiſches Kunſtgebilde erjcheinen zu 
lafien. Aber bei unferm Stüd wäre mit einer Aenderung des Titels 
in „Marquis Poſa“ menig gewonnen; die Dichtung ift innerlich 
durchaus zwiefpältig, und Don Karlos fpielt in den erften Alten, und 
auch wieder am Schluffe eine zu hervorragende Rolle, als daß ſich eine 
jolde Umtauſchung rechtfertigen ließe. 

Jedoch hat Schiller durch Aufbietung einer bewundernsmwürbigen 
Kunft die heterogenen Beitandtheile des Dramas, wenn auch nicht voll: 
fommen zu verfchmelzen, doc in einem ſolchen Grade zu verbinden ges 
wußt, wie es nur einer jo eminenten poetiſchen Kraft gelingen konnte. 
Zu Hülfe fam ihm bierbei der Umijtand, daß dem urſprünglich inten⸗ 
tionirten Familienftreit und dem fpäter aufgefaßten Zufammenjtoß kos⸗ 
mopolitiicher Begeifterung mit despotiicher Gewalt ein ähnlicher und 
verwandter Gegenja zu Grunde lag: dort der Kampf der freien 
Herzendneigung gegen die Konvenienz der Politit und Sitte, bier der 
Widerſtreit des freiheitzliebenven Weltbürgertbumd gegen egoiftifche 
Herrſchſucht. Ohne diefen Umſtand hätte der Dichter wohl ganz auf 
die weitere Ausführung des angefangenen Stücks verzichtet. Gelang es 


ihm aber, mit dem bereits Fertigen das neu zu Dichtende nur annähernd 


genügend zu amalgamiren, fo glaubte er des reihen, dem Stüd eins 
verleibten ethiſchen Gehalt3 wegen auf eine große Wirkung deſſelben 
rechnen zu dürfen; und darin täufchte er fih nicht. Der gewaltige fitt- 
lihe Zorn, der aus den ältern, polemifchen Partien fprüht, das Pathos 
der Leidenichaft in Don Karlos, das an Gluth und Kraft dem Pathos 
feiner Erftlingspramen nicht nachftebt, neben dem enthufiaftiihen, auf 
die höchſten und edeliten Zwecke gegründeten Freundſchaftsbunde, neben 
Poſa's begeifterten, mit hinreißender Rhetorik ausgeführten Ideen, die 


und in ein fünftige3 Paradies der Bruderliebe bliden laſſen, dazu eine 


Fülle und Mannigfaltigkeit fpannender, effeltuoller, durch Kontrajt in 
ihrer Wirkſamkeit gefteigerter Situationen, der Glanz und die Höhe der 


Geſellſchaftsſphäre, worin die Handlung fpielt, der Zauber einer voll: 


tönenden, dur den Rhythmus gehobenen und verevelten Sprache — 


alles vie wird immer fittli empfängliche, beſonders jugerdlich erreg⸗ 
Viehoff, Schiller's Leben. II. 
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bare Gemüther mächtig ergreifen, wenn glei die Kunftform des Ganzen 
nicht befriedigt und aud die Ausführung des Einzelnen von äfthetifchen 
Mängeln nicht frei if. Won den zwei fittlihen Lebensgrundtrieben in 
Schiller bethätigte fich in feinen drei eriten Dramen weitaus vorherr⸗ 
fhend der Eine Trieb, die Freibeitsliebe; im Don Karlos treten beide 
zu Tage, des Dichters hoher Freiheitzfinn und feines Herzens fchöne 
Menſchlichkeit, und fefleln den Leſer und Hörer mit doppelten Banden. 
Die Zeihnung der Charaktere beurtheilt Hoffmeifter wohl zu 
ungünftig, wenn er in „Poſa, Karlos und ber Königin nur ſymboliſche 
Figuren für Schiller'ſche Tugenden” findet, und eben jo von den Char 
rakteren des entgegengefegten Gebietes behauptet, daß fie lediglich als 
Kontraftbilder feiner Ideale gedacht und vargeftellt feien. Ich meine 
vielmehr, daß im Bergleih mit den Charakteren von Sciller’3 Erft- 
lingsdramen mande Figuren unjer® Stüds einen ſehr beveutenden 
Fortichritt in der Charakterzeihnung, eine ftarfe Annäherung an eine 
konkrete, individuelle, objektive Geftaltung erfennen laſſen. Dies gilt 
bejonder® von den beiden weiblichen Hauptcharakteren. Bon 
ver Königin gefteht Hoffmeifter felbft: „Sie ift gewandt und Klug, ent: 
ſchloſſen, ohne unweiblich, hochſinnig, ohne fentimental zu fein.” Welche 
Frauenfigur der bisherigen Schillerihen Dramen ließe fih auch nur 
entfernt mit ihr vergleichen! Ob, wie es in Sciller’3 Leben der Frau 
von Wolzogen beißt, bei diefem Charakter ihm Charlotte von Kalb als 
Mufterbild vorgefhwebt habe, mag dahingeftellt bleiben; jedenfalls er: - 
tennt man an der Zeichnung der Königin, und eben fo der Prinzefjin 
Eboli, daß feit der Entitehung von Kabale und Liebe Schiller das Be⸗ 
fanntwerden mit eveln und feingebildeten Frauen für feine dichteriſchen 
Zwecke wohl zu benußgen verſtanden hat. Die Prinzeſſin ift freilich ver- 
ftandesmäßig zur Königin in einen Kontraft gejtellt, ven Poſa (At II, 
Scene 15) trefflich ſchildert. Auf Karlos’ Behauptung, daß fie tugend⸗ 
haft fei, entgegnet er: „Sie iſt's aus Eigennuß der Liebe“, und fpäter 


Mir Fam vor, 
Daß fie geſchickt des Lafters Blößen mied, 
Dat fie fehr gut um ihre Tugend wußte. 
Dann ſah ih au die Königin. D Karl, 
Wie anders Alles, was ich bier bemerfte ! 
In angeborner ftiller Glorie, 
Mit forgenlofem Leichtfinn, mit des Anſtands 
Schulmäßiger Berechnung unbelannt, 
Gleich ferne von Verwegenheit und Furcht, 
Mit feftem Heldenjchritte wandelt fie 
Die Schmale Mittelbahn des Schicklichen, 
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Unwiſſend, daß fie Anbetung ergmungen, 

Wo fie von eignem Beifall nie geträumt. 
Erfennt mein Karl auch bier, in diefem Spiegel, 
Auch jet noch feine Ebolt ? 


Aber bei dieſer pſychologiſchen Kontraftirung läßt es ja der Dichter 
nicht bewenden. In ihrem Erſcheinen, Reden und Handeln tritt uns 
die Prinzeſſin als eine individuelle, Iebenswarme Gejtalt entgegen. 
Welch ein Abftand in Feinheit der Kontouren und geſchmachvoller Maͤ⸗ 
Figung des Kolorits zwiſchen ihrem Bilde und dem der Julia Imperiali 
im Fiegto! 

So find aud die untergeoroneten männlichen Charaktere nicht 
durchaus „allgemeine Figuren“, wie Hofjmeifter fie nennt. Dem Bilde 
Des tapfern, gefürchteten Alba gereicht e8 freilih nicht zum Vortheil, 
daß er bier die Rolle eines intriguanten Höflings, eines Genoſſen des 
Domingo jpielen muß; aber an individualifirenden Zügen fehlt e8 auch 
dieſer Geftalt nit. In der fünften Scene des zweiten Alts ſteht er 
im ftolzen Bemußtfein feines Verdienſtes dem Königsſohn imponirend 
gegenüber. Domingo und der Großinquifitor find nicht bloß, wie Hoff: 
meifter nennt, die Träger des Abſcheus, den Schiller gegen das Syitem 
hierarchiſcher Gewifjenlofigkeit, Tüde und Grauſamkeit empfand; fie 
find zugleich fcharf gezeichnete, charakteriftiihe Nepräjentanten vieles 
Syſtems. Lerma vollends ift eine trefflih gelungene Figur, mit wenis 


‚gen, aber energiſchen Strichen dargeſtellt. 


„ €3 bleibt noch übrig, der drei männlichen Hauptcharaktere zu ges 
denken. Ueber den König hörten wir ſchon früher (Schluplapit. Theil I) 
ven Dichter ſelbſt jagen, er habe, „um die widrige Härte des Stoffes 
zu weicher Delikateffe zu mildern“, es für nöthig gehalten, Philipp ja 
nicht als ein despotiſches Ungeheuer darzuftellen. So ergiept denn der 
mädtigfte Monarch der Erde, in welchem nad der Lehre des Groß: 
inquifitor3 jedes menſchliche Gefühl ſchweigen foll, fi) in Klagen dar⸗ 
über, daß er keinen Menfchen babe, der ihn liebe. Wohl ift er ein 
Henkersknecht der Inquifition, aber den Wellenſchlag der kommenden 
Zeit empfindet auch er an feiner bebenden Bruft. Solche Züge feinem 
Charakter einzuverweben, war ſchon deßhalb nöthig, damit Pofa im 
Herzen des Königs eine Stelle fände, wo er feinen Hebel anfeßen 
könnte. Aber Hoffmeifter tavelt es mit Recht, daß Philipp nicht duch 
Motive aus feinem Gebiet vermenſchlicht und veredelt fei. Um ibn 
uns näher zu bringen, reißt ihn der Dichter in feine eigene Ideenbe⸗ 
wegung berein und macht ihn zum fentimentalen Tyrannen. — Der 
fubjektiofte Charakter der ganzen Dichtung, der Herold der Gedanken⸗ 
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freiheit und des Weltbürgertbums, das Gefäß, in melches Schiller in 
vollem Strom feine Begeifterung für Menichenglüd und Menſchenwürde 
ergoß, Poſa, ift durchaus ein Idealiſt, weniger geeignet zur Verwirk- 
lihung feiner großen Entwürfe, als berebt in der Verfündigung der- 
felben; fharfjichtig genug, um Charaktere und politiſche Verhältnifje zu 
durchſchauen, und doc unfähig zu erkennen, daß fein Zufunftideal ſich 
nicht mit Einem Schlage in3 Leben rufen läßt; fehmärmend für Frei— 
beit und Selbitändigfeit der Individuen, und doc feinem Karlos zu— 
mutbend, daß er ihm blind am Gängelband folge; begeiftert für Wahr— 
heit, Geradheit, Freimuth, und doch nicht frei von ftarlem Hange zu 
tünftliher und verftedter Intrigue. — Indem ihn der Dichter nachträg⸗ 
lih zum Hauptorgan feiner Begeijterung und zur Haupttriebfeder der 
Handlung machte, konnte er nicht umbin, die urfprünglid erjte Figur, 
Don Karlos, in Schatten treten zu lafjen. Doch trugen audy andere | 
Umftände hierzu bei. Durch die Kürzung, die Schiller an ven in der 
Thalia veröffentlichten Scenen vornehmen mußte, durd die Milderung 
und Mäßigung des Ausdruds, welche fein verfeinerter Gefhmad ihm 
gebot, wurde der ſpaniſche Prinz zwar manierlicher, aber auch. unbedeu⸗ 
. tender. Anfangs war er eycentriiher und leidenſchaftlicher, aber dafür 
entſchiedener und ftolzer. In der Thalia (Akt I, Scene 1) jagt er zu” 
Domingo: 
Ich kenne Did. 

Du biſt der Dominikanermönch, 

Der in der fürchterlichen Ordenskutte 

Den Menſchenmäkler machte. Bin ich irre? 

Biſt du es nicht, der die Geheimniſſe 

Der Ohrenbeicht' um baares Geld verkaufte? 

Biſt du es nicht, der unter Gottes Larve 

Die freche Brunſt in fremdem Ehbett löſchte, 

Den heißen Durſt nach fremdem Golde kühlte, 

Die Armen fraß und an dem Reichen ſaugte? 

Biſt du es nicht, der ohne Menſchlichkeit, 

Ein Schlächterhund des heiligen Gerichtes, 

Die fetten Kälber in das Meſſer hetzte? 

Biſt du der Henker nicht, der übermorgen 

Zum Schimpf des Chriſtenthums das Flammenfeſt 

Des Glaubens feiert und zu Gottes Ehre 
Der Hölle die verfluchte Gaſtung gibt? 


Mehrere Stellen dieſer Art, worin der Dichter jenes Verſprechen, „in 
Darſtellung der Inquiſition die Schandflecken der Menſchheit an den 
Pranger zu ſtellen“, in Ausführung brachte, fielen bei der Umarbeitung 
dem kritiſchen Meſſer zum Opfer, und mit jeder verlor Karlos einen 
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Theil feiner Bedeutjamleit, Im ſpäkkrn Verlauf der Handlung zeigt 
er ih für die Role, die ihm Poſa in dem kosmopolitiſchen Freunde 
ſchaftsbunde zugedacht, ganz unfähig. Bon feiner unglüdjeligen Leiden: 
Schaft umftridt, ermannt er ſich nur auf Augenblide zu einem Thatent⸗ 
ſchluß; und, wenn er fi ermannt, muß er jeveömal die Kraft dazu 
aus den heroiſchen Gemüthern der Königin und Poſa's jhöpfen. Der 
Dichter bat felbit dieſen Mißſtand gefühlt, und daher den Prinzen 
fpäter, aber viel zu fpät (in der Schlußfcene) als einen völlig Umge⸗ 
wanbelten uns vorgeführt. „Vollenden Sie nicht”, ruft er der Königin 
zu, die jegt ihre Liebe zu ihm offen befennt und ihr Herz der Welt 
nicht mehr verbergen will, 
| Ich babe 

Sn einem langen, ſchweren Traum gelegen: 

Ich liebte — jetzt bin ich erwacht! ... 

.. Ein reiner euer bat mein Weſen 

Beläutert. Meine Leidenihaft wohnt in den Gräbern 

Der Tobten. . . Endlich ſeh' ich ein, 

Es gibt ein höher, wünſchenswerther Gut, 

Als dich befigen — eine kurze Nacht 

Hat meiner Jahre trägen Lauf beflügelt, 

Frühzeitig mid zum Mann gereift u. |. w. 


Entiprangen die Fehler in der Zeichnung dieſes Charakters, zum 
Theil wenigjtens, daraus, daß auf die Tragödie Karlog eine neue, bie 
Tragödie Bofa, gepflanzt wurde: fo floffen aus derjelben Quelle großen- 
theils die Mängel, die wir an der Führung der Handlung wahr 
nehmen. Wie das ganze Wert, jo ift aud die Handlung nicht aus 
Einem Gufie Die Recenfenten zogen daher auch alsbald nad dem 
Erſcheinen des Stüdes die kunſtgerechte Kompofition deſſelben in Zweifel, 
jo daß der Berfaller ſich veranlagt fand, zur Aufllärung und Verthei⸗ 
digung ſeines Werks eine Reihe geiſtreicher und trefflich geſchriebener 
Briefe herauszugeben, Die aber keineswegs alle Bedenken lösten. Man 
hatte es beifpielöweife der innern Wahrheit widerjtreitend gefunden, daß 
König Philipp einen Dann, wie Poſa, ſo plöglic zu feinem nächſten 
Dertrauten machte. Die ungenügende Motivirung dieſes Verfahrens 
räumte Schiller felbft ein. „Der Plan”, heißt es in ven Briefen, „war 
für die Grenzen und Regeln eines dramatifhen Werts zu weitläufig 
angelegt. Diefer Plan 3. B. forderte, daß Marquis Poja das uneins 
geichränttefte Vertrauen Philipp's davon trug; aber zu dieſer außer 
ordentlihen Wirkung erlaubte mir die Delonomie des Stüds nur eine 
einzige Scene. Bei meinen Freunden wird mich das vielleicht rechtfer⸗ 
tigen, aber nicht bei der Kunft.” Viel Mühe gab fi der Dichter, das 
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auffallende, unnatürlic ſcheinende Geheimthun zu erklären, womit Poſa, 
nachdem er Bertrauter und Günftling des Königs geworden, feinem 
Freunde Karlos gegenüber verfährt. Schiller behauptet, die Anhäng- 
lichkeit de Marquis an den Prinzen habe von Anbeginn nicht auf einer 
perjönlihen Webereinftimmung, nicht auf ächter Freundſchaft beruht; 
Pofa’3 überlegener Geift habe feine Ideen, Gefühle und Plane für: 
Menſchenveredlung und Völkerfreiheit in den empfänglihen Karlos nie⸗ 
dergelegt; er habe in dem Königsfohn nur dag Gefäß veflen, was ihm. 
das Theuerfte war, geliebt. Nachdem er fein Ideal von Flanderns 
Gläd unmittelbar an die Perfon des Königs geknüpft hatte, fei der 
Erbe des Throns für ihn in den Hintergrund getreten. Pofa, der 
Weltbürger, habe fo banveln dürfen; an Poſa, dem Bufenfreunvde 
Karla, würde es eben fo verdammlich, als unbegreiflid fein. Aber 
Schiller legte mit dieſer Nectfertigung nadträgli etwas Unrichtiges- 
in dag Stüd hinein. Um bie Dichtung von einem poetifchen Fehler 
zu teinigen, beurtheilte er die Freundſchaft des Marquis anders, als 
er fie dargeftellt hatte. Poſa erfcheint in dem Schaufpiel ala ein warmer 
und ächter Freund des Prinzen, und jo bleibt fein Verfahren gegen den. 
Freund, wie manches Andere in feinem Verhalten, räthſelhaft und jelt- 
jam, Der Dichter ſcheint unbewußt feinem Lieblingshelven einen Hang 
zur Gebeimtbhuerei beigelegt zu haben, jo wie er felbft eine Vorliebe für 
fünftlihe und ſpitzfindige Intriguen in der Führung der dramatiſchen 
Handlung befaß. Zugleich aber liebte Schiller das Gewaltfame, Ueber: 
rafchende, draftiſch Wirkende, und war, wenn e3 die Herbeiführung 
deffelben galt, nicht gerade beſonders ängftlih in der Wahl der Motive. 
So ſcheint aud die Gefangennahme des Prinzen nicht genügend in’3 
Klare geftellt, und eben jo wenig die Eile, womit ſich Poja in ven Tod 
ftürzt, ohne fich erft darüber zu vergewiſſern, was denn eigentlih Karlos 
der Fürftin Eboli geftanvden habe, ohne den Einvrud feiner Selbit- 
opferung auf den Freund in gebührende Erwägung zu ziehen. Auf 
ein geradezu unmöglihes Motiv iſt die jo folgenſchwere Verirrung des 
Infanten zur Fürftin Eboli gebaut. Ihrer ſchriftlichen Einladung folgt 
Karlos nur, weil er die Handſchrift der Königin nicht kennt („Noch 
nichts hab’ ich von ihrer Hand geleſen“ Aft II, Sc. 5); und doch jtand 
er nad Alt IV, Se. 5, als er zu Alcala war, mit Eliſabeth in Brief: 
wechjel und trug einen ihrer Briefe ftet3 auf dem Herzen? — Die 
Kataftrophe endlich ift eben fo wenig einheitlih, wie die ganze Dich⸗ 
tung. „Ste ruht”, wie Hillenbrand mit Recht bemerkt, „nicht auf Einer 
Hauptperfon; fie betrifft den Poſa und feine Sache fo gut, wie bald 
Darauf den Don Karlog mit der feinigen. Es ift eine Kataſtrophe 
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einerjeitö der philanthropiſchen Freiheitsideen, anderſeits der Leiden; 
ſchaft.“ 

Aber, was auch ſonſt noch eine ſtrenge Kritik an der Organiſation 
und Oekonomie dieſes Werks auszuſetzen finden mag, immerhin bleibt 
es ein herrliches Dokument der poetiſchen Schöpferkraft unſers Dichters, 
wie ſeines Reichthums an großen Gedanken und Gefühlen, ein begei⸗ 


ſterter, feiner Zeit weit vorgreifender „dramatiſcher Hymnus auf bie 


freie Menfchheit im freien Staat”, und für Sieden, der an Schiller’ 
Entwidelungsgang regen Antheil nimmt, ein unſchätzbares poetifches 
Denkmal jener Webergangsperiode, worin in ihm der Menſch ſich fittlich 
zu läutern, der Poet ſich zu veredeln, der Denker und Kulturbiftoriter 
dem Dichter den Borrang ftreitig zu machen jtrebte. 


Fünftes Kapitel. 


Eonftiger fehriftftellerifcher Ertrag der Dresdener Zeit. Pro- 

memoria eines niedergefchlagenen Tranerfpieldichters. Kör⸗ 

ner’8 Vormittag. Zwei Lieder. Die nnüberwindliche Flotte. 

Zwei Stammbuchblätter. Der Menfchenfeind. Verbrecher 

aus verlorener Ehre. Bhilipp IL, nad) Mercier. Verſchwö⸗ 
rung Bedemars. Die philoſophiſchen Briefe. 


Aus dem Berhältniß unfers Dichters zu Körner, welches bereits in 
Leipzig ein Paar Gelegenbeitlieder und den Hymmus an die Freude 
hervorgerufen hatte, entfprangen während der Dresdener Zeit ein bu: 
moriſtiſches Gedicht und ein dramatiſcher Scherz, beide durchaus occa⸗ 
fioneller Natur und daher vom Berfafler aus der Gedichtſammlung aus: 
geſchloſſen. Das eritere gehört feiner Entjtehung nad) dem Jahre 1785 
an. Weber feine Beranlafiung wird in der Neuen Berlinifhen Monats 
ichrift vom Jahr 1804 (Auguſtheft S. 93 f.) berichtet, es fei Schiller 
im Herbit 1785 während eines mehrwöchentlichen Aufenthalt3 in Kör⸗ 
ner’3 Weinberg zu Zofchmwis, weil am Wohnhauſe gebaut werden mußte, 
in das Häuschen des Winzers gezogen, worin fidh zugleich als Eingang 
zu Sciller’3 Zimmer die Waſchküche befand. Einſt wurde große Waͤſche 
gehalten. Die Wafchweiber, die nicht mußten, daß irgend Jemand, 
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geihmweige daß ein Dichter in dem Stübchen wohne, bhantirten und 
ſchwatzten ganz unbefümmert und hatten fogar die Thür mit ihren Ge: 
räthſchaften verfperrt. In folder Situation ſchrieb Schiller fein 


Untertbänigftes Bromemoria an die Conſiſto— 

rialrath Körner’fhe weibliche Waſchdeputation 

in Loſchwitz, eingereicht von einem niederge— 
ſchlagenen Trauerſpieldichter. 


Dumm iſt mein Kopf und ſchwer wie Blei, 
Die Tabaksdoſe ledig, 

Mein Magen leer — der Himmel fei 
Dem Trauerjpiele gnädig ! 


Ich Trage mit dem Federkiel 
Auf den gewalften Lumpen; 
Mer fann Empfindung und Gefühl 
Aus Hohlem Herzen pumpen ? 


Feur ſoll ich gießen auf's Papier 
Mit angefrornem Finger? — 

D Phöbus, haſſeſt du Gefchmier, 
So wärm' auch deinen Jünger! 


Die Wäſche klatſcht vor meiner Thür, 
Es plärrt die Küchenzofe — 

Und mich — mich ruft das Flügelthier 
Nah König Philipp’s Hofe. 


Ich fteige muthig auf das Roß; 
Sn wenigen Sekunden 

Seh’ ih Madrid — am Königsſchloß 
Hab’ ich es angebunden. 


Sch eile Durch Die Galerie 

Und — fiebe da! — belaufche 
Die junge Fürftin Ebolt 

Sn ſüßem Liebesraufche. 


Set finkt fie an des Prinzen Bruft 
Mit wonnevollem Schauer, 

Sn ihren Augen Götterluft, 
Doch in den feinen Trauer. 


Schon ruft das ſchöne Weib Triumph! 
Schon Hör’ ih — Tod und Hölle ! 
Mas hör ih? — einen naffen Strumpf 

Geworfen in die Welle. 
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Und weg ift Traum und Feerei! 
Prinzeffin, Gott befohlen ! 
Der Teufel ſoll die Dichterei 
Beim Hemderwaſchen holen ! 
Gegeben F. Schiller, 
in unſerm jammervollen Haus: und Wirthichaftsdichter. 
Lager obnmeit dem Keller. 


Seitdem unjerm Dichter in dem Körner’ichen Yamilienkreife ein 
neues Leben aufgegangen mar, wid) fein Ernft oft einer jopialen Stim: 
mung und einem muthwilligen Humor, die ih und aud ſchon in einem 
oben mitgetheilten Brieffragment aus diejer Zeit fund gaben, Selbft 
noch gegen das Ende feines Aufenthalt? in Drespen, wo doch ſchon 
Manches herabſtimmend auf ibn gewirkt hatte, kehrte bisweilen biefer 
Humor zurüd. Dies zeigt ein vielleiht zu Körner’3 Geburtstag, den 
2. Juli 1787, gedichtetes einaltiges Luſtſpiel, „Körner's VBormit: 
tag”, deſſen Original fih in Karl Künzel’3 Befib befindet. Daß es 
nicht vor der lebten Hälfte des Juni 1787 entitanden fein kann, gebt 
aus mehreren Andeutungen in demielben hervor. So wird darin als 
eine Neuigkeit berichtet, „vaß die La Motte echappirt fei.” Es brachte 
aber der Hamburgifhe unparteiifhe Korreipondent in feiner Nummer 
vom 16. uni 1787 die Nachricht aus Paris: „Die bekannte Madame 
La Motte, die wegen ver berühmten Halsbandgeſchichte im Hofpital 
faß, ift aus felbigem am fünften glüdlid entwiſcht.“ Das Stüd fchil- 
dert, wie Körner die freien Bormittagftunden vor eine? Sitzung des 
Konfiftoriums zur Beendigung eines Briefes „Raphael an Julius“ be- 
nugen will, aber durch eine ununterbrocdhene Reihe von Befuchen abge: 
halten wird, bis e3 zulebt fogar zu fpät ift, in's Konfiftorium zu gehen. 
Indem es Körner in feiner von den Hausfreunden oft mißbrauchten 
Gutmütbigleit perfiflirt, nimmt es zugleich im Vorbeigehen die ſtörenden 
Beſucher mit. Der Profeſſor Wilh. Gottlieb Beder renommirt mit 
einem Kupferftih, von dem er und die rufliihe Kaiſerin allein in 
Europa einen Abdruck babe, er aber den beiten. Der Herausgeber des 
Leipziger Muſenalmanachs Friedr. Traug. Haſe wird mit feiner breiten 
mundartlichen Ausſprache aufgeführt. Der Dialog ift nicht eben fein 
und deutet darauf bin, daß im Körner’ichen Kreife ein ziemlich freier 
Geſprächston herrſchte. Huber, der abjolut feine Weberjebung des 
Rienzi vorlefen will, wird von Minna mit einer Obrfeige und ben 
Worten: „Bad’ Er ſich mit feinem Wii, Eſel!“ binausgewiefen; und - 
einem Kandidaten der Theologie, der dem Heren Ober-Konſiſtorialrath 
feine Differtation de Transsubstantiatione zu überreihen kommt, fertigt 
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Körner mit Götz von Berlichingens derbftem Kraftausprud ab, läßt ihn 
dann aber ſogleich zurüdtufen und zu Mittag bitten. 

Zu den zwei im dritten Kapitel erwähnten Arien, die Schiller 
am 16. Mai 1786 zu einer Operette dichtete, fcheint folgendes zuerft 
im Zajhenbud für Damen auf das 3. 1809 als „Lied von Schiller“ 
veröffentlichte Gevicht zu gehören: 


Es ift jo angenehm, fo füß, 

Um einen lieben Mann zu fpielen, 
Entzüdend wie ein Paradies, 

Des Mannes Feuerfuß zu fühlen. 


Jetzt weiß ih, was mein Taubenpaar 
Mit feinem fanften Girren jagte, 

Und was der Nachtigallen Schaar 
So zärtlich fi in Liedern klagte. 


Jetzt weiß ih, was mein volles Herz 
An emwiglangen Nächten engte; 

Sept weiß ich, welcher füße Schmerz 
Dft feufgend meinen Bufen drängte; 


Warum fein Blümden mir gefiel, 
Warum der Mai mir ninımer lachte, 
Warum der Bögel Liederfpiel 
Mid nimmermehr zur Freude fachte. 


Mir trauerte die ganze Welt, 
Sch kannte nicht die Schönften Triebe. 
Nun Hab’ ih, was mir längft gefehlt: 
Beneide mich, Natur — ich liebe! 


In der Greinerihen Ausgabe von Sciller’3 Gepichten, woraus idy 
das Gericht in die Nachleſe meines Kommentars aufnahm, ift ihm vie 
Anmerkung beigefügt: „Aus dem Stegreif für ein Singipiel gedichtet.“ 
Es läßt freilich die eigenthümliche Kraft der Schillerfchen Poeſie wenig 
ertennen; aber der Dichter bezeichnete ja auch jene Arien al3 „gewiß 
ſchlecht“ und geftand, er fchreibe dergleichen, „um — jchmieren zu 
lernen.” 

Die zweite der erwähnten Arien *) möchte folgendes mit Meth- 
feſſel's Kompofition in Leipzig erichienene und als ein Lied Schiller's 
bezeichnete Gedicht jein: 


*) oder vielleicht das in Schiller’8 Brief an Huber erwähnte Ter- 
zett; denn das Lied ift für Sopran, Tenor und Baß gejekt. 
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Es tönen die Hörner von ferne herüber, 

Die Düfte des Abends ummehen mich mild. 
Der Himmel verjchleiert fi trüber und trüber, 
Bald decket nun Dämmrung das ganze Gefild, 


Des Taged Berwirrungen, Wünſchen und Sorgen, 
Sie löſen fi leiſe im wechſelnden Raum; 

Doc, bleibet, was tief in der Seele verborgen, 
Die Liebe gebeiligt im feligften Traum. 


Berballen auch jenfeitö die Töne der Freude, 
Uns bleibet der Liebe beglüdender Ton; 

Sie fei e8, woran meine Seele ſich weide, 
Bis einft mit dem Leben die Liebe entflohn. 


Das bekannte Gedicht „die unüberwindlidhe Flotte” erſchien 
zuerft im zweiten Heft der Thalia 1786 als Note zu einer Stelle in 
Schiller’3 Nebertragung des Precis historique zum Portrait de Philippe II. 
von Mercier, mit der Vorbemerkung: „Dieſe merkwürdige Begebenheit 
(die Zeritörung der Armada im J. 1588) bat ein Dichter jener Zeit in 
folgender Ode befungen.” Goedeke hat nachgewieſen, daß das Gedicht 
feinem ganzen Inhalt nad einer Stelle aus Mercier nachgebilvet iſt, 
die ih, um eine Lüde in meinem Kommentar zu Schiller’ Gedichten 
auszufüllen, bier folgen lafje; Voici de quelle maniöre un poöte *) 
a peint cet &v&nement: „Une flotte formidable fait mugir les flots. 
C’est plutöt une armée de chäteaux flotiants; on l’apelle invincible, 
et la terreur qu’elle inspire, consacre ce nom. L’oc&an, qui tremble 
sous son poids, parait obeir & sa marche lente et majestueuse. Elle 
avance, cette flotte terrible, comme un orage qui grossit; elle est 
pröte & fondre sur l’ile genereuse que le ciel regarde d’un oeil 
d’amour, sur !’ile fortunde dont les nobles habitants ont le droit 
d’ötre libres, et l’emportent en dignite sur tous les habitants de la 
terre, parcequ’ils ont su faire des lois qui enchainent depuis le roi 
jJusqu’au citoyen. Is ont voulu ötre libres, ils le sont devenus; le 
genie et le courage maintiennent leurs augustes privileges. Jamais 
cette fle si chöre aux grands coeurs, aux ennemis de la tyrannie, 
ne parut si pr&s de sa ruine. Les hommes genereux qui d’un pole 
& l’autre s’int6ressent & cette majestueuse r&publique, croyaient sa 
delivrance impossible; mais le Tout-Puissant voulut conserfer ce 


‚.”) Rad) Goedeke's Vermutung ift un podte, woraus Schiller einen 
Dichter jener Zeit gemacht hat, fein anderer, als Mercier ſelbſt. 
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noble rempart de la libert6, cet asyle inviolable de la dignit6 
humaine. Il souffla, et cette flotte invincible fut brisee et dispers6e; 
ses debris Epars furent suspendus aux pointes des rochers, ou 
couvrirent les bancs de sable, &cueils vengeurs oü s’andantirent 
T’arrogance et 1a témérité.“ — Ces mots du poöte le Tout-Pouissant 
souffla sont allusion & la mödaille que la reine Elisabeth fit frapper 
en me&moire de ce grand &vönement. On voyait au revers une flotte 
fracassde par la temp£te, avec cette l&gende: Afflavit Deus et dissi- 
pali sunt. 


Das im dritten Kapitel erwähnte Stammbudblatt vom 2. Ma 
1787, welches durch Schiller's Verhältniß zum Fräulein von Arnim 
hervorgerufen wurde, lautet: 


Ein treffend Bild von dieſem Leben, 
Ein Maskenball, bat dich zur Freundin mir gegeben ; 
Mein erfter Anblid war — Betrug. 
Doch unfern Bund, gefhloffen unter Scherzen, 
Beftätigte die Sympathie ber Herzen. 
Ein Blid war ung genug, 
Und durch die Larve, die ich trug, 
Las diefer Bli in meinem Herzen, 
Das warm in meinem Bufen fchlug. 
Der Anfang unjrer Freundſchaft war nur Schein — 
Die Fortfebung fol Wahrheit fein. 


Sin diefes Lebens buntem Lottofpiele 

Sind e3 jo oft nur Nieten, die wir ziehn. 

Der Freundichaft ftolzges Siegel tragen Viele, 
Die in der PBrüfungsitunde treulos fliehn. 

Oft fehen wir dad Bild, dad unſre Träume malen, 
Aus Menfhenaugen ung entgegenftrablen; 

Der, rufen wir, der muß es fein! 

: Mir hoffen e8, und es ift Stein. 

Den edeln Trieb, der meichgefchaffne Seelen 
Magnetic aneinander hängt, 

Der uns bei fremden Leiden uns zu quälen, 
Bei fremdem Glüd zu jauchzen drängt, 

Der uns des Lebens ſchwere Laften tragen, 
Des Todes Schreden felbft befiegen lehrt, 
Durch den wir uns der Gottheit näher wagen, 
Und leicht man felbft dad Paradies entbehrt — 
©Den eblen Trieb, du haft ihn ganz empfunden; 
Der Freundfchaft feltnes, ſchönes 2008 ift bein. 
"Den höchſten Schag, der Taufenden verſchwunden, 
Haft du geſucht, haft du gefunden: 

Die Freundin eines Freunds zu fein. 








— — — —— 
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Auch mir bewahre diefen folgen Namen ; 
Ein Play in deinem Herzen bleibe mein. 
Spät führte das Verhängniß uns zufammen, 
Doch ewig ſoll das Bündniß fein. 
Ich Tann dir nichts als treue Freundfchaft geben, 
Mein Herz allein ift mein Berdienft. 
Dich zu verdienen, will ich ftreben — 
Dein Herz bleibt mir, wenn du das meine Fennft. 


Nahfolgende Verſe „H. v. T. in’3 Stammbuch“, von einem in 
Karl Künzel's Befis befindlichen Original abgedrudt, mit der Chiffre 
©. unterzeichnet, reiht Goedeke au den Produkten der Dresvener Zeit 
ein: 


Hier, wo beine Freundfchaft guten Menfchen 
Ihre befiern Schäge aufgehäuft, 

Wenn der Geiz mit nimmerſatten Wünfchen 
Durſt'gen Blides todtes Gold durchichweift, 
Hier willft du ein Bürgerrecht mir geben — 
‚Haben wir ung denn gefannt? 

Knüpft ein flüchtiges Vorüberſchweben 

Der Empfindung ewig feites Band ? 

Schnell verfliegt der Morgentraum des Lebens, 
AH! und eines Menſchen Herz ift Hein; 

Und wir fammeln für den Traum des Lebens 
Geizig, wie für ein Jahrtauſend, ein. 

Diefe Habfucht, würdig großer Seelen, 

Nie auf diefer Welt wird fie geftillt; 

So viel Schäge fünnen wir nicht zählen ; 
Einen nur hieß uns der Himmel wählen: 
Unjer Ebenbild. 


In die Dresdener Zeit fällt auch, größtentheils wenigſtens, die Ent- 
ftehung des dramatiſchen Fragments „der Menſchenfeind“, went 
es gleich erſt im November 1790 (im eilften Heft der Thalia) veröffent—⸗ 
licht wurde. Goedeke vermuthet, daß unferm Dichter die Idee dieſes 
Schaufpiel3 Thon 1784 vorgefhwebt habe, wo er in der Rede „Was 
Tann eine gute ftehende Schaubühne wirken?” Shakeſpeare's Timon 
als dasjenige Stüd des großen Briten pries, das am lauteften und 
berebtejten zum Herzen fpredhe. Am 12. September 1786 ſchrieb er an 
Schröder, dem er feinen Don Karlos anbot: „Ein anderes Stüd, das 
ih fchon Jahre lang im Kopf getragen, wird zu Anfang des nächſten 
Jahrs fertig fein, Es heißt der Menfhenfeind, hat aber mit dem 
Shafefpeare’fhen Timon feinen andern Berührungspuntt, al3 den 
Namen. Wenn Sie wünjden follten, eine Idee von diefem Stüd zu 
haben, fo werde ich Ihnen den erſten At davon ſchicken können, welcher 
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in Ordnung gebracht ift.” Dies läßt vermutben, daß das Fragment, 
wie es und vorliegt, ungefähr den erften Alt des Stüds habe bilden 
follen. Zur Ausführung des Fehlenden gelangte Schiller nicht, obwohl 
er im Jahr 1788 den Plan wieder aufnahm und ihn weiter aus⸗ und 
umarbeitete.*) „Eher jchreibe ich keine Zeile an der Ausführung“, ber 
richtete er an Körner, „bis ich mit dem Plan ganz und auf’3 genauefte 
in Ordnung bin.” Aber au das Arbeiten am Plan gerieth in's 
Etoden, und erft im Februar 1790 meldete er dem Freunde, er habe 
Das Schaufpiel wieder hervorgefuht, eine der fertigen Scenen mit 
vielem Glüd retoudirt, und gedenke das Fragment in der Thalia zu 
verdffentliben. Als dies troß Körner’3 Gegenvorftellungen geſchehen 
war, fchrieb er diefem am 26. November 1790: „Das eilfte Stüd der 
Thalia wird nun wohl in deinen Händen fein, und bie Bogen von 
dem Menſchenfeind. Hätte ich irgend noch den Gedanken gehabt, ihn 
auszuarbeiten, jo wäre er nie in die Thalia eingerüdt worden; aber 
diefen Gedanken babe ih nad ver reiflichiten kritiſchen Weberlegung 
und nad wiederholten verunglüdten Verſuchen aufgeben müſſen. Für 
vie tragische Behandlung ift diefer Stoff viel. zu allgemein und philo⸗ 
ſophiſch.“ Bei ver Veröffentlihung des Fragments fagte er in einer 
Schlußanmerkung: „PBielleiht dürfte die Gefchichte dieſes Menſchen⸗ 
feindes und dies ganze Charaftergemälde dem Publikum einmal in 
einer andern Yorm (er dachte wohl an vie Romanform) vorgelegt 
werden.“ 

Schade, dab die Skizze des beabſichtigten weitern Verlauſs der 
Handlung ſich in Schiller's ſchriftlichem Nachlaß nicht gefunden hat. 
Jedoch deutet die Ueberſchrift in der Thalia „der verſöhnte Men- 
Schenfeind” auf die Art des Ausgang? hin. Audy erinnerte fih Körner 
aus Unterredungen mit dem Dichter, daß ver uns bier vorgeführte 
Milanthrop Hutten nad) hartnädigem Widerſtreben zulegt von Roſen⸗ 
berg bejiegt werden, und die Einführung einiger Menjchenfeinde anderer 
Art zur Förderung diefes Erfolgs beitragen follte. Was die Hauptfigur 
des Stücks betrifft, jo ftellt fih auch an ihr eine Seite unſers Dichters 
Dar. Hutten umſchließt, wie Schiller, mit der zartejten, innigiten 
Liebe die Natur und erblidt in ihrem ungetrübten Spiegel das Bild 
de3 göttlichen Geiftes; er haßt nicht den Menfchen überhaupt, fondern 
die Menſchen, die feinem liebenden, ron allem Guten und Schönen 
überquellenden Herzen tiefe Wunden gefchlagen. Schiller durfte nur 


*) Bol. die Briefe an Körner vom 12. Juni, 5. Juli, 27. Juli, 
20. Auguſt 1788. 
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manche in Stuttgart, auf der Flucht und in Mannheim erlebte Stim⸗ 
mungen zurüdrufen, um dieſen Charakter wahr und lebenzfrifh zu 
zeichnen. Wäre die Dichtung vollendet worden, fo hätte fih auch wohl 
gegen den Schluß bin in dem Haupthelden die freiere und freubigere 
Stimmung abgefpiegelt, die der Verkehr mit dem Körner’fchen Kreife 
in dem Dichter gewedt hatte, 

Als Vorübungen zu den bald nachher folgenden Geſchichtsdar⸗ 
ſtellungen, over ala Zwifchenarbeiten, welche Schiller's bisherige poeti- 
Ihe Werte mit den nachherigen biftorifhen vermittelten, können „der 
Verbrecher aus verlorener Ehre” und „ver Geiſterſeher“ ange- 
ſehen werden. Die nähere Betrachtung des lebteren hebe ih, da er in 
Dresden noch nit zum Abſchluß gelangte, einem ſpätern Kapitel auf, 
Sene Erzählung, die 1786 im zweiten Heft der Thalia unter dem Titel 
„Verbrecher aus Infamie, eine wahre Geſchichte“ erſchien, 
iſt ihres pſychologiſchen Pragmatismus, wie ihrer gedrungenen und 
kraͤftigen, und zugleich klaren und natürlichen Darſtellung wegen ſehr 
bemerkenswerth. Die Grundzüge zur Geſchichte des Sonnenwirthes 
Wolf ſind nach des Kirchenraths Dittenberger Selbſtbiographie in den 
Schidjalen eines Anfangs des achtzehnten Jahrhunderts in Württem⸗ 
berg ſehr gefürchteten Räuberanführers zu finden. Wie es heißt, ver: 
dankte Schiller den Stoff feinem Lehrer Abel, deſſen Vater der Richter 
des Verbreders gemwejen war. Abel joll bei dem Beſuche Schiller’3 in 
Mannheim diefem die Geſchichte erzählt haben, mit deren auf Alten- 
ftüde gegründeter Bearbeitung er fich gerade damals beichäftigte. *) 
‚Hermann Kurz, der jpäter in den Beſitz der Prozeßakten gelangte, fand, 
daß Schiller's Erzählung feine „wahre Gefchichte” im gewöhnlichen 
Sinne des Wortes ift, vielmehr in Den Hauptmotiven, wie im Verlauf 
der Begebenheiten, von dem wirklichen Hergang der Sache bebeutend 
abweicht. Seiner Vermuthung nah hätte Schiller die in Schwaben 
weit verbreitete Sage vom Sonnenwirth ſchon al® Anabe aus dem 
Volksmunde, nicht erft durch Abel, Tennen gelernt und fpäter aus ver: 
bleichter Erinnerung dargeftellt. Das Anziehende der Begebenheit lag 
für ihn darin, daß ihm „in der ganzen Geſchichte des Menſchen kein 
Kapitel unterrichtender für Herz und Geiſt erihien, als die Annalen 
feiner Berirrungen.” Da aber im vorliegenden Falle die BVerirrung 
mehr aus dem Geſellſchaftszuſtande, als aus der Gemüthänerfaflung 


*) Sie erihien 1787 in Abel's „Sammlung und Erklärung merk⸗ 
würdiger Erſcheinungen aus dem menſchlichen Leben, Theil II, S. 1 ff., 
309 der Räuber unter feinem wahren Namen Friedrich Schwan auftritt. 
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des Unglüdlichen fließt, jo wiederholt ji in der tragifhen Laufbahn 
des Räubers Wolf, freilich viel weniger großartig, das Schidfal des 
NRäubers Moor. 

Als eine andere Art von Vorübungen' zu Schiller's Geſchichts⸗ 
werten lönnen wie zwei ber Dresdener Zeit angehörige Meberfegungen 
oder Nachbildungen franzöſiſcher biftorifcher Arbeiten betrachten. Die 
erite ift der fon oben erwähnte Aufſatz „Philipp der Zweite, 
König von Spanien, nah Mercier”, der 1786 im zweiten 
Heft der Thalia erfhien. Die Webertragung iſt friih und Träftig, 
jtellenmweije jehr frei und vielfach abfürzend. Als Anhang ift ein „Ab- 
riß von Philipp dem Zweiten” nad) dem Abregé chronologique 
de 1’Histoire d’Espagne et de Portugal (Paris 1765) beigefügt, zu 
welchem Schiller nit das Original, ſondern eine Weberfegung in Rob. 
Watſon's Geſchichte der Regierung Philipp’3 II. (Zübed 1778) benutzte. 

Die zweite diefer Weberjebungen „Berfhmwörung des Marquis 
von Bedemar gegen die Republik Venedig im Jahr 1618” 
ging aus dem Plan hervor, im Berein mit Huber, Reinwald u. N. 
eine Geihichte der merkwürdigſten Verſchwörungen und Rebellionen aus 
der mittleen und neuern Zeit herauszugeben. Die Entftehung viejer 
Meberjegung fällt in die Dresdener Zeitz doch erihien der erjte (und 
einzige) Band der Sammlung, morin er fi findet, erit 1788. Sn 
einem Vorbericht heißt e8: „Die Verſchwörung gegen Venedig ift bei- 
nahe mwörtli aus St. Neal überjeßt, weil der Leſer bei jeder andern 
Behandlung dieſes Gegenftandes zu viel verloren haben würde.“ Hoff: 
meifter urtbeilt mit Recht, es fei, wenn glei ſolche Arbeiten für den 
angehenden Hiftorifer als nüglihe Vorübungen gedient haben mögen, 
doch feine günftige Fügung geweſen, daß er auf eine Schrift gerieth, 
die als Zwittergefhöpf von Roman und Geſchichte nicht geeignet war, 
den Sinn für gründliche hiſtoriſche Forſchung zu fchärfen. Intereſſant 
aber ijt vie Wahl des Gegenſtandes. Wir finden, daß Schiller als 
Hiftoriter mit dem Thema beginnt, das ihn als Dramatiker befhäftigt 
batte, und werben ihn auch noch weiterhin ein ähnliches Thema ger 
fchichtliy behandeln jehen. 

Die Krone von allen Proſawerken, die er in Dresden vollendete, 
find die Philoſophiſchen Briefe. Er zieht.darin das Facit feiner 
bisherigen philofophifhen Speculation, aber mit dem klaren Bewußt⸗ 
fein, daß er fih mit diefem Refultat nit begnügen kann und fid zu 
einer mehr geläuterten und feiter begründeten Lebensanſicht emporzu⸗ 
arbeiten hat. Die nächſte Stufe der Erfenntniß, die er etwas fpäter, 
aber noch vor dem nähern Belanntwervden mit Kant erjteigt, werben 
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wir bei der Betrachtung des philoſophiſchen Geſpraͤchs im Geiſterſeher 
fennen lernen. Hier, in den philofophifchen Briefen‘, fucht er, bevor er 
fi zu weiterer Forſchung anſchickt, eine Epoche feines Denkens darzu⸗ 
legen, die er als eine überwundene anſieht. „Wir müfjen den Irr— 
thum“, jagt er in der PVorerinnerung, „und oft den Unfinn zuvor er: 
Ihöpfen, ehe wir uns zu dem fehönen Ziel der ruhigen Weisheit hin: 
aufarbeiten... Diefe Zweifel, diefe Irrthümer vorzutragen, war nöthig; 
die Kenntniß der Krankheit muß der Heilung vorangehen. Die Wahr: 
heit verliert nichts, wenn ein heftiger Jüngling fie verfehlt, eben fo 
wenig al3 die Tugend: und die Religion, wenn ein Rafterhafter fie ver⸗ 
läugnet.“ i 

Ueber ihre Entftehung enthalten die Briefe ſelbſt genügende Finger: 
zeige. Der Hauptinhalt derſelben, die Theofophie des Julius, jenes 
fühne, weltumfpannenvde, nad dem jugendlichen Schiller felbjt gebildete 
Syitem, ift ältern Urfprungs und reicht bis in feine akademiſche Zeit 
zurüd. Mir find ihm ja oft genug in den Feftreden und den Difier- 
tationen jener Zeit, und eben fo in den Gevichten der Anthologie be= 
gegnet. Sogar der Plan, dieſe pantheiftiich gefärbten Ideen und 
Phantaſien in Briefform darzuftellen, gehört fpäteftens der Stuttgarter 
Zeit an; darauf deutet in der Anthologie der Zufaß zur Ueberſchrift 
der Ode „Freundihaft“ bin: „Aus den Briefen des Julius an 
Raphael, einem noch ungedrudten Roman.” Somit dürfen wir ben 
Morten des Julius: „Diefen Morgen durchſtöre ich meine Papiere und 
finde einen verlorenen Aufſatz wieder, entworfen in jenen glüdlichen 
Stunden meiner ftolzen Begeifterung” im Wefentlihen Glauben bei- 
mefjen, wenn gleih Schiller diefen Aufſatz behufs der Einverleibung in 
die Briefe zu Dresden einer ftarten Weberarbeitung unterworfen haben 
- mag. As Raphael hatte er ſich urfprünglid Scharffenftein oder viel 
leicht Lempp gedacht; jet hatte er einen Raphael in Körner gefunden, 
der aud), nad) einer Anveutung im LQuftfpiel „Körner's Vormittag” den 
eriten Brief Raphael's an Julius („Ein Glüd, wie das unfrige”, 
u. |. m.) wirklich gefchrieben zu baben jcheint. Die Unterftellung in 
diefem Briefe aber, daß Raphael-⸗Körner es fei, der zuerft die philofos 
phiſche Krifis in Julius-Schiller herbeigeführt habe, ift eben nur eine 
Unterftellung, welche Schiller wählte, um die Darlegung der Theofophie 
de3 Yulius zu motiviren und einzuleiten. Nicht erſt durch Körner war 
das philofophifhe Jünglingsgebäude erfehüttert worden; Schiller's me: 
dicinifhe Studien hatten ſchon daran gerüttelt, und in den Gemüth3- 
tämpfen zu Bauerbah und Mannheim war es noch wankender ges 
worden, 
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Im dritten Heft der Thalia 1786, weldhes viele Produktion brachte, 
Schließt fie mit dem Briefe, worin Julius fein Syftem entwidelt. Hoff⸗ 
meifter beflagt e3, daß das Werk unvollendet geblieben fei. Aber die 
Aufgabe, die der Verfaſſer fich geftellt hatte, eine Epoche feiner Spe- 
fulation darzuftellen, ift gelöst, und zwar auf glänzende Weiſe gelöst, 
in einem Styl, an deſſen Geftaltung Denftraft, Gefühl und Phantafie 
gleihmäßig betbeiligt find. Erſt fpäter, durch Hinzufügung eines 
zweiten Briefe von Raphael an Julius, den Körner am 4. April 1788 
an Schiller für die Thalia fchidte, verlor das Ganze feine Abrundung. 
Alle dem Syftem des Julius ähnlihen Verſuche, fo lehrt bier Raphael, 
feien nit im Stande, eine ftrenge Prüfung auszuhalten; denn vie 
menſchliche Vernunft jei zu keinem verjelben berechtigt. Das Maß der 
Größe, wozu der Menſch beftimmt fei, könne er nur erreichen, wenn er 
fih innerhalb der ihm von der Natur gezogenen Grenzen balte, wo: 
gegen er im Streben nad) einem unerreihbaren Ziel feine Kraft ver: 
ſchwende. Damit meinte Körner: Die anthropologifd-tritiihe Pbilofo- 
pbie, die, von geiftigen Thatfachen des unmittelbaren Bewußtſeins aus⸗ 
gehend, vom Bekannten zum Unbelannten ſtufenweiſe fortfchreitet, und 
fih der Schranken menschlicher Erlenntniß deutlich bewußt bleibt, alfo 
die Kantiſche Philoſophie ift die wahre, die einzige dem Menſchen zu⸗ 
kommende Weisheit. Schiller ließ den Brief als Fortfegung der phi⸗ 
loſophiſchen Briefe druden, ohne mit dem Inhalt einverftanden zu fein. 
Cr ſah darin „eine entfernte Drohung” — mit dem Kant. „Was 
gilt's?“ fchrieb er, „den bringft du nah! ch kenne den Wolf am 
Heulen. In der That glaube ih, daß du Recht haft; aber mit mir 
will es noch nicht fo recht fort, in dieſes Fady hineinzugehen.” Hiernach 
war Hoffmeifter im Irrthum, wenn er glaubte, daß Schiller fih ſchon 
im April 1788 zur Philoſophie des Königsberger Weiſen bekannte. 
Allerdings las er Schon im Auguft 1787 Kant’3 Heine Auffäge in ber 
Berliner Monatsfhrift; aber ein ernftes Studium des Kant’ihen Sy: 
ſtems gehört, wie wir ſehen werben, erjt einer jpätern Zeit an. 
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Die vier erften Monate von Schiller's Aufenthalt in Weimar. 
Ankunft daſelbſt. VBerhältui zu Charlotte von Kalb. Be⸗ 
ſuche bei Wieland, Herder, der Herzogin Amalia. Gotter's 


Kritik über Don Karlos. Erkaltung des PVerhältuifies zu 


Wieland. Kreis fonftiger Bekannten. Ausflug nad) Jena. 

Günftige Nachwirkung defjelben. Wiedererwacden der Arbeits- 

Inft. Ausjühnung mit Wieland. Schiller's Plan, fid mit 
ihm zum Merkur zu afjociiren. Heirathsgedanken. 


Mir folgen unferm Dichter zu einer neuen wichtigen Station feines 
Wanderlebens, vie lange das Ziel feiner Wünſche geweſen war. Auf 
ver erften in Stuttgart hatte er dur die gemwagte Flucht die Brüde 
zur Heimath hinter ſich abgebrochen; auf den verborgenen Rubeftationen 
in Oggersheim und Bauerbad hatten ibm ſchwere Sorgen, bittere 
Enttäufchungen, leidenihaftlihde Gemüthsbewegungen Gelegenheit ge- 
boten, feinen Muth zu ftäblen; in Mannheim war er reicher an Kenntniß 
Der Welt und der Bretter, die die Welt bedeuten, an Einfiht in das 
Spiel ſich kreuzender Intereſſen, an Kenntniß des weiblichen Herzens 
anter ſchwerer Einbuße von Gemüthsfrieden geworben; in Leipzig und 
Dresden hatte Körner’3 Freundſchaft feiner Seele einen neuen Schwung 
gegeben und ihn zur fittlihen Auferbauung und wifjenfchaftlichen Selbit- 
aufbellung vorbereitet, — aber auch nur vorbereitet. Denn an der 
Durchführung beider fehlte, wie ſich uns zeigen wird, noch viel. Sollte 
sr fi) innerlih ganz läutern, Wären und feſtigen, jo mußte er wenig: 
ſtens eine Zeit lang aus dem Körner’fhen Haufe heraus und auf ſich 
jelbjt geftellt werden; das hatte er felbit ohne Zweifel, und auch wohl 
Körner gefühlt. Er mollte einmal in perfönlidem Verkehr an den 
Weimar'ſchen Gelebritäten feine geiftige Kraft meſſen, und zugleid für 
Die Zulunft das dortige Terrain fondiren. Anfangd war e3 nur auf 
eine kurze Trennung zwifchen ihm und den Dresdener Freunden, etwa 
bis zum Spätberbjt 1787, abgefeben; aber das günftige Schidjal, das 
über ihm waltete, entſchied anders. 

Schiller traf am 21. Juli 1787 Abends in Meimar ein und ftieg 
im Gafthof zum Erbprinzen ab, den er aber bald mit einer Wohnung 
in einem Privathaufe vertaufhte. Weimar war nicht mehr jene ge= 
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räuſch- und glanzvolle Stätte fraftgenialiihen Treibens, die es in der 
legten Hälfte der fiebenziger Jahre geweſen war. Der tollen Ber- 
ſchwendung von Geift: ‘und Körperkraft, der fprühenden Lebensluft, ven 
blendenden Yeuerwerfen von Wiß und Humor war Abipannung als 
unaugbleiblihe Reaction gefolgt. „Sie fehlafen alle”, hatte gegen Ende 
1785 die Herzogin Amalia geklagt, und der Herzog Karl Auguft in 
, einem Briefe an Knebel die Weimarer Gefellihaft als „die aller: 
ennuyantefte vom ganzen Erdboden“ bezeichnet. In Goethe, dem Mit: 
telpunft und der Seele jener genialen Wirthſchaft, war der Rückſchlag 
eingetreten, und dadurd Alles in’3 Etoden gerathen. Als Schiller in 
Weimar anlangte, befand ſich Goethe ſchon zehn Monate lang jenfeits 
der Alpen im Uebergang zu einer neuen Entwidelungsperiode begriffen. 
Auch der Herzog Karl Auguft war abweſend. Wie in Goethe die dich: 
terifchen, jo hatten in ihm fürftlihe Neigungen die Oberhand gewonnen. 
Er begab fih im Juli 1787 nad Potsdam, um in den preußifchen 
Kriegsvienft zu treten; Schiller, der gerade zu derſelben Zeit nad 
Weimar reiste, verfehlte ihn zu feinem großen Verdruß im Poſthauſe 
zu Naumburg nur um eine Stunte. Doch mar es fo mohl befler, da 
Schiller nun fi) ungebundener in den neuen Wohnort einleben Tennte. 
Und wäre Goethe nicht fern gewejen, fo bätte vielleicht deſſen impo: 
nirende Nähe unjern Dichter mit minder unbefangenem Sinne die an: 
wejenden Weimar'ſchen „Götter und Gößendiener”, wie er fie nannte, 
betrachten laſſen. | 

Bleih nad feiner Ankunft Abends befirchte er Charlotte von Kalb, 
die ihn ſehnlich erwartete. „Unfer erſtes Wiederfchen“, berichtete er 
zwei Tage fpäter an Körner, „hatte jo viel Gepreßtes, Betäubendes, 
daß mir’3 unmöglich fällt, es euch zu bejchreiben. Charlotte ift ji 
ganz gleich geblieben, bis auf wenige Spuren von Kränklichkeit, die der 
Paroryamus der Erwartung und des Wiederſehens für dieſen Abend 
aber verlöfchte, und die ich erit heute bemerfe. Sonverbar war eg, 
daß ih mi ſchon in der eriten Stunde unfers Beifammenfeins nicht. 
anders fühlte, als hätte ich fie erft geftern verlaffen; fo heimifch mar 
mir Alles an ihr, ſo fchnell knüpfte ſich jeder zerriffene Faden unfers 
Umgangs wieder an... . Charlotte iſt eine große, fonderbare weibliche 
Seele, ein wirkliches Studium für mich, die einem größern Geift, als 
der meinige ift, zu ſchaffen geben kann. Mit jedem Fortichritt unfers 
Umgangs entvede ich neue Erjcheinungen in ihr, die mich, wie ſchöne 
Partien in einer weiten Landſchaft, überrafchen und entzüden. Mehr 
als jemals bin ich begierig zu jehen, wie dieſer Geiſt auf. ven eurigen 
wirken wird.” Man fieht, daß Schiller in Gefahr war, durch vie eben 
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jo leidenſchaftliche, al3 geiftreihe Frau von neuem in ein aufregendes, 
verwirrendes, ungejundes Verhältniß bineingeriffen zu werben. Solche 
Gefahr lag um jo näher, als Charlotte troftbepürftig und Schiller 
theilnehmenden Gemüthes war. Sie hatte Grund zu befürdten, daß 
ihr von jeher ſchwaches Augenlicht gänzlich verlöfchen werde, und mar 
deshalb nah Weimar gelommen, um fid den Sommer über von Hufe 
land behandeln zu laffen. Schiller's Umgang ließ fie des über ihre 
ſchwebenden Unheils vergeſſen. Für die erfte Zeit mußte noch ein an: 
derer Umjtand ihn an Charlotte feffeln. Sie, bie bei Hofe und in 
andern Geſellſchaftszirkeln MWeimars wohl bewandert und ſehr geſchätzt 
war, konnte ibm Rathgeberin und Führerin bei feinem erjten Eintritt 
in jene Kreife fein, und that es gerne, Dies war für ihn um fo 
werthvoller, als er leiht von neuen Verhältniſſen verwirrt und betäubt 
ward. Es wirſt ein helles Streiflicht auf Charlottens Charalter, daß 
fie, wie im Don Karlos die Königin (im legten Auftritt), ſich entſchloß, 
der Welt gegenüber „dem Schein zu troßen, vor Menſchen länger nicht 
zu zittern.” Sie fam mit Schiller überein, tein Geheimnik aus ihrem 
Verhältniß zu machen. „Einigemal bat man jchon die Diskretion ger 
habt, ung nicht zu ftören, wenn man vermutbete, daß wir fremde Ger 
ſellſchaft los fein wollten ;” berichtete Schiller ſchon in den eriten Tagen 
an Körner, und am 8. Juli: „Mein Verhältniß mit Charlctte fängt 
an bier ziemlih laut zu werden, und wird mit jehr viel Achtung für 
ung beide bebanvelt. Selbit die Herzogin (Amalie) hat die Galanterie, 
uns heute zufammen zu bitten; und daß es darum geihab, babe ich 
von Wieland erfahren.“ Bis jebt ftand der Entſchluß feit, dab Char: 
Iotte im Herbjt mit ihm nad Dresven überfieveln und bort in feiner 
und des Körner’fhen Kreiles Nähe leben folte. Glüdliher Weiſe ber 
gann Schiller vor dem Spätberbft über fih und fein Verhältniß zu ihr 
mehr Klarheit zu gewinnen, und ein anderes weiblihes Gemüth fing 
an, eine ftärkere und heillamere Anziehung auf ihn auszuüben. 

Bon den Heroen des Weimar'ſchen Muſenhofs empfing feinen 
eriten Beſuch derjenige, der bisher am meilten Notiz von jeinen Ars 
beiten genommen hatte, Wieland, Er mußte fih den Weg zu ihm 
„durch ein Gedränge fleiner und immer kleinerer Kreaturen von lieben 
Kinderchen“ bahnen. Sein Beriht an Körner darüber lautet: „Unſer 
sites Zufammentreffen war wie eine vorausgefegte Belanntſchaft. Ein 
Augenblid machte Alles. Wir wollen langfam anfangen, ſagte Wies 
land, wir wollen ung Zeit nehmen, einander etwas zu werben. Cr 
zeichnete mir glei) bei diejer erſten Zufammenfunft den Gang unjers 
Zünftigen Berhältnifjes vor, und was mid) freute, war, daß er es als 
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feine vorübergehende Bekanntſchaft behandelte, fonvdern ala ein Vers 
hältniß, das fortvauern und reifen follte. Er fand es glüdlih, daß 
wir un jeßt erft gefunden hätten. Wir wollen dahin tommen, fagte: 
er mir, daß einer zu dem andern wahr und vertraulich reve, wie zu: 
feinem Genius, Unſere Unterhaltung verbreitete fi” über ſehr man⸗ 
herlei Dinge, wobei er viel Geift zeigte, und mir dazu Gelegenheit: 
gab, Auch über politiihe Philoſophie wurde viel geſprochen, etwas 
über Literatur, Goethe, die Berliner und Wien. Bon Klinger ſprach 
er jehr wißig; Stolberg. ift feine Renonce, wie die unfrige. Er ift jetzt 
ganz in den Lucian verfunten, den er wie den Horaz überfegen unv 
fommentiren will, Sein Aeußeres bat mid überrafht. Was er ift,- 
hätte ich nicht in diefem Gefichte gefucht; doch gewinnt es fehr durch 
den augenblidlihen Ausprud feiner Seele, wenn er mit Wärme ſpricht. 
Er mar fehr bald aufgewedt, lebhaft, warm. Ich fühlte, daß er ſich 
bei mir gefiel, und wußte, daß ich ihm nicht mißfallen hatte, ehe ich's 
nachher erfuhr.” 

Ein paar Tage nachher machte Schiller auf Einladung der Herzogin: 
Amalie mit Wieland eine Fahrt nah Tieffurt, und hatte unterwegs- 
Gelegenheit, „Verſchiedenes von ihm herauszubringen, was ihm amt. 
Herzen lag.” Der Ton, fehrieb er nach Drespen, „auf den er fi 
Ichnell mit mir geftimmt bat, verräth mir Zutrauen, Liebe und Adhtung- 
So viel ſehe ich offenbar, daß er midy vor den meiſten fchriftftelleri= 
fhen Menſchen unſers Deutfchland3 auszeichnet, und hohe Erwartungen 
von mir beat.” Bon Don Karlos Tannte Wieland nur das in der 
Thalia Erfchienene; daS fertige Drama hatte er noch nicht gelefen. 
Er erklärte ich offenberzig mit Schiller’3 bisherigen Geiſtesprodukten 
wenig zufrieden, indeß überzeugt, daß er ſich zu einem großen Schrift⸗ 
jteller ausbilden könne und werde. Er gab zu, daß Schiller ſchon „eine 
jtarle Zeichnung, große und weitläufige Kompofition, lebhaftes Kolorit” 
in der Gewalt habe, vermißte in feinen Propuktionen aber noch „Kors: 
reftheit, Reinheit, Geihmad, Delikateſſe und Feinheit.“ Auf fein Ur: 
tbeil über den vollendeten Karlos war Schiller äußerft begierig ; wir 
werden bald hören, warum ihn Wieland mit feiner wanbelbaren Laune- 
fange darauf marten ließ. 

Auch bei Herder ftattete Schiller gleich in den erften Tagen einen’ 
Beſuch ab. „Er hat mir ſehr gefallen”, fehrieb er darkber nady Dres⸗ 
den; „jeine Unterhaltung ift voll Geift, voll Stärke und Feuer; aber 
feine Empfindungen beftehen in Haß over Liebe. Goethe liebt er mit 
Leidenschaft, mit einer Art von Vergötterung Wir haben erſtaunlich 
viel über viefen gefprochen, was ich euch ein andermal erzählen werde, 


Die vier erften Monate in Weimar. 63 
aud über politiide und philoſophiſche Wlaterien Einiges, über Meimar 
und feine Menichen, über Schubart und den Herzog von Württemberg, 
über meine Geſchichte mit dieſem — er haßt ihn mit Tyrannenhaß. 
Ich muß ihm erftaunlic fremd fein; denn er fragte mih, ob ich vers 
beirathbet wäre, Weberhbaupt ging er mit mir um, wie mit einem 
Menſchen, von dem er weiter nichts weiß, al3 daß er für etwas ges 
balten wird, Ich glaube, er bat ſelbſt noch nichts von mir gelefen, 
Herder iſt erftaunlich höflih ; man bat fih wohl in feiner Gegenwart. 
Ich glaube, ich habe ihm gefallen; denn er äußerte mehrmals, daß ich 
ihn öfters wieberfehen möchte. Er lebt äußerft eingezogen, auch jeine 
Frau, die ich noch nicht geſehen habe. Goethe, gefteht er, babe viel 
auf jeine Bildung gewirkt. Wieland's Freund fcheint er nicht fehr zu 
fein. Mufäus bat er mir gerühmt. Er haßt Kant, wie vu wiflen 
wirft.” 

Das Urtheil, das Herder bei dieſem Beſuch über Goethe fällte, 
erfahren wir aus einem fpätern Briefe Schiller’ 3 an Kömer. Er 
rühmte an ihm einen Haren, „univerfaliichen® Verſtand, das mwahrfte 
und innigfte Gefühl, die größte Herzensreinbeit. Alles, was er fei, 
das jei er ganz, und er könne, wie Julius Cäfar, vieles zugleich fein. 
drei von allem Intriguengeiſt, babe er wiflentlidy noch keines Andern 
Glück untergraben. In Allem liebe er Helle und Klarheit, felbit im 
Kleinen feiner poetiihen Gefchäfte, und ſei ein eifriger Gegner aller 
Moftit, Gefchraubiheit und Verworrenheit. Als Geſchäftsmann ſei er 
fajt no bewundernswürdiger, denn als Dichter. Schiller war aber 
weit entfernt, diefe Charakteriftit unbedingt gläubig hinzunehmen; er 
behielt fich fein Untheil biß zum perſönlichen Bekanntwerden mit dem 
Gepriejenen vor. inftweilen verdroß e3 ihn etwas, daß Goethe von 
Vielen mit einer „Art von Anbetung“ genannt wurde, und Alles jo 
willfährig in jeine Dentweife einging. „Goethe's Geift”, fehrieb er an 
Körner, „bat alle Menſchen, die fich zu feinem Zirkel zählen, gemodelt. 
Eine ftolze Beratung aller Spekulation mit einem big zur Affeltation 
getriebenen Attachement an die Natur und einer Refignation in feine 
fünf Sinne, furz, eine gewiſſe kindliche Einfalt der Vernunft bezeichnet 
ihn und feine ganze biejige Sekte. Da ſucht man lieber Kräuter und 
treibt Mineralogie, ala daß man ſich in leeren Demonftrationen ver: 
finge. Die Idee kann ganz gejund jein, aber man kann auch viel 
übertreiben.” 

Daß Schiller nad Weimar keineswegs mit dem Hange, dort Alles 
bedeutend zu finden, gelommen war, zeigte fih auch am 27. Juli bei 
dem erften Befuch der Herzogin Amalie zu ZTieffurt. Obwohl ihn die 
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Fürſtin freundlich und ohne Ceremoniell empfing, ihre witzige Hofdame 
Fräulein yon Göchhauſen fo galant war, ihn „mit einer Roſe zu re 
galiren“, und Wieland ihm betheuerte, er habe die Herzogin erobert: 
ſchrieb er an Körner: „Sie jelbit hat mich nicht erobert. Ihre 
Phyfiognomie will mir nicht. gefallen. Ihr Geiſt ift äußerſt bornirt; 
nichts intereffixt fie, al3 was mit Sinnlichkeit zuſammenhängt; dieſe 
gibt ihr den Gefhmad, ven fie für Mufit, Malerei u. dgl. hat oder 
haben will.” Das war ein Urtbeil, für meldyeg Schiller gewiß ſpäter, 
wenn er ſich deilen noch erinnerte, im Stillen mit reuigem Gemüthe 
der edeln Fürftin Abbitte getan bat. Nicht ohne Verwunderung 
Hlaubte er bei dieſer Gelegenheit bemerlt zu haben, daß er mit feinen 
ungeſchulten Manieren fich fogar auf dem Hofparquet zu bewegen ver: 
ftand, „Bis jeßt“, fchrieb er, „babe ich, wo ich mich zeigte, nirgends 
verloren. Charlottend Idee von mir bat mir Zuverficht gegeben; und 
die nähere Bekanntſchaft mit dieſen Weimar’ihen Rieſen, ich geftebe 
dir's, bat meine Meinung von mir felbft — verbeſſert.“ Indeß über 
jeinen Takt in Hofmanieren ſtimmte ſich ſchon am nächſten Tage feine 
Zuverſicht zu ſich jelbjt herab. Mit Charlotte von der Herzogin zu 
einem Koncert und Souper geladen, gab er auf einige Fragen, welche 
die Fürstin an ihn richtete, nicht dieſer, ſondern der dabeiſtehenden 
Charlotte die Antwort. Die Freundin zog ihn deßhalb beileite und 
gab ihm einen belebrenden Wink, der ihn zwar etwas ftugig machte, 
aber dody nicht abhielt, bei der Nahhaufekunft mit dem Kammerberm 
von Einfiedel, dem Grafen Solm3 und dem eben von Gotha. einge: 
troffenen Dichter Gotter eine luſtige „Punſchpartie zu formiren.” 
Nach dem Beſuch bei der Herzogin-Mutter freute er fih auf die 
bevorſtehende Wiederkehr der abweſenden regierenden Herzogin, über 
die ihm allermärts Rühmliches geſagt wurde. „Bei der alten“, ließ 
er fih gegen Körner aus, „hatte ich zu überwinden, weil fie meine 
Schriften nicht liebt, und ich ihr fremd war; die junge iſt meine Ba: 
tronin und meinen Arbeiten ganz vorzüglih gut. Charlotte bat mit 
ihr mehrmals von mir geiproden und jagt mir, daß ich bei ihr fein 
dürfte, was ich bin, und daß ich fie für alles Schöne. und Eole em- 
Piänglich finden würde.“ Aber benor fie zurüdtehrte, war unſerm 
Dichter die Hofluft verleidet worden, und zwar durch ein Begebniß, 
worin Gotter die Hauptrolle ſpielte. Ich finde darin nicht, wie Andere, 
eine von Gotter abſichtlich eingefävelte Intrigue gegen den Dichter des 
Don Karlos, wenn gleih Schiller felbit damals die Sache jo anjah. 
Frieder. Wilh. Gotter, dreizehn Jahre älter als Schiller, unter 
Einflüffen franzöfifcher Literatur und Kunft herangereift, Mitbegründer 
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des eriten deutihen Muſenalmanachs, bekleidete damals eine Stelle bei 
der geheimen Kanzlei in Gotha, wo er auch auf ‚das Hoftheater einen 
beveutenden Einfluß gehabt hatte. Als Bühnentenner, gewandter 
Veberfeger und Bearbeiter franzöfiiher Dramen, geſchätzter Dichter, 
und zugleih als eleganter Weltmann, galt er au in den Weimar'ſchen 
Kreifen viel. Seiner ganzen Geiftesrihtung nad war er ein Vertreter 
des franzöfifhen Geſchmacks in der Tragödie und ein Gegner der Stark⸗ 
geijterei, die er in einer Senfation erregenden Epiſtel angriff. Schiller 
hatte ihm, wie im erften Theil angedeutet worden (I, S. 258), den 
urlpränglihen Plan des Don Karlos mitgetheilt, und Gotter batte 
diefen „groß” gefunden. Daß ihn die Ausführung nicht befriedigte, 
begreift fich leicht, und Gotter hatte es unferm Dichter ſchon bei der 
oben erwähnten Punſchpartie offen ausgeſprochen, unter Anderm bie 
Scene Philipps mit Poſa als eine unmögliche getabelt. Das verbroß 
Schiller, der auf den Don Karlos fo große Hoffnungen baute. 
„Gotter”, ſchrieb er an Körner, „ilt ein zerriffener Charakter, dem ich 
mich nie bingeben könnte. Er hat viele, aber franzöſiſche Bildung, 
viel Geiſt und Wis, aber dabei eine Nüchternbeit, die mich abjchredt.“ 
In den erften Tagen des Augujt machte Schiller einen Ausflug nad 
Erfurt, um im dortigen Srauenflofter, wo Fräulein von Arnim, bie 
jüngfte Schweiter feiner Dresvener Geliebten, Penſionärin, und ihre 
Tante Superiorin war, das von Dresden für fie Mitgebrachte perjön- 
lich zu überbringen. Unterveß ‘trug Gotter, ein trefflicher Vorleſer, den 
Don Karlos in Tieffurt bei der Herzogin Amalie in einer Geſellſchaft 
vor, bei welher auch Wieland zugegen war. Das Stüd that, wie 
Schiller den Tag naher von Gotter erfuhr, in feiner eriten Hälfte 
Wirkung, in ber zweiten aber feine oder gar eine widrige. Poſa's 
Aufopferung, behauptete Gotter, fei duch Dunkelheit der Erpofition, 
die Scene des Königs mit dem Marquis durch innere Unwahrſchein⸗ 
lichleit, die ganze Schlußhälfte durch Abſchwächung des Intereſſes au 
Karlos verloren gegangen. Das war für Schiller eine fchmerzliche 
Cnttäujhung. Nun begriff er, warum der leicht umzuftimmende Wie- 
and fih ihm fern hielt, warum alle Verſuche, ihm ein Urtbeil über 
das Stüd zu entloden, fruchtlog blieben, warum er bald nachher auf 
einige Zeit nah Eiſenach reiste, ohne dem Dichter des Don Karlos ein 
Abſchiedswort zu gönnen. „Sch bin zwar”, ſchrieb Schiller unmuthig 
an Körner, „in Anfehung Wieland's von Jedermann, der ihn kennt, 
auf eine erftaunlihe Inkonſequenz vorbereitet, aber dieſe Inkonſequenz 
fönnte es eben fein, was zwiſchen uns feine Freundſchaft auflommen 
ließe.“ Vorherrſchend wandte ſich aber fein Zorn gegen Gotter. Ohne 
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. zureichenden Grund bielt er ſich überzeugt, daß dieſer ihn feit einiger 
Jahren perfönlid hafle und gerade, um den Don Karlos durch feine 
Kritik zu diskreditiren, fih zur Vorlefung defielben erboten babe. 

Je mehr Schiller’3 Verhältniß zu Wieland erlaltete, dejto mehr 
begann ihn Herder anzuziehen. Daß diefer auf Schrüliteller wenig 
und am wenigiten auf vramatifche bielt, und von ihm nichts gelefen 
hatte, jtieß ihn nicht zurüd; vielmehr hoffte er von ihm noch die bil- 
ligjte Beurtbeilung, bat ihn, feinen Karlos zu lefen, und ſchickte ihm 
ein Eremplar deſſelben. Herder fam einer Erfrantung wegen erſt ipät 
dazu, fein Urtheil abzugeben. Schiller berichtete Darüber nah Dresden 
nicht unzufrieden: „Er bat mir viel Schönes und Geiftvolles Über den 
Don Karlos gejagt, er hat äußerft viel auf ihn gewirkt." Aber auch 
Herder lobte nur die erfte Hälfte; er fand „die drei eriten Alte mehr 
unis und befjer ausgearbeitet, als die legten” und wid betaillirtern 
Ausstellungen durch die Erklärung aus, er wolle dad Stüd nochmals 
lefen und dann mehr darüber fagen, Eine Predigt Herder's, der 
Schiller beimohnte, gefiel diefem zwar befjer, als jede andere, bie er 
in feinem Leben gehört; doch geftand er feinen Dresvener Freunden, 
daß ihm überhaupt feine Predigt gefalle, und die Herder'ſche dag große 
Vervienft, — nicht lange zu dauern, gehabt habe. So volljtändig 
war jest feine einjtige Begeifterung für den Kanzelrepner:Beruf in ihm 
erloſchen. 

Neben Herder und Charlotte fehlte es unſerm Dichter nicht an 
ſonſtigen, zum Theil intereſſanten Bekanntſchaften. Von dieſen beſchrieb 
er in den Briefen an Körner Goethe's Freundin, die Frau von Stein, 
als „eine wahrhaftig eigene, intereſſante Perſon“, von welcher er wohl 
begreife, daß Goethe ſich fo ganz an fie attadhirt habe. „Schön“, 
fügte er hinzu, „kann fie nie gewejen fein; aber ihr Geficht hat einen 
fanften Ernft und eine ganz eigene Offenheit. Geſunder Berftand, Ger 
fühl und Wahrheit liegen in ihrem Weſen.“ Korona Schröter, für 
welche Körner in frühern Jahren geihwärmt batte, lernte er zufällig 
beim Kammerherrn von Einfiedel tennen. „Ihre Figur”, berichtete er 
dem Freunde, „und die Trümmer ihres Geficht3 rechtfertigen deine Vers 
plemperung. Sie muß in der That ſchön geweſen fein; denn vierzig. 
Jahre haben fie noch niht ganz verwülten können. Uebrigens ſcheint 
fie mir ein höchſt! gemöhnliches Geiftesproduft zu fein, und von der 
Kunft ſehr genügjame, nücterne Begriffe zu haben”, — ein Urtbeif, 
das ſich bald fehr ſtark modificirte, als er Goethe’3 Iphigenie von ihr 
hatte vorlefen hören, und fie über den Don Karlos ſich günftig geäußert 
hatte. Er ſchickte ihr ein Eremplar deſſelben mit der Zuſchrift: „Wenn 
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Ihnen der Karlos gefällt, von dem Sie geitern die Güte hatten, zu. 
verfihern, daB er Ihnen fo viel Vergnügen gegeben bat, fo können 
Sie mich nit Schöner dafür belohnen, als wenn Sie ihn zu meinent 
Andenken behalten.” Auf eine Tochter des Geheimen Aſſiſtenzraths 
Schmidt in Weimar, des Bruders von Klopjtod’s Fanny, war er ſchon 
in Dresden aufmerkſam gemadht worden. Schiller ſchrieb, nachdem er 
gelegentlich in einem Koncert ihre Belanntihaft gemadt hatte: „Es iſt 
eine koſtbare Demoifelle, für die ih nie etwas fühlen könnte. Ihre 
Schönheit beftebt in einem ungemein weißen und feinen Teint und 
überaus ſchönen lihtbraunen Haaren. Gegen mid war fie jehr aufs 
merkſam; überbaupt mag fie ed wohl leiden, bewundert zu werben. 
Man hält fie bier für eine gute Partie; aber ihre Gejühle jtehen unter 
dem eilernen Scepter der Vernunft“. Auch über fie fcheint ſich balv- 
feine Anfiht geändert zu haben. Er afjociirte fi mit ihr, Korona 
Schröter und Hufeland zu einer wöchentlichen Whiftpartie, ſaß bei Tiich- 
zwiſchen den beiden Damen, ließ ſich von beiden „ungemein ſchöne“ 
engliihe Lieder vorliingen und ſchenkte dem Fräulein Schmidt ein. 
Eremplar jeines Karlos mit ſehr warmen und galanten Widmungs⸗ 
verjen, die wir in einem fpätern Kapitel mittheilen werben. 

Bon den Männern, mit denen er damals in bäufigem perſönlichem 
Verkehr ftand, nennen wir nod den liebenswürdigen Kammerherrn 
5. H. von Einfievel, ferner den renommirten Weberjeßer zahlreicher 
franzöfiicher, ſpaniſcher und engliiher Schriften I. 3. Ch. Bode, welcher: 
unter den. Freimaurern und SZlluminaten eine Rolle Ipielte und unterm 
"Dichter zum Maurer machen wollte, den trefflihen Geheimen Hofrath- 
Voigt, an dem Schiller einen vertrauten Freund zu gewinnen bofte,. 
den indultriellen Legationsrath %. J. Bertuh, Mitunternehmer des 
deutihen Merkurs, und Goethe's vertrauten Freund Knebel, bei welchem 
er am 28. Auguft in Goethe’? Garten des in Stalien Weilenden Ges- 
burtötag mitbeging und die Geſundheit des Gefeierten in Rheinwein 
ausbrachte. 

Noch ausgedehnter wurde der Kreis von Schiller's Bekannten um 
den 20. Auguſt duch einen Ausflug nach Jena, wo er beinahe eine 
Woche zubrahte. In den Tagen vorher hatte er in Weimar die jüngft 
verheirathete Gattin des Senaer Profeſſors der Philojophie K. Leonh. 
Reinhold, eine Tochter Wieland’3, kennen gelernt. Schiller ſah fie 
häufig, da fie zu den PVerehrerinnen Charlottens von Kalb gehörte. 
Ihrer Einladung, Reinhold zu befuchen und bei ihm zu wohnen, Folge 
leiftend, fuhr er mit ihr und Charlotte nad Jena. Da legtere fogleicy 
nah Weimar zurüdtehrte, konnte er ſich um jo ungetheilter der Beob- 


” 
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achtung der neuen Belannten widmen. Bon Reinhold in feinem vor 
Den Thor liegenden geräumigen Haufe empfangen, ftand er, ebe fie 
noch zufammen die Treppe erſtiegen hatten, mit ihm auf vertrautem 
Fuß. Er fand in Reinhold einen etwas blaß und kränklich ausfehenven . 
Mann mit verftändigem Gefiht und fympatbiefuchenden Augen, wenig 
in der Welt orientirt, daher in größerer Gejellihaft etwas verlegen, 
jubmiß gegen Höhere, ein wenig ängſtlich in der Moral, zu kühnen 
Tugenden wie Verbrechen eben jo wenig im Ideal wie in der Wirk 
lichkeit fich zu erheben fähig, fremd im Reich der Phantajie, begeiftert 
für Kant, von dem er feit glaubte, daß er nach hundert Jahren die 
Reputation von Chriftus haben werde, — ein Glaube, der Schiller 
um jo mehr frappirte, als Reinhold früher katholiſch und Noniz des 
Jeſuitenordens geweſen war. Seine Frau Sophie, Wieland's ältefte 
Tochter, auf weldhe die ganze Geſichtsbildung und fehr viel vom Cha: 
ralter und Temperament ihres Vaters übergegangen war, hatte bei ber 
vollen Blüthe des Gefühls die reinfte Grazie der Unſchuld bewahrt. 
Urjprünglid ein äußerit rafches, reizbares Wejen, ein fprudelndes Ge: 
ſchöpf, war fie durch die Zuneigung zu Reinhold ein „recht liebes und 
fanftmüthiges Weib“ geworden. 

Schon der erjte Anblid der Stadt zeigte unſerm Dichter, daß bier 
die Studenten eine wicdtige Rolle ipielten. „Sogar wenn man bie 
Augen ſchlöſſe“, fchrieb er an Körner, „könnte man unterfcheiden, daß 
man unter Studenten geht; denn fie wandeln mit Schritten eines Nie: 
befiegten. Abends, wenn e3 dunkel wird, bört man faft alle vier 
Minuten die ganze lange Gaſſe hinunter fchallen: Kopf weg! Kopf! 
Kopf weg! — weldhes menſchenfreundliche Wort den fliehennden Wan 
derer vor einem balfamifhen Regen warnt, Die Anzahl der Studenten 
iſt zwijchen fieben- und achthundert, und foll, wie der Ruhm der Uni: 
werlität, im Zunehmen fein.” 

Bon Reinholv’3 Kollegen bejuchte Schiller zuerit ven au in Weimar 
viel geltenden Mitbegründer und Herausgeber der Jenaer allgemeinen 
Literaturzeitung Profeſſor Chr. Gottfr. Shüg. In ihm fand er einen 
zwar dem Aeußern nach nicht liebenswürdigen, aber lebhaften, geifte 
zeihen, vielfeitig gebildeten und ungemein arbeitslujtigen Dann, mit 
dem er ſich doppelt vafch befreundete, weil ihm der Don Karlos ge 
fallen hatte. Unſer Dichter ließ ſich von ihm in ber jogenannten 
„Literatur“, d. h. dem Haufe herumführen, worin die Literaturzeitung 
von Shüg und dem Juriſten Gottlieb Hufeland (nicht zu verwechſeln 
mit dem Mediciner), einem nah Echiller’3 Charafteriftit „till denkenden 
Geiſt voll Salz und tiefer Forſchung“, redigirt wurde, In dem Bureau 
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ſah er eine Maſſe neuerfchtenener Bücher, die, nah den Namen der 
Verleger geordnet, des kritiichen Richterſpruchs harrten. Unjerm Dichter 
fam fol eine aus mehr als hundert Schriftitellern beftehende recen- 
firende Societät eigentlihb wie „eine brutale und lächerliche Anſtalt“ 
vor. „Ich muß dir geftehen”, äußerte er fih gegen Körner, „daß ich 
zu einem Komplott gegen diefe geneigt binz vorher aber müſſen fie 
mich in ihr Hetligthum einführen.” Bei Schüß lernte er auch den 
Profeſſor Döpderlein kennen, „eine feine, ſchelmiſche Phyſiognomie im 
Kopf eines Geiftlihen, mit dem ſich aber recht gut fprechen ließ." Den 
legten Abend in Jena verbradite er mit Reinholds und der zum Ab: 
holen angelommenen Charlotte von Kalb beim Geheimen Kirchenrath 
Griesbady „überaus angenehm”, und ſchied am andern Tage mit dem 
Gelübde, „Sena nicht zum lebten Mal gejehen zu haben.” Ein Ruf 
dorthin ala Vrofeffor, den ihm Reinhold als leicht zu erlangen darge: 
ftellt hatte, däuchte ihm vorläufig nody nicht wünfchenswertb, wenn ihm 
gleich das Leben der dortigen Profefjoren al3 ſehr unabhängig ge: 
fchildert worden mar. Er hoffte noch immer, eine freiere Eriftenz auf 
fchriftftelleriihen Erwerb gründen zu können, und meinte, das müfle 
fi) binnen Jahresfriſt entjcheiven. 

Bon Jena aus machte er unter andern Ereurfionen in die Um: 
gebung mit Reinholos eine Partie nah dem Dorf Lobeda, wo die 
Bürgermeilterin Bohl einer weitkiufigen Wirthihaft als Hausfrau 
trefflih vorftand, und in Mußeſtunden ein ſchätzenswerthes Dichtertalent 
übte. Sie fagte ihm das Lied an die Freude und Vieles aus dem 
Don Karlos auswendig ber. ALS eine Kuriofität wurde ihm dort Die 
Gartenlaube gezeigt, worin Shüs, Wieland und Bertuch die Idee ber 
Literaturzeitung ausgebrütet hatten. 

Die in Jena verlebten jech8 Tage blieben niht ohne vielfahe und 
günftige Nachwirkung auf Schiller. Daß Reinhold dort fertig bradıte, 
was Körner oft umfonft verſucht hatte, ihn nämlih zum Lefen eines 
Aufſatzes von Kant zu bewegen, ift nicht ſowohl für feine philofophi- 
ſchen, al3 für feine bhiftorifhen Studien in Anſchlag zu bringen. 
Schiller’3 Bekanntwerden mit der kritiſchen Philoſophie datirt erjt von 
einer fpätern Epoche her. Der Aufſatz in der Berliner Monatsſchrift, 
den er zu Jena lad, Kant's „Idee zu einer allgemeinen Geſchichte in 
weltbürgerliher Hinfiht“, trug dazu bei, das in ihm jüngft erwachte 
Intereſſe für Geihichte und Gejchichtichreibung zu beleben. Schon am 
18. Auguſt hatte er an Körner berichtet: „Angenehm wird e3 dir fein 
zu hören, daß ich arbeite — ja, envlich hab’ ich’3 über mich gemwon- 
nen — aber nicht den Geifterfeher, fonvdern die niederländifche 
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Nebellion. Io bin voll von meiner Materie und arbeite mit Luft. 
Es tft gleihfam ein Debut in der Gefchichte, und ich babe Hoffnung, 
etwas recht Lesbares zu Stande zu bringen.” Daß Anichauen ver 
zegen und wetteifernden Thätigkeit in der großen Geifteswerkitätte zu 
Jena war ihm ein Sporn zu gleiher Thätigleit, und fo bören wir 
ihn denn in den nädften Monaten melden, daß er zehn bis zwölf 
Stunden täglih ſtudire und fchreibe, und in Strada, Grotius, Neid 
und zehn andern Schriftitelern berummwühle War es tihm gleih in 
Jena „jo behaglich wie nie an einem fremden Ort“ geweien, jo fügte 
er doch diefem Belenntniß an Körner binzu: „Ganz glüdlid kann ich 
nirgends und nie fein, das weißt du, weil ich nirgends die Zukunft 
über der Gegenwart vergeflen kann. Ich mar ſechs Tage müßig in 
Jena; fchon allein das mußte mir die reine Freude vergiften.“ 

Mit der Wiederkehr der Freude an der Arbeit begann ihm auch 
das Leben in Weimar, dem er big dahin wenig Gefhmad abgewonnen 
batte, in günftigerem Licht zu erfcheinen. „Ich fange an“, ſchrieb er 
am 10. September an Körner, „mid bier ganz leivlich zu befinden, 
und das Mittel, wodurd ich es bewerkitellige, ift: ich frage nach Nie⸗ 
mand. Das bätte ih zwar ſchon in den erften Wochen wegkriegen 
tönnen; denn, wohin ich ſehe, thut bier ever ein Gleiches. So viel 
Familien, ebenfoviel abgefonderte Schnedenhäufer, aus "denen der Eigen- 
thümer kaum berausgeht, um fi zu jonnen. In diefem Stück ift 
Weimar das Paradies. Jeder kann nah feiner Weife privatifiren, 
ohne damit aufzufallen. Eine ftille, Taum merkbare Regierung läßt 
einen fo frieplicy bier leben und das bißchen Luft und Sonne genießen. 
Anfangs hab’ ich mir Alles viel zu wichtig, zu ſchwer vorgeftellt. Ich 
babe mid felbft für zu Hein, und die Menfchen umber für zu groß 
gehalten. Seven glaubte ich meinen Richter, und Jeder bat zu viel 
mit ſich felbjt zu tbun, um mid auszulauern. Jetzt gebe ich jehr wenig 
aus, Tags zweimal zu Charlotten und zweimal fpazieren, wozu idy mir 
den Stern gewählt habe. Hier begegnen mir doc zumeilen Menſchen, 
und will ih, jo fann ich aud allein fein. Alle andern Tage beſuche 
ih Bode, Bertuch, Herder, Voigt oder font Jemand. Die übrige Zeit 
bin ich zu Haufe und arbeite.” Ja, die Zuneigung zu Weimar wuchs 
allmälig jo, daß der Gedanke, im Spätherbft nah Dresden zurüdzu: 
Tehren, aufgegeben ward, und umgekehrt der Wunſch, den Körner'ſchen 
Kreis nah Weimar zu ziehen, in ihm erwadhte. Am 14. Oftober be⸗ 
richtete er dem Freunde von einer Unterredung mit Wieland: „Von 
euch ſprach ich diesmal viel; ich gab ihm meinen Wunſch zu erkennen, 
ud) in Weimar zu willen; denn ich bin überzeugt, wir bier zuſammen 
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müßten und könnten den Ton der Gefelligleit in Weimar verändern. 
Wieland und feine äußerft gute rau, häßlich wie die Nadıt, aber brav 
wie Gold und bis zur kindlichen Einfalt natürlid und munter; Herder 
und feine Frau, beide voll Geift und Genie; Bertuch und feine Frau, 
im Umgange recht genießbar; Bode, Voigt, Hufeland, Riedel; ©. 
(Schmidt?) und feine Tochter, immer fo viel werthb, als die quten 
Dresdener Menihen; vie Schröter, die Frau von Stein und ihre 
Schweſter, die Imhof; Knebel und noch Andere — lauter Menfchen, 
wie man fie an Einem Ort nie beifammen findet — müßten einen recht 
ſchönen Hintergrund zu unferer Freundſchaft abgeben. Man ift bier 
arm, und es läßt ſich mit wenig Geld ſchon angenehm leben. Ich 
fagte Wieland, daß ih wünſchte, du würdeſt bier Hofrath mit einer 
leivlihen Befoldung ; der Herzog und alle Weimaraner würden ges 
winnen, und id, der ich mich von euch. nicht trennen würde, könnte 
vann aud hier erütiren. Das leuchtete Wieland ganz erftaunlih ein, 
und er trieb mich an, gegen den Geheimen Rath Schmidt ein Wort 
davon fallen zu lafien. Soll id, oder foll ich es nicht?” 

Was ihn aber befonders in Weimar felthielt, war der wieder an- 
gelnüpfte Verkehr mit Wieland. Schon in Jena hatte ihm Reinhold 
über feinen Schwiegervater Die Augen geöffnet und Die Meberzeugung 
beigebradt, daß, mas Schiller jüngft erfahren, Jeder in Wieland’3 
Umgebung, wie nahe er ihm ftehe, zu erwarten habe. Auch ihn, feinen 
eigenen Schwiegerfohn, habe er heut für einen großen Geift und morgen 
für einen Efel erklärt. Diefer Wanvelbarkeit der Stimmung fei er ſich 
felbjt bewußt und fönne daher in der folgenden Stunde abbitten und 
Ichmelzen, wie ein Kind. Aehnlich äußerte ſich Bode, als Schiller fein 
Auseinanderfommen mit Wieland erzählte. „Das ift ganz in der Ord⸗ 
nung”, jagte Bode; „es ift nicht Ihnen allein jo mit ihm ergangen. 
Mieland ift ein Kind; nad einiger Zeit wird er Frau und Kinder zu- 
ſammenrufen und fragen, wie er denn eigentlih mit Schiller fidy ent- 
fremdet babe,“ Alles dies hatte Schiller ſchon nachſichtig gegen den 
alten Kunftgenofjen gejtimmt, als er ihn Anfangs Oftober bei einem 
Souper, das Voigt gab, und bald darauf in einer neugeftifteten Mitt 
wochsgeſellſchaft, zu der beide gehörten, wiederſah und mit ihm eine 
freundlich ſcherzende Unterhaltung, unter Anderm „über den tiefen Geift 
des Whiſtſpiels“ anknüpfte Dazu fam, dab Wieland im Merkur den 
Don Karlos in viel freundliderer Weife, ald Schiller nach dem Vorge- 
fallenen ®rwarten zu dürfen glaubte, angezeigt und beiproden hatte; 
und fo war es nicht zum Verwundern, daß unfer leicht zu beſchwich⸗ 
tigender Dichter am 14. Oktober an Körner fhrieb: „Mit Wieland bin 
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ich ausgeföhnt. Ich mußte ihm, nad allen Regeln der Höflichkeit und 
Billigkeit, wegen feiner Anzeige de3 Don Karlog im Merkur etwas 
jagen, worauf e3 fi ohne Erklärung ſehr natürlich ergab, daß wir 
uns doch näyer wären. Er fagte mir viel Gedachtes und Schmeichel⸗ 
baftes über mich ſelbſt; unter Anderm warnte er mi, weniger ver: 
ſchwenderiſch in meinen Stüden zu fein, damit ih mich nicht ausgebe. 
Aus dem Karlos, fagte er, hätte ich drei wichtige Stüde machen können. 
Er ift jet überzeugt, daß das Drama mein Fach it. Sch bin es no 
nit, Dies ging im Klubb vor. Bor einigen Tagen befuchte ich ihn 
zum erjtenmal wieder (in feinem Haufe), Er war frank; wir famen 
aber jo in’3 Geſpräch, daß ich drei Stunden blieb. Da hab’ ich mic 
ganz vortrefflih unterhalten. Mir waren recht herzlich miteinander;. 
und das Intereſſe, dag wir daran nahmen, gab den frivolften Dingen 
einen Werth. Er lich fih in das Detail der ganzen Haushaltung mit 
mir ein, wobei er mir viel Spaß made.” 

Eine Frucht dieſes mit Wieland verlebten Abends war der Plan, 
dag Schiller fih mit ihm zum deutſchen Merkur affoctiren, und dem 
Journal im nächſten Jahrgange eine neue Einrichtung und Geftalt ge— 
geben werden follte. „Das ift fo zugegangen”, berichtete er an Körner: 
„Ich ſprach mit ihm davon, daß ih, weil ich die Nothmenpigfeit eins 
fähe, viel zu lefen, und diefe8 mit vielem Schreiben nidyt wohl ver- 
einigen könne, einen Kanal zu haben wünſchte, in ven ic) gleich die 
erften Refultate meiner Lektüre werfen fünnte. Die Thalia würde mir 
diefe Dienfte thun; aber für’3 Erſte fei fie noch nicht ganz im Gange, 
und zweitens wäre ich ihr allein nicht gewachſen, da zum Glüd eines 
Sournals gehöre, daß es öfters erfcheine, wenigſtens jeden Monat. 
Sein Merkur auf der andern Seite fei nicht vielfältig genug, ſeinem 
Titel nicht entſprechend, oft zu troden, und auf ihn felbjt nicht zu 
rechnen. Er nahm mir gleih das Wort vom Munde und gejtand mir, 
daß ih auf einen feiner alten Wünſche getroffen habe. Es würde ihm. 
äußerft angenehm fein, diefe Idee zu realifiren:; wir wollten ven Plan. 
des Merkur erweitern, in einem Avertiffement diefe Veränderung ans 
fündigen und darin fagen, daß die Thalia in dem Merkur aufgehört 
habe.” 

Das Projekt kam freilich nicht zu völliger Ausführung; doch trug 
e3 dazu bei, die beiden Dichter einander anzunähern. Allmälig wurde 
Schiller’ 3 Berbindung mit dem Wieland'ſchen Haufe jo vertraulicher 
Art, daß ihm fogar für einige Zeit der Gedanke an eine Heitath mit 
Wieland's zweiter Tochter, dem Liebling des Vaters, nahe trat. „Ich 
glaube”, fchrieb er am 19. November an Körner, „daß mich ein Ges 
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Ihöpf, wie dieſes, glüdlih machen könnte, wenn ich fo viel Egoismus 
bätte, glüdlich fein zu können, ohne glüdlih zu madhen, und an dem 
Restern zweifle ic jehr. Bei einer ewigen Verbindung, die ich eingehen 
fol, darf Leidenfhaft nicht fein, und darum habe ich mich bei 
diefem Falle verweilt. Ach Tenne meder dag Mädchen, noch weniger 
fühle ich einen Grad von Liebe, weder Sinnlichkeit, noch Platonismus 
— aber die innigjte Gemwißheit, daß es ein gutes Weſen ift, daß es 
tief empfindet und ſich innig attachiren kann, mit der Rüdficht zugleich, 
daß fie zu einer rau ganz vortrefflic erzogen ift, äußerft wenig Be: 
dürfniſſe und unendlih viel Wirtbichaftlichleit hat. Aber ich weiß nicht, 
ob ich in diefen Kreis gehöre, ob ich ewig darin verharren, mid nie 
daraus fehnen, ob ich dieſen Menſchen werth bleiben kann.“ In foldhen 
Zweifeln und Skrupeln fam ihm, wie un die nädftfolgenden Kapitel 
erzählen werden, eine unerwartete Fügung des Schicſals zu Hülfe. 


Sitbentes Kapitel. 


Reife nad) Meiningen und Bauerbach. Rückreiſe über Ru- 
dolftadt. Die Schweftern von Lengefeld. Lotte von Lenge- 
feld zu Befuh in Weimar. Stammbuchblatt. Schiller's 
literarifihe Thätigfeit im Winter nnd Frühjahr. Die Götter 
Griechenlands gedichte. Der Geifterfeher fortgejett. Hei⸗ 
rathsautrag aus Schweinfurt. Glein zu Beſuch in Weimar. 


Schon gegen Ende August 1787, gleih nah dem Aufenthalt in 
Jena, hatte Schiller die Abſicht, feine Schweiter Chriftophine und ihren 
nunmebrigen Gatten Reinwald zu beſuchen. Sein wiedererwacdter reger 
Arbeitseifer hielt ihn vamalz ab. Seitvem aber hatten Chriſtophine 
und Frau von Wolzogen, die fih mit ihrer Tochter Lotte und ihrem 
Sohne Wilhelm in Bauerbach befand, fo oft und dringend um feinen 
Beſuch gebeten, daß er fih am 21. November zur Reife entichloß. 
Frau von Wolzogen hatte noch einen befondern Grund, feine Gegen: 
wart zu wünſchen. Es war nämlich auch der Bräutigam ihrer Tochter 
nad Bauerbach gelommen, nicht jener frühere Bewerber Herr von 
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Winkelmann, fondern ein Regierungskath von Lilienftein aus Hildburg⸗ 
haufen. Schiller, auf deflen Rath Frau von Wolzogen viel gab, follte 
Lilienftern’3 Bekanntſchaft machen. Etwa fechszehn Tage verwandte 
Stiller auf den Ausflug. Am 8. December berichtete er von Weimar 
aus an Körner: 

„Ih war aljo wieder in der Gegend, wo ih von 82 big 83 als 
ein Einfiedler lebte. Damals war ich noch nicht in der Welt gemweien; 
ih ftand, fozufagen, ſchwindelnd an ihrer Schwelle, und meine Phan⸗ 
tafie hatte ganz erftaunlich viel zu thun. Jetzt nach fünf Jahren kam 
ich wieder, nicht ohne manche Erfahrungen über Menſchen, Verhältnifie 
und mich. Sene Magie war wie weggeblafen. Ich fühlte nichts. 
Keiner von allen Pläben, die ehemals meine Einfamleit interefjant 
machten, ſagte mir jebt noch etwas. Alles hatte feine Sprade an 
mich verloren. An diefer Verwandlung ſah ih, daß eine große Ber: 
änderung in mir jelbjt vorgegangen war. Und mußte fie es nicht? 
Wie viele neue Gefühle, Schidjale und Situationen lagen nidt in 
diefem Zeitraum! Eure Erſcheinung, unfere ganze Freundſchaft, ganz 
Mannheim mit feinen Freuden und Leiden, Charlotte, Weimar, eine 
ganze neue Epoche meines Denkens!“ 

In der Umgegend von Bauerbady wurde er jebt von einem ebel- 
männifhen Gut zum andern berumgezogen und fand Gelegenheit, einige 
interefjante Familien kennen zu: lernen. Da war z. B., erzählt er felbft 
in dem Briefe an Körner, im Dorfe Hochheim eine adelige Familie ' 
(von Bibra), aus zehn Perfonen, darunter fünf Fräulein, beſtehend, 
welche die Patriarchen: und Ritterzeiten wieder aufleben ließ. Niemand 
in der Jamilie trug etwas, was nicht dort gemadht war. Scube, 
Tuch, Möbel, alle Gegenftände des Bedürfniſſes, faſt alle des Lurus 
wurden auf dem Gut erzeugt und fabricirt, Vieles von den Händen 
der Fräulein, wie e3 bei den Prinzeflinnen der Bibel und in den 
Zeiten der Chevalerie zu geſchehen pflegte. Die äußerſte Reinlichkeit 
und Ordnung, nit ohne Glanz und Schönheit, thaten dem Auge 
wohl. Die Fräulein waren zum Theil ſchön, alle einfach und wahr, 
wie die umgebende Natur. In dem Bater, einem wadern Landjunker 
und vortrefflihen Jäger, fanden die Gäfte zugleih einen gutberzigen 
Wirth und burihilofen QTabalscompagnon. In ſchroffem Kontraſt 
hierzu lebte zwei Stunden von da auf hochtrabendem, fürftlihem Fuße 
mit Frau und neun Kindern der Kammerherr von Stein, der Ontel 
Charlottens von Kalb, ein imponirender Mann von manden guten und 
glänzenden Eigenfchaften, Libertin in hohem Grade. Da war ein Schloß 
ftatt eines Haufes, Hof jtatt Gefellfhaft, Tafel ftatt Mittagefjen. 
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Als Schiller nad) zwölf unruhig und geräufchvoll verlebten Tagen 
die Heimkehr zu Roß in Begleitung feines Freundes Wilhelm von Wol: 


zogen antrat, konnte er vicht ahnen, wie tief eingreifend in fein fünf 


tiges Lebenzihidfal dieſe Reife werden ſollte. Dem Freunde zulieb 
flug er den Rüdmweg über Rudolſtadt ein, wo die mit dem Wolzogens 
Then Haufe verwandte Familie von Lengefeld lebte Die verwitt: 
wete rau von Lengefeld wohnte mit ihren Kindern, zwei Töchtern, 
ganz nahe der Stadt, aber wie auf dem Lande, in dem frudtbaren, 
durch fanfte Flußkümmungen und walobelränzte Höhen verjchönerten 
Thal der Saale. Der Vater, der fih als Forſtmann ausgezeichnet 
hatte, war ſchon vor längerer Zeit, al3 vie -ältere Tochter Karoline erſt 
dreizehn Jahre zählte, geftorben ; die Mutter, eine gütige, empfänglice 
Natur, band fih nur etwas zu ängftlih an kirchliche und geſellſchaftliche 
Obfervanz; in den Töchtern aber war frühe das Bedürfniß einer 
freiern, edlern Geiftesbildung angeregt worden. Der treffliche Vater, 
für feine Kinder auf befjern Unterricht bedacht, als damals in ver 
fürftlicden Kleinſtadt ertbeilt und von dem noch wenig gebildeten gefelligen 
Leben gefordert wurde, hatte für eine Verſtandesbildung geforgt, bie 
der phantafiereichen Geiftesbeweglichleit der Mädchen das Gleichgewicht 
balten ſollte, und zugleich ihre törperliche Ausbildung fih angelegen 
jein laffen. Seine mannbafte, achtunggebietende Verfönlichkeit hatte fich 
ihren Seelen eingeprägt, und Friedrich der Große, dem er hohe Ver: 
ehrung zollte, war auch der Held feiner Töchter geworden. Dazu hatte 
fi manchmaliger Verkehr mit bedeutenden Männern und Frauen, wie 
Goethe, Knebel, Frau von Stein u. a,, jo wie häufiges Leſen Herz 
und Geift anipredhender Bücher geſellt, deren Inhalt das Gemüth in 
ver ländlichen Einfamleit ungeftört in fein Eigenthum verwandeln 
konnte, 

Karoline, die fhon in ihrem fechszehnten Jahre, dem Wunſch 
der Mutter folgend, fih mit dem Nubolftäpt’jchen Legationsrath von 
Beulwiß verlobt hatte, lebte jet in einer, wenn auch nicht gerade 
unglüdlihen, doch ziemlich freudeleeren, kinderloſen Ebe im elterlichen 
Haufe. Die jüngere Toter, Charlotte (Lotte, Lolo), geboren am 
22. November 1766, war zu einer Hofpamenftelle am Weimar’ichen 
Hofe beitimmt. Ihre Schweiter bat ung von ihr mit liebenver Hand 
folgendes Bild entworfen: „Sie war von fehr anmutbiger Geitalt und 
Geſichtsbildung. Der Ausprud reinfter Herzendgüte belebte ihre Züge, 
und ihr Auge blikte nur Wahrheit und Unſchuld. Sinnig und em: 
Pfänglid für alles Gute und Schöne im Leben und in der Kunft, batte 
ihr ganzes Weſen eine ſchöne Harmonie. Mäßig, aber treu und ans 
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baltend in ihren Neigungen, ſchien fie geihaffen, das reinfte Glück zu 
genießen. Sie hatte Talent zum Landfchaftzeichnen, einen feinen und 
tiefen Sinn für die Natur, und Reinheit und Zartheit in der Dar⸗ 
ftelung. Unter günftigen Umgebungen bätte fie in diejer Kunft etwag- 
leiften können. Auch ſprach fi erhöhtes Gefühl in ihr oft in Gedichten. 
aus, unter denen einige, von der Grinnerung an lebhaftere zärtlice 
Herzensverhältnifie eingegeben, voll Grazie und fanfter Empfindung 
find. *) Dies war das Schweiternpaar, in deilen Wohnung unfer 
Dichter am 6. December 1787 gegen Abend von feinem Freund als 
Gaſt eingeführt wurde. 

Es war nicht das erite Mal, daß er Mutter und Töchter jah. Um 
über die frühere Begegnung zu berichten, muß ich einige Jahre zurüd- 
geben. Als Charlotte jih ihrem "jiebenzehnten Lebensjahr näherte, 
fand ihre Mutter e3 an der Zeit, ihr zur Vorbereitung für den künfe 
tigen Beruf Gelegenheit zur Aneignung von Weltton und Fertigkeit in 
der franzöfifhen Sprache zu geben, und befchloß daher, mit den Töch⸗ 
tern eine Zeit lang in der franzöfiihen Schweiz zuzubringen. Im 
Frühjahr 1783 trat die Familie die Reife dorthin an und bejudte in 
Stuttgart die Frau von MWolzogen, wo deren Sohn Wilhelm für Karo⸗ 
line eine tiefe, nicht unerwidert bleibende Neigung faßte, aus welder 
in fpätern Jahren, nad der Scheidung Karolineng vom Herrn von 
Beulwiß, eine eheliche Verbindung erwuchs. In der Schweiz bradıten 
die Damen an den reizenden Ufern des Genfer Sees in dem lieblichen. 
Vevey ein fehr glüdlihes, au durh Umgang mit lieben Freundinnen 
und geiftuollen Männern verfchönertes Jahr zu. Die Heimreije im 
Suni 1784 ging wieder über Stuttgart. Frau von Wolzogen madte 
fie mit Schiller’3 Eltern auf ‘ver Solitude befannt und veranlaßte die 
Meiterreifenden, da ihr Weg fie über Mannheim führen jollte, des 
dort weilenden Dichter Bekanntſchaft zu machen. Schiller, damals 
fieberfräntelnd, wie wir willen, batte gerade einen Ausgang gemadit. 
Als er zurüdtehrend ihre Beſuchkarten fand, begab er fih in ihren. 
Gafthof und traf fie im Begriff abzureifen. „Seine hohe, edle Ge: 
ſtalt“, erzählt Karoline, „frappirte und; aber es fiel fein Wort, das 
lebhaftern Antbeil erregte. Die mannigfahen und großen Gegenjtände, 
von denen wir jüngft gefchieden waren, füllten unjere Seele. So jahen. 
wir Schiller zum eriten Male, wie aus einer Wolle wehmüthiger Sehne. 
fudht, die und nur ſchwankende Formen erbliden läßt.“ 


*) Eine Auswahl aus ihren Gedichten ift in Hoffmeifter’3 Supples= 
menten zu Schiller’3 Werfen III, 379 ff. zu finden. 
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Aber auch jegt, im Spätjahr 1787, wo fie ihn wieder faben, 
waren ihre Gemüther nicht unummöllt. Karoline, in ihrem Jufammen: 
leben mit einem achtungswerthen, aber nicht fongenialen Gatten, em: 
pfand es tief, daß fie fo viel von dem Reichthum ihres Geiftes und 
Herzen? in ſich verfehließen mußte In Lotte's Innerm klang noch der 
Schmerz über die Auflöfung eines Liebesverhältniffes zu einem trefflichen 
Manne nad, der ihre Zuneigung feurig ermwivert hatte, Ein englifcher 
Kapitain Henry Heron war e8, dem fich ihre Liebe zugewandt hatte, 
Die Ungunft der Berhältniffe geftattete Leine Verbindung, und jeine 
Berufspflicht führte ihn über’3 Meer nah Indien. *) So lange die 
Ihöne Jahreszeit dauerte, hatten mitunter Befuche von Freunden oder - 
Ausflüge in die Nachbarſchaft den Schweftern einige Zerftreuung ge⸗ 
bracht; jebt, in der traurigen Winterzeit, aber waren fie wie abge: 
T&hnitten von der Welt und kamen fih — fo erzählt Karoline — wie 
verwünſchte, auf Erlöfung harrende Prinzeſſinnen vor. 

In folder Stimmung mag fie der Beſuch Schiller's und Wol⸗ 
zogen’3 am 6. December überraſcht haben. Zwei Reiter, in ibre 
Mäntel verhüllt, Tamen gegen Abend die Straße berangetrabt. Der 
eine, obwohl er ſchalkhaft fein Geſicht hinter dem Manteltragen zu 
verbergen ſuchte, wurde bald von den Schweitern als Better Wolzogen 
erfannt; des Unbelannte, eine lange Figur, die ihre Neugier erregte, 
wurde vom Better als fein Neifegefährte Schiller vorgeftellt und freund: 
lichſt willlommen geheißen. Schiller fühlte fich fogleih wohl in dieſem 
Rreife. Hier fand er, wornach er fich jo innig jehnte, natürlihe und 
zugleich edel gebildete Menſchen voll Empfänglichteit, in deren Umgange 
fein Herz und fein Genius fi frei und voll ausiprechen Tonnten. 
Keine Borurtheile, teine Berichlofienbeit, keine Kälte lähmten bier die 
Zunge; bier fand er Bildung mit Entwidelungsfähigfeit vereinigt, und 
was zugleich mit Verftand und mit Gemüth von ihm geſprochen wurbe, 
das traf auch wieder den ganzen Menfhen. Man unterhielt fih von 
‘den Briefen des Julius an Raphael und den darauf bezüglichen Ge- 
Dichten der Anthologie. Ohne alle fchriftitellerifche Eitelkeit ftellte es 
fi in feinem Gefpräh heraus, daß es ihm am Herzen lag, die Fa: 
milie mit feinem Don Karlos bekannt zu machen. So fehr hatte man 
. fi einander in wenigen Stunden genäbert, daß Schiller ſchon beim 


— — — — — — — 


*) Das Verhältniß war fo bekannt geworben, daß ſich der Herzog 
- Karl Auguft den Scherz erlaubte, ihr einen ausgeftopften Reiher (höron) 
| in Kapitainsuniform für ihre „englifhe Gartenanlage” zuzufenden. 
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Abichied den Plan ausſprach, den "nädften Sommer ‘im Rudolſtädter 
Thale zuzubringen, was mit lebhafter Freude aufgenommen murde. 

Man bat e3 fehr bezweifelt, daß ſchon diejes erſte Bekanntwerden 
mit Charlotte von Lengefeld den Wunſch nad ihrem Befis in Schiller 
entzündet habe. Ich hoffe, dem Lejer im Nachfolgenden Anhaltspuntte 
genug zur Bildung eines eigenen Urtheils hierüber geben zu können. 
Es darf uns nicht beirren, wenn Schiller gleih nach der Nüdtehr an. 
Körner ziemlich Tühl über die Zufammenkunft berichtete. Er Tonnte 
fi) wohl denken, daß es für die lieben Drespener Freundinnen eine: 
hochwichtige Frage war, melde Gattin er wählen würde, und daß fie 
dar zu gern in diefe Wahl ihre Hänpchen mit eingemiſcht hätten; das 
war aber durchaus nicht nad feinem Geſchmack. Bon Körner aber 
mußte er, daß diefer für die nächſte Zeit jede eheliche Verbindung, 
Schiller's mißbilligte. Noch vor Kurzem hatte er gefcdhrieben: „Dein 
Geift ift nur geihäftig, den Gegenitand deiner Leidenſchaft zu veredeln 
und einen begeiſternden Geſichtspunkt daran aufzufinden. Erfahrungen. 
von einigen Jahren werden bei dir mehr Mißtrauen gegen deine Phan⸗ 
tafie, mehr Sorgfalt in Abwägung collivirender PVortheile erzeugen. 
Alsdann ift es möglih, daß ein liebenswürdiges Mäpchen di auf 
immer feſſeln fann, und eher darfſt du, glaub’ ih, feine Verbindung 
dieſer Art eingehen.” Kein Wunder, daß er dem nüctegnen Dientor: 
ganz einfady am 8. December berichtete: „In Rudolſtadt habe ich mid: 
aud einen Tag aufgehalten und wieder eine recht liebenswürdige Fa—⸗ 
milie kennen gelernt. Eine Frau von Lengefeld lebt da mit einer ver 
heiratheten und einer noch levigen Tochter. Beide Geſchöpfe find, ohne 
ſchön zu fein, anziehend und gefallen mir ſehr. Man findet bier viel 
Bekanntſchaft mit der neuen Literatur, Feinheit, Empfindung uͤnd Geift. 
Das Klavier fpielen fie gut, was mir einen recht Schönen Abend machte. 
Die Gegend um RWolſtadt ift außerordentlich ſchön. Ich hatte nie 
davon gehört, und bin fehr überrajcht worden.” 

Etwas wärmer Hingt ſchon feine Aeußerung über die neue Bes 
fanntfhaft in einem Briefe an Frau von MWolzogen vom 20. December: 
„Wir find glüdlid nad Rudolſtadt gelommen, wo ich eine jehr hoch⸗ 
achtungswerthe und liebenswürbige Yamilie fand. Ich kann nit an= 
ders als Wilhelm’3 guten Gefhmad bewundern ; denn mir felbit wurde . 
fo ſchwer, mid von diefen Leuten zu trennen, daß nur die bringenbite 
Nothwendigkeit mic nad) Weimar ziehen konnte. Wahrſcheinlich werde: 
ich aber diefe Nachbarſchaft nicht unbenußt laſſen und, ſobald ih auf 
einige Tage Luft habe, dort fein.“ 

Seit der Rüdtehr nah Weimar vertiefte fih Schiller immer mehr 
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in feine biftorifhe Arbeit, und ließ fih durd die Einwendungen Kör⸗ 
ner’3, dem der Uebertritt von der Poefie zur Gefhichtichreibung durch⸗ 
aus mißfiel, in feinem Feuereifer niht irre machen. Er gab dem 
Freunde zu, daß in der Geſchichte viel Willkürliches, Launenhaftes und 
Unfruchtbares ung begegne; aber das Willtürliche in ihr, meinte er, 
lönne einen philoſophiſchen Geiſt reizen, fie feiner Herrihaft zu unter: 
werfen, das Leere und Unfruchtbare einen jchöpferiihen Kopf heraus: 
fordern, fie zu befruchten, „auf diefes Gerippe Nerven und Musteln zu 
tragen”; die pbilofophifche innere Nothwendigkeit komme ihr eben ſo 
gut zu, wie der Poeſie. Die äußern BVortheile feien aber auf Seite 
des Gefhichtfchreibers größer. Für feinen Karlos, das Wert dreis 
jähriger Anftrengungen, fei er mit Verdruß belohnt worden; mit feiner 
nieberländiichen Nebellion hoffe er Glüd zu mahen. Da er von der 
Schriftſtellerei leben müfle, jo babe er auf das Einträglide zu 
feben.” Und daran fchließt ih dann der Ausprud der entfchiedeniten 
Meberzeugung, daß er heirathen mülle, einer Weberzeugung, die am 
19. November, wie wir willen, in ihm noch gar nicht feit ftand. „Ich 
muß eine rau ernähren können“, fchrieb er am 7. Januar 1788; 
„denn dabei bleibt e8, daß ich heirathe. Könnteſt du in meiner Seele 
lefen, wie ich ſelbſt, du würdeft darüber feine Minute in Zweifel fein... 
Ach bedarf eines Mediums, durch das ih die andern Freuden genieße. 
Freundſchaft, Geihmad, Wahrheit, Schönheit werden mehr auf mid 
wirken, wenn eine ununterbrochene Reihe feiner häuglicher Empfindungen 
mich für die Freude ftimmt und mein erftarrtes Weſen wieder durch⸗ 
wärmt. Ich bin bis jebt ein iolirter fremder Menſch in der Natur 
berumgeirrt und babe nicht? al3 Eigenthum befefien. Alle Wejen, an 
die ich mich feflelte, haben etwas gehabt, das ihnen theurer war, als 
ih; damit ann fi mein Herz nicht behelfen. Ich fehne mi nah 
einer bürgerlihen und häuslichen Erifteny» und das ift das Einzige, 
was ich noch hoffe.“ 

Er betbeuerte dem Freunde, daß nicht die Laune eines Augenblicks 
ihm ſolche Gedanken eingebe. Dies dürfen wir ihm glauben; denn 
ähnliche Betrachtungen waren es, die ihn vor Jahren zur Bewerbung 
um Lotte von Wolzogen, und einige Zeit nachher um Margarethe 
Schwan bewogen. Ein richtiges Gefühl hatte ibm ſchon frühe das 
wirkſamſte Mittel zur Beruhigung und Läuterung feines gährenven 
Innern angedeutet. Daß es ihm jebt zu noch klarerm Bemwußtjein 
kam und ein Sporn zur angeftrengteften Thätigfeit wurde, darf man 
wohl großentheild der Begegnung mit Lotte von Lengefeld zujchreiben, 
wenn gleich jeine Korrefpondenz mit Körner um diefe Zeit über fie noch 
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ſchweigſam iſt. Seine damaligen Briefe an den Freund machen den 
Eindruch, als babe er um jeden Preis das Dreinreben eines Andern, 
und wäre es auch des wohlmeinendften Freundes, in diefe zarte Herzens⸗ 
angelegenheit zu verhüten geſucht. „Hier ift ein Fall”, fchrieb ee an 
Körmer, „wo ich fehr viel anders bin, als andere Menſchen; und keiner 
meiner Freunde würve ſich einen Fehlgriff in meine Glüdfeligleit vor- 
werfen wollen. Webrigens balte mich nicht im Geringiten für gefef: 
felt, aber feft entfhloffen, e3 zu werden.“ Das Shidial kam 
feinem Wunſch gefällig entgegen. 

Gegen Ende Januar 1788 fand ſich Lotte von Lengefeld mit 
ihrer Freundin Frieverile von Holleben *) in Weimar auf einige Zeit 
zu Beſuch ein. Frau von Lengefeld verband mit diefem Aufenthalt 
ihrer Tochter in dem Refidenzftäbtchen die doppelte Abficht, die um den 
Berluft Heron's nody Trauernde etwas zu erheitern, und die Herzogin 
von Weimar an die früher verſprochene Hofdamenftelle zu erinnern. 
Lotte wohnte bei der, Frau von Imhoff, der Schweiter der Frau von 
Stein, und verkehrte auch viel mit lebterer, fo wie mit Charlotte von 
Kalb und andern Geſellſchaftskreiſen. Unverhofft ftand, wie vor einem 
Jahre in Dresden das leidenfchaftlih geliebte Fräulein von Arnim, fo 
jest .der Gegenftand einer edlern Neigung vor Schiller auf einer Mer 
Doute. Sonft traf er nur felten und immer nur auf furze Zeit mit 
ihr zufammen. Nach ven Mittheilungen ihrer Schwefter Karoline bielt 
er fih, den Umftänden und den Eingebungen feines Zartgefühls ges 
mäß, gefliffentlich entfernt. Doc verſchaffte er ihr zur Lektüre ein und 
das andere Bud, und wechſelte auch mit ihr einige Billet3, die feiner: 
feit3 eine edle, milde, beionnene Zuneigung deutlich genug durchblicken 
lafjen. Lotte ſcheint ihrerfeit3 fchon damals dieſe Neigung nicht ganz 
unermwibert gelaflen zu haben. Als Belege mögen ein paar Bruchſtüde 
ber unbatirten Briefhen aus dieſer Zeit dienen, melde das ſchöne 
Bud „Schiller und Lotte” in einer nicht Überall genau chronologiichen 
Folge mitgetheilt hat. „Ach fürchtete”, fchreibt Lotte, „daß Sie ung 
heut wollten die Freude machen, uns zu beſuchen. Ich fage fürd: 
tete, weil Grau von Imhoff eben einen ftarten Gafttag heute bat, 
und alfo Ihrer Gefelliehaft nicht genießen kann. Es thut mir ſehr 
leid, glauben Sie mir; denn ich fah Ste recht lange nicht. Hat aber 





*) Friederike wurde ftarf ein Jahr fpäter die Gattin eines vor: 
züglih begabten Mannes, des Freiherrn Heinrich von Gleiden, und 
nachher die Schwiegermutter von Schiller’ 3 und Charlotte’3 jüngfter 
Tochter Emilie. 
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die Komödie morgen nicht Anziehenves für Sie, und wollen Sie da 
zu und fommen, fo werden Sie mit vielem Vergnügen erwartet were 
den.” Schiller’3 Antwort beginnt: „Wahrbaftig, gnädiges Fräulein, 
Sie handeln fehr graufam an der armen Komödie, daß Sie fie gerade 
in das Licht ftellen, wo fie ſich am allerfläglichften ausnimmt, nämlich 
in eine Alternative mit Ihnen. Es konnte mich beinahe ärgern, daß 
fte nicht befier ift, oder daß e8 nicht irgend fenft eine Freude gibt, um 
Ihnen zeigen zu können, wie gern ich fie für daB größere Vergnügen, 
um Sie zu fein, verfäume." Der Schluß lautet: „Eben zieht mic ein 
Schlitten an's Fenfter, und wie ich binaugfehe, find Sie's. Ich habe 
Sie geſehen, und das ift doch etwas für dieſen Tag.” 

Als die Zeit der Rückkehr nad) Rudolſtadt berannabte, verlangte 
Rotte von dem Dichter ein Stammbuchblatt. Er überfandte ihr am 
3. April 1788 die befannten Bere, „Einer jungen Freundin 
in’s Stammbucdh” tiberfchrieben, deren wir unten noch weiter ge 
denten werden. Einige Tage fpäter meldete Lotte in einem Abſchieds⸗ 
biliet, daß ihre alsbaldige Heimkehr von Mutter und Schwefter ges 
mwünfht werde. „Ih reife morgen Mittag alfo ab“, fehrieb fie, „aber 
mit ſchwerem Herzen, da ſich zumal die freundliche Ausſicht, meine 
Charlotte Kalb wieder zu fehen, mir zeigte Und auch Sie verlaffe ich 
ungern; denn Ihr Umgang (ih mag nicht Freundfhaft jagen, weil 
Sie das Wort nicht gern haben) hat mir manche Freude verichaflt. 
Die Hoffnung, Sie bei uns zu feben, macht mir den Abſchied leichter, 
Kommen Sie, fobald Sie können. Leben Sie wohl, recht wohl — 
wenn ih Sie bier nicht mehr fehen fol, und venten Sie meiner. Ich 
wünſchte, daß es recht oft geſchähe.“ Schiller antwortete fogleih: „Sie 
werben geben, liebftes Fräulein, und ich fühle, daß Sie mir den beiten 
Theil meiner jebigen Freuden mit fi binwegnehmen. Daß Sie nicht 
bleiben konnten, wußte id; ich babe mir das fchon fo oft gelagt, daß 
e3 mid nicht mehr überrafchen follte; und doch thut es das. So 
wenige Augenblide Ihres Hierfeing aud mein waren und mein fein 
Zonnten, fo war mir Ihr Hierfein doch ſchon an ſich allein ein Ber: 
gnügen, und die Möglichkeit, Sie alle Tage zu jehen, ein Gewinn für 
mid, Ihre Abreife bringt mih um alles dieſes. Aber Sie gehen 
aud ungern — und beinahe hätte mich das gefreut. Sie glauben doch 
nicht im Ernſt, daß ih dem Worte Freundſchaft gram jei? Nach dem, 
was ich Ihnen freilich bie und da vom Mißbrauch diefed Namen? mag 
gejagt haben, Klingt e8 vielleicht ftolz, wenn ich bei Ihnen darauf An: 
fpruh made — aber der Name foll mich nicht ftören. Laſſen Sie das 
Heine Samenkorn nur aufgeben; wenn die Frühlingsfonne varauf 
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ſcheint, ſo wollen wir ſchon ſehen (und ber Leer wird's auch im 
nädften Kapitel), welche Blume daraus werben wird.“ 

Während Lotte’3 Anweſenheit in Weimar hatte Schiller ſich nicht 
einem müßigen Schwelgen in Gefühlen bingegeben; die neue Liebe 
fpornte ihn vielmehr zu erhöhter Thätigkeit, und das war gerade ein 
Zeichen ihres ernitern und eblern Charakters. In der eriten Februar: 
woche hatte. er fih freilih noch viel auf Rebouten und in fonftiger 
Gefellipaften bewegt, wohl in der Hoffnung auf eine, wenn auch nur 
flüchtige Begegnung mit Lotte, Am 7. Februar gelobte er Körner, 
das Berjäumte wieder einzubringen; am 12. machte er ihn auf den im 
Sanuarftüd des Merkur erichienenen Anfang feiner nieberländifchen 
Rebellion aufmerkſam, und meinte, wenn feine Luft an der Geſchicht⸗ 
foreibung in dem Maße, wie feit dem Beginn diefer Art von Geiftes- 
thätigkeit, fortwachfe, fo fei er am Ende „vem Publiciften näher alg 
dem Dichter, dem Montesquieu näher ala dem Sophokles“; doch danke 
er dem Himmel für jede poetiſche Zeile, die er ſich nicht habe verdrießen 
lafjen zu maden; die bisherige dichterifche Laufbahn allein, meinte er, 
babe ihn zu einer geichmadvollen hiftoriichen Darftellung vorbereiten 
tönnen. Damit war aber Körner nicht ganz einverftanden. So viel er 
im Webrigen dem Bruchſtück, welches der Merkur gebradt hatte, Lob 
fpendete, fand er doch hier und da zu viel Shmud darin; ein zu 
blendendes Kolorit, jagte er, jhade der Wirkung des Ganzen, und ent- 
fpreche nicht der einfahen Würde des Hiftorilers. Schiller erlannte 
das Wrtheil als begründet an, gab jedoch dem Freunde zu bebenten, 
wie ſchwer ihm werden müſſe, fich der poetifchen Diktion zu entwöhnen; 
er erwarte Simplicität als das Refultat größerer Reife, und fühle fi 
dieſer ſchon jest näher gerüdt. Wie tief übrigens der Poet noch in 
ihm ftedte, follte er in den nächſten Tagen erfahren. 

Wieland hatte von ihm einen Beitrag zum Märzftüd des Merkur 
verlangt. „Ich ſitze im Todesſchweiß“, Ichrieb er darüber am 6. März 
an Körner. „Dem verfluchten Geilterfeber kann ich bis viele Stunde 
fein Intereſſe abgewinnen; welder Dämon hat ihn mir eingegeben !* 
Am 17. März berichtete er, in feiner Angit habe er — ein Gedicht ges 


. madt, und das Angitpropult waren — die Götter Griechen 


land3*), Gr konnte ſich nicht verhehlen, daß felbft diefes durch bie 
Roth ihm abgezwungene Gedicht feinen Beruf zur Poefie glänzend bes 
glaubige. „Bei der Gelegenheit“, jchrieb er an Körner, „babe ich die 


v en Das zehnte Kapitel wird dieſer Produktion ausführlicher ge 
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Entvedung gemacht, daß ungeachtet der bisherigen Vernachlaͤſſigung 
meine Muſe noch nit mit mir grollt; es ift doch das Beſte, was id; 
neuerdings hervorgebracht habe, und die Horaziſche Korrektheit, welche 
Wieland ganz betroffen hat, wird dir nen daran fein.” Trotz feiner 
Abneigung gegen den Geifterfeber fette er auch dieſen im Laufe des 
März fort. „Er wird ſchlecht — ſchlecht, ih kann nicht helfen“, fchrieb- 
er an Körner; „es gibt wenige Beihäftigungen, die Correipondenz mit 
dem Fräulein von U. (Arnim) nicht ausgenommen, wobei id mir eines 
fündlichen Zeitaufwandes fo bewußt war, als bei dieſer Schmiererei. 
Über bezahlt wird es nun einmal,” Am 31. März konnte er berichten, 
daß er eine neue Manufcriptiendung zum Geiſterſeher an Goöſchen zu. 
erpediren im Begriff ftebe. 

Weber dieſer Correfpondenz fragte Körner, der mit dem Snitinkt - 
eiferfüchtiger Freundesliebe fühlte, daß Schiller ihm eine Partie feines- 
Herzens verbedt hielt, wiederholt nach feinen Heirathöprojelten. Am 
12. Februar hatte Schiller ihm geſchrieben: „Eine Frau habe id nody 
nit; aber bittet Gott, daß ih mid nit ernſthaft verplempere. 
Körner antwortete darauf am 19, Februar: „Du ſcheinſt ung deine 
Heirathsideen nah und nad beibringen zu wollen. €3 bleibt mir 
nichts übrig, als dir von Allem, was bu thun magit, den beiten Er: 
folg zu wünſchen.“ Schiller fühlte die Mipitimmung des Freundes 
aus diefen Worten heraus; aber in ihm ftand nun einmal der Entſchluß 
feit, den Keim der neuen Herzendneigung im verjchlojlenen Bufen zu 
hegen, bis es ſich gezeigt haben würde, ob er zu glüdlicher Entfaltung, 
gedeihe. „Neuerbings”, antwortete er am 6. März, „lieb ich zwar ein 
Wort gegen dich fallen, das dich auf irgend eine Vermuthung führen 
Töne — aber dieſes ſchläft tief in meiner Seele, und felbit 
Charlotte (Frau von Kalb), die mi fein durchſieht und bewacht, bat 
nody gar nicht? davon geahnt. Wenn diefes mich weiter führt, fo jet 
gewiß, daß du, wie in allen ernithaften Angelegenheiten meines Lebens, 
der Erfte fein wirft, gegen den ich mich öffne.“ 

Ganz offenherzig dagegen, weil er die Sadhe als einen „Spaß 
anfab, berichtete er am 25. April über eine andere Angelegenheit, wo— 
bei gleichfalls ein Heirathäprojett im Spiel war. „Bor einigen Wo: 
chen“, fchrieb er, „ist durch die vierte Hand die Anfrage aus ber 
fräntifchen Reichsſtadt Schweinfurt an mid) ergangen, ob ich dort nicht 
eine Rathsherrnſtelle mit leidlichem Gehalt, verbunden mit einer Frau 
von einigen taufend Thalern, die, jebte man hinzu, an Geilteds und 
äußerlihen Borzügen meiner nicht unmwerth fei, annehmen wolle. Die 
Stelle ſoll mich wöchentlich nur zwei oder drei Stunden foften u. dgl. 
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Vortheile mehr. Wie ich mich dabei benommen, magft di bir felbft 
leicht einbilden ; doch möchte ich eigentlich wiſſen, wie man auf mid 
gefallen ift. Da die ganze Sache mehr der Gedante einiger Privatleute 
iſt, und man eigentlih nur fagt, daß, wenn ich mich melden würde, 
fie mir nicht ſchwer fallen follte, fü erfläre ich c8 fo, daß das Ganze 
eine Idee der Perſon ift, die ich heiratben follte. Diefe bat vielleicht 
einige Leltüre, die ihr den Menſchenzirkel um fie herum verleiven 
modte, und da mag fie nun denken, daß fie mit ihrem bißchen Geld 
und der Lodfpeife einer Stelle einen Menſchen fiſchen könnte, der auch 
andere Forderungen befriedigt. Der Zufall bat ihr von meinen 
Schriften einige vielleicht in die Hände gefpielt, an denen fie Geſchmad 
gefunden bat, und für einen Juriften hält fie mich ohne Zweifel. So 
muß ih mir das Nätbfel erllären, und der Meinung ift aud 
Wieland.” 

Unmittelbar vor dem Antritt feiner erfehnten Sommer-Billeggiatur 
ward Schiller einige Tage hindurch auf Anlaß eines Beſuchs von 
Gleim in Weimar'ſchen Gefellfhaften herumgezogen. „Ich weiß 
nicht“, ſchrieb er am 17. Mai an Körner, „in welcher Achtung Gleim 
bei dir ſteht, als Schriftſteller naͤmlich. Er ift aber merkwürdig durch 
eine Thätigkeit und Wunterkeit des Geiftes, die in feinem Alter, da 
er gegen Siebenzig anrüdt, außerordentlich iſt. Höchſtens würdet du 
ihn für einen Fünfziger, und faum für das halten, Bon allen unfern 
berühmten Männern aus feiner Klaffe mag er den wohlwollendſten 
Charakter haben und der wirkfamften Freundſchaft fähig fein — 
versteht fih, wie man Freundichaft für Viele empfinden Tann; denn 
eines engen, ausfchließenden Verbältniffes ift er wohl nie fähig ge- 
weſen, kann e8 auch feiner Laune und feinem Temperament nackenicht 
wohl fein. Seine Schriften malen ihn ganz. Eben diefe genaue 
Uebereinftimmung des Mannes mit jenen ift ed, was mir feine Be 
Tanntihaft fo angenehm madte.... Er und der Geheime Rath 
Schmidt (Geheimer Rath feit vier Wochen) waren vor dreißig und 
ſechsunddreißig Sahren fehr intime Freunde, und gehörten zu ber 
Kameradſchaft, bei welcher Klopftod, Jacobi und die Uebrigen waren. 
Ich höre nıln mit Vergnügen diefe alten Kerle von jenen Beiten fich 
unterhalten und ihr burjchitofes Leben ſich mit Wärme zurüdtufen. 
Geftern waren wie bei Bertuh: Herder, Bode, Boigt, Wieland, 
Schmidt, Knebel, Kraufe und ib. Diefelbe Geſellſchaft ift heute Abend 
bei Wieland.“ Aus den Geift: und Wisturnieren dieſer literariſchen 
Zirkel flüchtete er fi am nädften Tage in die ländliche Einfamtleit. 
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Weberfiedelung nad) Bolfftädt. Das Kautorhaus. Abenb- 
zirfel im Lengefeld'ſchen Hauſe. Arbeiten uud Lektüre, 
Störeudes Unwohljein. Wiederaufnahme der Arbeiten, Die 
berühmte Frau. Sommeransflüge. Wilhelm von Wolzogen 
n. A. zu Beſuch. Nachwirkung der Götter Griechenlands. 
Tod der Fran von Wolzogen. Näheres Befanntiwerden mit 
der griechifchen Poefie. Ueberſiedelung nad) Rudolftadt. 
Zufommenfuuft mit Goethe, eier des 10. Novembers. 
Rückkehr nad) Weimar. 


Am 18. Mai 1788 fiedelte unfer Dichter von Weimar nad) feinem 
Tuskulum bei Rudolſtadt, feinem „felbftgemählten Pathmos“, wie 
Wieland es nannte, hinüber, Doc nicht er jelbit hatte es ausgewählt, 
Jondern Lotte in Begleitung ihrer Freundin Friederite von Holleben. 
Anfangs date fie’ dag Haus des fürftlihen Gärtnerd in Kumbach, 
Rudolſtadt faſt gegenüber, für ihn zu mietben; aber dort konnte er 
feinen Schritt vor die Thür thun, ohne gejehen zu werden, und dag, 
wußte fie, war ihm unlieb, So fuchte fie denn eine Viertelſtunde 
weiter im Eingange des Dorfes Volkſtädt für ihn ein Zimmer mit an⸗ 
ftoßgnder Schlaftammer und Bedientenftube in dem freundliden Haufe 
de3 Kantors Unbehaun aus und fchilderte dem Freunde feinen Tünftigen 
Mohnfig brieflih: „Das Dorf hat eine ſchöne Lage am Ufer der Saale. 
Hinter ihm erheben fi Berge, an deren Fuß liebliche Fruchtfelder ſich 
ziehen, die Gipfel mit dunklem Holz befränzt; gegenüber an der andern 
Seite der Saale Ihöne Wiefen und die Ausficht in ein weites, langes 
Thal, Ich denke, diefe Gegend wird Ihnen lieb jein; mir brachte fie 
gejtern einen Einvrud von Ruhe in die Seele, der mir innig wohlthat, 
Die Stube, die ich für Sie bejtimmte, ift nicht fehr groß, aber rein- 
lid ; auch die Stühle find nicht ganz ländlich, denn fie find beſchlagen; 
eine Kammer daneben, wo das Bett ftehen fann, auch eine für den 
Bedienten nicht weit davon. Für Betten will der Schulmeifter forgen, 
dem das Haus gehört. Auch wohnt eine Frau darin, die Ihnen 
Kaffee mahen, und Sie auch bedienen könnte. Zur Notb könnte fie 
Rud kochen, wenn das Wetter zu boſe wäre, um das Eſſen aus der 
Stadt holen zu laſſen.“ 
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Der Dichter war dort wohl aufgehoben. Die ſorglichen Hausleute 
ſuchten jede geräufchvolle Arbeit zu vermeiden, wenn fie wußten, daß 
er fhreibend an feinem einfahen Pult ftand, dem man zum Andenken 
an den berühmten Gaft feinen Plaß gelaffen bat. Wurde Schiller erft 
fpät in der Nacht aus der Stadt zurüderwartet, jo ſchickte ihm der 
Kantor einen Boten mit einer Laterne entgegen, oder holte ihn jelbit 
ab, Seit 1840 fhmüdt ein bronzener Abguß der Danneder’fchen 
Schiller: Büfte einen benachbarten Hügel, „Schillerhöbe“ zu Ehren des 
Dichters getauft, der bier mit Vorliebe zu verweilen und fich des 
ſchönen Blid3 auf waldige, bier und da mit Burgruinen gekrönte 
Bergluppen, jo wie hinab in den Thalgrund und auf die vom fürfts 
lihen Schloß überragte Stadt zu erfreuen pflegte. In weniger als 
einer halben Stunde konnte er auf einem freundlichen Fußpfad, bie 
Saale entlang an Kornfeldern und Gärten vorbeiwandelnd, die Stadt 
erreichen. 

Schritt er nun Abends nah fleißig vollbradhtem Tagewerk auf 
dieſem Pfad dem Lengefelv’schen Haufe zu, jo barrte feiner das 
Schwefternpaar Lotte und Karoline an einer verabredeten Stelle. „Wie 
wohl war e3 ung”, erzählt Karoline, „wenn wir nad einer langweiligen 
Kaffeevifite unferm genialen Freunde unter den jehönen Bäumen des 
Saalufer8 entgegengehen konnten! Ein Waldbach, der fih in bie 
Saale ergießt, und über den eine ſchmale Brüde führt, war das Ziel, 
wo wir ihn erwarteten. Wenn wir ihn im Schimmer ber Abenpröthe 
auf und zulommen fahen, dann erfchloß ſich ein heiteres, ideales Leben 
unjerm innern Sinne. Hober Ernft und anmuthige, .geiltreiche Leich⸗ 
tigteit des offenen, reinen Gemüthes waren in Schiller’3 Umgang im: 
mer lebendig; man wandelte wie zwijchen den unwandelbaren Sternen 
des Himmel! und den Blumen ver Erde in feinen Geiprähen.” An 
einer Fülle von Geſprächſtoff konnte es nicht fehlen. Schiller’3 bis: 
berige Schriften waren den Schweitern nicht unbelannt geblieben; in 
dem Studium Plutarch's und Rouſſeau's, der Jugendlektüre Schiller’3, 
in dem Genuß Goethe'ſcher und Herder'ſcher Schriften waren fie auf: 
gewachſen; wie viel Anknüpfungspunkte der Unterhaltung! Auch die 
Männer des Lengefelv’ihen Kreifes nahmen lebhaften Antheil an der 
neuern Literatur. Karolinens Gatte, der Herr von Beulwis, ein auf: 
richtiger Bewunderer Schiller's, wurde binwider von ihm als ein tüch⸗ 
tiger Charakter gefhäbt. Der Bräutigam Friederitend von Holleben, 
Herr von Gleihen, intereflirte fi für philoſophiſche Fragen fo leb⸗ 
baft, daß es unferm Dichter wohl einmal zu viel ward, und er das 
Geſpraäch auf ein anderes Thema lenkte. Zumeilen braten ihm aud 


4 _ 


Sommeraufentbalt in Volkſtädt 1788. - 87. 


Briefe von Körner, Wieland und Andern Erfrifhung und Anregung 
an die Volkſtädter Einfamteit. Der beitere Wieland legte ihm von Zeit 
zu Zeit feinen Merkur an's Herz, wünſchte ihm Behagen in feinem 
Pathmos und ſprach die Hoffnung aus, „daß ihm da auch, mie dem 
heiligen Johannes, hohe Dffenbarungen, — nur nidt ganz in 
deſſen Manier, aufgehen möchten.” 

Bor Langmweile in feinem ftilen Aſyl war er fchon durd die 
Menge von Arbeiten gefhüst, die er dort fortzuführen gedachte. Als 
ſolche, mit denen er im Sommer zu Stande fommen möchte, bezeichnete 
er in einem Briefe an Körner vom 26. Mai den Geifterfeber, den 
zweiten Theil der niederländifchen Rebellion, ven Reſt des eriten Theils, 
einige Auffäbe für den Merkur und ein Theaterſtück. „Es ſteht noch 
dahin“, fügte er. hinzu, „ob dies der Menſchenfeind, oder ein anderes *) 
fein wird, das ich, wie der Schwabe jagt, an ver Kunkel habe.” Weber: 
Dies hatte er in dem Gefühl, daß in feiner bisherigen Geiftesthätigleit 
die Produktion zu überwiegend geweſen war, und daß er als Dichter 
nit bloß der Tiefe, fondern aud der Breite der Welt fi) zu bemäch⸗ 
digen babe, Vieles zum Leſen mitgebradt. „Zäglih”, heißt e8 in dem 
Briefe an Körner, „ſtoße ich noch auf meinen Mangel an Lektüre, und 
beinahe fürchte ih, daß ich die lebten zehn Jahre nie werde erfeßen 
tönnen. Daran hindert mid, wie immer, das leidige Bedürfniß, daß 
ih viel ſchreiben muß, und der unglückliche Umftand, daß ih langs 
ſam arbeite. Nach der gemiflenhafteiten Zeitberechnung bleiben mir 
Des Tags höchſtens drei Stunden zur Lektüre — und mwie wenig ift das 
dei einer ſolchen Anzahl auch nur der unentbehrlidhften Schriften, die 
ab nachholen muß! 

Einen böfen Strich durch dieſe Zeitberehnung machte ibm bald 
nad feiner Ankunft in Vollſtädt ein heftiger Katarrh, der in ver Um: 
‚gegend epidemifh graſſirte. „Er hat mi ſchaͤndlich zugerichtet”, 
ſchrieb er am 3. Juni an Körner, „und mein Kopf will mir faft zer: 
ſpringen.“ Da gereichte ihm denn die ſorgliche Pflege im Haufe des 
Kantors zu großer Erquidung, und zu noch größerer manch Beileidg- 
briefhen von Lotte. „Daß wir Sie heute wieder nicht fehen follen“, 
beginnt eines, „ift nicht gut; aber noch übler, daß Sie frank find. 
Der böfe Schnupfen! Ich weiß es gar gut aus eigener Erfahrung, daß 
er einen untühtig madt. Und zumal bei Ihnen, der dem Publitum 
jo viele lieblihe und angenehme Sachen gibt, ift e8 doppelt übel, wenn 


*) Wahrjcheinlich meinte ex die Maltefer. 
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Sie nur eine trübe BViertelitunde haben. Ich möchte wohl, daß Sie 
näher bei ung wohnten; unſre Gefellihaft könnte Sie vielleiht ein 
bißchen erheitern. Aber jo glauben Sie nur, daß wir Sie gern 
jähen, und es uns herzlich leid iſt.“ Da die Schweitern nicht füglich 
jelbjt den Patienten beſuchen konnten, ſchickten fie ihm Beulwiß zu. 
Am nädjiten Tage fhhrieb er: „Herr von Beulwis bat mich mit feinem: 
Beſuch auf’3 angenehmite überraſcht; und dieſes Zeugniß Ihrer freund: 
ſchaftlichen Fürſorge für mich machte mir ſeine Erſcheinung doppelt 
werth. Glauben Sie, meine Theuerſten, daß ich es fühle, und der 
Antheil, den ich an Ihrer Freundſchaft habe, verſchönert meine 
Exiſtenz.“ 

Am 12. Juni konnte er den Dresdener Freunden ſeine völlige Ge— 
neſung melden, und nun knüpften ſich wieder an fleißige Tage genuß⸗ 
reiche Abende im Lengefeld'ſchen Hauſe. Je wohler er ſich in dieſem 
Kreiſe fühlte, je wünſchenswerther ihm von Tag zu Tage der Beſitz 
eines Weſens, wie Lotte, wurde, deſto mehr wuchs ſein Streben, eine 
feſtere Lebensſtellung zu gewinnen. „Ich ſchmachte nach dem Augen⸗ 
blid”, ſchrieb er an Körner, „wo ich anfangen kann, Schulden zu be⸗ 
zahlen, und dieſes will erſchrieben ſein. Gottlob, ich habe Muth, und 
das wird mir denn auch Succeß verleihen. Jetzt danke ich dem guten 
Zufall, der mir den Geiſterſeher zuführte. Lache mich aus, ſoviel 
du willſt: ich arbeite ihn in's Weite, und unter dreißig Bogen kommt 
er nicht weg. Ich wäre ein Narr, wenn ich das Lob der Thoren. 
und Weiſen fo in den Wind ſchlüge. Göſchen kann mir ihn gut be⸗ 
zablen. Den Menſchenfeind babe ih auch wieder in den Vorder⸗ 
grund gerüdt und hoffe ihn auf den Oktober geendigt zu haben. Ich 
» will mid nicht mehr fo fehr um Details bekümmern. Endlich kommt 
doch wohl eine Zeit, wo ich etwas ganz ohne Nebenrüdfiht ſchreiben 
kann; für die nächſten Jahre genug, wenn ich nur nicht zurüdgehe bei 
dem Publikum. Aber vorwärts muß es ja immer.” Zugleich be- 
zeichnete er ihm fünf Recenfionen, die er im April und Mai zu. der 
allgemeinen Literaturzeitung beigefteuert hatte, und machte ihn auf fein 
Gedicht „Die berühmte Frau" in der nächſtens herauskommenden 
Pandora aufmerkſam. Am 5. Juli meldete er die nahe bevorſtehende 
Beendigung des erften Theils feiner niederländiihen Geſchichte. „Ih 
fange an“, bemerkte er dabei, „dieſer Arbeit jatt zu werden. Die 
Baufe, die ich zwifhen dem erften und zweiten Theil machen werde, iſt 
mir äußerft nöthig. MWeberhaupt ift e8 feine Arbeit für die ſchöne 
Jahreszeit.“ 

Freilich brachte die ſchöne Jahreszeit auch gar zu reizende Abhal- 
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tungen. Zu den abendlihen Zuſammenkünften gefellten fih nun mit: 
unter am Tage gemeinfchaftlihe Ausflüge in die ſchöne Umgegend. 
Schiller und die Schweitern waren jest ſchon „einander nöthig gemwor: 
den;“ feine Freude ward mehr allein genofien. „Es entwifcht mir“, 
geitand er Körner am 27. Juli, „manches fchöne Stündchen, das ich 
eigentlih vor dem Schreibtiſch zubringen ſollte. Der Billetwechfel 
wurde, wie oft man aud einander ſah, dennoch häufiger, und zugleich 
traulicher. Ein paar Proben laſſen dies ſchon genugfam erkennen. 
„Ih wünſche“, ſchreibt Schiller an Lotte, „vaß Sie recht heiter erwacht 
fein mögen, und daß Ihnen der geftrige Abend fo angenehm möchte 
verjtrichen fein, al3 mir. Es fiel mir noch unterwegs ein, einen 
- Spaziergang zu mahen; da babe ich mich denn auf meinen Bergen 
berumgetrieben, und bin durch gerade und krumme Wege an das Dorf 
gelommen, wohin wir heut eine Partie machen wollten, Schaale, glaub’ 
ich, heißt's. Ich hatte bei diefer Gelegenheit einige glüdliche dichteri⸗ 
ſche Augenblide (wahrſcheinlich Ideen zu den „Künftlern”), wofür ich 
Ahnen danten muß; denn fie waren gewiß nur ein Nachhall des Ber: 
gnügens, das mir geftern Ihr Umgang gegeben bat. Ya, id muß 
Ihnen gefteben, daß Sie mir geftern überhaupt einen recht ſchönen Tag 
gemacht haben. Berlafien Sie fih aub darauf, daß ich dieſen Tag 
Ahnen anfchreiben, und mir Mühe geben werde, ihn abzutragen.” 
Lotte antwortet: „Haben Sie Dank für Ihre Zeilen. Daß Sie geftern 
einen frohen Tag batten, freut mich, und noch mehr, wenn einige Ihrer 
Freuden auf meine Rechnung kämen. Ginge es meinen Wünfchen nad), 
jo wären Sie ftet3 froh.” In einem andern vielverrathenden Billet 
fagt Schiller: „Der geftrige Abend verftrich wieder fo fchnell. Ach 
möchte Ihnen oft fo viel jagen, und wenn ih von Ihnen gebe, babe 
ich nichts geſagt. Bin ich bei Ihnen, fo fühle ic nur, daß mir wohl 
ift, und ich genieße es mehr ftill, als daß ich es mittheilen könnte.” 
Und auf wie vertrautem Fuße er bereit? mit der Yamilie ftand, zeigt 
die Fortjegung des Billets: „Was baben Sie für heut befchlofien ? 
Ich denke heute fo bald zu kommen, wie geftern; und dann räumen 
Sie mir Ahr Zimmer ein, daß ih aus Gibbon etwas überſetze, weil 
bei Ihrer Schweiter mehr Unrube iſt.“ Lotte erwiderte: „Mein Stüb: 
hen erwartet Sie und mein Schreibtiih. Es ift mir lieb, daß Sie 
auch in meinem Cigenthbum einmal leben; es wird mir eine freundliche 
Grinnerung geben, wenn wir nicht mehr beifammen find — es ift ein 
böfer Gedanke, der fi da miteinmifcht; ich entferne ihn gern.” Lotte 
wurde in der Familie fcherzweile die Weisheit, Karoline die Bequem: 
Hichleit genannt. So erlaubte er fih denn auch in einem der nächften 
Biehoff, Schilfer’8 Leben. II. 7 
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Sie nur eine trübe Viertelſtunde haben. Ich möchte wohl, daß Ste 
näher bei una wohnten; unfre Gejellihaft könnte Sie vielleiht ein 
bißchen erheitern, Aber fo glauben Sie nur, daß wir Sie gern 
ſähen, und es uns herzlich leid iſt. Da die Schweitern nicht füglich 
jelbjt den Patienten beſuchen konnten, ſchickten fie ihm Beulwitz zw. 
Am näcften Tage fchrieb er: „Herr von Beulwis hat mich mit feinem 
Beſuch auf’3 angenehmite überrafht; und dieſes Zeugniß Ihrer freund: 
ſchaftlichen Fürforge für mih machte mir feine Erjcheinung doppelt: 
werthb. Glauben Sie, meine Theueriten, daß ich es fühle, und der 
Antheil, den ib an Ihrer Freunvihaft habe, verjchönert meine 
Eriftenz.” 

Am 12. Juni tonnte er den Dresvener Freunden feine völlige Ge= 
nefung melden, und nun knüpften fi wieder an fleißige Tage genußs 
reihe Abende im Lengefelv’ichen Haufe. Je wohler er ſich in diefem 
Kreife fühlte, je münfchenswertber ihm von Tag zu Tage ber Belik 
eines Weſens, wie Lotte, wurde, deſto mehr wuchs jein Streben, eine 
fejtere Lebensitelung zu gewinnen. „Ich ſchmachte nach dem Augen- 
blid”, jchrieb er an Körner, „wo ich anfangen kann, Schulven zu be⸗ 
zahlen, und diefes will erfchrieben fein. Gottlob, ich habe Muth, und: 
das wird mir denn auch Succeß verleihen. Jetzt danke ich dem guten 
Zufall, der mir den Geifterfeber zuführte. Lache mih aus, joviel 
du willſt: ich arbeite ihn in’3 Weite, und unter dreißig Bogen kommt. 
er nicht weg. Ih wäre ein Narr, wenn ich das Lob der Thoren. 
und Weifen fo in den Wind ſchlüge. Göſchen kann mir ihn gut be= 
zablen. Den Menſchenfeind habe ih aucd wieder in den Borders- 
grund gerüdt und hoffe ihn auf den Oktober geendigt zu haben. Ich 
* will mi nicht mehr jo fehr um Detail3 befümmern. Endlich kommt 
doch wohl eine Zeit, wo ich etwas ganz ohne Nebenrüdficht jchreiben 
tann; für die nächſten Jahre genug, wenn ich nur nicht zurüdgehe bet 
dem Bublitum. Aber vorwärts muß es ja immer.” Zugleich be= 
zeichnete er ihm fünf Recenfionen, die er im April und Mai zu. der 
allgemeinen Literaturzeitung beigefteuert hatte, und machte ihn auf fein 
Gediht „Die berühmte Frau” in der nächſtens herauskommenden 
Pandora aufmerfjam. Am 5. Juli meldete er die nahe bevorſtehende 
Beendigung des erften Theild feiner niederlaͤndiſchen Geſchichte. „Ich 
fange an“, bemerkte er dabei, „dieſer Arbeit jatt zu werben. Die 
Pauſe, die ich zwiſchen dem erſten und zweiten Theil machen werde, ift. 
mir äußert nöthig. Ueberhaupt ift es keine Arbeit für die ſchöne 
Jahreszeit.“ 

Freilich brachte die ſchöne Jahreszeit auch gar zu reizende Abhal- 
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tungen. Zu den abendlichen Bufammenkünften gefellten fih nun mit: 
unter am Tage gemeinjchhaftlihe Ausflüge in die ſchöne Umgegend. 
Schiller und die Schweftern waren jebt ſchon „einander nöthig gemor: 
den;“ feine Freude ward mehr allein genofjen. „ES entwifcht mir“, 
geitand er Körner am 27. Juli, „manches jhöne Stündchen, das ich 
eigentlih vor dem Schreibtifeh zubringen follte.” Der Billetwechfel 
wurde, wie oft man auch einander ſah, dennoch häufiger, und zugleich 
trauliher. Ein paar Proben laſſen dies ſchon genugſam erkennen. 
‚Ih wünſche“, ſchreibt Schiller an Lotte, „vaß Sie recht heiter erwacht 
fein mögen, und daß Ahnen ver geitrige Abend fo angenehm möchte 
verftrihen fein, als mir. Es fiel mir noch unterwegs ein, einen 
- Spaziergang zu mahen; da habe ih mid denn auf meinen Bergen 
berumgetrieben, und bin durch gerade und Frumme Wege an das Dorf 
gelommen, wohin wir heut eine Bartie machen wollten, Schaale, glaub’ 
ich, heißt’. Ich hatte bei dieſer Gelegenheit einige glüdliche dichteri⸗ 
Ihe Augenblide (wahrſcheinlich Ideen zu den „Künſtlern“), wofür ich 
Ihnen danten muß; denn fie waren gewiß nur ein Nachhall des Ber: 
gnügens, dag mir geftern Ahr Umgang gegeben bat. Sa, ih muß 
Ihnen geſtehen, daß Sie mir geftern überhaupt einen recht Schönen Tag 
gemacht haben. Verlaſſen Sie ih auch darauf, daß ich diefen Tag 
Ahnen anjchreiben, und mir Mühe geben werde, ihn abzutragen.” 
Lotte antwortet: „Haben Sie Dank für Ihre Zeilen. Dat Sie geftern 
einen frohen Tag batten, freut mich, und noch mehr, wenn einige Shrer 
Freuden auf meine Rechnung kämen. Ginge es meinen Wünfchen nad), 
jo wären Sie ftet3 froh.” In einem andern vielverrathenden Billet 
fagt Schiller: „Der geftrige Abend verftrich wieder fo fchnell. Ich 
möchte Ihnen oft jo viel jagen, und wenn ih von Ahnen gebe, babe 
ich nicht? gefagt.- Bin ich bei Ihnen, jo fühle ich nur, daß mir wohl 
it, und ich genieße es mehr ftil, ala daß ich es mittheilen könnte.” 
Und auf wie vertrautem Fuße er bereit3 mit der Familie ftand, zeigt 
die Fortfegung des Billet3: „Was haben Sie für heut befchloflen ? 
Ich verile heute jo bald zu kommen, wie geftern; und dann räumen 
Sie mir Ihr Zimmer ein, daß ih aus Gibbon etwas überſetze, meil 
bei Ihrer Schweiter mehr Unruhe iſt.“ Lotte erwiderte: „Mein Stüb- 
hen erwartet Sie und mein Schreibtiih. Es iſt mir lieb, daß Sie 
aud in meinem Eigenthum einmal leben; e3 wird mir eine freundliche 
Grinnerung geben, wenn wir nicht mehr beifammen find — es iſt ein 
böfer Gedanke, der fih da miteinmiſcht; ich entferne ihn gern.” Lotte 
wurde in der Familie jcherzweife die Weisheit, Karoline die Bequem- 
Kichteit genannt. So erlaubte er fih denn auh in einem der nädhjiten 
Viehoff, Schiller’8 Leben, II. 7 
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Briefchen, „ver Weisheit umb der Bequemlidleit einen recht 
ſchönen guten Morgen zu wünſchen“, und bie Beisheit Ihidte ihm 
einen duftenden Blumenſtrauß und banb einen freundlichen Gruß 
hinein. 

Wir willen, wie wir es aufzufafien haben, wenn Schiller über 
dieſes bereit3 fo innig gewordene Berhältniß in dem Briefe an Körner 
vom 27. Juli fih noch kühl und referwirt äußert: ‚sh babe mid 
bier“, ſchrieb er, „noch immer ganz vortrefflih wohl. Die Zrennung 
von diefem Haufe wird mir fehr ſchwer fein, und vielleicht deſto 
ſchwerer, weil ich durch feine leidenſchaftliche Heftigkeit, ſondern durch 
eine ruhige Anhänglichkeit, die ih nach und nach jo gemacht bat, daran 
gehalten werde. Mutter und Toöͤchter ſind mir gleich lieb und werth 
geworden, und ich bin es ihnen auch. Es war recht gut gethan, daß 
ich mich gleich auf einen vernünftigen Fuß geſezt babe, und einem 
ausſchließenden Berbältnik fo glüdlic audgewichen bin, es hätte mid 
um den beften Reiz dieſer Gejellihaft gebradt. Wundern follte es 
mid), wenn eu diefe Leute nicht jehr intereflirten. Beide Schweſtern 
baben etwas Schwärmerei, wa3 deine Weiber nicht haben; doch ift fie 
bei beiden dem Verſtande fuborbinirt und durch Geifteskultur gemildert. 
Die jüngere ift nicht ganz frei von einer gewifjen ooquetierie d’esprit, 
die aber durch Beſcheidenheit und immer gleiche Zebhaftigleit mehr 
Vergnügen gibt, als vrüdt. Ich rede gern von ernfthaften Dingen, 
von Geifteswerlen, von Empfindungen — bier kann id es nad) Herzen?» 
luft, und eben fo leicht wieder auf Poſſen überfpringen.” 

Am wohlſten fühlte fi Schiller im engften Zirkel der Lengefeld⸗ 
fhen Familie. Aber diefe ftand mit zu vielen angefehenen Perſonen 
in verwandtſchaftlicher und gefellichaftlicher Beziehung, als daß fie ven 
Sommer lang auf fi beichräntt hätte bleiben kömen. Im Suli fand 
ſich Wilhelm von MWolzogen zu Beſuch ein, um die von ihm ſchwärmeriſch 
gellebte Karoline und Schiller noch einmal zu ſehen, ebe er fi im 
Auftrag des Herzogs von Mürttemberg 'nad; Paris begab. Cine ftet3 
willlommene Erſcheinung war rau von Stein, die bisweilen zu flüch⸗ 
tigem Beluh von Kochberg berüberlam. An Zacharias Beder aus 
Gotha, der mebrere Tage in Rudolſtadt verweilte, fand Schiller da⸗ 
mals Gefallen, Gr fhilderte ihn dem Dresdener Freunde als einen 
ſtillen, denkenden und dabei edlen Mann. Da Schiller, troß des 

idealiſtiſchen Grundzugs in feinem Weſen, um dieſe Zeit viel auf „Ein 
träglichleit" der Schrütftellerei gab, jo vernahm er mit lebhaftem In: 
tereffe, daß von Beder’s Notb: und Hülfsbüchlein in zwei raſch auf- 
einander folgenden Auflagen bereits achttaufend Eremplare vergriffen 
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waren. Auch die Nubolftäpt’ihen Prinzen hatte er manchmal Gelegen⸗ 
beit im Lengefeld'ſchen Haufe zu ſehen. Der Erbprinz bezeugte ihm 
jeinen lebhaften Antbeil am Geijterfeber dadurch, daß er eine Scene 
aus dem Roman „für einen Prinzen ganz gut” zeichnete. Der vegierenve 
Fürft bethätigte ſein Wohlwollen gegen ven Dichter, indem er die Aus⸗ 
fertigung eines Diploms für ihn als Mitgliev der dortigen Schüßen- 
gilde veranlaßte. Als ein wunderliches Original charakterifirt Schiller 
in einem Brief an Körner den Rudolſtaädt'ſchen Minifter und eigent- 
lichen Landesregenten Herrn von Kettelhodt, „eine groteste Specied von 
Menſchen und eine monjtröfe Kompofition von Geſchäftsmann, Ge: 
dehrten, Landjunker, Galantbomme und Antike.“ Cr befaß eine fehr 
große, in einem prächtigen Saal aufgeftellte Bibliothek mit trefflichen 
Geſchichtswerken. Schiller hätte fie fleißiger befuht, wäre nur dabei 
ver Befiber zu vermeiden geweſen. „Aber zum Unglüd*, ſchrieb er an 


. Körner, „ift er äußerft eitel, beſonders auf gelehrte, oder gar berühmte 


Bekanntſchaften, und man wird ihn gar nicht 108. Nachdem er in Er: 
fahrung gebradıt, daß ich feine Bibliothek gelobt habe, mußte ich ein 
Souper bei ihm aushalten, und er ließ meinen Burſchen von der Gafle 
aufgreifen, um mich nah Volkſtädt mit Wein zu regaliren.“ 
Dergleihen Interbrehungen des trauliben Zuſammenſeins mit 
Den Freundinnen waren jedoch im Ganzen nicht häufig und ließen ihn 
Die ftörungslofen Abende um jo mehr ſchätzen und genießen. Seine 
Gemuthsſtimmung war in diefem Sommer eine fo glüdlihe und ftill 
'heitere, wie fie ihm ſchwerlich bis dahin zu Theil geworden war, und 
einzelne flüchtige Wollen, die durch fein Inneres zogen, vermocten 
nit, lange den Glanz dieſer fonnigen Stimmung zu trüben. Ein 
ſolches Streifwölldhen war die Wirkung, die feine Götter Griechenlands 
hervorgerufen hatten. Viele ſahen in dem Produkt einen frevelbaften 
Angriff auf den Monotheismus, eine Apologie des griechifchen Heiden- 
thums, und Fr. L. Stolberg erließ einen geharniſchten Brief gegen das 
Gedicht im Auguftbeft 1788 des deutſchen Mufeums. Schiller dachte 
anfangs darauf zu antworten; aber Lotte und Karoline wußten ihn fo 
whön zu befehwichtigen, daß er den Gedanken aufgab, obmohl Wieland 
ihm äurevete, „ven platten Grafen Leopold für feine felbft eines Dorf: 
pfarrerd im Lande Habeln unwürdigen Duerelen ein wenig beimzus 
schiden.” Bei dem aufgellärten Schweiternpaar hatte er Feine unvor: 
theilhafte Nachwirkung jener Angriffe zu beforgen. Lotte lernte, als 
fie einige Tage zu Kochberg bei der Frau von Stein zubradte, in den 
dortigen Wäldern Iuftwanvelnd dag „liebliche“ „Gedicht auswendig, und 
Schiller, dem fie es meldete, war entzüdt, „solche abgeriffene Stüde 
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Briefchen, „ver Weisheit und der Bequemlichkeit einen recht 
ſchönen guten Morgen zu wünſchen“, und bie Weisheit ſchickte ihm 
einen duftenden Blumenftraug und band einen freunblien Gruß 
hinein. 

Wir willen, wie wir e3 aufzufafien haben, wenn Schiller über 
dieſes bereitö fo innig gewordene Verhältniß in dem Briefe an Körner 
vom 27. Juli fih noch kühl und refervirt äußert: „Sch babe mich 
bier“, fchrieb er, „noch immer ganz vortrefflih wohl, Die Trennung 
von diefem Haufe wird mir ſehr ſchwer fein, und vielleicht deſto 
ſchwerer, weil ich durch keine leidenfchaftliche Heftigkeit, ſondern durch 
eine ruhige Anbänglichkeit, vie ſich nach und nach fo gemacht hat, daran 
gehalten werde. Mutter und Töchter ſind mir gleich lieb und werth 
geworden, und ich bin es ihnen auch. Es war recht gut gethan, daß 
ich mich gleich auf einen vernünftigen Fuß geſetzt habe, und einem 
ausſchließenden Verhaͤltniß jo glücklich ausgewichen bin; es haͤtte mic 
um den beſten Reiz dieſer Geſellſchaft gebracht. Wundern ſollte es 
mich, wenn euch dieſe Leute nicht ſehr intereſſirten. Beide Schweſtern 
haben etwas Schwaͤrmerei, was deine Weiber nicht haben; doch iſt ſie 
bei beiden dem Verſtande ſubordinirt und durch Geiſteskultur gemildert. 
Die jüngere iſt nicht ganz frei von einer gewiſſen ooquetterio d’esprit, 
die aber durch Beſcheidenheit und immer gleiche Lebhaftigkeit mehr 
Vergnügen gibt, als vrüdt. Ich rede gern von emitbaften Dingen, 
von Geifteswerken, von Empfindungen — bier kann id es nad) Herzens⸗ 
luft, und eben fo leicht wieder auf Pollen überipringen.” 

Am wohlſten fühlte ſich Schiller im engiten Zirkel der Lengefeld⸗ 
ſchen Familie. Aber dieſe ftand mit zu vielen angefehenen Perſonen 
in verwandtichaftliher und gefellichaftlicher Beziehung, als daß fie ven 
Sommer lang auf fi beſchränkt hätte bleiben können. Im Suli fand 
fih Wilhelm von Wolzogen zu Beſuch ein, um die von ihm fhwärmerisch 
geliebte Karoline und Schiller noch einmal zu ſehen, ehe er ſich im 
Auftrag des Herzogs von Württemberg 'nad Paris begab. Eine ſtets 
willlommene Erſcheinung war Frau von Stein, die bisweilen zu flüch⸗ 
tigem Befuh von Kochberg herüberlam. An. Zacharias Beder aus 
Gotha, der mebrere Tage in Rudolſtadt verweilte, fand Schiller da⸗ 
mals Gefallen. Er fhilderte ihn dem Dresdener Freunde als einen 
ſtillen, denkenden und dabei edlen Mann. Da Schiller, troß des 
idealiftiihen Grundzugs in feinem Weſen, um dieſe Zeit viel auf „Ein: 
träglichleit" der Schriftitellerei gab, jo vernahm er mit lebhaftem In⸗ 
tereffe, daß von Beder’3 Noth: und Hülfsbüchlein in zwei raſch auf: 
einander folgenden Auflagen bereit3 adttaufend Eremplare vergriffen 
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waren. Auch die Rudolſtädt'ſchen Prinzen hatte er manchmal Gelegen⸗ 
beit im Lengefeld'ſchen Haufe zu ſehen. Der Erbprinz bezeugte ihm 
jeinen lebhaften Antheil am Geifterfeber dadurch, daß er eine Scene 
aus dem Roman „für einen Prinzen ganz gut” zeichnete, Der regierende 
Fürft bethätigte jein Wohlwollen gegen ven Dichter, indem er die Aus: 
fertigung eines Diploms für ihn als Mitglied der dortigen Schützen⸗ 
gilde veranlaßte. Als ein wunderliches Original charakterifirt Schiller 
än einem Brief an Körner den Rudolſtädt'ſchen Minifter und eigent- 
lichen Landesregenten Herren von Kettelhodt, „eine groteste Species von 
Menſchen und eine monftröfe Kompofition von Geihäftgmann, Ge: 
lehrten, Landjunter, Galantbomme und Antile.” Cr bejaß eine jehr 
große, in einem prächtigen Saal aufgeftellte Bibliothek mit trefflichen 
Geſchichtswerken. Schiller hätte fie fleißiger beſucht, wäre nur dabei 
der Befiber zu vermeiden geweſen. „Aber zum Unglüd“, ſchrieb er an 
. Körner, „ist er äußerft eitel, beſonders auf gelehrte, oder gar berühmte 
Belanntihaften, und man wird ihn gar nicht los. Nachdem er in Er⸗ 
fahrung gebracht, daß ich feine Bibliothel gelobt babe, mußte ih ein 
Souper bei ihm aushalten, und er ließ meinen Burſchen von der Gafle 
aufgreifen, um mi nah Volkſtädt mit Wein zu regalicen.“ 
Dergleihen Unterbrehungen des traulichen Zuſammenſeins mit 
den Freundinnen waren jedoch im Ganzen nicht häufig und ließen ihn 
Die ftörungslofen Abende um fo mehr fhäßen und genießen. Seine 
Gemüuͤthsſtimmung war in diefem Sommer eine fo glüdlihe und ftill 
'heitere, wie fie ihm fchwerlic bis dahin zu Theil geworden war, und 
einzelne flühtige Wollen, die durch fein Inneres zogen, vermochten 
nit, lange den Glanz diefer fonnigen Stimmung zu trüben. Ein 
ſolches Streifwölkchen war die Wirkung, die feine Götter Griechenlands 
hervorgerufen hatten. Viele jahen in dem Produkt einen frevelhaften 
Angriff auf den Monotheismus, eine Apologie des griechifchen Heiden: 
thums, und Fr. L. Stolberg erließ einen geharniſchten Brief gegen das 
Gedicht im Auguſtheft 1788 des deutſchen Mufeums. Schiller dachte 
anfangs darauf zu antworten; aber Lotte und Karoline wußten ihn jo 
ſchön zu befhwichtigen, daß er den Gedanken aufgab, obwohl Wieland 
ihm zuredete, „ven platten Grafen Leopold für feine jelbit eines Dorf: _ 
pfarrerd im Lande Hadeln unmwürdigen Querelen ein wenig beimzus. 
ſchicken.“ Bei dem aufgellärten Schwefternpaar hatte er feine unvor: 
theilhafte Nachwirkung jener Angriffe zu beforgen, Lotte lernte, als 
fie einige Tage zu Kochberg bei der Frau von Stein zubradte, in den 
dortigen Wälvern luftwanvelnd das „liebliche“ ‚Gedicht auswendig, und 
Stiller, dem fie e8 meldete, war entzüdt, „folche abgeriffene Stüde 
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feines Weſens in das ihrige übergegangen zu willen.” Aber eine be= 
denklichere Miene machte die chöre möre, die frommgläubige Frau von. 
Lengefeld, zu der Freidenkerei des jungen Volle. Um fie freunplidher 
zu ftimmen, ſchenkte ihr Schiller eine englifhe Bibel und fchrieb fol: 
gende „Volkſtaͤdt den 2. Auguft 1788” datirte, aus der Elegie auf ven 
Tod eines Jünglings entlehnte Verſe hinein: 


Nicht in Welten, wie die Weifen träumen, 
Auch nit in bed Pöbels Paradies, 

Nicht in Himmeln, wie die Dichter reimen, 
— Aber wir begegnen uns gewiß. 


„Bitten Sie doch die Mama recht ſchön“, heißt e3 in dem beigefügten 
Billet an Lotte, „daß fie mir erlaube, durch dieſe Holy Bible mein 
Andenken bei ihr zw ftiften. Ich weiß, daß fie Luft bat, fie engliſch 
zu leſen; und Schon längſt hat der tägliche Verfall des wahren Chriſten⸗ 
thums im Lengefeld'ſchen Haufe wie eine Gentnerlaft auf meinem chriſt⸗ 
lihen Herzen gelegen! Ach ftifte Diefes zur Beförderung der wahren 
Gottfeligleit und — der englifhen Sprade.” 

Kurze Zeit nach Weberfendung vieles Geſchenkls an die künftige 
Schwiegermutter wurde Schiller durch den Berlujt feiner Bauerbacher 
Freundin, die ihm ſchon vor Jahren eine zweite liebevolle Mutter ge- 
worden war, ſehr fchmerzlich betroffen. Henriette von Wolzogen ftarb, 
obwohl feit längerer Zeit Fränfelnd, doch unerwartet am 5. Auguft und 
ward in der Kirche zu Bauerbach beigefegt. Schiller richtete am 
10. Auguft an Wilhelm von Wolzogen einen Troftbrief voll Gefühl, 
Pietät und Dankbarkeit. „Ich darf”, jo lauten ein paar Stellen, „die 
vielen YAugenblide der Vergangenheit, mo ich die fchöne, liebevolle 
Seele der Hingefchievenen habe kennen lernen, nicht lebendig in mir 
werben lafien, wenn ich nicht die ruhige Faſſung verlieren foll, in der id} 
gern fehreiben möchte. Mber ihr Andenken wird ewig und unvergeßlid- 
in meiner Seele leben... . Alle Liebe, die mein Herz ihr gewidmet 
hatte, will i& ihr in ihrem Sohne aufbewahren, und e3 als eine 
Schuld anfehen, vie ih ihr noch im Grabe abzutragen habe. Wir 
wollen einander wie Brüder angehören. Ach! fie war mir Alles, was 
nur eine Mutter mir hätte fein können.“ 

An dem Stoden feiner Produktivität in diefen Tagen war nit 
bloß die Trauer um die Freundin und der gefteigerte Verkehr mit den. 
Lengefeld'ſchen Schweitern, fonvdern noch mehr die Anziehungskraft 
ſchuld, melde Homer und die griehiihe Poefie überhaupt auf ihn zit 
üben begann. An der Hand der Geliebten — denn er laß den Homer 
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wit den Schweitern zujammen — trat er in die Welt des Hellenen- 
thums ein, eine Welt, die ihn eben fo anmutbig und erquidend, ebenſo 
mild und harmoniſch aniprah, ala das geiftige Xeben, welches ven 
Liebenden von Herz zu Herzen flo. Bis vor Kurzem batte er von 
Griechen wenig Kenntniß genommen. Seine Jugenvbildung batte ihn 
nicht in ihre Werke eingeführt; fein jpäterer wechjels und unrubvoller 
Lebenslauf hatte ihm feine Muße gegönnt und keinen Anreiz gegeben, 
das Verſäumte nachzuholen. Der Glüdlihe wird nur von dem Glück⸗ 
lihen verftanden. Wie bätte Schiller mit jeinem Herzen in bie 
‚Hellenenwelt eindringen können? Wenn aud ein Strahl ihres Lichtes 
in fein Inneres fiel, jo beleuchtete er nur die Zerrilienheit feines Ges 
müths. Auch Tonnte fi der Rieſengang feines von pbilofophifchen 
and ethiſchen Ideen fortgerifjenen Genius unmöglih in die maßvollen 
und reinen Schöpfungen der Griechen finden. Sein Weg mußte durch 
Die franzöfiichen Dichter geben, ehe er bei den griechiſchen anlangte. 
Das Gute hat die Affeltation einer Tugend wenigſtens zuweilen, daß 
fie auf die Tugend felbft aufmerkſam macht. Wieland erwarb ſich uns 
ftreitig ein großes Verdienſt um Schiller's Bildung dadurch, daß er 
ihn nahprüdiih auf die Griechen binwies, und Voß war unferm 
Dichter zur Aneignung Homers behülflich, indem er ihm eine Weber: 
ſetzung zuführte, die den Geift des Originals treuer, als irgend eine, 
wiedergab. 

„Ich leſe jetzt faſt nichts, als den Homer“, ſchrieb er den 20. Au⸗ 
guſt an Körner. „Ich habe mir Voß' Ueberſetzung der Odyſſee kommen 
laſſen, die in der That ganz vortrefflich iſt — die Hexameter wegges 
rechnet, die ich gar nicht mehr leiden mag; aber es weht ein jo herz⸗ 
licher Geiſt in diefer Sprade, in diefer gangen Bearbeitung, dab ich 
den Ausdrud des Weberfeßers für fein Original, wär’ ed noch fo ſchön, 
miljen möchte, Die Iliade leje ich, in einer proſaiſchen Ueberſetzung. 
In den nächſten zwei Jahren, habe ich mir vorgenommen, leje ich Teine 
modernen Schriftiteller mehr. Vieles, was du mir ehemals gejchrieben, 
bat mich ziemlich überzeugt. Keiner thut mir wohl, jeber führt mich 
von mir ſelbſt ab; nur die Alten geben mir jet wahre Genüfle. Zu: 
gleich bedarf ich ihrer im höchſten Grade, um meinen eigenen Geſchmack 
zu reinigen, der fih durch Spisfinvigkeit, Künſtlichkeit und Wigelei jehr 
von der wahren Simplicität zu entfernen anfing. Du wirft finden, daß 
mir ein vertrauter Umgang mit den Alten äußerft wohlthun, — viels 
leicht Klaficität geben wird, Ich werde fie in guten Weberjegungen 
ſtudiren, und dann, wenn ich fie faft auswendig weiß, die Originale 
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lefen. Auf dieſe Art getrane ih mir fpielend das Griechiſche zu 
erlernen”, — eine Hoffnung, die freili nicht in Erfüllung ging, 

Aus dem Gefagten erllärt fib, warum jest fein Menſchenfeind 
wieder in den Hintergrund trat, und jenes andere, weit einfachere dra= 
matiſche Sujet, das er feit einem halben Jahr „an der Kunkel hatte” 
(wahrſcheinlich die Maltefer), einen größeren Nelz für ihn gewann. 
„An dieſes made ich mich jebt“, fchrieb er am 20. Auguſt; „verftehbt 
fih, daß ich. es einige Monate erft bei mir kochen laſſe. Es ift einer 
griehifhen Manter fähig, und ich werde es auch in keiner anderır 
außarbeiten.*“ 

Unterdep war Schiller, weil der Sommer mande NRegentage ger 
bradyt und die nächtlichen Heimgänge ihm wiederholt Erkältungen zus 
gezogen hatten, aus dem Kantorhauſe in eine Wohnung zu Rudolſtadt 
übergefiedelt. Auch jeht noch flatterten, wenn er oder Lotte durch Uns 
wohlſein an's Zimmer gefelelt war, Flugbriefhen als Liebesboten von 
Haus zu Haus, und zwar, fo lange der Eindrud der Homerleftüre nody 
friſch war, mit Reminiscengen daraus gewürzt. „Guten Morgen, 
lieber Freund“, fchreibt Lotthen. „Wie gebt es Ihnen heut? Ich 
hoffe, Sie haben, al3 die daͤmmernde Frühe mit Nofenfingern erwadhte, 
noch ruhig geſchlummert, und das Uebel hat fi gelegt. Ich hätte 
Ahnen gern eine Nacht Schlaf aufgeopfert, dachte ich heute früh, und 
hätte mich gefreut, wenn mich der Morgen ſchlaflos gefunden hätte, 
daß Sie dafür rubten.“ Schiller fragt ein ander Mal an: „Wie 
haben Sie heute Nacht in Ihrem zierlichen Bette geſchlafen? Und bat 
der füße Schlaf Ihre lieben, holden Augenliver befuht? Sagen Sie 
mir’3 in ein paar geflügelten Worten — aber-ich bitte, daß Sie mir 
Wahrheit vertündigen. Und was macht Ihre Schweiter? Klappert 
der Bantoffel Shon um Ihre zierlihen Füße? Oper liegt fie noh im 
weichen, fchöngeglätteten Bette? Laflen Sie doch ven Garten aufs 
ſchließen. Ich habe eine Verſuchung, ein bißchen darin herumzuwan⸗ 
deln.” Lotte antwortet: „Recht fhönen Dank für die geflügelten Worte. 
Mein Kopf ift leichter. Der Garten ift auf. Kommen Gie alfe. Ich 
glaube, es wird mir nichts ſchaden, daß ich auch ein bißchen hinein 
gehe. Iſt mir's nit gut, fo wird mich mein Arzt zurkdichiden ; 
nit wahr ?“ 

Während unfer Dichter fo in den Werfen des Altmeifterd griechi⸗ 
ſcher Poefie lebte und webte, ſah er mit Spannung einer bevorſtehenden 
Zufammentunft mit Goethe entgegen; und noch ungebulbiger, 
als er, harrten die Lengefeld'ſchen Schweitern diefer Begegnung, an die: 
fie fo große Hoffnungen für Schiller knüpften. Aber die lebhaft ge= 
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wunſchte Geiftesannäherung fand nicht ftatt; noch lag ein zu weiter 
- Abftand zwiſchen den beiden Dichtern. Für Freiheit war der eine 
zwar, wie der andere, in die Schranken getreten, aber jeder nach feiner 
Sinnesweife. Goethe, fagt Wachsmuth in „Weimar Muſenhof“, 
hatte Freiheit, Kraft und Trotz der Natur in rein poetifhem Gegenſatz 
gegen ſchwächlichen Pedantismus, ſüßliche Empfindfamfeit und aufges 
fteifte Anmaßlichleit in unferer Literatur geltend gemacht; Schiller’3 
Ruf ging an den Genius der in Staat und Leben unterprüdten und 
mißbandelten Menfchheit; feine Muje war voll edlen Zorns über Un⸗ 
bilden der Machthaber, über Berftörung menſchlichen Glüds durch ihre 
Züden und Frevel. Goethe war heiter lächelnd, ja felbjt muthwillig 
mit natürlicher Ungebundenheit hervorgetreten, batte faft fpielenv feine 
Waffen gegen die Künftelei der Konvenienz und geſchmackloſes Bürger: 
thum gewandt; Schiller vergegenwärtigte mit bitterm Exrnft Kraͤnkungen 
des ewigen Rechts in den höchſten Sinterefien der Menſchheit. Goethe 
hätte zu Jrivolität anregen, Schiller zu einer Revolution führen: können. 
Goethe's Erftlinge gingen aus dem Wohlgefühl ver Freiheit von bes 
ſchraͤnkenden äußern Lebensbedingungen, Schiller’3 Jugendſchöpfungen 
aus der Erfahrung ſchweren Drucks und dem Unmuth, ihn tragen zu 
müſſen, hervor. Jetzt, einander im Angeſicht, ſtand Goethe da in ſich 
abgeſchloſſen, durch die italieniſche Reiſe zu innerer Ruhe gelangt, im 
Selbſtbewußtſein des Geleiſteten, im Gefühl noch reger Kraft und ge⸗ 
wonnener poetiſchen Laͤuterung, äußerlich mit dem Ausdrud vollendeter 
Befriedigung, mit einer Haltung, die nicht mehr das Streben, dem 
Leben noch etwas abzugewinnen, ausſprach; Schiller, ihm gegenüber, 
voll beunruhigenden poetiſchen Dranges, voll des Gefühls, wie viel er 
noch zu erringen und erkaͤmpfen babe, einer erſt begonnenen Selbſt⸗ 
läuterung. ih bewußt, noch ohne fefte, gegen VBerfümmerung feines 
Geiftenslebens ſchützende äußere Stellung, aber darum nicht minder 
ſtolz. Zu befeitigen, was fie noch auseinander bielt, war nur ber 
hoben Genialität, die dem Einen, wie dem Andern inwohnte, möglid; 
dazu beburfte es ‚aber Zeit. Sechs Jahre vergingen no, ehe der 
große Geifterbund geſchloſſen wurde, Schiller’3 Neigung, dem Webers 
legenen die Hand zu bieten, warb ſchon im Aufleimen durch Goethe's 
Gemeſſenheit erftidt. 

Der Bericht, den unfer Dichter felbft Aber die Zuſammenkunft an 
Körner den 12. September erftattete, lautet: „Envlich Tann ich dir von 
Goethe erzählen, worauf du, wie ich weiß, jehr begierig warteſt. Ich 
habe vergangenen Sonntag beinahe ganz in feiner Geſellſchaft zuges 
bradt, wo er uns mit der Herber, Frau von Stein und der Frau v. ©. 
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(Schardt), die du im Bade gefeben haft, befuchte. Sein erfter Anblid 
ftimmte die hohe Meinung ziemlich tief herunter, die man mir von 
biefer anziehenden und ſchönen Figur beigebracht hatte. Er ift von 
mittlerer Größe, trägt ſich fteif und geht auch fo; fein Geſicht ift ver: 
ſchloſſen, aber fein Auge ſehr ausdrucksvoll und lebhaft; man hängt 
mit Vergnügen an feinem Blide. Er ift brünett und ſchien mir älter 
auszujeben, ala er meiner Berechnung nad fein kann. Seine Stimme 
ift überaus angenehm, feine Erzählung fließend, geiftuoll und belebt. 
Man hört ihn mit überaus vielem Vergnügen ; und wenn er bei gutem 
Humor ift, was diesmal fo ziemlich der Fall war, ſpricht er gern und 
mit Intereſſe. Unſere Belanntihaft war bald gemacht und ohne den 
mindeften Zwang. Yreilid war die Gejellihaft zu groß und Alles 
auf feinen Umgang zu eiferfüdtig, ala daß ich viel allein mit ihm 
hätte fein, oder etwas Anderes als allgemeine Dinge mit ihm ſprechen 
können. Cr ſpricht gern und mit leidenfchaftlichen Erinnerungen von 
Stalien; aber was er mir davon erzählte, gab mir die treffendfte und 
gegenwärtigfte Vorjtellung von diefem Lande und diefen Meridien... 
Im Ganzen genommen, iſt meine in der That große Idee von ihm 
nah vieler perjönliden Belanntichaft nicht vermindert worden; aber 
ich zweifle, ob wir einander je fehr nahe rüden werden. Vieles, was 
mir jest noch intereflant ift, was ich noch zu wünſchen und zu boffen 
habe, bat feine Epoche bei ihm burdlebt. Er ift mir, an Jahren 
weniger, als an Lebenserfahrungen und Selbitentwidelung, fo weit 
voraus, daß wir unterwegs nie mehr zufammentommen werben. Auch 
iſt fein ganzes Weſen ſchon von Anfang ber anders angelegt, als das 
meinige; jeine Welt ift nicht die meinige, unfere Borftellungsarten 
ſcheinen wejentlich verfchieden. Indeſſen ſchließt ſich's aus Einer ſolchen 
Zuſammenkunft nicht ſicher und gründlich. Die Zeit wird das Weitere 
lehren.“ Zum Glück für uns, wie für die beiden Dichter, hat ſie ge⸗ 
lehrt, daß Schiller damals zu wenig von der Zukunft ſich verſprach. 
Der Sommer 1788 neigte ſich dem Ende zu; die Tage wurden 
ſchon oft unfreundlich, brachten unſerm Dichter rheumatiſche Leiden und 
feſſelten ihn dadurch an's Zimmer. Das Gefühl, in den letzten Mo⸗ 
naten weniger gearbeitet zu haben, als ſein Vorhaben war, begann 
ſich ſtärker zu regen; Wieland empfahl ihm dringender, ſeines in To⸗ 
desnöthen ſchwebenden Merkurs zu gedenken. Dennoch fand Schiller 
es allzuſchwer, der holden Nähe feiner Freundinnen und der füßen 
Gewohnheit des Zujammenlebens mit ihnen zu entjagen, und verihob 
Die Rücktehr nad) Weimar von Woche zu Woche. Frau v. Lengefelo 
mochte, wie fehr fie ibn auch fchäßte und an jeinem Umgang Gefallen 
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Tand, doch ein längeres Meilen aus Rüdfiht auf Lotte nicht gern 
feben. Das Bublitum terug fih ſchon mit Verlobungsgerühten; „man 
glaubt bier”, hatte Wieland ſchon vor einiger Zeit an Schiller ges 
Trieben, „Sie amufirten fih gut in Ihrer Retraite, und legt einen 
Theil des Vervienftes, Ahnen dieſen secessum angenehm zu machen, 
auf eine ſchöne Rudolſtädterin.“ Schiller mied, wie ſchwer dies ihm 
wurde, jeden bejtimmten Antrag. Er konnte ſich Über die Unſicherheit 
feiner äußern Lage nicht täufben, und war bei aller Sehnſucht nad 
einer Verbindung mit Lotte doch zu befonnen, als daß er dem Gedanken 
Raum gegeben hätte, ohne eine fefte bürgerliche Eriftenz fi ein Fa⸗ 
milienleben gründen zu wollen. Gr ſprach gegen die Schweitern ven 
Plan aus, fih als Profeſſor der Geſchichte eine Stellung zu verfchaffen. 
Der Gedante wurde freudig aufgegriffen, und nun wagte man jchon, 
die Hoffnung auf eine künftige nähere Vereinigung, wenn auch nur 
verhült,  anzudeuten. Die jungen Herzen verjtanden einander auch 
ohne beftimmte Erklärung. Aber die ohère möre wiegte ſich viel wer 
niger zuverfichtlich in fo fchönen Hoffnungen, und nahm es aud mit 
ben Stanvesverhältnifien ftrenger, als ihre ver Zeit vorangejchrittenen 
Töchter. Auf ihre Veranlaſſung geſchah e3 denn auch wohl, daß Lotte 
in ben Herbfttagen wiederholt nad Kochberg reiste; doch konnte die 
forglide Mutter nicht verhindern, daß die madere Briefbotenfrau einen 
regen Austaufh von Gedanken und Gefühlen zwiſchen den Getrennten 
vermittelte. Am 15. Oktober berichtete Lotte von Kochberg aus über 
einen Ausflug bei ſchönem Wetter in die Umgegend und erlundigte ſich 
nah des Freundes Beihäftigung; „Ich wollte, Sie wären mit und 
geweien; dem die Gegen iſt fo ſchön! Ich ſah nad den ſchönen 
Bergen von Rudolſtadt bin und grüßte Sie im Geift gar berzlid. 
Sie find wohl jetzt mit dem Geifterfeher beſchäftigt?“ Schiller ante 
wortete*): „Weil Sie doch fo gar lieb find und fleißig an ung denken, 
jo wollen wir Ihnen das ſchöne, freundliche Wetter in Kochberg aud 
gönnen. Sonft bätte ih im Geilt Schnee und Hagel hergewünſcht, 
Sie recht bald mieder zu uns zurüdzutreiben. Frau von Stein fol 
mir's nicht übel nehmen — fie weiß ſich den Aufenthalt auf dem Lande 
jehr angenehm zu machen, indem fie ung ausplündert. Aber, wie ge: 
Sagt, e3 fol Ihnen beiden recht wohl fein bei einander... . Ich habe 
jest eine gar angenehme Beichäftigung bei meinem Curipides (pie 
Ueberfegung der Iphigenie in Aulis ift gemeint), die mir lieber ift, 
als alle Geiſterſeher.“ 


*) Der Brief 78 in „Schiller und Lotte“ ift nach 81 einzureihen, 
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Lotte kam gegen den 18. Oktober von Kochberg heim, und das 
ſchöne Leben im Lengefeld'ſchen Zirkel ſpann ſich noch ein paar Wochen 
hindurch fort. Um doch endlich für die bittere Trennung einen feſten 
Termin zu beſtimmen, beſchloß Schiller, feinen Geburtstag noch in 
Rudolſtadt zuzubringen, dann aber ſogleich nach Weimar zurückzukehren. 
Durch welcherlei Betrachtungen er inzwiſchen ſich und den Freundinnen 
das Scheiden zu erleichtern ſuchte, zeigt folgendes Billet aus dieſen 
Tagen: „Nein gewiß! wir wollen uns dieſen Sommer und Frühling 
nicht reuen laſſen, ob er gleich vergangen iſt; er hat unſere Herzen mit 
ſchönen, ſeligen Empfindungen bereichert, unſere Exiſtenz verſchönert und 
das Eigenthum unſerer Seele vermehrt. Mich machte er glüdlicher, 
als die meiften, die ihm vorangegangen find. Er wird mir nach wohl 
thun in der Erinnerung, und die liebe, holde Nothwendigkeit, 
vente ih, ſoll ihn noch oft und immer fchöner für mich wieverbringen. 
Dank Ihnen für fo viele Freuden, die Ihr Geift und Herz und Ihre 
liebevolle Theilnahme an meinem Weſen mich bat genießen laſſen! 
Lafien wir der fchönen Hoffnung ung freuen, daß wir etwas für bie 
Ewigkeit angelegt haben.” Und an Körner fchrieb er, mas dieſen 
Sommer betreffe, fo fönne er fih zwar nicht großer Arbeitfamleit 
rühmen, aber er fühle, daß in feinem Weſen eine heilſame Verände⸗ 
zung und eine Reinigung von Heinen Leidenfchaften vorgegangen fei; 
mit Heiterkeit gebe er dem Winter entgegen und nehme einen männ- 
Iihen Vorſatz nah Weimar mit. 

Wohl durfte er mit Recht jagen, daß der Aufenthalt in Volkſtädt 
und Rudolſtadt heilfam auf ihn eingewirkt habe. Sein Gemüths⸗ und 
Gefühlgleben und fein äfthetifher Sinn, deren mangelhafte Auzbildung 
bis dahin auf Form und Inhalt feiner Poeſie einen nactheiligen Eins 
fluß übte, hatten in dem Lengefelv’ihen Haufe ihren Blüthenihmud zu 
entfalten begonnen. Zwar bemerkten wir ſchon früh im Schiller’3 Seele 
neben einer energifhen und erhabenen Gemüthsftimmung für die Frei 
heit und andere hohe Güter des Lebens eine fanfte und ſchöne Herzens» 
neigung für Liebe und Freundſchaft und Alles, was das Leben ſchmückt, 
veredelt und bereichert. Aber bisher hatte er im Kampf mit wibrigen 
Berhältniffen vorherrſchend jenen heroiſchen Charalterzug in fi aus⸗ 
gebildet und in feinen Schriften dargeſtellt; der humane Zug dagegen 
batte ih nicht ebenmäßig entwideln können. Am Don Karlos ift ſchon 
der Beginn feiner Entfaltung zu erkennen; aber der Fluch des Unge- 
machs ſchwebte troß Körner's aufopferungafähiger Freundſchaft noch 
immer über dem Haupt des Dichters, und der Unfriede wohnte in 
ſeinem Herzen. Erſt in der Lengefeld'ſchen Familie begrüßte ihn ver 
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verfühnende Genius, und e3 ging an ihm in Erfüllung, was er 
ahnungsvoll an feine Freundinnen gefchrieben hatte: „Rubolftadt und 
viefe Gegend überhaupt fol, wie ih hoffe, der Hain der Diana für 
mich werden; denn feit geraumer Zeit geht mir's, wie dem Oreft im 
Goethe's Iphigenie, den die Euneniden umbertrieben, den Muttermorv 
freilih abgerechnet, und ftait der Eumeniden etwas Anderes gefebt, 
was am Ende nicht viel .befler it. _ Sie werben die Stelle der wohl- 
thätigen Göttinnen an mir vertreten und mid vor den böfen Unter- 
irdiſchen beſchützen.“ Zugleich aber hatte Schiller in dem Sommer zır 
Rudolſtadt durch das nähere Belanntwerben mit der griechifchen Poeſie 
eine höhere Stufe äftbetifher Bildung erftiegen; und wie fehr ſchon 
fein Geſchmad ſich gereinigt und verfeinert, wie hoch bereit3 der Dichter 
über den Dunſtkreis der Polemik, worin noch die Götter Griechenlands 
weben, fih in den frievlich heitern Aether liebevoller Begeifterung für 
Kunft und Menſchenbildung erhoben hatte, das follte fih bald in dem. 
zu Rudolſtadt foncipirten Gedicht „die Künstler” offenbaren. 

Am Borabend feines Geburtstages las Schiller ven Freundinnen 
nod ein neues Gebiht vor — ohne Zweifel das eben genannte in 
einer vorläufigen Abfaffung — und fchrieb ihnen am nächſten Morgen: 
„Dank Ahnen beiven, daß Sie freundliden Antbeil an meinem Ge— 
burtstag nehmen! Mir wird er immer vor vielen andern merkwürdig 
fein, weil Ihre Freundſchaft in diefem Jahre für mich aufblühte. Ich 
denke mit Berwunderung nah, was in Einem Sahre doch, alle ges 
jhehen Tann. Heut vor einem Jahr waren Sie für mich fo gut als 
gar nicht in der Welt — und jebt follte es mir ſchwer werben, die Welt 
ohne Sie zu denken. Daß ich mid in meiner Bermuthung nidyt ber 
teogen habe, das geitrige Gedicht werde Sie interefliren, freut mid; 
ungemein; e3 beweist mir, das Ihre Seele Empfindungen und Vor⸗ 
ftellungsarten zugänglih und offen ift, die aus dem Sinnerften meines 
Weſens gegriffen find. Dies ift eine ftarle Gewährleiftung unferer- 
wechſelſeitigen Harmonie, und jede Erfahrung, die ich Über diefen 
Punft made, ift mir heilig und werth.“ An Lotte inäbejondere, die 
ihn durch eine Zeichnung erfreut hatie, fchrieb er: „Wüßte ich etwas, 
womit ih Sie eben fo ſchön an mid erinnern fünnte, als Ihre ſchöne 
Zeihnung Ihr Bild bei mir Iebenvig erhalten wird! Died bebarf 
zwar keiner äußern Hülfe, aber alles Gute und Schöne hat ja, wie die 
Sakramente, eine unfihtbare Wirkung und ein fichtbares Zeichen.” Der 
Termin feiner Abreife war alſo gelommen, und noch machte er feine 
Anftalten, fi von dem Orte, ter ihm ein ſüßes Daheim geworben: 
war, loszureißen. Da geſchah e3 denn wohl auf Beranftaltung der 
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höre mere, daß eine Reiſe des Schweiternpaars nad Erfurt auf ven 
12. November anberaumt wurde. Schiller nahm am 11. brieflich Ab- 
ſchied, und Lotte antwortete ihm noch in fpäter Naht: „So find wir 
denn wirklich getrennt! Kaum iſt's mir denkbar, daß der lang gefürchs 
tete Moment vorbei ift. Noch ſehen wir einerlei Gegenftänve; bie 
nämlichen Berge, die Sie umſchließen, umgeben auch uns; und morgen 
ſoll dies alles nicht mehr fo fein? Mögen immer gute und frobe 
Geiſter Sie umſchweben, möge die Welt in einem fchönen Glanze Sie 
umbällen, lieber Freund!” Am andern Morgen ſah Schiller ven 
Wagen vorfahren, ver die Weisheit und die Bequemlichkeit mit ihrem 
fie begleitenden Ontel aufnehmen follte, warf eiligft noch ein paar nad: 
traͤgliche Abſchiedszeilen aufs Papier, und trat dann im Geleit von 
Lotte's Bild, einem von ihr geſchenkten Blumenftod und mandhem ans 
dern lieben Andenken feine Fahrt nah Weimar an. 

So ſchloß fih für Schiller und die beiden Schweitern eine der 
ſchönſten Epochen ihres Lebens, deren Darftellung Karoline mit den 
Worten ſchließt: „Wie ein Blumen: und Fruchtgewinde war das Leben 
dieſes ganzen Sommers mit feinen genußreihen und bildenden Tagen 
für ung alle. Schiller wurde ruhiger, klarer, feine Erſcheinung, wie 
. fein Wefen, anmutbiger, fein Geijt den phantaſtiſchen Lebensanſichten, 
die er big dahin nit ganz verbannen konnte, abgeneigter. Meiner 
Schweſter ging neue Lebenshoffnung und Freude im Herzen auf, und 
ih felbft wenbete mich wieder zum wahren Genuß des Dafeins. im 
Glüd einer neubefeelenden Freundſchaft. Alles, was und umgab, genoß 
und theilte dieſen freundlichen Zauber,” 
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Rückkehr nad Weimar. Einſiedlerleben. Briefverkehr mit 

Lotte, Karoline und Körner. Poetiſche Thätigkeit. Vielfache 

Literarische Unternehmungen und Plane. Ruf nad Jena. 

Berbhältui zu Goethe. Berlhrungen mit Morig, Burger 
und Audern. Ueberſiedelnug wach Jena. 


Um 12. November 1788 gegen Abend traf Schiller in Weimar 
wieder ein. Aber wie verwandelt, wie reizlos erſchien ihm jetzt dieſer 
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Ort! Welche Lüde in feinem Leben empfand er bier! Gleich am. 
naͤchſten Tage Hagte er den Freundinnen: „eltern hab’ ic doch noch 
Ihr Haus gefehen und eine Luft mit Ihnen geathmet. Ich kann mir 
nicht einbilden, daß alle die Schönen, feelennollen Abende, vie ich bei. 
Ahnen zugebracht, dahin fein follen, daß ich nicht mehr, wie diefen 
Sommer, meine Bapiere weglege, Feierabend made, und nun bingebe, 
mit Ihnen mein Leben zu genießen. Nein, ich kann und darf es mir 
nicht denken, daß Meilen zwiſchen uns find. Alles ift mir bier fremd 
geworden. Um ein Intereſſe an den Dingen zu fchöpfen, muß man. 
‚ein Herz dazu mitbringen, und mein Herz lebt unter Ihnen.“ Fünf 
Tage fpäter ſchrieb er: „Ich lebe die ganze Zeit über mit mir felbft 
und mit der fhönen Erinnerung an diefen Sommer. Wie nahe waren 
Sie mir in diefer Zeit! Und wie viel geben Sie mir auch abweſend! 
Die Freuden des Vergangenen in der Erinnerung und die Freuden der 
Zukunft in der Hoffnung! Hier wird über mich gellagt, daß ich meiner 
Gefundheit durch vieles Arbeiten und Zuhaufefiten ſchade. Aber fo 
find die Leute! Sie können es einem nicht vergeben, daß man fie ents 
bebren Tann. Wenn die völligfte Indifferenz gegen Klubbs und Zirkel 
und Kaffeegeſellſchaften den Menichenfeind ausmacht, fo bin ich's wirt: 
li in Rudolftadt geworden." Befuhe machte er nur felten, beinabe 
nur die nothwendigſten, Tuftwandelte aber oft träumend nach Belvedere 
bin, auf dem Wege, der ihn dem Rudolſtädter Schweiternpaar wenig: 
jten3 etwas näher führte. An Körner fchrieb er, ohne freilich dieſem 
zu gefteben, was ihm die Zurüdgezogenheit fo lieb machte: „Ich werde 
diefen Winter gar einfam bier leben, weil ich alle meine Kraft und 
Zeit zujammennehmen will. E3 ift viel ftilles Vergnügen in dieſer 
Eriftenz. Beſonders die Abende find mir lieb, die id ſündlich in Ge- 
fellichaften verloren habe. Seht ſitze ich beim Thee (womit ihn Lotte 
regelmäßig verforgte) und einer Pfeife, und da denkt und arbeitet ſich's 
herrlich.” 

Warum er fo entichlofien „Kraft und Zeit zufammennahm“, ift in 
feiner damaligen Korrefpondenz, wenn er ed aud nicht ausprüdlid 
fagte, deutlih genug zwiſchen den geilen zu lefen. Lottens Hand, von 
welcher er ſich das Glüd der Zukunft verfprah, jchwebte ihm als der 
berrliche Preis feiner Anftrengungen vor. Che er daran denken fonnte, 
um fie anzuhalten, mußte er fi der Schulven, die noch immer ſchwer 
auf ihm Tafteten, entlebigen und fi genügende Suhbfiftenzquellen für 
eine Familie eröffnen. Anfangs hielt er e3 noch für möglih, vieles 
Ziel zu erreichen, ohne feine freie Stellung als Literat zu opfern, ohne 
fih in „das Joch des gemeinen Beiten” zu fpannen. Ein paar Jahre 
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Tonnte es feiner Berechnung nad freilihd noch dauern, daß er, ftatt 
dem Drange feines Genius zu folgen, ertragreichern fchriftitellerifchen 
Arbeiten obliegen mußte; aber die hellere Zeit, vie ihm binter dieſer 
Periode des Ringens, Entbehrens und Sehnens entgegenleuchtete, hielt 
feinen Muth aufrecht, und durd einen auf den nädften Sommer vers 
abreveten abermaligen Aufenthalt in Vollſtädt dachte er ihn neu zu 
beleben. inftweilen aber bildete allmöchentli der Donneritag, wo bie 
Botenfrau mit Briefen von Rudolſtadt lam, einen Glanzpunlt in feiner 
Eriftenz. „Der Donnerftag”, ſchrieb er am 11. December an Lotte, 
„iest mi immer in gute Laune, weil mir ein gewiſſes Vergnügen 
aufbewahrt ift. Weberbaupt follte man fi immer einen Tag oder 
mehrere in der Woche mit einer periodiſch zurückkehrenden Freude be: 
zeihnen. Das Leben verfließt dann fo angenehm; e3 macht einen 
tünftlihen Pulsihlag in unferm Dafein, und wie von einer ſchönen 
Stufe zur andern fchreitet Leben und Hoffnung darauf weg.“ 

Lotte, die ihrerſeits nicht minder fehnjühtig der Freitags von 
Meimar kommenden Botenfrau entgegenbarrte, fühlte ſich gleihfalld am 
glüdlihiten, wenn fie einfam auf ihrem Heinen Stübchen ſich Erinnes 
zungen, Zufunftträumen und einer geijt: und berzbildenven Lektüre bin- 
gab, Bei der Auswahl der letztern legte fie es offenbar darauf an, 
ſich zur würdigen Lebensgefährtin des großen Freundes vorzubilden. 
Aus ihrem Briefwechfel fiebt man, wie erniter Art vie Bücher waren, 
die fie las. Abwechſelnd vertiefte fie ih in Plutarch, Gibbon, Müller’3 
Geſchichte der Schweiz, Volney's Reifen im Morgenlande, Hemfterhuig, 
Diderot’3 Oeuvres morales, Homer und die griechifhen Tragiker, Pope, 
Oſſian, und verfolgte daneben natürlih mit dem größten Intereſſe 
Sciller’3 fortlaufende Produktionen. Als fie das philoſophiſche Ge⸗ 
jpräd im Geijterfeber gelefen hatte, fand fie gegen die Anfichten des 
Prinzen nicht viel einzumenden, weil ihr jelbjt ähnliche Ideen ſchon oft 
gelommen feien; de3 Prinzen Unglaube erſchien ihr natürlih; in wen 
nad einer Periode allzuftrenger Frömmigkeit ver Verſtand die Ober: 
band gewinne, der müfje in die Lage des Prinzen gerathen. So frei 
und tolerant urtheilte die Tochter der jtrenggläubigen Yrau von Lenge: 
feld. Sie erfreute den Geliebten beſonders durch jelbftverfuchte Weber: 
jegungen aus dem Oſſian, vie fie ihm zuſandte. Ueberhaupt fagten 
ihr befonder3 engliihe Sprache und Literatur zu. So las fie aud 
Shaftesbury mit großer Freude, überfehte, um ſich in der Sprache zu 
üben, Taſſo's Leben in’3 Englifhe, und verfuchte jelbjt, weil es ihr 
gar zu interefjant ſchien, den Don Karlos einmal in englifhem Ge: 
wande zu feben, die Scene mit dem Prior zu übertragen. Ueber 
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Winkelried's That, wie fie Müller erzählt, gerieth fie mit Schiller in 
ein Meines Febergefeht. Er, in dem augenblidlih das beroifche 
* Clement von dem humanen ftart überwudert war, tbeilte keineswegs 
ihre Bewunderung jener That und nannte fie jogar eine ferocite. 
„Ich danke dem Himmel”, jchrieb er, „daß ih unter Menichen lebe, 
die einer jo großen Handlung, wie die That Winkelried's, nicht fähig 
find.” Beſcheiden, wie fie war, und feit zugleich, antwortete Lotte: 
„Ich möchte Ahnen den Krieg ankündigen, lieber Freund, daß Sie 
meinen Schweizerhelden nicht jo groß finden, wie er und vorkommt. 
453 war fein Anfall von Wuth, worin er fich aufopferte, ſondern eine 
ganz reiflih überwogene That; er fah nur dies Mittel, feine Ration 
zu reiten, die feindlihen Speere abzuwenden und feinen Kameraden 
Luft zu machen. Daß er es nicht unüberlegter Weife that, ſieht man 
Daraus, daß er in dem legten Moment ihnen nod) zurief: Sorget für 
mein Weib und meine Kinder u. |. wm. Nennen Sie es nicht feroeite 
— bitte! Ich möchte rechte Beredtſamkeit haben und die Dinge fo 
ſchön darſtellen Tönnen, wie Sie, um Sie zu überzeugen.“ 

Während fo der Austaufh von Gedanken und Gefühlen mit Lotte, 
und nicht minder mit ihrer Schweiter, ohne Unterbredyung ſich weiter 
fortipann, unterhielt Schiller gleichzeitig mit Körner einen lebhaften 
Briefwechſel. Es lag ihm am Herzen, die neugewonnenen Yreundinnen 
mit dem alten Freunde befannt zu machen, und theilte ihnen daher 
Briefe dejlelben mit. Gar zu gern hätte er die Geliebten feines 
Herzens wechleljeitig, wenn aud vorläufig nur geiftig, einander ge: 
nähert; aber zu völliger Offenheit gegen Körner über fein Verhältniß 
zu Lotte konnte er ſich noh immer nicht entjchließen. Dem treuen 
Freunde war dieſe Seite von Schiller’3 Innern noh im Mai des 
nächſten Jahres jo gänzlich verborgen, daß er ihn, nochmals auf 
Karoline Schmidt als eine plaufible Bartie aufmerkſam machte. „Du 
follit jehr gut bei ihr ftehen”, fchrieb er; die ©. ift reich, hübſch und 
bat eine große Kultur. Wäre es nicht der Mühe wertb, zu unter: 
fuhhen, was dich von ihr entfernt, wenn fie dich glei nicht unwider⸗ 
ſtehlich anzieht?“ 

Um fo offener aber deckte ihm Schiller in feinen Briefen den hef⸗ 
tigen Streit auf, der während dieſes Halbjahrs ftärker, als je, feine 
Bruſt bewegte, den Kampf zwiihen feinem Hange zu bichterifcher 
Thätigleit und der Sehnſucht nach einer mehr gefiherten äußern Lebens» 
ftelung. Der Entſchluß, ih eine foldhe zu erringen, ftand feſt; aber 
Die einjtweilige Verabſchiedung der Muſen wurde von Woche zu Woche, 
von Monat zu Monat verfhoben. Die Nachdichtung Euripideiſcher 
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Stüde beſchäftigte ihn anhaltend; der Agamemnon des Aeſchylus wurbe 
zu ähnlicher, aber forgfältigerer Behandlung in Ausfiht genommen; das 
Gedicht „die Künſtler“ an Karolinend Geburtstage, den 3. Februar, 
fo beendigt, daß er geitand, „damit zufrieden zu fein und ſich felbit 
loben zu müſſen“, und dennoch bald darauf umgearbeitet, und wieder 
umgearbeitet; der Vorſchlag Körner’s, fih einmal im edlen Luftfpiel 
zu verfuchen, zwar nicht weiter discutirt, dagegen der vom Freunde in 
ihm angeregte Plan einer $ridericiade lebhaft aufgefaßt und briefs 
li beſprochen; mit Bürger wurde ein poetifcher Wettitreit verabrebet, 
demzufolge jeder daſſelbe Stüd aus Birgil’3 Aeneide in beliebigen. 
Metrum übertragen jollte, wozu er feinerjeit3 die ottave rime zu 
wählen gedachte. Am meiften verbroß es ihn, daß er auf dem Felde 
der Tragödie feine Originalfhöpfung unternehmen konnte. „Sch babe 
nod nie”, fchrieb er den 26. Januar an die Nubolftäbter Freundinnen, 
„eine jo große Verfuhung gefühlt, ein neues Schaufpiel anzufangen, 
als diefen Winter — gerade meil die Umftänvde es verbieten.” Mit: 
unter quälte ihn auch die Bejorgniß, es möge die lange Pauſe, die er 
in den nädjften Jahren im poetiihen Schaffen machen müſſe, jeine 
poetiihe Ader vertrodnen laflen. „Der Abſchied ven den fchönen, 
freunvlihen Mujen“, ſchrieb er an Karoline, „it immer hart une 
ſchwer, und die Mufen — ob fie ſchon Frauenzimmer find — haben 
ein rachfüchtiges Gemüth. Sie wollen verlafien, aber nicht verlafien 
werden; und wenn man ihnen ven Rüden gelehrt hat, fo kommen fie 
nachher auf fein Rufen mehr zurüd. Wenn die aber au nicht wäre, 
fo rächen fie fih ſchon durch ihre Abweſenheit genug.” 

Aber troß dieſer ſehnſüchtigen Anhänglichkeit an die Poefte ver- 
folgte Schiller entſchloſſen, ja ftürmifch feine finanziellen Plane, die — 
fo hoffte ee — ihm nah einigen Jahren häusliche Glück mit forgene 
loſer Hingabe an die Mufen ermöglichen follten. „Ich habe auf diefer 
Melt”, fchrieb er an Kömer, „feine wichtigere Angelegenheit, als die 
Beruhigung meines Geiftes, aus der alle meine edlern Freuden fließen. 
Kann ich zu fehr eilen, dieſes höchfte Intereſſe zu befördern?” und ar 
Lotte: „Um glüdlih zu fein, muß ich in einem gewiflen forgenfreien 
Wohlitand leben, und diefer muß nidt von den Produkten meines- 
Geiftes abhängig fein,” Wichtiger hätte er fi wohl ausgedrüdt, wenn 
e3 bieße: „und diefer muß nicht von meinen freien künſtleriſchen 
Produktionen abhangen”; denn auf den Ertrag geiftiger Thätigleit blieb- 
er feinen Planen nad) doch immer angewiefen, es fei denn, daß er ein 
einträgliches Amt erhielt. Damit aber das äußere Glüd ibm nit 
glei beim Reiben Eines Strides wieder entwiche, fuchte er möglichft 
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viele zu lebten. Es war, als käme plöglih in ihm der unters 
nehmungsluftige, praltiihe Geift ſeines Vaters zum Durchbruch, 
jo. wie aud in Goethe der Orbmung und Regel liebende Sinn feines 
Vaters in einer gewiſſen Lebensepoche unerwartet ftark fi) geltend 
zu mahen begann. . Ein flüchtiger Ueberblid : möge zeigen, nach wie 
vielen Seiten bin Schiller, um das erſehnte Glück zu fangen, feine 
Nebe auswarf. 

. Schon glei am Tage nach ber Raudkunft von Rudolſtadt hatte er 
eine kange Conferenz mit Wieland über die bereit3 im vorigen Jahre 
projeltirte NReorganifation des deutſchen Merkur, und e3 wurde bes 
ſchloſſen, mit 1790 die Zeitichrift in der neuen Geftalt ericheinen "zu 
laſſen. Wieland verſprach ihm, wenn er ſich dem Unternehmen widme, 
für zwei Dubend Bogen guter Beiträge humdett Louisd'or jährlich. 
Nah Rudolſtadt fchrieb er darüber: „Heute Vormittag war ih bei 
Wieland und babe da viele Dinge vorgefunden, die meirte Gegenwart 

verlangten, den Merkur betreffend, und die mit dem Plan, wovon im 
_ Sommer unter und die Rede war, In’ jehr genauem Zufanumenbange 
ſtehen, — auf jeden Fall Dinge, die mir e3 möglich machen, Ihnen 
nahe zu bleiben und Ihnen zu gehören, was das Echönite 
dabei iſt.“ Daneben bielt er feine Thalia im Ange, und dachte um fo 
weniger daran, fie eingeben zu laſſen, da Goſchen diefem Unternehmen 
jebt erhöhten Eifer winmete. „Ich werbe ordentlich überraſchen“, ſchrieb 
er an Körner den 17. Januar, „mit meinen brei Heften Thalia, vie 
Göſchen zugleih ausbeingen fol.” Sehr ausführlich verhandelte er 
mit Körner über den Plan, eine Sammlung von Memoires nad 
Art eines damals in Frankreich erſcheinenden periodiſchen Wertes ber: 
auszugeben, wobei ihm der Freund durch Mebertragung und Leberars 
beitung englischer Memoires bebülflih fein ſollte. „Die Sache iſt“, 
fohrieb er. am 14. November 1788, „bloß ein langfameres Leſen, das 
einem bezahlt wird; emen Verleger will ich ſchon ſchaffen.“ "Die 
Sammlung follte ein fortlaufende3 Ganze bilden und zugleich durch 
Mannigfaltigleit des Inhalts erfreuen. In der Webertragung Tfollte 
Alles, mas in der Geſchichte nichts auftläre, herausgeworfen, und bie 
wörtlihe. Treue der Geräligkeit des’ Styls hintangefeht werden. 68 
gelang ihm in der That, durch Vermittelung ‘des induftriellen Bertuch 
in dem Senaer Buchhändler Mauke einen zahlungsfäbigen Verleger für 
das Sammelwert zu finden. Ueberdies betbeiligte er jih an einem 
nenen Unternehmen Göſchen's, einer „Kritiihen Ueberſicht der neueiten 
Ihönen Literatur der Deutſchen“, indem er zum zweiten Stüd des 
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zweiten Bandes eine Recenfion der Goethe’fhen Ipbigenie *) 
beifteuerte, die leider ein Bruchftüd blich, weil die Zeitichrift aus 
Mangel an Abjas einging. Das Fragment enthält nad einem ein- 
leitenden allgemeinen Urtheil über das Goethe'ſche Werk zunächſt eine 
Inhaltsangabe ber Euripideiſchen Iphigenia unter den Tauriern und 
fodann der Goethe'ſchen. Die jpeciellere Beurtheilung der legtern follte 
folgen. 

In al diefe Arbeiten und Entwürfe binein fiel kurz vor dem 
15. December 1788 unverſehens ein Creigniß, das ihn auf längere Zeit 
ih einem ernſtern Geſchichtsſtudium hinzugeben zwang. „Du wirft“, 
fchrieb er den 15. December an Körner, „in zwei ober drei Monaten 
aller Wabricheinlihleit nach vie Nachricht erhalten, daß ich Profeſſor 


"der Geſchichte in Jena geworben bin; es ift faft fo gut als. richtig. 


Bor einer Stunde jhidt mir Goethe das Neftript aus der Regierung, 
worin mir vorläufige Weifung. gegeben wird, mich darauf einzurichten. 
Meine Idee war e3 fait immer; aber ip wollte wenigſtens ein oder 
einige Jahre zu befierer Vorbereitung verftreihen laſſen. Eihhorn’s 
Abgang **) aber macht es gewiflermaßen dringend, und auch für meinen 
Vortheil dringend. Boigt fondirte mich. An demſelben Abend gina 
ein Brief an den Herzog von Weimar ab, der juft in Gotha war mit 
Goethe. Dort wurde es gleih von ihnen eingeleitet, und bei ihrer 
Zurückkunft kam's als eine äffentlide Sache an vie Regierung, Goethe 
beförderte e3 mit Lebbaftigleit und machte mir felbjt Muth dazu. Syn 
dem Reſkript, das an ihn gerichtet ift, wird gejagt, daß von den übrigen 
vier Höfen ſchwerlich Schwierigkeiten gemadt wiirden, und die Sache 
alſo entſchieden ſei. So ftehen vie Sachen. Ich bin in dem fchred: 
lichften Drang, wie ich neben den vielen, vielen Arbeiten, die mir den 
Winter beporſtehen und des Geldes wegen böchft nothwendig find, nur 
eine flüchtige Vorbereitung machen kann. Rathe mir! Hilf mir! Ich 
wollte mi prügeln lafien, wenn ih dich nur auf vierundzwanzig 
Stunden bier haben könnte. Goethe fagt mir: docendo discitur; aber 
die Herren willen alle nicht, wie wenig Gelehrſamkeit bei mir voraus: 
zufeßen ift. Dazu kommt, daß mich der Antritt der Profeflur in allerlei 
neue Unkoſten feßen wird, Lehrſaal u. dgl. nicht einmal gerechnet. 
Magister philosopbiae muß ich auch werben, was nicht ohne Geld ab- 


8) Ditgetpaitt in Goedeke's hiſtoriſch-krit. Ausg. von Schiller's 
Säriften VI, 239 ff. 


**), Eichhorn war nah Göttingen berufen worden. 
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‚geht, und diefes Jahr kann ich nun wegen ber Beit,. die mir aufs 
Stubiren brauf gebt, am wenigjten vervienen.” 

Dem Schweſternpaar in Rudolſtadt gab er erit am W. December 
Nachricht. „Alfo die jehönen paar Jahre von Unabhängigkeit“, klagte 
er, „find dahin! Mein ſchöner künftiger Sommer in Rudolſtadt ift auch 
fort — und dies alles foll mir ein beillofer Katheder erfeßen! Das 
Belte an der Sache ift doch immer die Nachbarſchaft mit Ihnen. Ach 
rechne darauf, daß Ste mir diefen Sommer eine himmliſche Erſcheinung 
in Jena fein werden, weil ich das erite Jahr zu viel zu thun und zu 
lefen babe, um noch etwas Zeit für die Wünfche meines Herzens übrig 
zu behalten. Dafür verfprehe ih Ihnen, in den folgenden Jahren 
diefen Liebesdienſt Ihnen wett zu machen. Iſt für mich erſt ein Jahr 
überſtanden, fo lieſt ſich's alsdann im Schlaf, und ich habe meine 
Seele wieder frei. Aber werden Sie mir nun aud noch aut bleiben, 
wenn ich ein fo pedantiſcher Menfc werde, und am Joch des gemeinen 
Beiten ziehe? Ach lobe mir doch die goldene Freiheit. In dieſer 
neuen Lage werve ich mir felbit lächerlich vortommen. Mander Student 
weiß vielleicht ſchon mehr Geſchichte, als der Herr Profeflor. Indeſſen 
denke ih bier, wie Sancho Panſa über jeine Stattbalterihaft: wem 
Gott ein Amt gibt, dem gibt er auch Berftand; und habe ich: nur erſt 
die Inſel, ſo will ich ſie regieren, wie ein Daus!“ 

Die Freundinnen wurden keineswegs unangenehm von der Nach—⸗ 
wicht überrafcht. War gleih die Ausfiht auf eine Wieverholung des 
Ahönen Lebens im vorigen Sommer dahin, jo drohte doch auch nicht 
mehr eine Nüdtehr Schiller’3 nad) Dresven, over gar eine Anftellung 
am Hamburger Theater. Karoline antwortete: „Es gibt wohl Mo⸗ 
mente, wo ih den Berluft des künftigen Sommers mit Ihnen ſehr 
empfinde ; aber ich borge: dann die Weisheit bei ber Weisheit (Lotte), 
nnd lerne von ihr, dab man das Douerhaftere gern um das Vergäng: 
dihere eintaufchen müſſe. Wie oft können wir und fo immer feben, und 
nie anders, als mit der. Hoffnung uns bald wieberzufehen, einander 
verlaflen!" Und wie anmutbig mußte die Weisheit ihren Freund zu 
aröjten! „Sie bleiben doch nun im unfrer Nähe“, fchrieb fie, „tie 
ſchön iſt das! Aber auch ohne eigennützig zu fein, glaube ich. gewiß, 
daß noch viel Angenehmes für Sie felbit ‚daraus entitehen wird. Wie 
viel Gutes lünnen Sie in dem. Wirkungstreis doch auch hervorbringen ! 
Und wie viel wird pas Studium der Gerichte gewinnen! Denn nun 
müſſen, müfjen Sie fih damit abgeben, und e3 wird bald eine lieb- 
lichere Geftalt duch Sie annehmen. Die Gegend. von Jena iſt auch 
30 ſchön, und der. Weg zu uns fo lachend — ich komme doch immer 
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wieder auf ung zurück.“ Es ergögte Schiller fehr, daß fie fogar Die 
Ihönen Pfirfihe und Weinbeeren Jena's geltend machte, und auf den. 
Umftand hinwies, wie. fie nun wenigftend die Saale miteinander ger 
mein haben würden. Gr verfprady ihr, beim Anblid des Slähcens- 
immer baran zu denken, daß: e3 von Aupdolftäst komme, 

Auf der Solitude war. große Freude über den Flüchtling, dem nun: 
endlih nad) ſo laugem Wanderleben ſich eine bleibendere Wohnſtatte 
darbot. Auch Körner fand, fo lang er nicht wußte, daß mit ver Pro⸗ 
feſſur kein Gehalt verbimsen war; den Ruf: annebmbar, 'rieth: dem 
Freunde, fogleich ſich eine Yeberficht Über das ganze Feld der Geſchichte 
zu verihaffen, erapfahl ihm zu dieſem Zwed außer Schmidt, Hure, 
Robertfon die Guthrie: und Grayſche Weltgeſchichte, Gillies Geſchichte 
von Griechenland, Ferguſon's Geſchichte der Rbmer, Pütter’s deutſche 
Staatsverfaſſung u. ſ. w. machte aber ein verdrießliches Geſicht, als 
Schiller ihm nachträglich meldete, daß ihm kein Zirum ausgeworfen ſei. 
„Was du von der Profeſſur fchreibft”; erwiderte ee, „bat mich nicht 
erbaut, Es ift jeßt zu fpät, über die Sache zw reden; aber foviel 
muß ich dir. doch fagen, daß Jena an dir, und du niht an dem Pro⸗ 
feffortitel eine Acquiſttion mahft. An deiner Stelle würde ich wenig⸗ 
ſtens merken laſſen, vak.ih. das fühlte” Namentlich -rieth. er ihm, 
Goethe darüber aufzullären, wie theuer Ihm bie fürſtliche Gnabe zu 
fteben komme, wie ver Ruf ihm Einbuße ſtatt Bortheif bringe. “ 

Aber eine Berftändigung mit Goethe hatte ihre Schwierigkeit; denn. 
diefer bielt fich fortwährend fern, und: Schiller war zu ſtolz, ſich ihm 
aufzudrängen. Allerbing3 mar die Berufung‘ durch Goethe \wbhaft be: 
trieben worden. Er richtete damals 'von Gotha aus, wo.:eu fih mit. 
dem Herzog befand, ein Promemoria an das Geheime Conſeil in 
Weimar, worm es heißt: „Er (Schiller). wird von Perſonen, die ihn 
kennen, auch von Seiten des Chabakters und der Lebensart vortheilhaſt 
geſchildert; fein Betragen it ernſthaft und gefällig, und man kann 
glauben, daß er auf junge Leute guten Einfluß haben werde, In dieſen 
Rückſichten hat man ihn fondirt, und er hat ſeine Grklärung dahin ab- 
gegeben, daß 'er- eine. außerorventlihe Profeſſur auf der Jena'ſchen 
Alademie anzunehmen. jih wohl entſchließen könnte, wenn auch' jelbige 
vorerſt ihm ohne Gehalt vonferirt werben follte. Endesunterzeichneter 
hat hieraus, ba es in Gotha Gelegenheit. gab, von alademiſchen Sachen 
zu ſprechen, fowahl Serenissimo nostro et. Gothano; als auch Heren 
Geh. Rath von Frankenberg die Eröffnung: gethban,; und der.:Gevante 
iſt durchgängig gebilligt worden, beſonders da diefe Acauifition vhne 
Anfwand zu machen it.“ Dabei ließ der hochgeftellte, vielvermögende 
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Kunſtgenoß es bewenden. Dem. jüngern Dichter die rauhe Lebensbahn 
durch Erwirkung einer, wenn auch nur mäßigen Beſoldung etwas zu 
ebnen, ſcheint er wenig Luſt und Trieb gehabt zu haben. Dies mag 
dem Leſer auf den, erſten Blick um fe. auffallender dünlen, da bekamt⸗ 
lich Goethe jo manches weit geringere Talent ſeiner freundlichen Foͤr⸗ 
derung ˖ gewürdigt hat, Wir laflen- ihn ſelbſt bekennen, woher. ſeine 
damalige Abneigung gegen Schiller entſprang. 

„Nach meiner Rüdkunft aus Italien“, erzählt er in den Annalen, 
Wo. ich, mich zu größeyer Beſtimmtheit und Reinheit in allen Kunſt⸗ 


faͤchern auszubilgen gefucht hatte, unbelümmert, mas mährend der Beit 


in Deutſchland vorgegangen, fand id neuere und ‚ältere Dichterwerke 
in großem Anſehen, von außsgebreiteter Wirkung, leider ſolche, Die mic 
Außerft anmwiverten; ich nenne nur Heinſe's Arbingkello. und Schiller's 
Räuber. Jener war mix vwerhaßt,- weil er Sinnlichkeit und abſtruſe 
Denkweifen, nur -bilvenpg, Ayınft Zu venedeln und: aufzuſtuzen unter 
nahm; dieſer, weil.ein, Isaftyolles, aber: unreißes Talent gerake.:bie 
ethiſchen und theatraliichen Pargbogen,; von benen ich mic, zu reinigen 
geitrebt, recht in vollem, hinxeißendem Strome über das Baterland 
außgggoiien hatte, Das Rumoren, das dadurch erregt, "ver Beifall, 
der jenen wunderlichen Ausgeburten allgemein, ſo von wilden Studenten 
als von der gebildeten Hafſdame gezollt ward, erſchreckte mich; denn 
ich glaubte, all mein Bemühen wexloren zu ſehen. Die Gegenſtände, 
zu welchen, die Art und Weiſe, wie ich mich gebildet. hatde, ſchien mir. 
befeitigt und gelähmt. Und mas mich am.meiften jchmerzte, alle mit 
mir verhundenen Freunde, Heinrich Meyer, Morig, Tifchbein, Bury 
ſchienen wich ‚gleichfalls gefäͤhrdet; ich mar. fehe betroffen. Die. Be⸗ 
traditung. der. bildenden. Aunft, dien Ausühung der Dichtkunſt hätte ich 
gern völlig aufgegeben, wenn ‚ea: möglich geweßen wäre; beim. wo war 
eine; Ausſicht, jene Produltionen von gentolem, Werth und wilder Form 
zu üiherbieten Maar. vente: fixh meinen Zuſtand! Die reinften Ar 
ſchauungen juchte ich zu nähren und mitzzutheilen, und nun faudb ich 
mid) zwiſchen Ardinghello und Franz Moor eingeklemmt. Morib, ber. 
aus, Italien gleichfalls zurückkam und eine Zeit lang bei mir perweilte, 
beitärkte ſich mit mix. leidenſchaftlich in dieſen Geſinnungen. Ih ver⸗ 
mied Schiller, der, ſich in Weimar aufhaltend, in. meiner Nachbarſchaft 
wohnte. Die Erſcheinung ver Do Karlos mar : nicht: geeignet, mid. 
ihm näher zu führen. Alle. Berfuhe von Perſanen, die him und mir 
gleich nahe ſtanden, lehnte ih ab, und fo lebten wir eine Beit lang 
nebeneinander fort. An keine Vereinigung mar zu denken. Selbſt das 
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milde Zureden eines Dalberg, der Schiller nah Würden zu ehren ver⸗ 
ſtand, blieb fruchtlos.“ 

Goethe, damals noch durch vieles Andere gebrüdt, pflegte nach der 
Weile feiner Mutter allem Verſtimmenden möglihft auszuweichen. So 
mied er auch jetzt, fo viel er konnte, ſogar jeden Gedanken an Schiller, 
wenn er glei darum keinen Haß gegen ihn perſönlich hegte; und ſo— 
mochte e3 ihm willlommen fein, venfelben auf ein anderes, minder be⸗ 
nachbartes Feld der Thätigleit verfebt zu ſehen. Ganz anderer Art 
war bie Stimmung Schiller’8 gegen ihn. Sie war eine Miſchung von: 
Zom und Zuneigung, von Unmuth über den Unnahbaren und vor 
heimlicher Sehnſucht nah ihm, ein Wechſel von Bewunderung und- 
ſtolzem Selbftgefühl. Dies gibt ih fo recht in feinen naiven Herzens⸗ 
ergießungen gegen Körner kund. 

„Oefters um Goethe zu ſein“, ſchrieb er am 2. Februar 1789, 

„würde mi unglüdlih machen. Er bat au gegen feine nächſten 
Freunde keinen Moment der Ergießung, er ift an nichts zu fallen; id 
glaube in ver That, er ift ein Egoift in ungewöhnlidem Brave. Er 
befist das Talent, die Menſchen zu feffeln und durch Heine ſowohl als 
große Attentionen ſich verbindlich zu machen; aber ſich felbit weiß er- 
immer frei zu erhalten. Er. madt feine Erüftenz wohlthätig fund, aber- 
nur wie ein’ Gott, ohne fi jelbft zu. geben. Dies ſcheint mir eine 
Tonjequente und planmäßige Handlungsart, vie gang auf den Genuß 
der höchſten Eigenliebe kalkulirt iſt. Ein foldes Weſen follten die 
Menſchen nit um ſich herum aufkommen laſſen. Mir ift er dadurch 
verhaßt, ob ich gleich feinen Geift von ganzem Herzen Tiebe und groß: 
von ihm denke. Eine ganz ſonderbare Mifhung von Haß und Liebe- 
it e8, die er in mir erwedt hat, eine Empfindung, die derjenigen nicht: 
ganz unähnlich ift, die Brutus und Kaſſius gegen Cäfar gehabt haben. 
müſſen. Ih könnte feinen Geift umbringen, und ihn wieder vor 
Herzen lieben. Goethe hat aud viel Einfluß: darauf, daß ich mei: 
Gedicht (die Künjtler) gern recht vollendet wünſche. An feinem Uttheil 
liegt mir überaus viel. Die Götter Griechenlands hat er ſehr günſtig 
beurtheilt; nur zu lang bat er fie gefunden, worin er nit Unrecht 
haben mag. Sein Kopf ift reif, und fein Urtheil über mid) wenigften- 
eber gegen, als für mid parteiifh. Weil mir num überhaupt nur: 
daran liegt, Wahres von mir zu hören, fo ift die gerade der Menſch 
unter allen, die ich kenne, der mir diefen Dienft thun kann. Ich will 
ihn aud.mit Lauſchern umgeben; denn ich felbft werde ihn nie über: 
mich befragen.“ 

Drei Wochen Ipäter geftand er dem Dresdener Freunde, daß er 
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fih mit Goethe, wenn diefer feine ganze Kraft aufbiete, nicht zu meſſen 
wage. „Er hat weit mehr Genie, als ih“, jagte er, „und dabei weit 
mehr Reichthum an Kenntnifien, an fiherer Sinnlichleit, und zu allem 
diefem einen durch Kunſtkenntniß aller Art geläuterten und verjeinerten 
Kunftfinn, wa3 mir in einem Grade, der bi zur Unwiſſenheit geht, 
mangelt. Hätte ich nicht einige andere Talente, und nicht fo viel Fein⸗ 
heit gehabt, dieje Talente und Fertigkeiten in das Gebiet des Dramas 
berüberzuzieben, fo würde ih in dieſem Fache gar nicht neben ihm 
jihtbar geworben fein.“ Aber viel zu kraftbewußt, um felbft durch das 
Anſchaun eines Geiſtesheros, wie Goethe, ſich dauernd zur Kleinmuth 
berabbeugen zu laflen, ſchrieb er am 9. März an Koͤrner: „Sch muß 
laden, wenn ich nachdenke, was ich dir von und über Goethe gefchrieben 
haben mag. Du wirft mid wohl recht in meiner Schwähe gefehen 
und im Herzen über mich gelacht haben; aber mag es immer! Ich 
will mid gern von dir kennen laffen, wie ich bin. Diefer Menſch, 
dieſer Gnethe iſt mir einmal im Wege, und er erinnert mid) fo oft, 
dab das Schichſal mi hart behandelt bat. Wie leiht ward fein 
Genie von feinem Schidjal getragen, und wie muß ich bis auf dieſe 
Minute noh kämpfen! Einholen läßt fih alles Verlorene für mi nun 
nit mehr — nad dem dreißigften bildet man. ſich nicht. mehr um — 
und ich könnte ja jelbit diefe Umbildung vor den nädjiten drei oder vier 
Jahren nit mit mir anfangen, weil ich vier Jahre wenigftens meinem 
Schickſal noch opfern muß (jo wenig war Schiller ſich jelbft Har dar⸗ 
über, daß er ſich ſchon mitten. im Umbildungsprozeß befand). Aber ich 
babe noch guten Muth und glaube an eine glüdliche Mevolution für 
die Zukunft.” Und noch Feäftiger und ftolzer lautet e3 in einem Briefe 
an Karoline von Beulwitz: „Wenn ih auf einer wüſten Inſel oder 
einem Schiff mit Goethe allein wäre, fo würde ich allerdings weder 
Zeit noh Mühe ſcheuen, den vermorrenen Anäuel jeines Charakters 
aufzulöfen, "Aber da id nicht an diejes einzige Weien gebunden bin, 
da Jeder in der Welt, wie Hamlet jagt, feine Geichäfte bat, jo babe 
ib au die meinigen. St er wirklich ein jo ganz liebenswürbiges 
Weſen, fo werde id das einmal in jener Welt erfahren, wo wir alle 
Engel find. Im Emit, ih babe zu viel Trägbeit und zu viel Stolz, 
um bei einem Menfchen abzuwarten, big er ſich mir entwidelt hat. Es 
gibt eine Sprade, die alle Menſchen verſtehen; dieſe ift: gebrauche 
beine Kräfte! Wenn Jeder mit feiner ganzen Kraft wirkt, jo Tann er 
dem Andern nicht verborgen bleiben. Dies iſt mein Plan.” 

Indem er fo von Goethe fi zurüdhielt und in angeftrengter ein- 
ſiedleriſcher Thätigkeit für die „Eröffnung feiner Bude in Jena” ſich vor 
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bereitete, Tonnte er doch zumeilige Berührungen mit intereſſanten Män- 
nern nicht ganz vermeiden. Wäre Herder nicht damals jenfeits ber 
Alpen geweſen, fo hätte ſich wahrſcheinlich der Verkehr mit ihm fort- 
geſetzt und: vielleicht. verſtaͤrkt. Am 9. März berichtete er über feinen- 
Umgang an Koͤrner: „Betuh, Hofrath Voigt und einige Andere be: 
fuhen mich manchmal, und ich fie. Zu Wieland komme ich oft in vier 
Moden nicht, und laſſe nur zumeilen in einem Billetwechſel, werm wir 
Geſchäfte zufammen haben, dieſe Belanntichaft Fortvegetiren, die ſich 
jede Minute, wie ich will, verftärlen und wieder dämpfen läßt.“ 
Häufiged Ausgehen verbot ihm, bei feiner Neigung zu Erlältungen, 
ſchon der grimmig kalte Winter von 1788 auf 89. „Mir macht diefes 
winterlihe Wetter“, fchrieb er den 11. December an Lotte, „mein 
Zimmer und meinen jtillen Fleiß deſto lieber und leiter und läßt 
mid die ‚Entbehrungen, die ich mir auflegen muß, weniger empfinden.” 
Zuglei meldete er ihre, daß er kurz vorber einen Beſuch von feinen 
Sandsmann und Freunde von der Alademie. ber,. dem Sohne Schubart’3, 
befommen habe. „Er ift von. Berlin bier durchgereist“, fchrieb er, 
„um nad Dlainz zu geben, wo er bei der preußiſchen Geſandtſchaft 
angeltellt iſt. Er tft au ein Dichter, aber fein geborener. Frühe 
Leltüne von Poeten, frühe Verſuche poetifcher Arbeiten, wozu ihn das 
Beilpiel und die Aufmanterung ſeines Vaters verführten, haben ihm 
einge. gewifle. irertigleit, einen Bildervorratd und Styl verſchafft, die, 
wenn fie non einer grümklichen Ausbildung feiner. übrigen Kräfte unter 
ſtützt werden, ihm wohl noch eine Stelle unter unfern lesbaren Schrift: 
ſtellern verschaffen können. Er hat den Tag ver feiner Abreife den 
Karlos in Berlin aufführen fehen, der auf ven Befehl des Königs mit 
vielem Pomp ſchlecht gegeben worden if. Die Seene des Marquis 
mit dem König foll gut gefpielt worden und Seiner Majeftät ſehr ans 
Herz gegangen fein. Ich erwarte nun“, fügte er fcherzend binzu, „alle 
Zage eine Vocation nad Berlin, um Herzberg's Stelle zu übernehmen 
und .ven preußifchen Staat zu regieren.” 

Sehr interefiant war ihm ein wiederholtes Zufammentrefjen mit 
K. Ph. Morik, den er fhon von Gohlis her perſönlich kannte. „Moris 
ift eben bier auf feiner Rüdreife aus Stalien“, ſchtieb er den 12. Des 
cember an. Körner; „er wohnt bei Goethe. Lesterer bat ihm feinen 
Stempel mädtig aufgebrädt; fie kamen eimander in Rom ſehr nabe, 
und Moritz ift über Goethes Humanität panegyriſch entzüdt. Gein 
Weſen hat viel Tiefe, feine Seele wirkt ſchwer; aber er bearbeitet feine 
Ideen zu möglichfter Klarheit.” Wie an Körner, ſo berichtete Schiller 
auch an die Audolitäoter Schweitern: „Leber ein Lieblingsthema von 
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mir, davon aud im. Julius Spuren enthalten: find, über das Leben 
in der Gattung, das Auflöfen feiner jelbft im großen 
Ganzen, und hie daraus unmittelbar folgenden Refultate über Schmerz 
und: Freupe, über Tugend und Liebe, Über ven Ton hat er außerordente 
lich Hare und: erwärmende Begriffe.” Morit verweilte no bis. An⸗ 
fang Februar in Weimar.. Seine. interhaltung. mit Schiller hatte ohne 
Zweißel Einfluß auf das philoſophiſche Geſpruͤch im Weifterjcher. 

- Gegen das Ende non. Schileris Aufenthalt in Weimar machte er 
nad Bürger’3 perfänlihe Bekanntschaft. „Bürger war vor einigen 
Tagen hier”, meldete er am 30. April nach Rudolſtadt, „und ich habe: 
Qie wenige Zeit feiner Anweſenheit in feiner Geſellſchaft zugebracht. Er 
Hat gar nichts Ausgeichnendes in feinem Aenßern und in feinem Um⸗ 
gang — aber ein gerader, .guter Menſch fcheint er zu fein. Der 
Charatter von Popularität, der in feinen Gedichten herricht, verläugnet 
ſich auch nicht in feinem perfönliden Umgange, und bier, wie dort, 
verliert er fi zumeilen in das Platte. Das Feuer der Begeifterung 
Iheint in ihm zu einer ruhigen Arbeitölampe berabgelommen zu fein. 
Der Frühling feines Geiftes ift vorüber, und es ift leider befannt ge- 
nug, daß Dichter am früheiten verblühben. — Noch ein Fremder ift 
bier”, fügte er hinzu, „aber ein unerträglicher, über ven vielleicht 
Knebel ſchon geklagt bat, der Kapellmeifter Reiharbt aus Berlin. Er 
- Tompomiyk: Goethe's Klaudine von Villabella, und wohnt aud bei ihm. 
Einen impertinentern Menſchen findet man ſchwerlich. Des Himmel 
bat mid ihm auch in-den Weg geführt, und ich habe feine Belannt: 
{haft ausftehen müſſen.“ u 

Unterdeß Hatte Schiller nicht gefäunmt, für den Einzug in Jena 
das Möthige vorzubereiten. Um bie Mitte März begab er fi dahin, 
eine Wohiumg zu miethen, wobei ihm Reinhold und andere Freunde 
gefällig zur Hand gingen, erfunbigte fi nach den dortigen geſellſchaft⸗ 
lichen Berhältnifien und den Anſprüchen, vie fein künftiges Amt an 
ibn Stellen, würde, und machte. von da, aus einen Abſtecher nad, Ru: 
dolitadt, wor er jedoch nur lurze Zeit verweilen konnte. Die chöre ımere 
fab er diesmal nicht, weil fie einige Tage vorher auf dem Schloß eine 
Stelle als Erzieherin zweier jungen Prinzeffinnen übernemmen batte. 
- Um fo ungeftörter Tonnte er fih dem Schweiternpaar. widmen. „Ich 
hoffe”, ſchrieb ihm Lotte am 17. März, „Sie find glüdli nach Jena: 
und Meimar gelommen,: und ber Himmel hat Sie durch milde Luft 
und die. mohlthätigen Strahlen der Sonne belohnt für die Freude, die 
Sie und durch Ihren lieben Befu machten. Haben Sie herzlichen 
Dank dafür, mein Freund! Schade, daß bie Zeit Ihres Hierjein ſo 
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kurz war! Wie Vieles wollte ich Ahnen jagen und von Ihnen hören? 
Aber die Freude, Sie wieder zu jeben, und ber Gedanke, dab Sie 
wieder fo bald von und gingen, ließ mi nicht fo, wie ih gewollt, 
Shres Umgangs genießen... Es war mir in manden Momenten, 
als wären Sie gar nicht von uns geweſen; der ganze lange traurige: 
Winter war aus meinem Gebädhtnib verlöſcht.“. 

Leider verurfachte dem neuernannten Brofefior der bevorfiebende 
Amtsantritt eine Ausgabe von mebr als ſechszig Thalern an Erpebi- 
tionsgebühren für vie fünf Kanzleien der fürſtlichen Univerfität3:Nus 
tritoven und an Koften des Magifterbiploms, jo dab er einmal im 
Unmuth darüber an Körner fchrieb: „Die Profeſſur foll der Teufel 
bolen! Sie ziebt mir einen Louisd'or nah dem anvern aus der 
Taſche.“ — Der 11. Mai 1789 war der Tag. feiner Neberfievehng 
nad Jena. f 
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Dichteriſche Prodnctionen und Entwürfe der Weimgr:Bolt- 

ftädt’fchen Zeit. An Karoline Schmidt. Ein Prolog Die 

Priefterinnen der Sonne. Die Götter Griechenlands. Einer 

jungen Freundin ind Stammbuch. Die berühmte Frau. 

Zwei zweifelhafte Gedichte. Die Künftler. Blau einer Fri⸗ 

dericinde. Plan einer Operette. Ueberfetzungen griechiſcher 
Dranien. 


Wie die ganze Periode von 1785 bis 1794, welche der vorliegende 
zweite Theil behandelt, als eine Mebergangszeit zu betrachten ift, fo 
gilt dies in befonvderd hohem Grade von dem faſt zweijährigen Zeits 
raum, ven Schiller in Weimar, Vollſtädt und Rudolſtadt zubrachte. 
Der Kulturbiftoriter und Denter tämpfte in ihm mit dem Dichter; aber 
dieſer machte jenen noch heftig den Plas ftreitig., So begegnen wir 
denn au bei eimer Veberfhau der in diefes Biennium fallenden Pros 
ductionen nody mander poetifhen. Erſt von der Weberfievelung nad 
Jena an muß die Dichtlunft auf einige Jahre der Geſchichtſchreibung 
und der Philofophie ganz das Feld räumen. 
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An Iyrifhen Gedichten find drei von der Sammlung ausge⸗ 
Ichloffene und vier der Aufnahme würbig befundene zu erwähnen. Das- 
erſte jener drei ſchrieb unfer Dichter im Spätjommer 1787 in ein 
Cremplar des Don Karlog, das er feiner Wbhiftpartnerin Karoline 
Schmidt (vgl. Kap. 6) zum Geſchenk machte. Die Verſe, die ein 
wärmere? Gefühl auszuſprechen jcheinen, ald man ihm nach feinen da⸗ 
maligen Urtheilen über Karoline (in den Briefen an Körner) zutrauen 
follte, lauten; 


Kein Lebender und feine Lebende 

Saß dieſem Bild, der ſüßen Sympathie 

Und Freundſchaft aufgeftelt. Aus nicht vorhandnen Welten 
Entlehnte es — ich kannte dich noch nicht — 
Ein volles Herz und eine warme Phantaſie. 
Wenn das, was ich für Schatten hier empfunden, 
In deinem Herzen mächtig wiederklingt, 

Aus deinem Auge ſchöne Thränen zwingt, 

Wenn es in ſtillen, ſchwärmeriſchen Stunden 

In ſanfter Rührung dich erweicht: 
So weißt du, was der Dichter dann empfunden, 
Hätt' er ein lebend Bild gefunden, 

Das deinem, Karoline, gleicht. 


Zur Wiedereröffnung des Weimar'ſchen Theaters am 8. November 
1787 ſchrieb Schiller einen VBrolog. Wenigitens beißt es in dem ges 
drudten Repertoire der Bellomo’ihen Schauſpielergeſellſchaft, „daß Herr 
Rath Schiller ihn Schreiben werde.” Geſprochen wurde er von der da⸗ 
mals noch nicht volle .neun Sahre alten Chriftiane Neumann, der 
wunderlieblihen Schaufpielerin, die Goethe ausbildete und in feinem. 
Gedicht „Euphroſyne“ verewigte. Der erfte Abſchnitt lautet: 


Der Frühling fam. Wir flohen in die Ferne ; 
Der großen Freudegeberin Ratur 
Derließen wir den Ihünen Schauplag gerne. — — 
Sie flieht, und ſchmucklos liegt die Flur, 
Ein dültrer Flor fintt auf die Erbe nieder; 
Sie flieht — und wir erfcheinen wieder. 
An ihre Freuden wagen wir 
Die unfrigen beicheiden anzuſchließen, 
Das bange Lebewohl von ihr 
Bielleicht durch unsre Spiele zu verfüßen, 
Durch frohen Scherz und ein gefühltes Lied 

. Des Winters traus’ge Nächte zu betrügen 
Und edle Menfchen edel zu vergnügen ; 

Was Mode, Zwang und Schidjal ſchied, 
Durch ſüße Angft und wonnevolles Weinen 
Sn Banden fchöner Gleichheit zu vereinen, 


* 
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Auf wen ge Augenblide: nur 
Der Menſchheit ſchönes Jubelfeſt zu feiern, a 
Den füßen Stand noch einmal zu erneuern, 
Den erften Stand der heiligen Natur. 


Im mzweiten Abſchnitt (V. 21 bis 50) ſpricht die Worcahrerin der 
Bahnenlluiſtler fi muth⸗ und vertrauensvoll aus, weit fie nicht einen 
Pöbel van Aſterkennern, von Heinen Geiſtern, ſoͤndern gereifte Kunft 
Tenner vor fi) habe, die mit freunvlihem Gruß das zagende Talent‘ 
ermutbigen, durch großmätbigen Beifall die junge Kunſt emportragen 
und die Blume, die fie felbft herangepflegt, ſchonend behandeln werden. 
Die folgenden veimlofen Berfe find vielleicht erft hinzugedichtet wor⸗ 
den, nachdem ſich eitſchleden hatte, vo Chriftiane den Prolog fprechen 
werde: 

Die Mufe, noch zu u furchtſam, F zu zeigen, 

Schickt mich voran — ein Sinnbild ihrer Sanig: 

Und ihrer Shühternheit — ein Kind. 

Was Männer nicht erbitten dürfen, Anl 

Ein Kind vielleicht erflehen. Seine Unſchuld' 

Befticht, entwaffnet den gerüßrten Richter. 

Die fürchterliche Wage ſinkt 


Aus feinen Händen. Er vergißh, daher . 
Gerecht fein wollte, und verzeift. 


Trat mit diefem Prolog unfer Dichter als Stellvertreter für ven, 
abweſenden Goethe ein, der früher dergleihen Theaterreden geliefert 
batte, fo geſchah dies gleichfalls bei dem Geviht „Die Priefterin- 
nen der Sonne Zum 30. Januar 1788 von einer Gefell- 
Thaft BPriefterinnen überreicht.“ Der 30. Januar mar ber 
Geburtstag der zegierenven Herzogin und gleichſam der Gipfelpunft ber 
Weimar'ſchen Wintervergnügungeh. Zu den bierbei üblihen Masten: 
bällen hatte Goethes Mufe regelmäßig ihren Tribut gefpendet (pie 
Redoutengedichte Aufzug des Winters, Aufzug der vier Meltalter, Zug 
Lappländer, Die weiblichen Tugenden, Amor, Plagetentang u. f. w.). 
Set, wo er in Stalien fih aufbielt, war es natärli,. daß man_an 
den eben in Weimar weilenden jüngern Dichter dachte. Korona Schröter, 
Karoline Schmidt, Charlotte von Kalb mochten es ihm nahe gelegt 
haben, bei dieſer Gelegenheit dem Hof eine Artigleit zu erweiien. Doc 
kam das Gedicht, wie es feheint, nicht zum Vortrag; denk nad) ben 
Weimar'ſchen Fourierbüchern waren Mittwoch den 30. Jamtar „Durchl. 
Herzogin alleine” und die Mufil-Gratufationen zum Geburtstage ver 
beten. Als ic e3 aus der Greiner'ſchen Ausgabe non Schiller's Werken 
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meinem Kommentar einverleibte, galt‘ die Aechtheit des Gedichtes noch 
für fehr zweifelhaft. Ich erflärte es aus innern und äußern Gründen 
für ein Schiller'ſches Vropuft, und’ die Richtigkeit biefer Annahme wurde 
feitdem durch Joahim Meyer nachgewieſen, jo wie auch meine Konjek⸗ 
turen zu den Sclufverfen der zwei erften Strophen („Golde“ ftatt 
„Glanze“ und „gemildet“ ftatt „gemilvert”) Beftätigung fanden. Unter 
den zwei Fürftentöchtern, deren die vorlebte Strophe erwähnt, haben 
wir die regierende Herzogin und die Herzogin Amalia zu denken. Das 
Gediht verdient, auch dem meitern Kreife von Schiller's Freunden 
nicht vorenthalten zu bleiben: .. | 


Der Tag kam, der der Sonne Dienft 
Auf ewig enden jollte; *) 

Wir fangen ihr das lebte Lied, 

Und Duito’8 Schöner Tempel glüht’ 
In ihrem legten Golde. *). 


Da trat vor unfern flarren Blick, 
Wie Himmliſche gebildet, 

Unifloffen von äther'ſchem Licht, 

Ein Weib mit ernftem Angeficht, 
Dur fanftn Gram gemilbet. 


„Der Sonne Dienft ift aus!” rief fie, - 
Und ihre Thränen fließen. 

„Löſcht“, ruft fie, „eure Fadeln aus! 

Bon nun an wird Fein irdiſch Haus, 
Kein Tempel mi verſchließen. 


„Altar und Tempel ftürzen ein; 

Ich will mir beßre wählen. 
Berftreuet euch durd) Land und Meer!. 
Sn keinen Mauern ſucht mich mehr, 

Sudt mid in jhönen Seelen‘! 


„Wo künftig meine Gottheit wohnt, 
Soll euch dies Zeichen ſagen; 

Seht ihr in einer Fürſtin Bruſt 

Für fremde Leiden, fremde Luſt 
Ein Herz empfindend ſchlagen; 


„Seht ihr der Seele Wiederſchein 
In ſchönen Blicken leuchten, 





*) Angeblich änderte Schiller ſpäter die Verſe 2 und 5 in: „Ver— 
tilgen fol!’ auf immer“ und „In ihrem legten Schimmer.” 
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Anf wege Augenblidie: nur 
Der Menfchheit ſchönes Jubelfeft zu feiern, un 
. Den füßen Stand noch einmal zu erneuern, 
Den erften Stand der heiligen Natur. 


Im seiten Abſchnitt (V. 21 bis 80) ſpricht Die Wortführetin der 
Bauhnenkmiſtler ſich muth⸗ und vertrauensvoll dus, weit fie nicht einen 
Pbbel von Aftertennern, von Heimen Geiftern, ſoͤndern gereifte Kunſt⸗ 
Tenner vor fi habe, die mit freundlibem Gruß das zagenvde Talent‘ 
ermutbigen, duch großmüthigen Beifall die junge Aunft empostragen 
und die Blume, die fie felbft .herangepflegt, ſchonend behandeln werben. 
Die folgenden reimlofen Berfe find vielleicht erſt hinzugedichtet wor: 
den, nachdem ſich entſchieden hatte, daß Chriſtiane den Prolog ſprechen 
werde: 
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Die Muſe, noch zu furchtſam, ſich zu zeigen, 

Schickt mich voran — ein Sinnbild ihrer Sana. 
Und ihrer Shüdternheit — ein Kind. . _ 

Was Männer nicht erbitten dürfen, nl " 

Ein Kind vielleicht erflehen. Seine Un huld 

Beſticht, entwaffnet den gerührten Richter. 

Die fürchterliche Wage finkt 

Aus feinen Händen. Er vergißt, Daß er 

Gerecht ſein wollte, und verzeiht. 


Trat mit dieſem Prolog unfer Dichter als Stellvertreter für ven, 
-abwefenden Goethe ein, ber früher dergleichen Theaterreden geliefert 
hatte, fo gefhah dies gleichfalls bei dem Gedicht „Die Priefterin- 
nen der Sonne Zum 30. Januar 1788 von einer Geſell— 
ſchaft PBriefterinnen überreicht.” Der 30. Januar war der 
Geburtstag der regierenden Herzogin und gleichſam der Gipfelpunft der 
Weimar'ſchen Wintervergnügungeh.. Zu ven bierbei üblichen Masten: 
‚bällen batte Goethe3 Muſe regelmäßig ihren Tribut geſpendet (vie 
Redoutengedichte Aufzug des Winters, Aufzug der vier MWeltalter, Zug 
Zappländer, Die weiblichen Tugenden, Amor, Plasetentanz u. |. w.). 
Jetzt, wo er in Stalien fih aufhielt, war e3 natürlich, daß man_an 
den eben in Weimar weilenden jüngern Dichter dachte. Korona Schröter, 
Karoline Schmidt, Charlotte von Kalb mochten es ihm nahe gelegt 
haben, bei diefer Gelegenheit dem Hof eine -Artigleit zu erweilen. Doch 
kam das Gedicht, wie es fcheint, nicht zum Vortrag; denn nad) den 
Weimar'ſchen Fourierbüdern waren Mittwoch den 30. Januar „Durchl. 
Herzogin alleine” und die Muſik-Gratulationen zum Geburtstage ver- 
beten. Als id) es aus der Greiner’ichen Ausgabe von Schiller's Werken 
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meinem Kommentar einverleibte, galt die Aechtheit des Gedichtes noch 
für fehr zweifelhaft. Ich erflärte es aus innern und äußern Gründen. 
für ein Schiller'ſches Produkt, und die Richtigkeit diefer Annahme wurde 
feitvem durch Joahim Meyer nachgewieſen, jo wie auch meine Konjek⸗ 
turen zu den Schlußverjen der zwei exften Strophen („Golde“ ftatt 
„Glanze“ und „gemilvdet* ftatt „gemilvert”) Beftätigung fanden. Unter 
den zwei Fürftentödhtern, deren die vorlebte Strophe erwähnt, haben 
wir die regierende Herzogin und die Herzogin Amalia zu denken. Das 
Gedicht verdient, auch dem meitern Kreife von Schiller's Freunden 
nicht vorenthalten zu bleiben: | | 


Der Tag kam, ber der Sonne Dienft 
Auf ewig enden jollte; *) 

Wir fangen ihre das lette Lieb, 

Und Quito's ſchöner Tempel glüht’ 
Sn ihrem lebten Golde. *). 


Da trat vor unfern ſtarren Blick, 
Mie Himnilifche gebildet, 

Unifloffen von äther’ihem Licht, 

Ein Weib mit ernitem Angefict, 
Durch fanften Gram gemildet. 


„Der Sonne Dienft ift aus!“ rief fie, - 
Und ihre Thränen fließen. 

„Löſcht“, ruft fie, „eure Fadeln aus! 

Bon nun an wird Fein irdiſch Haug, 
Kein Tempel mich verſchließen. 


„Altar und Tempel ſtürzen ein; 

Ich will mir befre wählen. 
Berftreuet euch durch Land und Meer! . 
Sn Keinen Mauern ſucht mich mehr, 

Sudt mid in fhönen Seelen’! 


„Wo Tünftig meine Goftheit mohnt, 
Soll euch dies Zeichen ſagen; 

Seht ihr in einer Fürſtin Bruſt 

Für fremde Leiden, fremde Luſt 
Ein Herz empfindend ſchlagen; 


„Seht ihr der Seele Wiederſchein 
Sn ſchönen Blicken leuchten, 


*) Angeblich änderte Schiller ſpäter bie Verſe 2 und 5 in: „Bere 
tigen fol!’ auf immer“ und „In ihrem legten Schimmer.“ 
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Und Thränen füher Sympatbie, 
Entlodt vun in ee 
Ihr ſprechend Auge feuchten; 


„Darf ſich zu ihrem weichen Ohr 
Die kühne Wahrheit wagen, 
Und iſt ſie ſtolzer, Menſch zu ſein, 
Mit Menſchen menſchlich ſich zu freun, 
Als über fie zu ragen; 


Noch groß, wenn ftatt des Purpurkleids 
Ein Hirtenkleid fie dedite, 

Roc, liebenswerth durch fie allein, 

Wenn ihrer Hoheit Zauberſchein 
Auch Schmeichler nie ermwedte; 


„Durchbebt in ihrer Gegenwart 
Eud nie gefühlte Wonne — 
Da, Briefterinnen, betet an! 
Da zündet eure Fadeln an! 
Da findet ihr die Sonne!" — 


Die Göttin ſpricht's und jchwindet Bin, 
Der Altar ftürzt zufammen; 

Schnell löſcht das heil'ge Feuer aus, 

Sn Trümmern liegt dad Sonnenbaus, 
Und Duito liegt in Flammen. 


Fern, fern von unjerm Vaterland 
Durdirrten wir die Meere, 

Durdzogen Hügel, Thal und Fluß, 

Und endlich jeßten wir den Fuß. - 
Auf diefe Hemiſphäre. 


Da ſahen wir mit; Grazien 
Die Mufen fich vereinen. 
Wir folgten diefem Götterzug ; 
Sie ſenkten ihren fanften Flug 
Herab zu dieſen Hainen. 


„Zwei Fürftentöchter wollen wir" — 
Sie riefen’3 mit Entzüden — 
„Zwei Fürftentöchter, janft und gut, 
Sn ihren Bujen Göttergluth, 
Mit diefem Kranze ſchmücken!“ 


Fühlt ihr die nahe Gottheit nicht,' 
Die wir im Tempel feiern ? 

Das Zeichen, Schmeftern, tft erfüllt ! 

Hier, vor der Sonne ſchönem Bild, 
Laßt uns den Dienft erneuern! 
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. Unter den in die Gedichtſammlung übergegangenen Produltionen 
der Weimar⸗Volkſtädt'ſchen Zeit find „Die Götter Griechenlands“ 
die ältefte. Im fiebenten Kapitel ift bereit3 erzählt worden, wie in 
ver eriten Hälfte des März 1788 die Nothwendigkeit, einen Beitrag 
zum Märzftüd von Wieland's Merkur zu liefern, dem Dichter dieſes 
Produkt entpreßte. Daß es ihm dur die Roth abgerungen ward, 
Sieht man ihm wahrlih nicht an; vielmehr macht es den Einbrud 
eined freien, vollitrömenden Ergufjes langgenährter Begeifterung für 
eine hingeſchwundene poefiereihere Weltanfhauung, und zeigt im For- 
mellen einen. außerorventlihen Fortſchritt. Das Gedicht gehört zur 
Gattung der Elegie; doch fehlt ihm noch der janft elegifche Charalter, 
der manden Elegien der dritten Periode eigen ilt. Es ſetzt, befonvers in 
feiner urfprünglihen Form, nod die Polemik der bisherigen Dichtungen 
Schiller's fort, bildet aber zugleich ven Abſchluß jener ftrafend:jatyrifchen 
Angriffe gegen die focialen, bürgerlichen und religiöſen Mißftände feiner 
Zeit, denn in den bald nachher folgenden Künfilern weht Ichon ein 
Trieblicher und heiterer Geift. Es ift ſchon erwähnt worden, daß das 
Gedicht heftige Entgegnungen in Verſen und Proſa beroorrief, und 
jelbft Körner nabm an Mandem Anſtoß. „Dein Gedicht babe ich 
endlich gelejen”, fchrieb er am 25. April, „Ich wünichte mir dein 
"Talent, um ein Gegenjtüd zu machen. An Stoff follte mir's nit 
fehlen. Einige Ausfälle wünjhte ih weg, die nur die plumpe Dog- 
matik, nit das verfeinerte Chriftenthbum treffen. Sie tragen zum 
Werth des Gedichtes nicht bei, und geben ihm ein Anſehen von Bravour, 
deſſen du nicht bedarfit, um beine Arbeiten zu würzen.” 

Am verlebendften wirkte natürlich die Herabjegung des nüchternen 
‚modernen Monotheiamus unter den phantafievollen helleniſchen Poly⸗ 
theismus. Schiller fagte zwar in einem fpätern Briefe an Kömer: 
„ver Gott, ven ih in den Göttern Griechenlands In Schatten ftelle, 
at nicht der Gott der Philofophen, oder auch nur das mwohlthätige 
Traumbild des großen Haufens, fonvern eine aus vielen gebredlichen, 
ſchiefen Borftellungsarten zufammengeflofiene Mißgeburt, jo wie bie 
Götter Griechenlands, die ich in's Licht ftelle,; nur die lieblichen Eigen: 
ſchaften der griehifchen Diythologie, in Eine Vorftellungsart zufammen- 
gefaßt, find.” Aber die Mehrzahl ver Leer ſah in dieſem aus rein 
Lünſtleriſchem Interefſe ‚fließenden Herabſetzen auf ver einen und Ideali—⸗ 
firen auf der andern Seite eine Ungerechtigkeit, wohl gar eine tenden⸗ 
ziöſe Entſtellung des geſchichtlich Wahren, fühlte fih vadurd zur Oppo- 
ſition aufgefordert und warb fontit für die rechte Würdigung des 
Gedichtes untauglib, Einen veinen Eindrud deſſelben kann nur der 
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Frauen! Wenn fie einmal den ihnen angemwiefenen Kreis verlafien, 
fo durchfliegen fie mit fchnellem ahnenden Blid unbegreiflich raſch 
die höhere Räume. Aber dann fehlt ihnen die ftarfe anhaltende Kraft 
des Mannes, der eiferne Muth, jedem Hinderniß’ein ernftes Ueber⸗ 
winden entgegenzufegen, um feft und unaufbaltiam in diefen Regionen 
fortzufchreiten.. Das ſchwächere Weib hat feinen erften ſchönen Stand- 
punkt verloren — fie kann nicht mehr zurüd, und wird entweder 
eine Thörin oder unglüdlih. Und felbft die Himmlifche Runft, was 
Tann fie dem zarten Weibe bieten, das diefe nicht, ſich unbewußt, in 
ftiller Thätigkeit, in ftiler Umgebung, in Ausübung ihres hoben, 
heiligen Berufes fände? Gelig der Mann, der ein foldhes Kleinod 
zu fhäten weiß und die freundin feines Herzens bei häuslichen Ar- 
beiten und Beihäftigungen ſucht, um fih an ihren anfjprudlojen 
Talenten von feinem mühevollen Streben zn erheitern !” 

Während des Aufenthalt zu Nudolftadt befuchte Schiller, wie 
Döring in feinem Neben des Dichters erzählt, auch das Stammhaus 
der Grafen zu Schwarzburg, jo wie die Ruinen des Klofterd von 
Paulin Zelle, und trug in das Buch, dad den Fremden in dem 
Safthof unweit der Schwarzburg zum Ginfchreiben ihrer Namen 
präfentirt wurde, den feinigen mit folgenden Verſen ein: 


Auf diefen Höhen ſah auch ich 
Dich, freundlihe Natur — ja did! 


Wenn die Berje wirklich von Schiller find, woran ich, obwohl von 
vielen Seiten ber ihre Nechtheit in Schuß genommen worden, nod 
ſtark zweifle: fo beweifen fie, daß auch der Feder eines folchen 
Mannes einmal etwas höchſt Gewöhnliches entfließen fonnte. Da 
mußte fich Goethe, wenn man ihn zu unproduftiver Stunde um ein 
Gedicht anging, geihidter aus der Sache zu ziehen, und fchrieb etwa : 


Der Dichtung Faden läßt fich Heut nicht faſſen; 
Ich bitte, mir die Blätter weiß zu laſſen. 


Boas, der ſich nicht in den Gedanken zu finden wußte, daß Schiller 
je etwas Unbedentendes gefchrieben, half fih damit, daß er die Verſe 
als eine heitere Perfiflage des gefpreizten Dilettantismus anfab, der 
mit Naturbegeifterung prunke. Aber auch als Perfiilage betrachtet, 
bleiben die Verſe matt und farblos. 

Noch zweifelbafter ift die Mechtheit eines unferm Dichter zuge- 
Tchriebenen Hymmus an die Natur „Im Oktober 1788”, der zuerft 
von „Joachim Meyer in einem 1858 an mich gerichteten Sendichreiben 
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weröffentlicht und feit 1860 in Schiller’3 Werke aufgenommen morben 
ift.*) Gleich anfangs des Freundes Begeifterung für dieſes Gedicht 
nicht theilend, welches antikes Metrum mit dem modernen Gleidy- 
Hang unſchön verbindet und ſich in Einer Periode durch vierund- 
zwanzig Berfe hindurchſchlingt, glaubte ich Doch Meyer's Anfichten über 
die. Aechtheit deflelben beitreten zu müflen. Seitdem hat aber Goedeke 
es jehr wahrfcheinlich gemadt, daß nicht Schiller‘, fondern Guftav 
Schilling der Verfaſſer diefer Verfe fei. Den von ihm geltend ge- 
machten Gründen wiber Schiller’ 8 Antorfchaft möchte ich noch folgende 
hinzufügen. Schiller hegte nachweislich kurz vor und nad der Beit, 
wo das Gedicht entftand, eine ſtarke Abneigung gegen die Herameter, 
ja gegen die nichtiambifchen Metra überhaupt. „Alle andern“, ſchrieb 
er am 10. März; an Körner, „das jambifche audgenommen, find mir 
in den Tod zumider.” Dann ift auch nicht wohl anzunehmen, daß 
in eben der Epoche, wo er befhäftigt war, im den Künſtlern ein 
Dentmal feines im jüngfter Zeit raſch und herrlich berangereiften 
Geiſtes und Geſchmacks anfzuftellen, dieſes wenig bedentende und 
formell mangelhafte Produft entftanden fei. 

Bei weitem das glänzendfte Erzengniß feiner lyriſchen Mufe 
‘während der Weimar-Volkſtädt'ſchen Periode und überhaupt die Krone 
aller feiner bisherigen Leiftungen im Gebiet der Lyrik waren die 
eben erwähnten Rünftler. Die drei Hauptgedichte der Uebergangs⸗ 
periode, das Lied an die Freude, die Götter Griechenlands und die 
Künftler, bezeichnen eben fo viele Klärungs- und Erbebungsftufen. 
So hoch das zweite über dem erften fteht, fo weit überragen die 
Künftler die Götter Griechenlands. Wie hoch aber auch die Stute 
tft, die fte voneinander fcheidet, fo Stehen fie doch genetiich miteinander 
in inniger Verbindung. Das Reſultat der Götter Griechenlands 
führte der Dichter in den Künſtlern, über alle Polemik erhaben, in 
freier, frendiger Begeifterung weiter and. Jenes Gedicht, eine po- 
lemifche Ideenbewegung abfchließend, fchante noch rückwärts; die 
KRünftler bliden vorwärts und enthalten jchon die Keime beinahe aller 
Grunbanfichten über das Schöne und die Runft, die Schiller wäh- 
renb der nächften Jahre in einer Reihe äftbetifcher Abhandlungen 
auseinanderſetzte. Trotzdem find fie nicht ein Lehrgedicht, wie Jean 
Baul meinte, fondern ein ächt Iyrifches Produkt, ein Ausfluß feiner 
nunmehr auf den gewonnenen höhern äfthetifchen Geſichtspunkten er- 


) Mitgetheilt in meinem Kommentar zu Schiller's Gedichten, 
Aufl. 4, Band I, ©. 178. 
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wachten Begeifterung für den Beruf bes Künftlerd. Wir wiflen an 
den drei vorhergehenden Kapiteln, was alles in Weimar und Rudol-- 
ftadt dazu mitgewirkt, feine Empfindungen zu veredeln, jeine Phan-: 
tofie zu zügeln, feinen Gefchmad zu reinigen, feinen Gedankenreich⸗ 
thum zu vergrößern. Männer, wie Herber, Wieland, Goethe’ 
Freund Mori u. a. brachten ihm eine Fülle anregender Ideen ent⸗ 
gegen; an der Sonne einer beglüdenden Liebe fchloffen fi die. 
fanften Seiten ſeines Gemüthes auf; diefe Liebe gab feinen Em- 
pfindungen zugleih Flügel und ſchönes Maß; und mit Freundichaft. 
und Liebe ging die Gefhmadsbildung durch die Griechen Hand in 
Hand. Daß die Schrift von Mori „Ueber die bildende Nachahmung 
bes Schönen”, in welcher Goethe feine eigenften Kunftanfichten nie-- 
dergelegt fand, nit ohne Einwirkung anf Sciller’3 Künftler ge- 
bfieben ift, geftand er felbft. Die Hauptgebanten de Buchs wurden. 
mit Moris uud Wieland lebhaft beiprochen: aber Schiller eignete 
fih nur das an, was feinen felbftgebildeten Ueberzengungen entgegen- 
fam, und führte auch das Angeeignete in origineller, jelbftändiger 
Weile ans. 

Geftattete der Raum ed, Schiller’3 briefliche Verhandlungen mit 
Körner über unfer Gedicht den Winter und Frühling 1788-89 hin⸗ 
durch zu verfolgen, jo würde dem Leſer an einem beſonders geeigneten. 
Beifpiel der hohe Ernft, der nnermüdliche Fleiß und das helle Be⸗ 
wußtfein, womit Schiller zu dichten pflegte, ſich veranſchaulichen, und 
zugleich bervortreten, wie er, ganz im Gegenfaß zu dem verſchwiegen 
und abgeſchloſſen Ichaffenden Goethe, feinen Gegenftand mit Freunden 
zu befprechen liebte, ohne durch ihre Einwendungen die VBegeifterung. 
für denjelben einzubüßen. Dean fieht ans jener Korrespondenz, wie 
er über der Arbeit, troß aller Regſamkeit der Empfindung und Ein- 
bildungskraft, immer prüft und erwägt und nicht leicht fich genng- 
thun Tann. Er verbeffert und feilt das Einzelne, füllt kleinere Lücken 
aus, macht die Hebergänge leichter und gefälliger, orbnet dann wieder 
die Reihenfolge anders nnd dichtet ganze Partien hinzu. Entichloffen: 
wirft er umfafjende Stellen, fchöngebante Berfe weg, wenn fie ihm⸗ 
die Harmonie des Ganzen, die Einheitlichkeit des Grundgedantens zu 
ftören fcheinen. Willig geht er auf Körner's Bemerkungen ein, wenn: 
er fie für begründet hält, und bleibt feft bei dem, was er als gut 
erfannt bat. Wir können bier nur Einiges ans ber betreffenden: 
Korrespondenz mittheilen. 

Am 12. Fannar 1789 fandte Schiller an Körner das Gedicht 
mit der jegigen Anfangsftrophe der Macht des Gefanges („Eim: 
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Megenftrom aus Tyelfenrifien‘) als Einleitung. Körner, tiber das 
"Ganze hocherfreut, unterzog Einzelnes einer eingehenden Kritik, die 
Schiller nicht unbenüßt ließ. Noch einflußreicher aber waren münd- 
liche Berhandlungen mit Wieland, in Folge deren ber Dichter fein 
Werk neu rvedigirte. „Ich bin doch gar ſehr begierig“, fchrieb er den 
9. Februar an Körner, „was du num zu den Künſtlern jagen wirft. 
Der gauz veränderte Anfang gibt dem Gedicht gegen feine 
vorige Geftalt ein ganz neues Ausſehen, doch ſehr zu feinem Vortheil. 
Ich babe num die Hauptidee des Ganzen, die Verhüllung der 
Wahrheit nnd Sittlichleit in die Schönheit, zur herrichen- 
den dee, zur Einheit gemacht. Es iſt Eine Allegorie, die ganz 
Hindurchgeht, nur mit veränderter Anficht, die ich dem Leſer von 
Allen Seiten in's Geſicht ſpielen laſſe. Ich eröffue das Gedicht mit 
einer zwölf Berfe langen Vorſtellung des Menfchen in feiner jetzigen 
Vollkommenheit. Bon da mache ich den Uebergang zur Kunft, und 
der Hanptgedante des Gedichtes wird flüchtig anticipirt und hinge- 
Worfen. Die Einführung der zweiten biftorifchen Epoche, die Wie- 
derauflebung der Küufte, behauptet ihren vorigen Pla, und gewiß 
mit Recht. Sch habe aber dieſe Stelle befier angefangen, erweitert 
und durchaus verbefiert. Nun folgt aber ein ganz neues 
Glied, wozu mir eine Unterredung mit Wieland An- 
laß gegeben, und welches dem Ganzen eine ſchöne Rundung gibt. 
Wieland empfand es nämlich fehr unhold, daß die Kunſt nach diefer 
bisherigen Vorftelung nur. die Dienerin einer böhern Kultur, daß 
der Herbit immer weiter gerüdt jei, als der Lenz — er ift ſehr weit 
von diefer Demuth entfernt. Alles, was wifjenfchaftliche Kultur in 
Jich begreift, ftellt er tief umter die Kunſt, und behauptet vielmehr, 
Daß jene diefer diene. Wenn ein wiflenfchaftlihes Ganze über ein 
Ganzes der Kuunſt fich erhebe, fo fei ed nur in den Falle, daß e3 
gelbft ein Kunſiwerk werde. Es ift jehr Vieles an diefer Vorftellung 
wahr, und für mein Gedicht vollends wahr genug. Zugleich ſchien 
dieſe Idee in dem Gedicht unenmickelt zu liegen. Die Entwidelung 
ift nun gefcheben. Nachdem ber Gedanke philofophiih und biftorifch 
Durchgeführt ift, daß die Kunft die wifenfchaftliche und fittliche Kultur 
»orbereitet Babe, jo wird nun gejagt, daß biefe lettere noch nicht 
das Biel felbft fei, jondern nur eine zweite Stufe zu demfelben; dann 
erft jei die Vollendung des Menfchen da, wenn fich wiflenfchaftliche 
und fittlihe Kultur wieder in die Schönheit auflöfe... Das Ende 
von Der Menſchheit Würde u, f. m. an ift ganz geblieben, wie 
«3 war.” 
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Aber auch damit begnügte fi der Dichter noch nicht. In Folge 
eines abermaligen Geſprächs mit Wieland ſah er das Gedicht noch 
einmal forgfältig durch und entdeckte darın, wie er jelbit jagt, „einige 
Schiefheiten und Halbwahrheiten, die dem Gefichtöpunft, woraus das 
Ganze betrachtet fein will, erftaunlichen Abbruch thaten.” Kr warf 
es nochmals faft ganz durcheinander und fchrieb an Körner: „Du 
wirft dich über das jüngfte Gericht wundern, das darüber gehalten 
worden ift. Eine ganze Kette von Strophen (in einem Briefe an 
die Audolftädter Freundinnen fpricht er von vierzehn neuen Strophen 
d. 5. Abfjchnitten), die zum Inhalt haben, das zu beweiien, was 
in der vorigen Edition ganz beweislos hingeworfen worden war, iſt 
nunmehr eingefchaltet. Ich babe über den Urfprung und Fortgang 
der / Kunſt felbft einige Fdeen bafardirt, und habe alsdann die Art, 
wie fi) aus der Kunſt die übrige wiſſenſchaftliche und fittlide Bil⸗ 
ding entwidelt bat, mit einigen Binjelftrichen angegeben. Das 

anze hält num aud mehr zufammen, und dadurch, daB dasjenige, 

omit angefangen wird, im Kauf des Gedichtes erwieſen, und am 

hluß darauf als auf das Refultat zurüdgewiefen wird, iſt das 
Ganze num ein gefhloffener Kreis.” Indem diefe anthenti- 
chen Andeutungen und von der Art, wie Schiller zu dichten pflegte, 
einige Anfchaunugen gewähren, dürften fie zugleih zur Orientirung 
des Lefer3 über den Grundgedanken und den Plan unſers Gebichtes 
genügen. 

Fest erit fühlte er fih von feinem Werd fo befriedigt, daß er 
feinen Fremden geftand, er glaube noch nichts fo Vollendeted ge- 
ichaffen zu haben. In fpätern Jahren freilich ftimmte fi fein, wie 
Körner’3 MWohlgefallen an diefer Produktion bedeutend herab, Aber 
da3 darf uns in der Werthſchätzung derjelben nicht irre machen. 
Wollte fie auch nicht mehr zu dem äfthetifchen Maßitabe pafien, den 
der unabläfjtg fortfchreitende Dichter jpäter an fie legte, fo überbot. 
fie doch fiber an Schönheit und Würde der Form, wie an Bebeut- 
ſamkeit des Gehalts, Alles, was er bis dahin an Iyrifchen und didaf- 
tiſchen Poeften geliefert hatte. Wahrlih, es mußte ihm nicht leicht 
werden, jebt, wo er fich auf einer ſolchen Stufe dichterifcher Fähigkeit 
angelangt fühlte, anderweitiger Zwecke wegen mehr als ein Luftrum 
hindurch der Iyrifhen Mufe zu entfagen. 

Wie jehr ſich in ihm noch der Dichter ftränbte, dem Hiftorifer- 
zu weichen, zeigte ſich auch im Oktober 1788, als Körner ihm brief- 
Yich den Gedanken Hinwarf, ob nicht eine Fridericiade für ihn 
eine Arbeit wäre. Anfangs meinte Schiller, die Idee zu einem epi= 
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ſchen Gedicht „Friedrich der Große“ komme ſechs bis acht Jahre für 
ihn zu früh; aber der Gedanke ließ ihm keine Ruhe und begann, wie 
er am 10. März 1789 an Körner ſchrieb, „ſich bei ihm zu verklären 
und manche heitere Stunde auszufüllen.“ Ein tiefes Studium der 
neuern Zeit, hoffte er, verbunden mit einem eben ſo tiefen Studium 
Homer's, werde ihn zur Ausführung befähigen. Eiu Epos des acht⸗ 
zehnten Jahrhunderts müffe ein ganz anderes Ding fein, als eines’ 
ans der Kindheit der Welt; und das gerade mache ihm die Idee jo 
anziehend. Unſere Sitten, der feinfte Duft unferer Philoſophie, un- 
jere Verfaffungen, Häuslichkeit, Küufte, — kurz Alles müffe darın 
niedergelegt werden, und in ſchöner, harmoniſcher Einheit leben, wie 
in der Ilias alle Zweige und Seiten ber griedhifhen Kultur. Weber 
eine dem modernen Geift zufagende Maſchinerie babe er ſchon nacdı- 
gedacht; doch feien feine Ideen hierüber noch nicht zur Klarheit aus- 
gebildet. Als Metrum werde er die ottiave rime wählen, und freue 
fih darauf, den Ernft und das Erhabene in fo ſchönen Feſſeln fpielen 
zu lafjen. Singen müſſe nıan das Gedicht können,, wie die griedi« 
Ihen Bauern die Ilias, wie die Gondolieri in Venedig die Stanzen 
aus dem befreiten Yerufalem. Die Haupthandlung müſſe einfach, 
das Ganze bei aller Reichhaltigfeit der Epifoden leicht überjehlich 
fein. Er werde nur eine Epoche aus Friedrichs Leben, anı liebften 
eine unglüdlihe wählen, die des Helden Geift unendlich poetifcher 
entwideln laſſe, immerhin aber fein ganzes Leben und fein Jahr⸗ 
hundert darin zur Anfchauung bringen. — Der Gedanke, der fpäter 
ih dahin änderte, daß Guſtav Adolph der Held ded Epos werden 
jollte, blieb leider unausgeführt. 

Eben fo wenig, ald. auf dem epifchen, brachte Schiller auf dem 
dramatifhen Felde in der Weimar-Volkftädtihen Zeit etwas 
Eigened und Originelles zu Staude. Der Bemühungen, den Plan 
zum „Menſchenfeind“ weiter auszubilden, ift fchon oben (Rap. 5) ge- 
dacht worden. Ob das einfachere, einer griechifchen Behandlungsart 
fähige dramatifhe Sujet, das er in Volkſtädt „an der Kunkel Hatte”, 
die jpäter ausführlicher zu befprechende Maltefer-Tragödie war, fteht 
noch dahin. Im December 1787 Tieß fih Wieland von Schiller das 
Verſprechen geben, aus dem Oberon eine Operette zu maden. 
Einige Zeilen zu einer Arie Scherasmin’3 haben ſich erhalten; davon 
lauten ein paar Strophen: 
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Tataren, Sarazenen 

Und allen Weiberjöhnen 
Win ich entgegengehn; 

Nur bitt' ich, mit Dämonen 

Mich gütigſt zu verſchonen, 
Die keinen Spaß verſtehn. 


Im Hui iſt man verwandelt, 
Gebiſſen und tarandelt, 

(Läßt man mit diefem Boll fi ein.) 
Was hilft mir Schwert und Lanze 
Beim milden Herentanze ? 

Die haben weder Fleiſch noch Bein. 


Körner mißbilligte den Plan, der denn auch bald, wie e3 fcheint, 
wieder aufgegeben wurde. 

Über wohl gelang es unſerm Dichter, ein Baar Ueberfegungen 
oder Nachdichtungen Euripideifcher Dramen auszuführen, zu denen 
im Sommer 1788 ihn die lebhaft erwachte Begeifterung für die 
griechifche Poefie anregte. An den fchönen Abenden in Rudolſtadt 
lad er mit den Freundinnen neben Homer auch Euripideö in ber 
franzöfifchen Ueberfebung des P. Brumoy. Die Schweitern baten 
Schiller um eine deutjche Uebertragung von feiner Hand; in feiner 
edlen und Haren Sprache meinten fie den griechiſchen Dichter erft 
recht genießen zu können. Wie hätte Schiller den Gelichten das 
verweigern können, wozu ihn ſchon das eigene Herz drängte? Hatte 
er doch fchwerlich damald mit irgend einem Dichter des Alterthums 
eine jo innige Verwandtichaft, als mit diefem fententiöfen und em- 
pfinduugsvollen Tragiker, den er im Aufſatz über naive und fenti- 
mentalifche Dichtung auf die Grenzlinie zwilchen die antiken umd 
modernen Dichter ſtellt. Daß gerade zunäcft die Iphigenie im 
Aulis zur Uebertragung gewählt wurde, mochte durch Goethe's un- 
längft erfchienene Iphigenie veranlaßt worden fein; dad große In⸗ 
tereffe, das die Lefewelt an dem deutſchen Schaufpiel nahm, fchien 
einer Nachdichtung des griechifchen Stüdes eine erhöhte Theilnahme 
zu verfprechen. Am 20. Oktober 1788 berichtete Schiller an Körner, 
er jei mit der Ueberſetzung befchäftigt. „Die Arbeit”, fchrieb er, 
„übt meine dramatische Feder, führt mich in den Geift der Griechen 
hinein, gibt mir, wie ich hoffe, unvermerkt ihre Manier, und zugleich 
liefert fie mir intereffante Ingredientien zum Merkur und zur Thalia, 
welche letztere ohne diefen Beitrag umfonft ihren Namen führen 
würde.“ Da er des Griechifchen nicht Fundig genug war, um derem 
Tragiker in der Urſprache zu lefen, fo nahm er außer den frangöfi- 
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Tchen Ueberſetzungen von Brumoy und Brevot uoch die lateinifche von 
Joſua Barnes (Leipz. 1778) zu Hülfe Kein Wunder baber, daß 
feine Webertragung nicht ein ganz treued Abbild des antiten Dramas 
geworden ift. Aber auch ohnedies würde er den Stempel feines 
Geiftes der Ueberfeßung aufgebrüdt haben. Er war wicht dazu au⸗ 
getban, völlig in das Weſen eined andern Dichters, fich felbft ver- 
geflend, einzugehen. Der antite Geift blidt, nach Humboldt’3 Aus- 
druck, nur wie ein Schatten durch das ihm geliehene Gewand; den- 
noch finden fih an vielen Stellen charalteriftiiche Züge des Originals 
bedeutfam hervorgehoben und rein uachgebildet. Die drei erften Alte 
erichienen im Februar 1789 im fechsten Heft der Thalia, das Weitere 
mit den Anmerkungen im fiebenten Heft zu Oftern 1789. 

Dazwiſchen entftanden die im achten Thalia-Heft veröffentlichten 
Sceuen aus Euripides' Phönicierinnen. Schon im Auguft 
1788 fchrieb er an Lotte von Lengefeld, die fich damals in Kochberg 
aufhielt: „Geſtern laſen wir in der Odyſſee, und. eine Scene aus 
den Phönicierinnen des Euripibes hätte uns beinahe Thränen ge- 
Toftet.” Am 27. November meldete er ihr von Weimar aus: „Lebt 
überfeße ich die Phönicierinnen des Euripides; bie fchöne Stelle, 
worin Jokaſte fich die Uebel der Verbannung von Bolynices erzählen 
läßt (Schiller kannte fie nur zu gut aus eigener Erfahrung), ift es, 
was mich vorzüglich dazu beftochen hat. Ich bedauere nur, daß ich 
bei diejen Arbeiten zu jehr preflirt bin, um mich genug mit dem Geift 
des Driginald familiarifiren zu können, ehe ich die Feder anſetze.“ 
Diefer Eilfertigleit ungeachtet zeigt fih in dem Bruchſtück ein Fort⸗ 
fchritt in der Ueberſetzungskunſt. Ohne dem Inhalt Abbruch zu thun 
und im Ganzen jeine Methode aufzugeben, übertrug er bier mwortge- 
treuer und gedrängter. Nach Beendigung der Iphigenie und der 
Phönicierinnen gedachte er Aeſchylus' Agamemmon, ber „feiner 
als eim rechter Nederbiffen warte‘, mit erhöhtem Fleiß und mehr 
Sorgfalt zu bearbeiten; aber bie Phönicierinnen blieben ein Frag- 
ment, und der Agamemnon ein frommer Wunid. 


\ 
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Eilftes Rapitel. 


Frofa-Schriften der Weimar-Bolfftädt’fhen Zeit. Recenſion 

von Goethe's Egmont. Briefe über Don Karlos. Spiel 

des Schickſals. Der Geiiterfeher. Philoſophiſches Geſpräch 

in demfelben. Schiller's damalige Philsfophie. Jeſniten⸗ 

regierung in Paraguay. Katharina von Schwarzburg. Ab- 
fall der Niederlande mit zwei Beilagen. 


Schiller ſuchte in der für dag vorliegende und die fünf vorher- 
gehenden Kapitel abgegränzten Zeit, wo er ſich eine felbftichöpferifche 
Thätigfeit anf den Felde des Dramas verfagen mußte, nicht bloß 
als Ueberſetzer griechifcher Tragödien, fondern aud) als Rritiler und 
Kunſtphiloſoph ſich mit diefem feinem Lieblingszweige der Poeſie 
in Verbindung zu erhalten. Einer begonnenen, aber Bruchſtück 
‚gebliebenen Recenfion der Goethe’fchen Iphigenie ift fchon oben 
S. 106 gedacht worden. Es find hier noch eine Recenfion von 
Goethe's Egmont und die Briefe über Don Karlo3 zu beiprechen. *) 
Die Recenfion von Goethe's Egmont erfihien zuerft in der 
Allgemeinen Literatur: Zeitung vom 20. September 1788. Schiller 
geht durin von der Unterfcheidung aus, daß der tragiiche Dichter es 
bei feiner Darftellung vorzugsweife entweder auf außerordentliche 
Handlungen und Situationen, oder auf Leidenschaften, oder auf 
Charaktere abgeſehen habe, und ftellt mit Recht den Egmont unter 
die dritte Gattung. Goethe zeichnet hier nicht verfchlungene, hervor— 
ftehende Begebenheiten, auch nidt Eine vormwaltende Leidenschaft, 
fondern er malt Menfchen, Stände, eine Zeit, ein Volk in ihrer 
ganzen Individnalität mit meifterhafter Beftimmtheit. „Ein Beiwort, 
ein Komma”, fagt er, „zeichnet einen Charakter.” Aber zweierlei 
mißbilligt er: die opermäßige Erfcheinung der perfonificirten Freiheit 
und Klärchens in Einer Gejtalt — und hierin wird eine vorurtheild- 


*, Eine Anzahl Hleinerer, wenig bedeutender Recenfionen, bie 
Schiller 1788 zur Allgemeinen Literatur-Zeitung beifteuerte, übergehend, 
begnüge ih mid), auf Goedefe’3 Ausgabe von Sciller’3 ſämmtlichen 
Schriften VI, 11 ff., mo fie mitgetheilt find, zu vermeifen, 
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freie Rritit ihm beipflichten —, und daun, was viel fchwerer in’ 
Gewicht fällt, Goethe’3 gauze Auffaflung des Egmont. In dem letz⸗ 
tern Tadel, der mit Schiller’3 tiefftem Weſen zufammenbängt, bat er 
von feinem Standpunkt aud, aber and) nur von diefem aus Recht. 
Er vermißt im Goethe’fhen Egmont Größe des Charakters, und 
kann es nicht loben, daß aus einem Gatten und Vater von neun 
Kindern ein unverheiratheter Liebhaber gewöhnlihen Schlages ge⸗ 
worden, zumal da durch die zärtliche Sorge: für feine Familie Eg- 
mont's Zuverſicht allein motivirt werde; ohne diefen ſtarken menſch⸗ 
lichen Beweggrund erjcheine fein Selbftvertrauen als blinder, thörichter 
Leichtſinn. Man Tann dies zugeben, und doch Goethes Stüd in 
feiner Art vortrefflih finden. Nah Schillers Idee wäre ein ganz 
andereö, und bei gleich mufterhafter Ausführung ein Drama höhern 
Styls entitanden. Allein wer.darf es Goethe verargen, wenn er fh 
die Aufgabe niedriger ftellte, aber um fo herrlicher löste? Daß 
Schiller fih nicht mit dem Goethe'ſchen Egmont, wenigftend noch 
nicht ım Fahr 1788, befreunden Tonnte, begreift fih Leicht. Sein 
dem Erhabenen zugewandter Sinn verlangte von dem Helden einer 
Tragödie die Würde und den Ernft, welche im Streben nad hoben 
Zielen leben, und er geftattete dem Dichter nur dann von der ge- 
ſchichtlichen Wahrheit abzumweichen, wenn er idenlifirte. Eine jo ge— 
artete Seele mußte fig durch alle einzelnen, untergeordneten Schön- 
heiten diejes Dramas nur um fo fehmerzlicher an das erinnert finden, 
was fie an dem Ganzen zu vermiffen fih für berechtigt hielt. Aber 
Schiller und die Gleichgefinnten haben nur für fih Recht. Sein 
Tadel floß aus eigenen, mitgebracdhten Ideen uud paßt nicht auf 
das lebensreiche, edel menfchliche dramatifche Gemälde, das ein Geſetz 
nicht anzuerkennen braucht, unter dem es nicht geboren ift. 

Die Briefe über Don Karlod, deren wir ſchon früher ber 
der Charafteriftif ded Dramas mehrfach, gedacht haben, brachte Wie- 
land's Merkur 1788 im Juli-Stüd (Brief 1 bi 4) und im December- 
Stüd (Br. 5 bi! 12). Sie entftanden großentheild in Volkſtädt, und 
man fieht es ihnen recht an, wie fie aus einem jchön und friedlich 
geftimmten, durch Liebe verflärten Gemüth bervorgewacdjen find; To 
harmoniſch und edel ift Alles an ihnen. Ihr Hauptzwed, als Schuß- 
Schrift für das. vielfach angegriffene Drama zu dienen, Tonnten fie 
zwar, wie bereitS früher angedeutet wurde, keineswegs vollitändig 
erreichen; aber die rein theoretifchen Partien find vortrefflich ausge⸗ 
führt, und au in dem Irrthümlichen tritt der Meifter des Stil 
nicht minder glänzend, ja vielleicht am allerglänzendften hervor, fo 
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Geifterfeherd gehört der Dresdener Zeit an. Der Anfang erfchien 
1787 im vierten Heft der Thalia; das fünfte Heft 1788 und bie 
beiden folgenden 1789 brachten Fortiegungen. Als felbftändiges Wert 
erſchien der Roman, fo weit er ausgeführt worden, 1789 bei Göſchen. 
Wir haben früher gehört, wie fehr ihm mitunter diefe Arbeit zuwider 
wurde, nnd wie nur die Höhe des bafür gezahlten Honorar? ihn zur 
Fortführung zu beftimmen vermochte. Diefe Abneigung läßt ſich er- 
Hären, ohne mit dem Dichter felbft, wie er in mißmuthigen Stunden 
tbat, in bem Werl eine „Farce“, eine „Schmiererei” zu feben. In 
den Maße, wie der polemifche Geiſt in ihm erlofch und die Neigung 
‚zu begeifterungsvoller Darftellung des Ideals zunahm, mußte dieſer 
Stoff gu Anziehungskraft für ihn verlieren. Trotzdem ift dad Werk 
ein geniales Geiftesproduft, und Tied war vollberechtigt, es als einen 
vortrefflichen Torſo zu bezeichnen. 

Der Nomen führt und einen Prinzen vor, der, bigott und 
Imechtifch erzogen, bie Fundamente feines Kinderglaubens nur mit 
Zagen einer Prüfung unterwirft. In dem Zeitpunkt, wo er and der 
Beriode der biinden Geiftesunterwürfigfeit in die der Geiftesmünbig- 
Teit übertreten foll, fehlen ihm beinahe alle Bedingungen, diefe innere 
Befreiung durch fich felbft zu Stande zu bringen. Eine im Geheimen 
wirkende Geſellſchaft fucht ihn durch Die künſtlichſten und die ausge⸗ 
ſuchteſten Berüdungen an feinem Iutherifchen Glaubensſyſtem irre zu 
‚machen, und ihn zugleich ans feiner bisherigen einfachen und zurüd- 
gezogenen Lebensweiſe heraus in Sinnentaumel und die größten Ver- 
wirrungen zu ziehen, indem fie voraußfieht, daß er nicht die Kraft 
haben werde, ſich ein Gebände fittlich-religiöfer Ueberzeugungen auf 
jelbftgelegtem Grunde wieder aufzubauen. So reicht dieſe Gefellichaft 
endlich dem mit allen feinen Verhältniſſen zerfallenen, mit feinen 
Berwandten entzweiten, von Gewiſſensbiſſen beunrubigten Manne, 
der die innere Sicherheit eingebüßt Hat und Feinen neuen Halt zu 
finden weiß, mit heuchlerifchem Mitleid die Retterhand, und ben 
Berlorenen nimmt — die alleinfeligmadhende Kirche in ihre weiten 
Arme anf. Bis dahin gebracht, konnte er fich endlich als ein fana⸗ 
tiſches Werkzeng feines neuen Glaubens auch „bethören Iafien, durch 
ein Verbrechen den Thron zu befteigen“, was aber in der unvollendet 
gebliebenen Geichichte nicht weiter ausgeführt ift. Vortrefflich bat 
der Dichter die innern Zuftände des Prinzen gefchildert, durch welche 
er der Reihe nach bindurchgehen mußte, bis er zu jenem Aeußerften 
gelangte. Der lebte Gemüthszuſtand, das endliche Aufgeben feiner 
Telbft, und die daraus erwachfende innere Zerrüttung follte in einem 
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befondern, zweiten Theile dargeftellt werden, ift aber im letzten Briefe 
nur durch einige Nachrichten und Züge angedeutet worden. An diefer 
Stelle des Romans mußte fi) der Verfaſſer von fich felbft verlaffen 
fühlen; denn hier follte ein Zuftand gefchildert werben, wie er ihn 
nicht erlebt und empfunden hatte, während er die fibrigen Phaſen 
‚alle mehr oder weniger felbft in fi) durchgemacht hatte. Deßwegen 
‘würde der zweite Theil gewiß an innerm Gehalt ürmer, als der 
erfte, geworden fein, und der blendendfte äußere Schmud einer finn- 
reihen Erfindung hätte fchwerlich diefen innern Mangel zu erjeßen 
vermodt. Hierin Liegt ohne Zweifel auch einer der Gründe, warum 
Schiller den Roman nicht vollendet hat; und ed erklärt ſich feine 
Aeußerung aus fpätern Jahren, daß er, um den Geifterfeher fortzu- 
ſetzen, unter fich felbft hinabfinfen müßte. Die Gefchichte hätte einen 
deprimirenden Andgang genommen; fie wäre ein Dokument der Hin- 
fälligfeit des menſchlichen Geiftes geworden. Aber die Erbärmlichkeit 
des Menſchen zu verkünden, dazu war am menigften Schiller ge: 
boren. 

Der Dichter hatte fih aber nicht bloß die Aufgabe geftellt, im 
dem Prinzen eine Reihenfolge piychifcher Zuftände, die verfchiebenen 
Phaſen der Geiftesunmündigkeit, der Befreiung von der Autorität, 
der Zweifelfucht, des fittlich-religiöfen Unglaubens bis zum endlichen 
Aufgeben feiner felbft vorzufähren; er hatte es nicht minder auf bie 
Darftellung der liftigen Intrigue abgefehen, womit die geheime Ge— 
jellichaft den Prinzen umgarnt, um durch ihn einen Thron für die 
Kirche zu erwerben. Eine innere, pfychologiihe Geſchichte und eine 
‚mehr äußerliche fpinnen ſich nebeneinander fort und fchlingen fich 
Zunftreich zu Einem Faden ineinander. Die Gefellichaft weiß fich des 
Prinzen anf eine bewundernswürdige Weife ganz zu bemächtigen. 
"Alles wird auf die Beichaffenheit feines Temperaments, feiner Dent- 
‚art, feiner Neigung berechnet, feine Seite feine Charakters außer 
Acht gelafjen, allen möglichen Zufällen vorgebeugt- Schon bald nad 
dem Ericheinen de8 Romand wurde dieſes meinandergreifen der 
Futrigue und der Verirrungen des Prinzen in der Allgemeinen 
‚Kiteraturzeitung (1790) rühmend hervorgehoben. „Der Prinz”, heißt 
e3 dort, „wird, ohne e8 zu ahnen, von allen Geiten.beftridt, wird 
mehr und mehr gefeffelt, je mehr er fich frei und felbftändig wähnt; 
feine Rraft der Seele ift mehr jein, er felbft ift kaum mehr fein, und 
muß doch glauben, nie mehr fein geweſen zu fein. HYauberei, trojt- 
loſe Philofophie, Liebe und Ehrgeiz find die vier Hauptmittel, auf 
den Prinzen zu wirken, und e8 liegt gleich viel Kunft in ber Auf⸗ 
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einanderfolge derjelben, als in der innern Anlage. Mit wie unübers 
trefflicher Feinheit Schillee aber die Maſchinerie der Zauberei fpielen 
läßt, verdient vorzüglich bemerkt zu werben. Der Prinz durchdringt ein 
ganzes Gewebe täuſchender Gaufeleien der Magie, nur um nad) dieſem 
glänzenden Siege über in ber That nicht alltägliche Täufchungen feine 
Vernunft dann defto fiherer durch unübertrefflihe Meifterftüde magiſcher 
Blenpmwerle überwältigen zu laflen.” 

So fein beredinet und kunſtreich die Anlage der Geſchichte iſt, fo- 
leicht und ſcheinbar kunſtlos ift das Gewand, in welches der Dichter fie 
gehüllt bat. In keinem feiner bisherigen Werte ift das Boetifhe fo 
jelbjtändig behandelt, in feinem alles Schwerfällige der Reflerion und 
Rhetorik jo fehr vermieden. Die Diktion ift bei allem Adel Flar, ein- 
fach, rein. Mit dem Ausfchweifenden und dunkel Geheimnißvollen des 
Inhalts bildet die maßvolle, durchſichtige Sprache einen trefflihen Kon⸗ 
traſt. Die Geſpenſter ſind gleichſam an den hellen Tag citirt, und 
dem Wunderbaren iſt der Stempel der Wahrheit aufgedrückt durch die 
naive Art, wie es erzählt wird. Auch darin liegt ein Fortſchritt, daß 
ch in diefem Roman mehr Welt zeigt, als in Sciller’3 frühern 
Schriften. Man ſieht e3 deutlich, fein mehr augsgebreiteter Bertehr mit: 
‚intereflanten Männern und rauen in Leipzig, Dresden und Weimar 
bat Früchte getragen. Bon manden überjpannten Anfichten gebeilt, 
betrachtet er die menſchlichen Zuſtände, die gefellihaftlihen Verbältniffe 
freier und ruhiger, und weiß fie fiherer zu behandeln. Beobachtung, 
Erfahrung, Lektüre haben feine Kenntnifje ver Welt erweitert und feine 
Urtheile berichtiat. | 

Sm der Thalia enthält der Geifterfehber ein philoſophiſches 
Geſpräch, das der Dichter bei der Aufnahme des Romans in feine 
Werte bis auf einen ganz Heinen Theil unterbrüdt hat. Ohne Zweifel 
that er dies aus dem boppelten Grunde, weil das in der Yorm ftreng. 
philoſophiſch gehaltene Geſpräch der Klarheit und Leichtigkeit der Dis 
tion im übrigen Roman zu mwiderftreiten fchien, und zugleih nicht gut 
zur Perfönlichleit des Prinzen paßte, der nicht wohl auf einmal zu. 
einer folchen philoſophiſchen Bildung gelangt fein konnte. Für den. 
Biographen Schiller’ 3 aber ift es ein höchſt interefiantes Dokument, 
indem es den Höhepunkt feines vorkantiſchen philoſophiſchen Speku⸗ 
lirens, wenn auch nicht direlt und Mar von allen Seiten darlegt, doch 
in Verbindung mit Anderm, beſonders brieflihen Aeußerungen, ans 
nähernd erfennen und erfchließen läßt. 

Der Dichter verwahrte ſich bei feinen Nubolftädter Freundinnen, 
wie bei Körner, gegen die Annahme, daß die Bhilofophie des Prinzers 
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in allen Stüden bite feinige ſei. „Mein Geifterfeber”, ſchrieb er an 
jene (den 26. Januar -1789), „bat mich diefer Tage etlihemal ſehr ans 
genehm befhäftigt; er hätte aber faft mein Chriftentbum wanlend ge: 
macht, das, wie Sie willen, alle Kräfte der Hölle niht haben bewegen 
lönnen. Der Zufall gab mir Gelegenheit, ein philoſophiſches Geſpräch 
herbeizuführen, welches ich ohnehin nöthig hatte, um die freigeifterifcye 
Epoche, die ih den Prinzen durchwandern lafle, dem Lejer vor Augen 
zu ftellen. Hierbei habe ih mun jelbit einige Ideen in mir ent: 
widelt, die Sie wohl errathen werden (denn Gott bewahre mich, daß 
ih ganz fo denken follte, wie der Prinz in der Verfinfterung feines 
Gemütbes) ; auch, glaube ich, wird Ihnen die Klarheit der Darftellung 
gefallen.” Schiller mochte nicht gern den Schweitern in fo ftart frei: 
geiſteriſchem Licht ericheinen ; aber fie fannten ihn vom Sommer 1788 
ber befier, al3 er dachte. Lotte fchrieb ihm, als fie das philoſophiſche 
Gejpräch gelefen hatte: „Die Unterhaltung des Prinzen bat mir viele 
unfrer Gejpräche vom vorigen Sommer zurkdgerufen. Sein Unglaube, 
wie eg bie eifrigen Chriſten nennen könnten, fommt mir ganz natürlich 
vor. Er mag gewiß mandes Wahre über das Leben. und unjere Be: 
ftimmung denken” ... und. Karoline verfidhert in ihrer Biographie des 
Dichters, daß damals feine und des Prinzen Philoſophie faſt dieſelbe 
geweſen ſei. 

Schiller erblickte ſelbſt in dem vom Prinzen, wenn auch nicht durch⸗ 
geführten, doch ſeinen Grundgedanken nach angedeuteten Syſtem einen 
Fortſchritt im Philoſophiren. „Halte dieſe Philoſophie“, ſchrieb er an 
Körner, „(verſteht ſich, diejenige abgerechnet, die ich dem Prinzen als 
einer poetiſchen Perſon leihen mußte) gegen die Philoſophie des Julius, 
du wirſt fie gewiß reifer und gründlicher finden.“ Daher wunderte es 
ihn, daß auf Körner „das Durchgeführte und Geſchloſſene in einigen 
neuen Vorſtellungsarten“, namentlich ver Nachweis, wie Moralität nur 
in dem Mehr oder Weniger der geiſtigen Thätigkeit beruhe, nur eine 
geringe Wirkung gethan zu haben ſchien. „Es mag daher kommen“, 
ſchrieb er, „daß er dir nicht neu war; ich ſelbſt aber, der nicht 
von der Art liest oder gelefen batte, babe Alles aus mir 
felbft Spinnen müſſen. Ich babe überhaupt bei dieſer Arbeit gelernt 
— und das ift mehr, als zehn Thaler für den Bogen” . 

Indeß jheint, wenn auch nicht Lektüre, doch mündliche Unterhal- 
tung, die er vor und während ver Abfafjung des Geſprächs mit Moris 
pflog, auf vafjelbe eingewirkt zu haben. Was ihm Mori fo intereffant 
machte, war, daß „Deilen ganze Eriftenz auf feinen Schönheitägefühlen 
rubte, daß feine Xefthetil und Moral ganz aus Einem 
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Faden geiponnen waren” (Briefe an Körner ll, S.%0). Eben da= 
bin ging Schiller’3 Neigung. Weberdies kam Morig ihm, wie wir 
Ihon wiſſen, mit verwandten Ideen entgegen über „ein Liebling 3: 
tbemä, davon aud im Julius Spuren enthalten find, über das Leben 
in der Gattung, das Auflöfen feiner ‚jelbft im großen Ganzen, 
und die daraus unmittelbar folgenden Refultate über Freude und 
Schmerz, Tugend und Liebe, über den Top“ (Schiller und Lotte 
©. 177). Ganz ohne Einfluß blieb auch nicht Kant's Philofophie auf 
Schiller's damalige Spekulation, wenn er gleich deſſen Syſtem noch 
nicht kannte. Durch perfönliche Berührung mit Kantianern waren ihm 
ohne Zweifel einige bervorftehende Züge deſſelben ſchon zugefloffen. 
Dahin gehört die vom Prinzen ausgeiprochene Abneigung gegen alle 
fogenannte Telgologie. Es ift ein thörichter Wahn, fagt er, die Welt: 
oder Menſchengeſchichte nah göttlichen, oder nah Naturzwecken 
erklären zu wollen; dadurch zieht man die Gottheit oder die Natur in 
den Bezirk der Leinen vermittelten menſchlichen Thätigkeit und macht 
fie zu unſers Gleihen, indem man fie wirken läßt, wie nur wir in 
unſrer Beichränlung wirken können. „Man gebe dem Kryſtall das 
Vermögen der Borftellung, und fein Weltplan wird SKryftallifation, 
feine Gottheit die fchönfte Kryſtallform fen. So mödte auch der 
jelbftfüchtige Menſch den Schöpfer gern ganz in feine Familie haben.” 
Jedoch find das nur vereinzelte Antlänge an Kant’3 Philoſophie; im 
Ganzen baut bier Stiller auf felbftgelegtem Yundament weiter. 
Wünſcht man eine Darlegung feines damaligen Syſtems der Ethik und 
Aefthetil, wie er eg rupimentär im Kopfe trug, fo läßt der Raum, 
über den ich hier gebiete, nur eine Skizzirung der Grundideen zu. . 
Weber fein Moraliuftem gibt das philoſophiſche Geſpräch beftimmtere 
Andeutungen ; fein äfthetijches, welches fidh, wie das von Morig, „aus 
demjelben Faden ſpann“, läßt fih aus jenen Grundideen mit ziemlicher 
Wahrſcheinlichkeit herleiten, 

Aus der Theofophie des Julius wird ver Saß feitgebalten, daß 
Liebe, Freundihaft, Sympathie, das Band der Geifterwelt, gegründet 
auf einen augenblidlihen Tauſch der Perfönlicleit, zugleich die Quelle 
unſers Glüds, wie unjerer Volllommenheit und Tugend; daß Egoismus 
die höchſte Armuth, Menſchenhaß ein verlängerter Selbſtmord fei. 
Allein dieſer Gedanke tritt bier im tieferer Begründung auf, und es 
werben daraus die Konfequenzen für bie Erflärung von Gutem und 
Böfem, QTugend und Lafter, Edlem und Gemeinem, Glüdgefühl und 
Schmerz gezogen. Wie jedem lebenden Weſen, ift auch dem Menfchen 
die Liebe zum Dafein als Haupt: und Grundtrieb eingeboren. Jedes 
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Weſen kann aber das Dafein nur infowelt lieben, : ald es deſſen inne 
wird. Es wird daſſelbe um fo mehr lieben, eines. je reichern, inten: 
“Äivern und harmoniſchern Daſeins es inne wird. So weit ftimmt die 
Srundanlage de3 Menſchen mit ver jedes empfindungsfähigen Weſens 
überein. Aber der Menich it das einzige Geſchöpf, das von der Natur 
darauf angelegt it, in der Gattung aufzugeben, das als Indi— 
»iduum um jo volllpmmener und zugleiy um. jo glüdlider, um fo 
mehr feines Dajeins froh wird, je mehr es fih nad dieſer ihm einge: 
bornen eigenthümlichen Richtung bin entwidelt, d. h. je mehr es ſich 
in feinem Denken, Empfinden und Wollen mit der Menichheit identifi- 
«it, je mehr ver Einzelne fein. Glüd in dem der Gefammtheit fucht 
und findet, je unmöglicher e3 ihm wird, fi auf Koften der Mitmenſchen 
gluͤcklich zu fühlen. | 

Kein Geſchöpf iſt in gleichem Grade, wie der Menſch, zur Auf: 
nahme eines fremden Geijteslebens und zur Mittheilung des feinigen 
an andere Individuen feiner Gattung phyſiſch und pſychiſch angelegt 
and organifirt, keines in dem Maße, wie er, zur Aneignung fremder 
Gedanken, zur Nachbildung fremder Gefühle in Dem eigenen Empfin- 
dungsvermögen, zur Nakbildung fremden Streben? und Wollens in 
Dem eigenen MWillensvermögen geeignet. Durch dieſe Naturanlage tritt 
ver Menſch aus der Neihe der übrigen empfindenden Geſchöpfe heraus 
and wächst über fie empor. Auf ihr beruht die Verfectibilität des 
einzelnen Menſchen, wie der gefammten Menfchheit. Das Individuum 
wähst durch Aufnahme des geiftigen Lebens anderer Individuen, 
Durch Aneignung des bereit? errungenen geijtigen Gemeingut3 der Ge⸗ 
ſammtheit; diefe wächst durch den wachſenden Geiltesreihthum der 
Einzelnen. 

So viel von den Grundgedanken... Wie aus diefen fich die ganze 
Ethik und Aeſthetik ableitet, Tann nur flüchtig angedeutet werden. Mit 
dem Thiere theilt ver Menſch von Haus aus den egoiſtiſchen Grund: 
trieb, der ausihließlih. auf das Wohl und Wehe des Individuums 
gerichtet ift; aber das unterjcheidet ihn vom Thiere, daß feinem egoifti- 
Ähen Triebe ein bumaner, ein Streben, an dem Gejammtleben ver 
Menſchheit Theil zu nehmen, zugefellt ift, und daß bei fortſchreitender 
Entwidelung des Menſchen fich der egoiftiiche Trieb dem humanen mehr 
und mehr unterorbnet. Gut it der Menſch, injoweit in ihm der 
humane Trieb, die Selbftverläugnung, vie Oberband gewinnt; böſe, 
wenn’der Egdismus in ihm fiegt, wenn er auf Koften feiner Mit: 
meuſchen glüdli zu werben ftrebt; edel iſt er, wenh er die Güter, 
Die er mit der Gattung gemein bat, diejenigen, welche den Menſchen 
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als foldjen beglüden, höher ſchäzt, als die Genüfle, die er mit dem 
Thiere theilt; gemein ift er im wumgelehrten Falle. Glüͤcklich iſt 
det Menſch in dem Maße, wie er. fih eines reichen, intenfiven und 
harmonſchen Daflinsgefühls erfreut; daraus ergibt ſich, weil die Theil 
nahme an. dem Leben der Gefammtbeit die reidhfte Duelle zur Er⸗ 

böhung, Belebung und Erweiterung des Dafeinsgefühls ift, daß man 
nit glüdlid werden Tann, ohne gut zu fein. Schmerz ift das 
Innewerden einer Schmülerung und Hemmung des Dafeinzgefühls ; 
daraus folgt, Daß der Böſe, dem jene Duelle verichloffen ift, vom 
Schmerz nicht verichont bleiben kann. Menſchliche Glüdfeligteit bemißt 
fih nad ver Summe der Gedanken, Empfindungen und Strebungen, 

die des Menichen Secle bewegen, aber nur nad) der Summe derer, die. 
ihn barmonifch bewegen; denn vie ftreitenden, disharmoniſchen 
beben.fich einander auf, verringern das Geſammtfacit, ſchmaͤlern das 
Dafeinsgefühl, verurfahen Schmerz. Der Werth eines Menfchen, 
lehrt der Brinz im Geiſterſeher, beruhe darauf, daß er jo viel als 
möglih jeine Kräfte zum Wirken bringe; die Menge der Wir— 
tungen, behauptet er, enticheidet den Grad feines Werthes, und mit 
biefem Werth oder feiner Moralität falle feine Glüdjeligleit ganz zu⸗ 

fammen; wie die Roſe dadurch: Schön fei, daß fie blübe, fo fei der 
Menſch dadurch glüdlih, daß er moraliihy handelt. Weniger mißver- 

jtändlih hätte fih wohl der Prinz ausgedrüdt, wennger ftatt ber 
Summe ver Wirkungen die Summe der auf das Wohl der. Gattung. 
‚gerichteten Entihlüffe, Steebungen und Gefinnungen als Maßſtab ber 
Moralität bezeichnet hätte. Lebtere, und nicht die äußern Folgen ders 

ſelben, meint er in der That; denn er fagt ausdrücklich, die Moralität 
ruhe auf ihrer eigenen Achſe und beitehe bloß in den innern Hande 
lungen und Thätigkeiten des denkenden Weſens; dem Menjchen gehöre 
nichts, als feine Seele, innerhalb welder das Gebiet feiner Wirkſamkeit 
liege. Und damit trifft Schillee — ob wiſſentlich oder nicht, bleibe: 
dahingeftelt — wieder mit Kant zufammen. Auch diejer. jagt: Der 
gute Wille ift nicht durch Das, was er bewirkt, ſondern allein durch 

das Wollen d. h. an fih gut; -jeinem Werthe kann Nützlichkeit oder 

Sruchtlofigleit des Mollens weder etwas zuſetzen noch abnehmen. 

Auf derjelben Grundlage hätte Schiller ‚vie Aefthetil auf: und aus,. 
bauen können, und wer weiß, ob e3 nicht alsbald. geiheben mära, hätte 
‚ihn nit in der nächſten Zeit ſchon feines Amtes wegen. das Geſchichts⸗ 
ftubium ganz in Anſpruch genommen, und darauf die Tritiiche Philos 
tophie ihn mächtig erfaßt und in ihre gewaltige Strömung bineinges 
‚zogen. Seinen Ausgang würde dieſes Syſtem der Aeſthetik wieder 
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zaon dem Gabe genonmmen haben: Der Menſch ift um fo beglüdter, 
einer je lebendigern, vollern und reichern Thätigleit feines ganzen Wer 
jend er inne wird, und je harmoniſcher, je fteeits und hemmungsloſer, 
je entiprechenver feinen Natyranlagen dieſe Thätigkeit if. Gin Gegen- 
ſtand, defien Anſchauung das Innewerden einer ſolchen Thätigkeit in, 
ihm wedt, iſt ſchön, wenn er eben nur Gegenitand der Anfhauung, 
nicht Zugleich Gegenſtand des Erforſchens oder des Begehrens ift. Dem, 
‚Streben zu erlennen und dem Wunſch zu befiken haftet noch das Ge⸗ 
fühl des Unbefriedigtſeins an; nur im. reinen Anſchauen eines unter 
Inneres in reihe und harmoniſche Thätigkeit verfebenden Gegenſtandes 
fühlen wir uns vollauf beglüdt. . Schiller würde daher dem Prinzen, 
:wenn-er deilen Geſprüch auch; Auf das Feld der Aejthetit ausgedehnt 
haͤtte, ungefähr mit Hemſterhujs haben jagen laflen: Schön ift ‚ein 
Gegenſtanud, deſſen Anſchauung größte Ideenzahl in Heinfter Zeit ges 
‚währt, pdex :; Se: größer im Verhältyiß zur Zeit die Menge der innen 
-Thätigleiten oder Wirkungen ift, die ein ſinnlich wahrgenommener Ge: 
‚genjtand im uns. hervorruft, je einflimmiger miteinander und mit ber 
ꝓhyſiſchen und geiltigen Organifation, des Anſchauenden die; Einprüdg 
And, die das Objeft der Anſchauung auf die verſchiedenen Seiten feines 
Weſens macht, in deito höherem Grade gewinnt er den Eindruck pes 
Schön Doch ih, darf den Gegenftand um, jo meniger verfolgen,-.als 
wir bier auf das Feld bloßer Vermuthung treten. So viel däucht mir 
aber gewiß, daß Schiller, auch wenn ſich ihm das Studium Kant’s 
nicht aufgebrängt hätte, dennoch nicht lange gejäumt -haben würde, ein 
ihn felbft befriedigendes Syftem der Aeſthetik aufzubauen, das. dann 
vieleicht, die Schladen der Schuliprache vermeidend, ſich um. ebey jq 
viel lichtvoller und ſchöner, als origineller gejtaltet hätte. Für mid 
perfönli war es doppelt anziebend, den Grundgedanfen von Schiller's 
damaliger Philoſophie nachzuſpüren, weil ich in früher Jugend, lange 
bevor ic das Geipräd im Geiſterſeher kennen gelernt, genqu auf ber 
jelben Baſis zu meinem. Privat⸗ und Hausgebraud ein Syitem ber 
Ethik und Aeſthetik konſtruirt und bis in's Einzelne ausgeführt hatte, 
Die bisher beiprodyenen Schriften der Weimar Bolkjtädt’ihen Zeit 
Tührten uns fämmtlih Schiller ald Dichter und Denker vor; es bleibt 
noch übrig, ihn in feiner: Thaͤtigkeit auf dem Feld der Se chichte, 
die ihn nun bald vorherrſchend in Anſpruch nehmen ſollte, zu betrach⸗ 
ten. Zunaͤchſt exwähnen wir ein Baar Heiner Aufſätze von geringerem 
Belange: „Jeſuitenregierung in Paraguay“ *) und „Herzog 
5) Veröffentlicht in Goedeles iſtori krit. Ausg. von S ers 
ea, I Gotta Mast Mu, a 00 








142 Eilftes Kapitel. 


von Alba bei einem Frübftüd auf dem Schloffe zu Rudol— 
ſtadt im Jahre 1547.” Der erftgenannte Auffag, auf den zuerft 
Trömel (Schillerbibliothet S. 34) als auf ein Eigenthum unfers Dich: 
ter3 wieder binwies, erzählt, wie man in einer Altion, welche 175% 
der Schlacht zwiſchen der Ipaniichportugiefifhen und der jefuitifchen 
Armee voranging, unter den indianifhen Gefangenen auch zwei Euro- 
päer einbradhte, die nad einer Tortur befannten, daß fie Jeſuiten 
feien. In ihren Taichen fand man ein Büchlein, das die Hauptpuntte 
der Religion enthielt, weldhe der Orden feinen indianiſchen Unterthanen 
eingepflanzt hatte. Sämmtlihe Togmen zielten auf Gründung einer 
Art von Theokratie, die dem Orden unbeſchränkte Macht gab, auf Er— 
tegung von Haß gegen die Weißen, um das Gebiet gegen die Spanier. 
und Bortugiefen zu fihern, und auf möglift weite Ausdehnung des 
Herrſchbezirls des Ordens. Bon driftlihen Grundlehren war kaum 
eine Spur darin zu finden. Die Erzählung erfchien 1788 im Oltober⸗ 
heft des deutſchen Merkur. 

Die andere, den Herzog Alba betreffende Anekdote erſchien gleich⸗ 
zeitig mit ber vorhergehenden und wurde von Körner in Schiller's 
Werke aufgenommen. Sie erzählt, wie die verwitwete Gräfin Katharina 
von Schwarzburg, „die Heldenmüthige” genannt, dem unerfhrodenen. 
Alba das Fürchten gelehrt. Vermuthlich ftöberte Schiller die Geſchichte 
in der ftattlihen Bibliothel des Rudolſtadter Minifter® auf, und die 
Freundlichkeit, womit ihn der Hof zu Rudolſtadt behandelte, veranlaßte 
ihn wohl zur Daritellung des Vorfall, weßhalb denn au gleih im 
Anfange der Erzählung an den Heldenmuth dieſes Haufez, das 134% 
in Günther von Schwarzburg dem deutſchen Reich einen Kaifer gab, 
erinnert wird. 

Dem hiſtoriſchen Hauptwerk der Weimar⸗-Volkſtädtiſchen Zeit, wo— 
mit Schiller als Geſchichtſchreiber ſich die Sporen verdiente, der Ge— 
ſchichte des Abfalls der Riederlande, müſſen wir eine ein— 
gehendere Betrachtung widmen. Der Plan zu dieſer Arbeit reicht, wie 
bereits angedeutet worden, ziemlich weit zurück. Schon bei den Studien 
zum Don Karlos war Schiller mit Watſon's Geſchichte Philipps des 
Zweiten in der Lübecker Ueberſetzung bekannt geworden, und der Ge— 
danke in ihm entſtanden, die Geſchichte „der niederlaͤndiſchen Rebellion“ 
zu ſchreiben; doch meldete er erft im Sommer 1787 an Körner, daß er 
die Ausführung begonnen habe. Körner, der ihn lieber auf dem Ge: 
biet der Poefte thätig gefeben hätte, war von der Nachricht nicht ſehr 
erbaut und äußerte fih auch in Briefen an Charlotte von Kalb dahin, 
daß er die Geſchichtſchreibung nicht für Schiller’3 eigentlichen "Beruf 
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halte. Diefer ließ fih durch des Freundes Bedenken nit irre maden. 
Das Bewußtfein, daß ihm überhaupt für feine Geiftesbildtung und ins: 
befondere für feinen Beruf: al3 vramatifcher Dichter eine gründlidhere 
Drientitung in der Geſchichte noth that, war zu lebendig in ihm ger. 
worden, und zugleih bofite er durch fchriftitelleriihe Thätigleit im 
Geſchichtsfache ſich reichlichere Subfiltenzquellen zu eröffnen. 

Die Einleitung des Werts bis zum Schluß des Abſchnittes „Die 
Niederlande unter Karl V.“, welcher jpäter den zweiten Untertheil des 
eriten Buches bildete, erichien 1788 im Januar⸗ und yebruaritüd des. 
Merkur. Was meiter von ver Arbeit fertig geworben ijt, entitand: 
größtentheild während der Sommer-Billeggiatur zu Rudolſtadt in ber 
Nähe feiner Freundinnen, denen — fo erzählt Karoline — die einzelnen 
Abſchnitte friſch, mie fie vollendet waren, Abends vorgelefen wurden. 
Schon hieraus erklärt fi die Imigkeit und Wärme, die und aus 
manden Partien anhaucht. Man braudt nur unmittelbar nad ihnen 
einige Abſchnitte des Fühler gehaltenen. preißigjährigen Krieges zu leſen, 
um fogleih inne zu werden, wel ein reicher Gemüthsſtrom fich :in die 
Darftellung der nieverlänvishen Revolution ergoſſen. Doch ſeine 
Hauptnahrung zog das Werk nicht aus jenen zartern, durch eine bes 
glüdtende Liebe hervorgerufenen Stimmungen, fondern aus ber tief ihm 
eingeborenen Begeifterung für Freiheit. Den hochgeichwollenen Strom 
feiner kosmopolitiſchen Ideen leitete er nun aus. dem Drama in die 
Geſchichte, aus der Tragödie der Bühne in die Tragödie der Wirklich: 
feit. Dem Rieſenkampfe des Menichengeiftes, einem Kampfe, den er 
bisher Dichtend größtentheils aus feiner eigenen Seele geijpormen hatte, 
fpürte er jest in der Geichichte nad) ; die hohe Geftalt der Freiheit ift 
e3, die überall’ im Hintergrunde dieſes biftorifhen Gemäldes ſteht. 

Schiller bezeichnet felbft in der Ginleitung den Gefichtspunft, aus 
. dem er feinen Gegenftand bearbeitet hat, und ihn betrachtet willen will. 
„Groß und beruhigend ift ver Gedanke”, beißt es dort, „daß gegen: 
die trogigen Anmaßungen der Fürſtengewalt endlich noch eine Hülfe 
vorhanden ift, daß ihre berechnetſten Blane an der menschlichen Freiheit 
zu Schanden werben, daß ein herzhafter Widerſtand auch den geitredten 
Arm des Despoten beugen, heldenmüthige Beharrung feine Fehredlichen 
Hülfgquellen endlich erſchöpfen kanm. Nirgends durchdrang mich. diele 
Mahrheit jo lebhaft, als bei der Geichichte. jenes denkwürdigen Auf: 
ruhrs, und darum adtete ich es des Verſuches werth, dieſes fchöne 
Dentmal bürgerlicher Stärke vor der Welt aufzuftellen, in ver Bruft 
meines Leſers ein fröhlihes Gefühl feiner felbjt zu ermeden, und. ein 
neue3 unverwerfliches Beilpiel zu geben, was Menſchen wagen dürfen 
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für die gute Sahe und ausrichten mögen durch Vereinigung.” In 
der That ift auch das ganze Gemälde unter den Geſichtspunlt der 
Freiheit im Kampf mit. ver Tyrannei geftell. Die Charakterſchilde⸗ 
rungen, die Erzählung der Begebenheiten, die Auswahl und die Be- 
handlung des „Stoffes, die eingeftreuten Neflerionen — Alles blidt 
nad) diefem Ginen Ziele hin. Weberall kommt der Geſchichtſchreiber auf 
biefe Grundidee feines Werks zurüd, und holt auch die Erklärung ber 
Thatſachen fo viel’ als möglid aus demſelben Prinzip ber. An un: 
zähligen Stellen macht er Oppoſition gegen Briefterberrichaft, Inquiſi⸗ 
tiondgräuel, Mönchsweſen, gegen politiſchen Despotismus, gegen jegliche 
Willkür, und nimmt überall in Schus die Hceiligleit der Gefebe, die 
unantajtbaren Rechte des Menſchen, die frommen Gefühle der Natur, 
die freie Beweglichkeit der Individuen im Gegenfab zur abſtrakten 
Einförmigleit des Staatömechaniämus. 

Aber die beabfihtigte Wirkung wurde nicht erreicht, weil bieje 
Revolutionsgeſchichte ein Fragment geblieben ift. Sie endigt mit der 
Abdankung Wilhelm’3 von Dranien, dem Berfall Des Geufenbundes 
und der Gründung von Alba’3 biutiger Herrſchaft, aljo gerabe mit 
dem ſcheinbaren Untergange der Sache, für die und der Schriftfteller 
erwärmen wollte. Das Beil des Henker über dem Haupt eines 
Menihen, der einige Augenblide von bürgerliher und religiöfer Frei⸗ 
. beit zu träumen gewagt — das ijt das Bild der nieberlänkiihen Nas 
tion, mit dem und der Gefchichtjchreiber entläßt. Dazu kommt, daß 
wir nicht. einmal für die Sache des niederländiſchen Volkes ein rechtes 
Herz fafien können, wenn wir die Muth, den Wankelſinn und die Klein: 
muth defjelben, wenn wir das planloje, uneinige Verfahren des Geu⸗ 
ſenbundes, dieſer „Bortänzer” der Freiheit, mit dem nüchternen Ylide 
betrachten, womit Schiller diefe Dinge aufgefaßt und dargeſtellt bat. 
Denn er war weit entfernt, durch Begeifterung für eine Sache ſich zum 
parteiiichen Urtheil über ihre Anhänger verleiten zu lafien. 

Die Art, mie Schiller feinen Stoff behandelt hat, iſt Gegenftand 
‚vieler Angriffe geweien. Die Aufgabe des Biographen iſt, einer ge 
rechten Kritit dadurch vorzuarbeiten, daß er nachweist, wie der Schrift: 
ſteller dazu gekommen ift, feinen Stoff fo und nicht anders zu beban- 
deln. Wir hörten Schiller felbjt befennen, daß er die Begeijterung, 
von welcher er für feinen Gegenſtand durchglüht war, auch im: Leier 
zu entzünden wünſchte. Wenn alfo andere Geſchichtſchreiber möglichſt 
objektiv zu fein ſich bemühen, fo ftrebte er feine Darſtellung mit feiner 
ganzen Seele zu erfüllen. Er pflanzte das Geſchichtliche in die Sphäre 
einer eigenen Weltanfhauung, und ließ es hier ein neues Leben ges 
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wimen. Die Begebenheiten werben hierdurch im Ganzen nicht ver: 
faͤlſcht, aber fie erſcheinen eigen beleuchtet, anders geftellt, bliden uns 
mit andern Augen an. Zwar kann und eigentli jede Geſchichtsdar⸗ 
ſtellung nur ihres Verfaſſers Auffaflung des Geichehenen vorführen, 
nicht bie Sache. jelbft, fondern nur das Spiegelbild der Sache in feiner 
‚Seele, das von der Beſchaffenheit der aufnehmenven Seele tauſendfach 
abhängig iſt. Aber unjer Geſchichtſchreiber geht weiter. Er will die 
erhebenden Empfindungen, in die fein Stoff ihn verfegt, weiter ver: 
breiten, Andere am denſelben Theil nehmen laſſen. Jetzt bat der Ge⸗ 
Ichichtſchreiber nicht mehr allein vie Sache, jondern fortwährend au 
zen Leier, und zwar biefen hauptfächlich Im Auge. Die Sache dient 
ihm als Mittel für eine zu erzielende Wirkung; die Thatſachen verlieren 
von ihrem heiligen Anſehen, werden freier, milltürlicher. behandelt. Die 
zwedvienlichiten werden in den Vordergrund geftellt, die andern müſſen 
ech fügen; wenn fie an ſpröde dazu find, werben. 1 lie nur kurz erwähnt, 
weder ganz verſchwiegen. 

Unaugbleiblih muß ein folches Streben; u geisiie Ideen zu be⸗ 
geiſtern, der Darſtellung ein rhetoriſches Gepräge aufdrücken, das 
beſonders in der Einleitung und im erſten Drittel des Werks ſtark her⸗ 
vorteitt; und mit dieſer redneriſchen Kraft und Wärme verbindet ſich 
poetifhe und fünftlerifhe Beftaltung des Stoffes. Konnte 
er nit umbin, das ſittlich⸗politiſche Anterefie, von dem er bewegt war, 
«infieben zu lafien, wie hätte er die Anjprüce, die der Schönheitsſinn 
an jede feiner Arbeiten machte, zurückweiſen fünnen? Er felbit jeßte, 
wie das Ende der Vorrede zeigt, den eigenthümlichen Vorzug feines 
Werls in deſſen geſchmackvolle Form. Zudem betbeiligte ſich als dritter 
Factor an ver biftorifhen Darftellung fein fcharfer Verſtand durch 
eine weit eingreifenne pragmatiihe Behandlung des Stoffe?. 
Nicht leicht möchte ein anderer Hiftorifer überall jo jehr darauf aus: 
gehen, dem urſachlichen Faden, welcher durch das Herz der Dinge gebt 
und fie aneinander bindet, auf die Spur zu lommen; und jo ergefien 
ſich denn alle Lebengelemente Schiller's, feine fittlihen, poetiihen und 
äntellectuellen Anlagen, beinahe ebenmäßig in dieſes Werk. Zu läugnen 
ijt.aber nicht, daß die Fülle des Gehalts, welde er durch alle Kanäle 
feines. Geiftes in dafjelbe leitete, das Thatſächliche oft überwuchert und 
beinahe erbrüdt, daß die Einbildungstraft mit den Gegenſtänden ein 
au freies Spiel treibt und fie aus eignem Fond zu ſehr bereichert, und 
daß endlich viele Crllärungsgriimde nicht ſowohl aus den fpeciellen 
Begebenheiten, als aus allgemeinen Anſichten des Verſaſſers herge⸗ 
nommen find, 
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Aus dem Gefagten leuchtet wohl ein, warum Schiller fein. erftes 
biftorifches Wert nicht anders fchreiben Tonnte, ala er es wirklich ſchrieb. 
Wie er, durch eine Naturkraft getrieben, in feinen erften Dramen über- 
fprubelte, fo drängte es ihn auch, in fein erſtes Geſchichtswerk eine 
Vieberfülle des Gehalts aus ſich felbft zu. legen. Die Rechte der Ge⸗ 
ſchichte Tonnten noch nicht überall geſchont werden, weil er ſich getriebe 
fühlte, vor Allem die bisweilen jenen wiverftrebenden Rechte feiner 
eigenen Natur geltend zu machen. Wie aber die Dramen der erften 
Periode alle fpäteren an Feuer übertreffen, ſo kommen auch feine fol- 
genden biftoriihen Schriften diefer erften an Lebendigkeit richt gleich. 

Die vielfahen, zum Theil ſchlecht begründeten Ausftellungen, die 
man an diefem Werke gemacht, können hier nur angedeutet werden. 
Man bat ihm ein Prunken mit Citaten, eine mangelhafte und leicht» 
fertige Benutzung feiner Duellen vorgeworfen, unter denen er de Thou, 
Strada, Grotius, Reid, Meteren, Burgundus, die als „Bompilation* 
bezeichnete, aber mit®Anertennung bervorgehobene Geſchichte der Nie- 
derlande von Wagenaar u. a. anführt. Diefen Vorwurf haben Toma- 
ſchek und Janſſen entlräftet ; doch räumt Teßterer ein, daß Schiller den 
Burgundus zu kritiklos gefolgt fei. Die Hiftoriter Juſte, Prescott, 
Motley, Altmeyer ſprechen ſich anertennend über Schiller's Arbeit aus. 
Niebuhr bat bekanntlich ein höchſt wegwerfendes Urtheil über Schiller 
als Hiſtoriker gefaͤllt. Schloſſer dagegen'fand, daß Schiller glüdlicher, 
als in ſeinen philoſophiſchen Beſtrebungen, in dem Verſuche war, das 
Intereſſe des Volks für die Gefchichte mittelft der: Poeſie zu wecken, mit 
andern Worten, eine für die große Leſewelt paſſende Gattung dich⸗ 
terifher Geſchichte beliebt zu machen. Der Verſuch fei mißlich 
gewejen, aber Schiller habe jeinen edlen und großen Zwed erreicht. 
Gr babe fih der Geſchichte bedient, wm die verfladhten Anfichten des 
bürgerlihen Lebens zu veredeln, Opferfähigteit für die größten Lebens- 
güter, für Freiheit und Religion, zu weden, und eine poetiſche Betrad- 
tung realer Berhältnifle der ſtarren juriſtiſchen Reichshiſtorle gegenüber» 
zuftellen. Er zuerft babe die Geſchichte aus dem Dunkel ana Licht ges 
bradt. Betraächte man alle hiftorifden Werte feiner Zeit, ſelbſt Spitt= 
ler’3 und Schloezer's Werke, ja fogar Joh. Müller's Schweizergefchichte 
nicht ausgeſchloſſen, jo finde man, daß alles Ausgezeichnete in dieſem 
Sad) nur den Gelehrten zugänglich, das Andere aber eben fo wenig 
durch Darftellung als Inhalt anvegend geweſen fei. Es müffe daher 
als eine Wohlthat für die Literatur betrachtet werden, daß ein großer 
Dihtergeift die Gefchichte des höchſt profaifchen -Deutfchen: Kebend 1 mit 
Poefie durchwoben habe. 
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Ron den zwei Beilagen, welche der Geſchichte des Abfalls der 
Niederlande in Sciller’3 Werten angehängt find, gehört zwar eine: 
wenigſtens einer fpätern Zeit, als der Weimar-Volkſtädt'ſchen Periode 
an; dod mögen beide des zuiammenhangenden Stoff wegen fon: 
bier kurz beſprochen werden. Die erite erſchien 1789 im adıten Heft 
der Thalia unter dem Titel „Des Grafen Lamoral von Egmont: 
Leben und Tod.” Vielleicht war fie bereit? 1788 als Nebenſtudie 
zur Geſchichte des Abfalls der Niederlande entitanden. Der Abſchnitt, 
der über Egmont’3 Leben handelt, wurde ſpäter, um theilweife Wieder⸗ 
holung zu vermeiden, weggelafien, und demzufolge die Ueberſchrift ver— 
ändert in: „Prozeß und Hinrihtung der Grafen von Eg— 
mont und von Hoorn.” Dieſe Verftümmelung einer abgerundeten 
felbftändigen Darftellung zu einem bruchſtücklichen Anbängfel ift zu bes: 
dauern. Der Auffag in der Thalia iſt ein mwohlgelungenes und an: 
ziehendes biographiſches Gemälde, eben jo leiht, aniprudlos und na:: 
türlich gehalten, wie der Verbrecher aya; verlouener Ehe; . 

Die andere Beilage, „Die Belagerung von Antwerpen 

durch den Prinzen von Parma in den Jahren 1584 und— 
1585” iſt aus dem vierten Stück ver’ Horen des’ Jahrs 1795 in 
Schiller's Werke herũbergenommen worden. Was die Entſtehungszeit 
betrifft, ſo behauptet Goedeke, daß „fie ganz unzweiſelhaft aus derſelben 
Zeit ſtammen, welcher vie Geſchichte des Abfalls der Niederlande ge⸗ 
hört.“ Das Material mag Schiller ſich ſchon 1788 zurechtgelegt haben; 
aber die Abfaſſung: ver Arbeit faͤllt ſicher erft ins Frühjahr 1795.. Am. 
19. März 1795 ſchrieb Schiller an Goethe: „Ich bin feit einiger Zeit 
meinen philoſophiſchen Arbeiten untreu geworden, um in der Geſchwin⸗ 
digkeit etwas für das’ vierte Stüd der Horen zu ihaffen. Das Loos 
traf die bemußte Belagerung von Antwerpen, melde auch ſchon ganz. 
erträglih vorwärts gerkdt if. Die Stadt foll übergegangen fein,. 
wenn Sie kommen. Erſt an diefer Arbeit febe ih, wie. anftrengenp- 
meine vorige geweſen; denn ohne mich gerade. zu vernachläfligen, kommt: 
fie mir wie ein Spiel vor, und nur die Menge elenven Zeugs, die ich- 
durdjlefen muß, und die mein Gedächtniß anftrengt, erinnert mid), daß: 
ich arbeite, Freilich‘ gibt fie mia auch nur einen magern Genuß; id- 
hoffe aber, e3 gebt mir wie den Köchen, Bis jelbit wenig Appetit: 
haben, aber ihn bei andern erregen.” Auch diefe Heine abgerundete- 
und fpannende Schilderung iſt unter einen allgemeinen Geſichtspunkt 
geftellt, aber nicht mehr unter 'einen tosmopolitifchen ; denn. jeine Welt⸗ 
betrachtung hatte ſich inzwiſchen geändert. Die Grundidee ift aus dem 
ſpeciellen Ereigniß felbft geſchöpft. Die Darſtellung zeigt (in der Perſon 
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des Prinzen von Parma), wie der menjchlihe Erfindungsgeift durch 
Alugheit, Entſchloſſenheit und ftanphaften Willen über ein mächtiges 
Giement obfiegt, und wie im Gegentheil der Mangel dieſer Eigen⸗ 
{haften (bei den Belagerten) afle Anftrengung des Genies (eines 
ianibelli) vereitelt, alle Gunſt ve? Zufalls fruchtlos macht, und einen 
Ichon errungenen. Erſolg vernichtet. 


en | 


Zwölſtes — | Bus — 


Schiller's Einzug in Jena. Debut anf dem Ratteer; 
Akademiſche Wirkſamkeit im erften Semefter. Das Athen 
an der Saale. Durdreife der Lengefeld'ſchen Schweſtern. 
Verlobung in Lauchſtädt. Erkaltung des Berhältniffes zu 
Körner. Ferienanfenthalt in Bolfftädt. Verhältniß zu 
Karoline von Benlwitz. . 


Montag den 11. Mai 1789 in Jena angelangt, fand Schiller 
Durch die Fürforge feiner dortigen Yteunde Mes zu feinem Empfange 
wohl vorbereitet. Ein gefälliges, verbältnikwnäßig veich möblirtes, aus 
Drei ineinanderlaufenden Biegen beſtehendes Logis-nahm ihn auf. Die 
Hausberrinnen, zwei ſehr dienftfertige, freilich auch fehr vedfelige alte 
Jungfern, lieferten ihm das Mittagseſſen zu zwei Grofchen, doppelt fo. 
wohlfeil, ala er es in Weimar gehabt hatte Wäſche, Bedienung 
Friſeur u. ſ. w. koſteten ihm vierteljährlich jenes kaum zwei Thaler, 1 
daß er feiner Berechnung nad ſchwerlich vierhundertfünfzig Thaler 
jährlih gebraudte., Die eriten zwei Wochen gingen: mit ver Aufwar 
tung beim Prorektor, der Einführung in's Kollegium, dem Herumfahren 
‘bei ven Brofefjoren, denen er feine Karte abgeben ließ, und dem Bere 
tehr mit den nächſten Belannten bin. ‚Am 26. Mai beitand er, wie 
‚er an Körner berichtete, „tapfer und rühmlid das Abenteuer auf dem 
Katheder“, und wiederholte es gleich am nädjiten Tage; denn um für 
-feine Studien und Arbeiten eine möglichft kontinnirliche freie Zeit zw 
gewinnen, bielt er im erſten Semejter feine zwei wöchentlichen Vor⸗ 
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lefungen an zwei Tagen (Dienftags und Mittwochs Abends ſechs Uhr) 
hintereinander. 

Reinhold und Griesbach hatten ibm beide ihre Auditorien zur 
Mitbenugung angeboten. Beſcheiden wählte er Reinhold's Hörſaal, 
als den kleinern, mit etwa achtzig Sisplägen. für Bubörer. Aber ſchon 
eine halbe Stunde vor dem Beginn feiner Erftlingsvorlefung war ber 
Saal ganz befegt, und noch immer ſah er, an Reinhold's Feniter- 
ftehend, die Studenten Trupp nad Trupp die Straße heraufkommen, 
bis Vorfaal, Flur und Treppe gefüllt waren, ‚und ganze Schaaren. 
wieder umfehrten.. Da ließ er ihnen das Anerbieten machen, in Grieö- 
bach's Auditorium, das zwiſchen drei und vierbundert Menſchen faßte, 
zu lejen. Der Vorſchlag wurde mit Freuden aufgenommen, und num. 
gab es ein gar luftiges Schaufpiel. Alles ftürzte hinaus und in bellen. 
Haufen die Johannisſtraße hinunter, die, eine der längften von Jena, 
mit Studenten ganz befät war. Weil fie liefen, was fie fonnten, um. 
in Griesbach's Auditorium einen guten Play zu befommen, jo gerietb 
die Straße in Allarm und am Schloſſe fogar die Wade in Bewegung, 
in der Meinung, es fei ein Fenerlärm. Als Schiller über eine Weile, 
von Reinhold begleitet, nachfolgte, war es ihm, als ob er durch die 
Stadt, die er fait im ihrer ganzen Länge zu durchwandern hatte, 
Spießruthen laufen müßte. 

In das Auditorium 309 er durch eine fhmale Allee von Zu: 
Ihauern ein, welche vichtgebrängt Vorfaal und Flur bis in die Haus: 
thür beſetzt hatten; im überfüllten Hörfaale. ftanden Viele auf den. 
Subjellien. Mit Mühe erreihte er den Katbever, beitieg ihn unter. 
lautem Stampfen und Bohen, das in Jena als Beifalläzeihen galt, 
und fab fi von einem menſchenreichen Amphitheater umgeben. Der 
Saal war ſchwül, doch in der Nähe des Kathederd, wo die Feniter: 
offen ftanven, die Luft erträglih. Anfangs nicht frei von Befangenbeit,. 
war er nad) den .eriten zehn. Worten im vollen Befis feiner Faſſung, 
und laß mit ficherer und . ſtarker, den aanzen Raum ausfüllender: 
Stimme die treffliche Antritterede, Die wir in feinen Werken. unter der 
Veberihrift finden: „Was heißt, und zu welhem Ende ſtudirt 
man Univerſalgeſchichte?“ Wie groß der Eindrud derſelben auf 
die Zuhörer war, gab ſich in einer Nachtmuſik zu ertennen, welche ihm 
die Studenten mit breimaligem Hochruf brachten, eine Opation, die bei 
einem neuen Profeſſor bi3 dahin ohne Beiſpiel war. 

Schiller las im erften Semefter .über alte Geſchichte bis zu 
Alerander dem Großen. Bon jeinen Borlefungen überhaupt wird uns 
in den Dichterharalteren von Franz Horn (6. 15 f.) berichtet, fie ſeien 
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ausgezeichnet durch Araft, Feuer und lichtvolle Ideen, aber zu pathetifch 
und rbetorifh geweſen, woburd der Redner feine noch lückenhaften 
Kenntnifie nicht babe verhüllen können. Alles fei noch zu friſch er: 
ſchienen, und überall habe die Sicherheit, die ein gründliches und reiches 
Willen gibt, gemangelt. Allein nicht jelten unterrichket am anregenpiten 
gerade der Lehrer, dem die Sache felbit noch neu und frifch ift; fein 
Ningen mit dem Gegenjtande entzündet ein ähnliches Ningen in ven 
Zuhörern. Beſonders aber in Betracht zn ziehen ijt die damalige 
Richtung der Geifter, zumal unter der Jugend. Durch die große Auf: 
tegung, melde die kritiſche Philoſophie, und bald aud die ungeheuren 
‚Zeitereignifie bewirkten, mar jene Nihtung überwiegend reflektirend, 
Aeidenſchaftlich jpelulitend geworden. Die .nadte hiſtoriſche Wahrheit 
galt damals wenig in dem Gevantenfyitem der Menichen. Wie mußten 
bei einem ſolchen Zeitgeſchmack Schiller's hiſtoriſche Vorlefungen zün- 
Den! Mochten immerhin Ungewohnbeit im öffentlihen Reben, eine 
‚etwas unangenehme Stimme und Weberbleibfel ſchwaͤbiſcher Ausſprache 
einige Hindernifle in den Weg legen, jo waren doch ohne Zweifel feine 
‚belebten, iveenreichen Vorträge für die Mehrzahl der Zuhörer in hohem 
Grade anziebend, und vielleiht in ihrer Gattung etwas Neued. Im 
Ganzen jedoh bat er die Gabe des Kathedervortrags nie in dem 
Grade erlangt, ala er das Talent des freien wiſſenſchaftlichen Geſpraͤchs 
:mit Freunden bejaß. 

Weberhaupt wäre Schiller’3 alademiihe Wirkſamkeit größer und 
nachhaltiger geworden, wenn er jelbjt mehr Herz für diefen Beruf mit: 
gebracht, und nicht von vornherein fi wenig Einfluß auf die Jugend 
verfprochen hätte. Gleich nah der zweiten Vorleſung jchrieb er an 
Körner: „Wenn ih aufrichtig jein fol, fo kann ich den Borlejungen 
noch keinen rechten Gefhmad abgewinnen. Wäre man der Empfäng- 
lichkeit und einer gewiſſen vorbereitenden Fähigkeit bei den Studiren⸗ 
Den verfichert, fo könnte ich überaus viel AInterefle und Zwedmäßigkeit 
An diefer Art zu wirken finden. So aber bemädhtigt ſich meiner lebhaft 
"die Idee, daB zwiſchen dem Katheder und den Zuhörern eine Art von 
Schranke ift, die fih kaum überfteigen läßt. Man wirft Worte und 
Gedanken bin, ohne zu wiſſen, und faft ohne zu hoffen, daß fie irgend⸗ 
00 fangen, ja fat mit der Weberzeugung, daß fie von vierhundert 
Ohren vierhundertmal, und oft abentenerlih mißverjtanden ‚werben, 
Keine Möglichkeit, fih, wie im Geſpräch, an die Faſſungskraft des 
Andern anzufchmiegen. Bei mir ift dies der Fall noh mehr, da es 
mir ſchwer und ungewohnt ift, zur platten Deutlichleit berabzufteigen. 
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Die Zeit verbefiert dies vielleicht — aber groß find meine Hoffnungen 
nicht.“ ' 

In Schiller war das Bewußtfein, daß jeine eigentliche Beftimmung 
auf einem andern Felde, als dem eines Univerfitätspocenten, liege, 
bereits. allzullar ; ſonſt hätte er fih woy! mit dem Beruf, der fich ihm 
amerwartet raſch aufdrängte, allmälig befreundet, und überhaupt ſich 
än der geiftigen Atmofphäre, in die er jebt eingetreten war, wohler 
gefühlt. Schon früher zu den berühmteften deutſchen Univerſitäten ges 
börig, war Jena nit lange vor Schillers Ankunft eine befonders 
anlodende Stätte für alle nad Wiflenfchaft dürftenden Geiſter gewor⸗ 
ven. Seitdem bier Reinhold als Prophet des neuen philoſophiſchen 
Gvangeliums feinen Sitz aufgeſchlagen hatte, durfte ed mit jedem Jahre 
kühner gegen Göttingen in die Schranken treten; die andern deutſchen 
Univerfitäten wichen in den Hintergrund zurüd. Die Anzahl tüchtiger, 
ftrebfamer, meift jüngerer Profefloren mehrte jih fortwaͤhrend; ber 
Geiſt zog den Geiſt an. In dem gefelligen Leben zeigte fich eine große 
Mannigfaltigkeit von Sitten und Charakteren. Man konnte kaum 
irgendwo mehr Verjchiedenheit in Manieren, Kleidung, wifjenschaftlicher 
und fittliher Kultur antreffen, al3 in Sena. Die grellften Kontrafte 
beitanden nebeneinander, und es war einem Seden freigeltellt, zu er: 
ſcheinen und zu handeln, wie er e3 für gut fand, fo lange er nur nicht 
vie Gefege der Geſellſchaft muthwillig mit Füßen trat. Bon der 
akademiſchen Jugend erzählt Wachsmuth *), fie fei froh geweſen bis 
zur Ausgelaffenheit, vol Humor und Laune, worin Poeſie lag. Hinter - 
ihnen jeien die alademiichen Lehrer in der Unbekümmertheit um äußere 
&legan; wenig zurüdgeblieben ; ohne alle Normalformen der Konvenienz 
habe man den geiftigen Intereſſen gelebt. Eine gleihe Unbefangenbeit 
. babe hier, wie zu Weimar, in kirchlichen Dinger geherrſcht; im Gegen- 
jag zu dem preußifchen Obſturantismus der Wöllnerrihen Zeit fei man 
froh geweſen, im Licht der Gedankenfreiheit zu verkehren. 

Die Heinliche Eiferjucht freilih, die unter alademijchen Docenten 
zu bereichen pflegt, fehlte au in Jena nicht. „Es ift bier“, ſchrieb 
Schiller den 8. Mai an Körner, „ein folber Geiſt des Neides, daß 
jenes Heine Geräuſch, welches mein erfter Auftritt machte, die. Zahl 
meiner Freunde ſchwerlich vermehrt hat," Uebrigens mußte er geſtehen, 
vorläufig von feiner Eriftenz in Jena nur Gutes melden zu können, 
„Es war mir," fagte er, „kaum irgendwo fo wohl als bier, weil id 


*) Weimar's Mufenhof, S. 95 f. 
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bie zu Haufe bin. Meine Freunde tragen mid) auf den Händen, 
mein Humor ift gut; auc bin ich gefelliger, und mein ganzes Sein 
bat einen beſſern Anſtrich. Der Belanntichaften babe ih noch nicht 
jehr viele gemacht, aber durch abgegebene Karten mid doch wenigftenz 
in eine HöflichleitSverbinvung mit einigen dreißig Häufern gefeht. Bon 
dem biefigen Srauenzimmer kann ich ſchlechterdings noch nichts ſchreiben. 
: Eine ziemlihe Auswahl habe ich zwar gejehen, worunter aber nichts 
Ausgezeihnetes war. Ich wohnte einem Balle bei, wo id} fie größten- 
theils beifammen ſah; ich bielt mich aber an das Spiel und ennuyirte 
mid mit Griesbah und Succom beim Tarof-Hombre‘ Welcher 
Magnet ihn für die Anziehungskraft der Jenenſer Damen, unter denen 
es nit an Ihönen, kunſtliebenden und poetiſch ſchwaͤrmenden fehlte, 
fo ganz unempfänglidd gemadt batte, verihwieg er dem Dreädener 
Freunde noch immer hartnädig. 

Der Briefwechſel mit den Rudolſtädter Freundinnen knüpfte fi 
nach ven Zeritreuungen und Gefchäften der erjten in Jena verlebten 
Zeit wieder an und drehte ſich bejonders um das Projekt einer. baldigen 
BZujammentunft, Schiller wünſchte lebhaft, die beiden Schweſtern 
möchten auf einige Zeit die ſchon im. fechäten Kapitel erwähnte Frau 
Bürgermeifter Bohl in Lobeda befuchen, wo er ungeftört ſich ihres 
Umgang3 freuen zu lönnen glaubte. Yrau von Lengefeld ſah aber die 
Reife ungern, und jo Inüpfte das Schweiternpaar die Hoffumg des 
Wiederſehens an ven Plan einer Badekur zu Lauchſtädt bei. Halle. 
Karoline. von Beulwitz, für die ihrer. Kränklichleit wegen der‘ Gebrauch 
der Bäder wünſchenswerth war, hatte bei ‚ver auf ven Juli anbes 
raumten Reife nah Lauchſtädt noch eine andere Abfiht, und Tonnte 
dieſe um fo ungeftörter verfolgen, als Herr von Beulwis unterbeß mit 
den prinzlihen Zöglingen auf längere Zeit in die Schweiz nerreiöt 
war. €3 handelte ſich nämlih um die Wahl eines würdigen Gatten 
für ihre ſchwärmeriſch geliebte Freundin Karoline von Dacheröden, 
Tochter des Kammerpräfidenten von Daceröden zu Erfurt, ein hoch⸗ 
begabtez, ungewöhnlich kenntnißreiches Mädchen, aber körperlich leidend, 
meßhalb fie gleihfalls im Sommer vie Lauchſtädter Bäder gehrauchen 
ſollte. Zwei junge Männer bewarben fihb um ihre Hand, ein Sohn 
von Sophie la Rode und Wilhelm von Humboldt. Beide follten fih - 
vor ber Badekur auf dem Dacheröden'ſchen Gut Burgörner einfinden.; 
eben dahin wollten ſich vie Lengefelo’ichen Schweitern Anfangs Juli 
begeben und auf der Durchreiſe durch Jena mit Schiller zufammen- 
fommen. 

Davon verſprach ſich aber unfer ‚Dichter wenig Freunde. „Ich war 
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nicht daranf gefaßt“, fchrieb er nah Rudolitabt, „in Ihrem Aufenthalt 
zu Lobeda Hinderniffe- zu ſehen; Alles. ſchien mir fo leicht thunlich, 
und nun fol id mich mit zwei Tagen begnügen? Was kann man 
einander in zwei Tagen fein? Bei Ihrer Durchreiſe ann idy ohnehin 
wenig darauf rehnen, Sie zu genießen, weil Sie nicht vermeiden 
fönnen, die Griesbach zu befuhen; und wenn dieſe Sie erjt in ber 
Gemalt hat, fo ift es um meine befte Freude gethan. Somohl Sie 
beide, al3 ich, jind mit dem Griesbach'ſchen Haufe zu gut befannt, um 
uns bort nur mit uns zu beihäftigen. Wirklich, ib mag gar nicht 
daran denken, mie ſehr die Erfüllung gegen meine Hoffnungen ab: 
ftiht!” Um nun doch eine kurze Zeit wenigſtens mit ihnen allein zu: 
ſammen zu fein, entſchloß er ſich, jo viel ihm aud die Vorbereitung 
für feine Vorlefungen zu fchaffen madte, um den 18. Juni zu einem 
Ausfluge nah Rudolſtadt. Wie es fcheint, brachte er nur einen oder 
zwei Tage dort zu. Am 21. Juni jchrieb ihm Lotte: „Ich hoffe, Sie 
find glüdlih nah Jena gelommen, lieber Freund, und haben nicht viel 
von der entjeßlihen Hitze gelitten. E3 wäre mir ſonſt leid, wenn Gie 
fo übel für vie Freude, die uns Ahr Erſcheinen gab, belohnt würben. 
Vielen, vielen Dank für Ihren Befuh! Die Ausfiht, dab wir ung 
bald wieder ſehen, ift mir jehr erfreulihd. Der Gedanke, wie jehr Sie 
una fehlen, würde mid fonft nody mehr betrüben. Das Schidjal will 
es und doch wohl maden, und uns dieſen Sommer öfter zufammens. 
bringen, als wir anfänglich dachten.“ 

Die trüben Ahnungen Schiller’? über das Zufammentreffen zu 
Jena gingen in Erfüllung. Die beiden Schweſtern bradten den 
10. Juli bei ihrer Freundin, der Kirchenräthin Griesbah, in deren 
anmuthiger Gartenwohnung bei Xena zu. - Hier verlebte Schiller den’ 
Abend mit ihnen in großer Gejellichaft, wodurch jeder Verſuch einer 
traulidden Annäherung und Unterhaltung vereitelt wurde. Am nädjiten 
Tage jebten die Schweitern ihre Reife über Naumburg fort, und 
langten am 12. Juli Abends bei ihrer Freundin in Burgörner an, wo 
fie die Herren von Humboldt und la Node fanden. Gleich am 13. in 
der Morgenfrühe, während die übrige Gefellihaft im Garten war, 
jeßte fich Lotte an ven Schreibtiſch, um dem Freunde zu melden, daß 
fie morgen mit Karoline von Dacheröden nad Lauchſtädt gehen und 
bort beim Tiſchler Küchler wohnen würden, vor Allem aber ihren 
Schmerz über den unglüdlihen Abend in Jena auszuſprechen. „Ich 
wollte fo Vieles“, fchrieb fie, „von Ihnen hören und wiflen, und da 
nun das böfe Schidfal e3 nicht wollte, habe ich jo wenig mit Ihnen 
veden können. Ich darf nicht daran denken, wie die Freude, in Jena 
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Sie recht viel zu fehen, vereitelt worden ift. E3 war ein fataler Zus 
fall, und den unbeimlichen Abend werde ich fo leicht nicht vergeflen.” 
Am 17. wiederholte fie von Lauchſtädt aus, indem fie die Hoffnung, 
ihn dort zu ſehen, ausſprach, in noch ftärkern Ausprüden ihre Klage: 
„Sie können mir kaum glauben, wie mir den Abend in Jena war. 
Wenn ih Ahnen je Unreht getban und mih an Shnen verjündigt 
hätte, jo wäre dieſer Abend eine Bergeltung des’ ftrafenden Hinmels 
geweien, und ich hätte gewiß für alle Sünvden gebüßt.” Am 28. Juli 
lud fie ihn nochmals und dringender zu einem Bejuh in Lauchſtädt 
ein. 

Schiller's Gemüth war nah dem Jenaer MWiederjeben in der 
leidenichaftlichiten Bewegung. Die Stadt, die Menſchen um ihn ber, 
Alles war ihm wiberwärtig, unerträglih geworden; feine Gedanken 
weilten nur bei den entfernten Freundinnen. „Se lebendiger”, ſchrieb 
er, „Sie vor meiner Phantaſie daftehen, deſto mehr erfchöpft ich meine 
Toleranz gegen die mich bier ‚umgebenden Gefchöpfe. In der That, 
ich made tägli eine traurige Entvedung nad der andern, dab id 
Mühe haben werde, mit dieſem Volf bier zu leben... Hier haben 
mid alle Götler und Göttinnen der Schönheit verlaflen; denn die 
geimmigen Gefichter der Gelehrten verſcheuchen Alles, mas Freiheit 
und Freude athmet. Kommen Sie ja bald zurüd! Kommen Sie, mid 
wieder zum Menfchen zu machen; zum — Dichter, das ift vorbei!" 
Mit Ingrimm erfüllte ihn der Gedanke, daß die Rüdfiht auf eine 
Umgebung, die er größtentheilg verad;tete, -an jenem Abend wie eine 
unüberſteigliche Schrante zwiſchen ihm und der Geliebten feines Herzens 
geftanden, und nicht ohne ein bitteres Gefühl fcheint er wahrgenommen 
zu haben, wie ängſtlich die Schweitern den Umftänden Rechnung trugen. 
Hätte er ſelbſt in gefellihaftlihem Range höher, als fie, geftanden, war 
er der Aoelige, fie die Bürgerlihen gewefen, jo würde er ſich die 
Freude des Wiederſehens nicht durch eine folde, in Vorurtheilen bes 
fangene Umgebung haben’ verlümmern lafien. In diefem Sinne jchrieb 
. ee an Karoline: „Warum bat der Himmel die Rollen jo jonderbar 
unter ung vertheilt? Warum fpannte er gerade das mutbigite Roß 
hinter den Wagen? Ach weiß nicht, ob ich bier etwas jchreibe, was 
verſtaͤndlich ift; aber ich verftehe mich recht gut. Könnte ich gewiſſe 
Berhältnifie umkehren, fo wäre ver heroifhe Muth, den ich babe, 
an feiner rechten Stelle, So aber habe ih ihn zu meiner eigenen 
Beinigung und kann ihn niemand Anderm mitteilen.” Dieſen Zorn 
ausbruch, der zugleich einen leifen Vorwurf verhüllte, jofort bereuend, 
fügte er hinzu: „Habe ich etwas Verwirrtes gefhrieben, fo zerreißen 
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und ignoriren Sie diefen Brief. Jh war in einer fonderbaren 
Stimmung, und diefe möge mid bei Ihren entichuldigen.” Gleich 
darauf fchrieb er, offenbar ſchon milder gejtimmt, an Lotte: „Wie ſehr 
danke ich e3 Ahnen, meine liebfte Freundin, daß Sie meiner gebadıt, 
und mir Beweife davon gegeben haben! In Gedanken uns nabe jein 
zu dürfen, ift ja beinahe Alles, was das Schickſal uns zu gönnen 
ſcheint. Ihr legter Aufenthalt in Jena war für mich nur ein Traum, 
und fein ganz fröhlider Traum; denn nie batte ich Ihnen fo viel 
fügen wollen, als damals, und nie babe ich Ihnen meniger gejagt. 
Was ich bei mir behalten mußte, drüdte mid, nieber; ich wurde Ihres 
Anblids nicht froh. So oft ift mir dieſes fchon begegnet, und nicht 
immer konnte ich äußerlihe Hinberniffe antlagen. Kaum follte man es 
denken, daß oft aud die übereinftimmenpften Menſchen, Die einander 
fo ſchnell nnd leicht auffallen und fo lebendig ineinander leben, wieber 
einen fo weiten Weg zu einander haben. So nab und doch fo fern!“ 

In den eriten Tagen des Auguft folgte er der Einladung nad 
Lauchſtädt, und bier wälzte ſich endlich die ſchwere Laft von feinem 
Bufen. Am 3. Auguft Morgend war es, wo er feine Liebe zu Lotte 
und den Wunſch fie zu befißen geitand. Karoline erzählt darüber: 
„Die Erlärung erfolgte in einem Moment des befreiten Herzens, den 
herbeizuführen ein guter Genius wirkſam fein muß. Meine Schweiter 
betannte ihm ihre Liebe und veriprad ihm ihre Hand. Die Zufriedens 
beit der guten Mutter, die ung beilig war, bofften wir, obwohl vie 
äußere Lage wohl noch Bedenken bei ihr erregen konnte. Um ihr un: 
nöthige Sorge zu eriparen, follte noch Alles für fie gebeim bleiben, 
bis Schiller eines Heinen firen Gebalt3 gewiß würde, das feine Eriftenz 
in Jena ficherte; ein folches konnten wir von dem Herzog von Weimar 
erwarten. Meine Schwelter fühlte die Unmöglichkeit, ohne Schiller zu 
deben. Einem andern Verhältniß, das fih anlündiate, war fie durch⸗ 
aus abgeneigt. Schiller's ganzes Herz, alle feine Hoffnungen für das 
Leben hingen an diefer Ausjiht. Bei unfern einfachen Gewohnheiten, 
entfernt von Anſprüchen an äußern Glanz, ſah ich eine jorgenloje Zu: 
gunft für meine Schwefter, und freute mich Icbhaft der Hoffnung auf 
ein Öfteres Zujammenleben mit meinem Freunde in einem fo naben 
Verhältniſſe.“ 

Als Karoline dieſes ſchrieb, erinnerte ſie ſich des Herganges nicht 
ganz genau. Unſer Dichter muß ſein Geſtändniß und die Bitte um 
die Hand der Geliebten in deren Abweſenheit gegen Karoline allein 
ausgeſprochen, und auch nur aus Karolinens Munde die Verſicherung 
von Lottens Gegenliebe und Einſtimmung in feine Wünſche erhalten 
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haben. Dies zeigt folgender Brief, den er an die Schweitern noch 
ſpät Abends den 3. Auguft aus Leipzig richtete, wohin er fofort über- 
olädlih zu einer Begegnung mit Körner abgereist war. „Liebite, 
theuerfte Freundinnen“, fdhrieb er, „ich verlaffe eben meinen Körner —- 
meinen und gewiß auch den Ihrigen — und in der erften Freude des 
Wiederſehens war es mir unmöglich, ihm etwas zu verichweigen, was 
ganz meine Seele beichäftigte. Ich babe ihm gefagt, daß ih hoffe — 
bis zur Gewißheit hoffe, von Ihnen unzertrennlich zu bleiben. In 
jeiner Seele habe ic meine Freude gelefen, ih habe ihn mit mir glüd= 
li gemacht. O ih weiß nicht, wie mir iſt! Es ift das erfte Mal, 
daB ich diefe jo lang zurädgebaltenen Empfindungen gegen einen 
Freund ausgießen konnte. Diefer heutige Morgen bei Ihnen, vieler 
Abend bei meinem theueriten Freunde, dem ich alles geblieben bin, 
was id) ihm war, der mir alles geblieben ift, was ih ihm je geweſen 
— fo viel Freude gewährte mir nod fein einziger Tag meines- 
Lebens! . . . Aber betätigen Sie mir beide, daß meine Hoffnung midy 
nicht zu weit geführt bat; jagen Sie mir's, daß ich Sie ganz ver= 
ftanden habe, daß Lotte mein fein will, daß ih fie glüdlih machen 
fann. Noch mißtraue ich einer Hoffnung, einer Freude, von der ich 
noch gar feine Erfahrung babe; laſſen Sie meine Freude bald auch 
von diefer Furcht ganz reif fein.” Und an Lotte insbeſondere jchrieb- 
et: „ft es wahr, theuerfte Lotte? Darf ich hoffen, daß Karoline in. 
Ihrer Seele gelefen, und aus Ihrem Herzen mir beantwortet bat, 
was ih mir nicht getraute zu gefteben? O mie ſchwer it mir dieſes 
Geheimniß geworben, das ih, jo lange wir uns Tennen, zu bewahren. 
gehabt habe! Oft, als wir noch beifammen lebten, nahm ich meinen. 
ganzen Muth zufammen, und kam zu Ihnen mit dem Vorſatz, es Ihnen 
zu entveden; aber diefer Muth verließ mid immer. Ich glaubte- 
Eigennuß in meinem Wunſch zu entdeden; ich fürchtete, daß ih nur 
meine Glüdfeligleit dabei vor Augen hätte, und dieſer Gedanke 
ſcheuchte mih zurüd . . . Beitätigen Sie, was Karoline mid hoffen. 
ließ. Sagen Sie mir, dak Sie mein fein wollen, und daß meine 
Glückſeligkeit Ihnen kein Opfer koſtet.“ Ihre Antwort lautete: „Karo⸗ 
line bat in meiner Seele gelefen und aus meinem Herzen geantwortet. 
Der Gedanke, zu Ihrem Glüd beitragen zu können, jtebt hell und- 
glänzend nor meiner Seele." 

Auf Schiller’3 dringende Bitte famen die Schweitern Freitags den 
7. Auguft *%), wahrſcheinlich in Begleitung Karolinens von Dacheröven, 


*) Rottend Brief 163 in „Schiller und Lotte”: „Freitag fehen wir 
und. Wie freue ich mich, unjern Körner zu ſehen!“ 
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zu einem flüchtigen Beſuch nad Leipzig berüber. Unſers Dichters 
‚Hoffnung, feine Herzensfreunde bier raſch und innig einander anzu: 
nähern, wurde ihm gründlich, und nicht ganz ohne feine Schuld, ver: 
eitelt. Körner, Minna und Dora konnten es nicht verfchmerzen, daß 
ihnen das Keimen und Wachſen dieſes Berhältnified jo ganz und gar’ 
werbeimlicht worden war, und als gerade, der Verſtellung unfähige 
Naturen waren fie nicht im Stande, die Berftimmung darüber ganz zu 
serbergen. Schon dies mußte auf die Lengefelv’ihen Schweitern er: 
tälteno einwirken, jo daß in den wenigen Stunden des Zufammenfeins 
ahre Liebenswürdigkeit nicht zur Entfaltung. kam. Weberbieg nahm 
‚Schiller in diefen Stunden die Braut faft ganz für fih in Anſpruch *); 
and jo entwidelte fi ſtatt der erjehnten Befreundung eine Entfrem- 
dung, bie erſt im Januar des nächſten Jahrs durch offene gegenfeitige 
Erklärung verihwand. Körner mit den Seinigen begleitete zwar 
Schiller am 10. Auguft nad Jena und in den folgenden Tagen nad 
Weimar, jedoch ohne in der alten Traulichleit und Herzlichleit mit dem 
Freunde zu verkehren. Aus einem Briefe Schiller’ 3 vom 18. Auguft 
an feine Schweiter Chriftophine ergibt fi, daß die Dresdener Freunde 
ftart acht Tage verweilten, in Jena bei ihm wohnten. und am 18. ab: 
reisten. „Dies raubte mir“, fügte er hinzu, „alle Zeit zu Geichäften, 
fo daß ich feit vierzehn Tagen nicht einmal ein Kollegium las." An 
den beimgelehrten Freund fchrieb er den 25. Augult: „Was wir in 
jtillem Umgange miteinander hätten abthun können, war bei dieſem 
geräufchvollen und eiligen Zufammenfein freilich nicht möglich zu erle⸗ 
digen. Wir jchieden fait wie im Traum voneinander.” 

Diefe einftweilige Entfremdung des theuren Freundes war aller: 
dings eine Wolfe an Schiller’3 Glückshimmel; aber fie konnte ihn nur 
auf Augenblide trüben; die Sonne ber Liebe verklärte jebt zu mächtig 
fein Dasein. „Herzlihen guten Morgen!“ ſchrieb ihm die heimgelehrte 
Geliebte am 22. Auguft in der Tagesfrühe. „Der erfte Federzug in 
meiner lleinen Zelle fei für dich! Daß ich dir etwas fein könnte, 
fühlte ich fonjt wohl in manden Momenten, und es war mir ein füßes 
Gefühl, Aber doch öfter ſchwankte mein Herz zwiſchen Zweifel und 
Gewißbeit, und ich fand mich unruhig, ungewiß mit mir jelbit. Aber 
nun. dente ich deiner mit einer Empfindung voll warmer und inniger 


*, Körner an Schiller den 19. Januar 1790: „Was babe ich von 
dem, das dich gefefjelt bat, in einem balben Tage ſehen follen, wäh— 
zend du mit deiner Geliebten allein jprachft ?“ 
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Liebe, und doch mit Ruhe verknüpft; und ich fühle mi glüdlich in der 
Idee, dir zu gehören, zu der Freude deines Lebens beitragen zu können.“ 
So traut und herzlich Mingen von nun an Lottens Briefe, Die Schillers: 
ſchen find von der gehobenften Stimmung durchweht und zugleich oft. 
mit einem wunbderberrliden Geiſtesreichthum ausgeltattet. „DO meine 
theure Karoline ! meine theure Lotte !* heißt es in einem, „wie jo an= 
der3 iſt jest Alles um mid) ber, feitvem mir auf jedem Schritt meine 
Lebens euer Bild begegnet. Wie eine Glorie fchwebt eure Liebe une. 
mid, wie ein jchöner Duft hat fie mir die ganze Natur überkleidet. 
Ich komme von einem Spaziergange zurüd. In dem großen freien. 
Raum der Ratur, wie in meinem einfamen Zimmer — es ift immer 
derjelbe Aether, in dem ih mich bewege, und die ſchönſte Landſchaft ift. 
nur ein ſchönerer Spiegel der immer bleibenden Geftalt. Nie babe ich 
es noch fo ſehr empfunden, wie frei unfere Seele mit der ganzen 
Schöpfung ſchaltet — wie wenig fie doch für fidy felbit zu geben im 
Etande ift, und Alles, Alles von der Seele empfängt. Rur durch das, 
wa3 wir ihr leihen, reizt und entzädt die Natur. Die Anmutb, in die 
fie fich Eleidet, ift nur der Widerfchein der innern Anmuth des Be— 
j&bauers, und großmütbig küſſen wir den Spiegel, der und mit unſerm 
eigenen Bilde überraiht. Wer würde auch ſonſt das ewige Einerlet 
ihrer Erjheinung ertragen, die ewige Nachahmung ihrer felbft? Nur 
durch den Menſchen wird fie manniofaltig, nur darum, weil wir uns 
verneuen,, wird fie neu. Wie oft ging mir die Sonne unter, und wie 
oft bat meine Phantaſie ihre Sprade und Seele geliehen! Aber nie, 
nie al3 jeßt, habe ich in ihr meine Liebe gelejen !“ 

Mit heißer Sehnſucht harrte er den Herbitferien entgegen, in denen 
er wieder das Kantorhaus in Volkitädt zu beziehen gedachte. Bis da⸗ 
bin waren die allwöchentlichen Briefe der Geliebten fein jchönftes Lab⸗ 
ſal. „An diefen periodiſchen Freuden”, fchrieb er ihr am 25. Auguft, 
„werde ich künftig alle meine Zeit abzäblen, bis. uns endlich dieſer 
dürftige Behelf nicht mehr nöthig ift. Aber wie ungenüglam ift doch 
der Menſch! Wie viel hätte ih no vor einem Monat um die bloße 
Hoffnung defjen gegeben, was jett ſchon in Erfüllung gegangen ift! 
Um einen einzigen Blid in deine Seele! Und jebt, da ich Alles darin 
lefe, was mein Herz ſich jo lange gewünfcht, eilt mein Verlangen der 
Zukunft vor, und ich erihrede über den langen Zeitraum, der ung 
noch trennen fol, Wie kurz ift der Frühling des Lebens, die Blüthezeit 
de3 Geiltes, und von diefem kurzen Frühling fol ich — Sahre vielleiht 
nod verlieren, ehe ih daS befige, mas mein iſt. Unerfdöpflih ift 
die Liebe — und wenig find der Tage des Lenzes |” 
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Am 1. September meldete er: „Ich eile jetzt ganz gewaltig, und 
meine Studenten freuen fi ordentlich, wie ſchnell es gebt. Ganze 
Jahrhunderte fliegen hinter uns zurüd. Morgen bin ic) ſchon mit dem 
Alcibiades fertig, und es gebt mit raſchen Schritten dem Alerander 
zu, mit dem ich aufhöre.“ Cine Woche Später: „ch komme mir jcht 
ſelbſt närriich vor ; denn während ih an diefem Briefe jchreibe, fchreibe 
ih auch an einer Vorlefung für morgen, und es gebt darum nicht 
ſchlechter, weil die Iluſion, daß Ihr um mich feid, mich bei heiterer 
Stimmung erhält, Die Mahomeraner kehren, wenn fie beten, ihr 
Geſicht nah Mekla; ich werde mir einen Katheder hier anfchaffen, wo 
ich daS meinige gegen Rudolſtadt wenden kann; denn das ijt meine 
Religion und mein Prophet.” Am 15. September jchloß er feine 
BVorlefungen und kündigte am nächſten. Tage den Freundinnen feine 
Ankunft in Rudolſtadt auf Freitag den 18. an. 

Er bezog in Volkſtädt wieder dafjelbe Zimmer, wie im vorigen 
Eommer, und genoß nun die ganze Fülle des Glücks, das ihm nur 
während der erften Woche dur einen heftigen Zahnſchmerz verkümmert 
wurde. Da e3 für nöthig befunden wurde, Frau von Lengefeld zur 
Erhaltung ihrer Ruhe mit dem Verhältniß noch unbelannt zu laflen, 
fo wurde das Glück noch durch den Reiz des Gebeimnifjes gewürzt. 
Gehört ja doch, wie man aus den Gedichten „Die Erwartung” und 
„Das Geheimniß” weiß, zum Ideal des Liebesglüds, daß es vor der 
Melt verborgen jei. Schiller brachte manchmal ſchon die Vormittags: 
ftunden, fat regelmäßig aber den Nachmittag bei den Freundinnen zu ; 
die fpäten Abenditunden widmeten die Schweftern der auf dem Schlofie 
wohnenden chöre märe. 

War unier Dichter allein auf feinem ländlich einfachen Zimmer 
im Kantorhaufe, fo beſchäftigte er ſich mit literarifchen Arbeiten, auf 
deren Geldertrag er leider noch immer ausſchließlich angemwiejen war, 
oder bereitete fich für die Vorlejungen des Winterfemefterd vor, over 
las zur Erholung, die Reifen des Anacharſis, Livius und Anderes. 
An Schönen Tagen fhweifte er bisweilen, dag Bild der Geliebten vor 
der Seele, in der anmuthigen Gegend umber; mandmal auch beglei: 
teten ihn auf feinen Wanderungen die Freundinnen. Es wurden dann 
aud wohl poetiihe Entwürfe beſprochen, vie jedoch vor der Hand ber 
Ernſt der Pflidtarbeiten nicht zur Ausführung gedeihen ließ. Saßen 
fie daheim beifammen, fo wurden allerlei Luftichlöffer gebaut. „Die 
Liebe”, erzählt Karoline, „und die fihere Ausſicht auf ein glüdliches 
bäusliches Leben, weldes immer der Gegenftand der Sehnjudt Schiller's 
geweſen war, bildeten einen lichten Grund in feinem Gemüth ; aber die 
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Ungewißheit der Epoche, wo Lottchen mit ihm leben könnte, erzeugte 
auch oft Sorgen und Unruhe. Es graute ihm vor der Einſamkeit in 
Jena. Der günftige Moment, jeine Bitte dem Herzog von Weimar 
vorzutragen, lag nod fern, und an ihrer Erfüllung konnte man doch 
noch zweiteln. Da Alles an der Teitigkeit der Griftenz bing, welche 
die Mutter beruhigen konnte, fo erging ſich unfere Bhantafle in taufend 
Planen, die dazu führen konnten. Städte, Länder, Berbältniffe mit 
wohlgefinnten Menfchen, die nur der Geftaltung beburften, lagen immer 
bereit. Die Phantaſie durfte, wie Aladdin's Zauberlampe, nur ge 
fcheuert werden, und fie johüttete ihre reichiten Schäße vor un? aus.“ 

Es möchte hier wohl der Ort fein, über unjers Dichters Verhältniß 
zu Karoline von Beulwis .ein Wort zu jagen. Seitdem man feinen 
Briefwechſel mit beiden Schweitern vollftändiger an’3 Licht gezogen 
bat, it in der Schiller-Literatur unnöthiger Weile Über diefen Gegen: 
ftand viel Staub .aufgewirbelt worden, der den Glanz von Schiller’3 
edelfter und fchönfter Liebe zu verdunkeln droht. In Schiller, behauptet 
man, babe eine Doppelliebe geglüht, er babe für das pfychologifche 
Broblem geihwärmt, im Reich der Geijter das durchzuführen, was die 
Sage vom Grafen von Gleichen erzählt; feine Herzensneigung babe 
er zwifcben beide Schweitern getbeilt, und zwar anfänglih jo, daß die 
Theilung eine ungleihe, zu Lottchens Nachtheil, geweſen jei: Ahr 


fanfteres, ruhigeres Weien habe in dem Dichter nur freundſchaftliche 


Gefühle erregt ; durch Karolinens genialiihe, der ſeinigen verwandtere 
Natur fei er zur Liebe entflammt worden. Und fo habe aud) umges 
tehrt Karoline für Schiller ein leivenfchaftlicheres Gefühl, als das der 
Freundschaft, gehegt. Ich bin der Meinung, daß diefe Behauptungen 
auf einer Verkennung von Schiller's Anjichten über ebelihes Glüd und 
auf einer Mißdeutung des ihm eigenen Ausdrucks von Empfindungen 
beruhen, und halte mih im Gegentheil feft überzeugt, daß Sciller’3 
Neigung bei feinem Bekanntwerden mit den Schweitern ſich ſogleich 
und ganz entichieden der jüngern zumandte, und daß er, auch wenn 
Karoline volllommen frei und. weder durch die. Ehe an einen von ihm 
geſchätzten Mann, noch durch eine ftille und tiefe Zuneigung an feinen 
Freund Wilhelm von Wolzogen gebunden gewejen wäre, dennoch nidt 
fie, fondern Lotte gewählt und diefe Wahl in feinem Augenblid bereut 
haben würde. 

Um den in feinen Briefen an Karoline herrſchenden Ton richtig 
zu würdigen, bat man Pielerlei zu berüdfichtigen. Jener ganzen Zeit 
war noch al3 Nachklang aus der Klopitod:Gleim’shen Periode - für 
freundſchaftliche Empfindungen ein überſchwänglicher Ausprud eigen, 
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der uns ſpäte Epigonen wie die Sprache glühender Liebe anmuthet. 
Bei Schiller hatte ſich dieſe Ausdrucksweiſe beſonders ſtark ausgebildet. 
Wie die Gluth ſeiner Empfindung und das Feuer ſeiner Phantaſie ihn 
als Dichter in ſeinen frühern Produktionen bis noch in den Karlos 
hinein oft alles Maß vergeſſen ließen, ſo überſchritt er damals dieſes 
Maß auch im mündlichen und brieflichen Ausdruck ſeiner Gefühle be⸗ 
freundeten Frauen wie Männern gegenüber. Der Leſer erinnert ſich 
vielleicht der im erſten Bäntchen (S. 63) erwähnten, durch ein Zer⸗ 
würfnig mit Scharffenftein veranlaßten überfpannten Korrespondenz. 
„Nie“, jagt Scharffenftein, „ilt eine totale Brouillerie zwiſchen Ge⸗ 
liebten fo affeltvoll gejchrieben worden.” Diejelbe Glutb ver Em: 
pfindung ſpricht ſich, wenn auch geihmadvoller, in den früheſten 
Briefen an Kömer aus. In feiner Korrespondenz mit Frauen 
aber Eleivete ſich vollends die Freundſchaft oft ganz in dag Gewand ver 
Liebe. Die Briefe an die mütterlihe Freundin zu Bauerbad find an 
vielen Stellen ganz fo warm gehalten, als hätte er für fie dieſelben 
Gefühle, wie für ihre Tochter Xotte, gebegt. In dem Verhältniß zur 
Frau von Beulwis fam aber erft vecht Vieles zufammen, was feinem 
Freundjchaftsgefühl einen enthufiaftiichen Schwung gab und dem Aus- 
orud deitelben- ein erotiiches Gepräge auforüdte. 

- Sn Karoline trat ihm eine Frau von vielieitiger Begabung, regem 
Intereſſe für Gutes, Wahres und Schönes, geviegener Bildung, feinem 
Gefühl und Takt, warmem, aber feiner felbjt mädtigem Herzen ent- 
gegen, die noch obendrein in ihrer Weltanfhauung eine große Ber: 
wandtichaft mit dem Julius feiner philoſophiſchen Briefe hatte. „Ich- 
tenne nur Ein Gefühl”, jchrieb fie einmal an Wilhelm von Wolzogen, 
„das mich zu allen Menſchen, zu einem mehr ober weniger, je nad) 
dem ich Eigenſchaften des Geiftes und Herzens bei ihm finde, binzieht; 
es heißt mir auch Liebe. OD ich konnte nie den fatalen eingeichränften 
Sinn leiden, den die meilten Menjchen diefem Wort geben, Ein 
Heiliges, rveined Empfinden, das. Allem, was da liebensmürpig, Allem, 
was ſchön ijt, begegnet, dachte ich mir immer in dieſes Wort, feit id) 
dachte und empfand. Liebe ift ein Funken der Gottheit im Menſchen; 
er läutert, Träftigt, erhöht unfer ganzes Weſen. Liebe und Freundfcaft 
ift mir, mie nad meiner individuellen Empfindung, Eins.“ Wie 
hätte Schiller zu einem fo verwandten Gemüth fid nicht hingezogen 
fühlen follen, ohne darum gerade Liebe im „eingeihränften Sinn“ zu 
empfinden? Hierzu gefellten fih no in ihm Regungen mitleidiger 
TIheilnahme, da er ein fo zartes und edeles Weſen dur eine 
Tonvenienzheirath an einen Mann gefellelt jab, der bei aller Achtung3- 
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würbigfeit feines Charakters zu dieſem weiblichen Gemüthb nidt paßte 
und die ſchönſten Seiten deilelben nicht nah Gebühr zu ſchäßen wußte. 
Schiller, ven Beiden hochgeachtet, that nad) beiden Seiten bin ftet3 das 
Seinige, um dieſes unerquidliche Verhältniß wenigftens erträglich zır 
erhalten; nie ftand das Chepaar befjer zu einander, als wenn er im. 
deflen Nähe verweilte, was allein ſchon genügt, um uns ertennen zu 
lafjen, wie wenig Schiller daran dachte, Karoline für fich felbft zu ges 
mwinnen. In noch höherem Grade feflelte ihn das Gefühl der Dank: - 
barkeit an Karoline, die mit Klugheit und Zartheit eine ſchöne Ver⸗ 
mittlerroe zwiſchen ihm und Lotte fpielte, und den fchüchternen‘, mit- 
unter aneinander irre gewordenen Liebenden die Zunge löste. Und 
weil er mußte, wie unendlib viel die beiden Schweitern einander 
waren, jo peinigte ihn der Gedanke, daß durd ihn, zur Erhöhung 
feines Glücks, das engverbundene Paar getrennt, Karoline in eine 
troftloje Iſolirtheit verfegt werden follte, und fein heißeſter Wunich 
ging dahin, nad der Bereinigung mit Lotte audy Karoline in der Nähe 
zu behalten. Was kümmerte ihn das Urtbeil der Welt hierüber! War 
er ſich doc ſelbſt der Reinheit feiner Empfindungen bewußt. „Daß 
Allerlei”, fchrieb er Anfangs September an Lotte, „über unfer Ber: 
bältniß würde gefprodhen werden, war zu erwarten. Hätte man uns 
erft in unferm engern Kreife beobadtet, wo wir drei ohne Zeugen 
waren — wer hätte dieſes zarte Berhältniß begriffen ? Jeder beurtbeilt 
fremde Handlungsarten nah der feinigen — eine freie ſchöne Seele 
gehört dazu, unfere verfchiedene Stellung gegeneinander zu faflen. Die 
ganze Geſchichte unjerer keimenden und aufblühenden Verbindung müßte 
man überſehen haben, und feinen Sinn genug haben, diefe Erſcheimmgen 
in uns auezulegen. Die Menſchen fuchen immer glei Worte zu Allem, 
und durd Worte bintergeben fie fih dann. Jede Empfindung ift nur 
einmal in der Welt vorhanden, in dem einzigen Menfchen, der fie hat; 
Worte aber muß man von Taufenden gebraudben, und darum pajlen 
fie auf Keinen." Palleske weist darauf bin, daß erſt nach der Ber 
lobung Schiller’3 mit Lotte „jene wunderbare geiftige Doppelbrautidhaft” 
recht bervorgetreten fei. Dies Phänomen zeigt gerade, aus welder . 
Quelle die Liebesbetheuerungen flofien, die er der Freundin in gleihem 
Mae wie der Braut zulommen ließ. Bon Dank erfüllt, daß Karoline 
die Schranfen zwiſchen ihm und der Geliebten weggeräumt batte, 
fuchte er in ihr, indem er fie in feine warmiten und zärtlichften Liebes— 
ergüfle einfchloß, das PVorgefühl des künftigen Berluftes zu über- 
täuben. 

Daß aber trotz der Anziehung, die Karoline durch nahverwandte 
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Denkt: und Empfindungsweiſe auf ihn übte, troß „der größern Gleiche 
beit in der Form ihrer Gefühle und Gedanken“, wie er ſich ſelbſt aus⸗ 
drüdt, dennoch die jüngere Schweiter gleid) Anfangs der Begenitand- 
feiner Wünſche war und unverändert blieb, kann dem Lefer nicht zweifelhaft: 
fein, ver Schiller’3 Anfichten über eheliches Glüd, wie fie und wieders 
holt ſchon in der Darftellung früherer Jahre entgegentraten, aufmertiam. 
verfolgt hat. Man braudt fih nur des im erften Bande (©. 257) 
erwähnten Brief vom 5. Mai an Reinwald und des Freierbrief3 vom. 
7. Juni 1784 an Frau von Wolzogen zu erinnern, um zu erlennen,. 
wie frühe ſchon unfer Dichter ſich darüber far war, von welderlei. 
weiblihen Gemüthern allein er fich dauerndes häusliches Glück vers: 
ſprach. Mitten in dem Rauſch, in welchen ihn damals fo geiſtreiche, 
vielfeitig begabte, bocaufgeregte- Frauen, wie Sophie Albredht und- 
Charlotte von Kalb, verjekten, ging die Sehniuht feines Herzens auf 
ein einfacheres, rubigeres, ftiler, aber inniger und warmer Theilnahme. 
fäbiges Mäpchen bin. Daflelbe Gefühl lebte noch in ihm, als cr im. 
Januar 1788 an Körner fchrieb: „Ih muß ein Geſchöpf um mid: 
haben, das mir gehört, das ih glädlih mahen kann und muß, an: 
deſſen Dafein mein eigenes fih erfriſcht.“ Ein fi ihm innig ans 
ſchmiegendes, bildungſuchendes und bilvungsfähiges, dur ihn und für- 
ihn wachſendes und reifendes weibliches Weſen war das Ziel jeiner: 
Sehnſucht. Ein folhes begegnete ihm in Lotte, und von dem Augen-- 
blid an, wo er fie ala folches erkannt hatte, war feine Wahl ent-- 
ſchieden. Und fo fühlte ſich auch Lotte gleich Anfangs zu ihm hinge— 
zogen; nur wandelte fie zuweilen der Gedanke an, ob fie auf Die Dauer- 
ihm genügen, nit Karoline ihm mehr fein könnte. Als fie dieſes 
Bedenken einmal brieflich andeutete, ſchrieb Schiller: „Du kannt fürd-: 
ten, liebe Lotte, daß du mir aufbören lönnteit zu fein, was du mir: 
bit? So müßteft du aufhören mich zu lieben! Deine Liebe ift Alles,. 
was du braudft, und diefe will ich dir leiht machen durch bie- 
meinige . . . Karoline ift mir näher im Alter und darum auch gleicher: 
. in der Form unferer Gefühle und Gedanken. Sie hat mehr Empfins 
dungen in mir zur Sprade gebracht, ala du, meine Lotte — aber ich 
wünſchte nit um Alles, daß dies anders wäre, daß du anders wäreſt, 
als du bift, Was Karoline vor dir voraus hat, mußt du von mir- 
empfangen. Deine Seele muß fi in meiner Liebe entfalten, und- 
mein Gefhöpf mußt du fein; deine Blüthe muß in ven Frühling. 
meiner Liebe fallen. Hätten wir uns fpäter gefunden, jo hätteſt du: 
mir dieſe fchöne Freude weggenommen, dih für mid aufblüben zu: 
ſehen.“ 
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Man findet vielleiht, daß ich dem Gegenftande der Worte zu viel 
gewidmet habe. Ich bereue fie nicht, wenn fie etwas dazu beitragen 
Können, die wiberwärtige Hallucination einer Schiller'ſchen Doppel: 
Aiebe zu verſcheuchen. 


Dreischntes Kapitel. 


Borlefungen im zweiten Semeſter. Konflift mit Profeflor 
Heinrich. Hiftorifche Abhandlung. Widerwillen gegen Jena. 
Beziehungen zum Koadjutor Dalberg. Winteranfenthalt der 
Schweſtern Leugefeld in Weimar. Schiller dafelbit zu Weih⸗ 
nachten. Zuftimmung der Frau von Lengefeld zur Heirath. 
Karl Anguft bewilligt ein Gehalt. Hofraths-Diplom. Be- 
Tanntwerden mit Wild. v. Humboldt. Ausſöhnung mit 
Körner. Heirath. Cheglüd. Uebermäßiger Fleiß. Projekt 
eines deutfchen Plutarchs. Recenſion von Bürger's Gedichten. 
Auflöſung des Verhältniſſes zu Charlotte von Kalb. Schiller's 
Stellung zu den Zeitereiguiſſen. 


Als Schiller nah den ſchönen Ferien am 22. Oftober 1789 zu 
feiner Amtsthätigkeit zurüdkehrte, konnte er in der erften Zeit ſich noch 
«gar nicht darein finden, daß ihm ganze Tage ohne den Anblid ver 
«Geliebten vorübergingen. „Wo find die lieben Augenblide alle bin“, 
tagte er den Freundinnen, „wo wir fo glüdlih durd einander waren ! 
"Mo ift diefer Shöne Traum bingeeilt? Ihr fehlt mir, wohin icy ſehe 
— bei jedem Gedanken. Es iſt jo unendlich anders, fich feben, fi 
umfaſſen — und nur aneinander denten. Selbſt ver füße Genuß, eud) 
:oft und viel zu fchreiben, wird mir ſchwer gemadt durch meine Ge⸗ 
ſchäfte. Ach muß die Augenblide dazu ſtehlen.“ 

Am 26. Oktober begann cr wieder feine Vorlejungen. Er hatte 
ih als Docent für den Winter ein meit ſtärkeres Arbeits-Penſum, als 
für das vorige Semefter, aufgebürdet. Privatim las er wöchentlich) 
Aünf Stunden Univerfalgefhichte von der fränfiihen Monardie bis zu 
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Friedrich II., publice Eine Stunde Geſchichte Der Römer. Da er 
feinem Gedächtniß nicht recht traute und im freien Vortrage noch nicht 
hinreichend geübt war, ſah er ſich gemöthigt, jeden Tag eine ganze 
Borlefung auszuarbeiten und wörtlich niederzufchreiben, wozu dann noch 
Lektüre der Quellen und Ercerpiren hinzukam. Erit nah Reujahr gab 
er das jchriftliche Ausarbeiten feiner Kollegien auf und ſprach aus ˖dem 
Stegreif. Zu feinem Privatlolleg meldete fi eine über Erwarten 
Heine Zahl von Zuhörern an. Er hatte dies zum Theil ſelbſt dadurch 
verſchuldet, daß fein von Rudolſtadt hergeſchickter Anfchlagszettel, weil 
etwas darin nicht in der Ordnung war, erit nach feiner Rückkehr ange⸗ 
heftet wurde, als die Vorlefungen ſchon begonnen und die Studenten: 
über ihre Dulaten für das Semefter bereit3 disponirt hatten. Bon. 
dreißig Zuhörern, die er hatte, bezahlte nicht die Hälfte, jo daß er an 
Honorar nur etwa ſechszig Thaler bezog Sein Publitum war das 
gegen ziemlich ſtark beſucht. An feinem Geburtstage nahm er von 
einem Bernburger Studenten fein erjtes Kollegiengelo ein, wobei es 
dem Idealiſten ‚munderlih zu Muthe war. „Zum Glüd“, Ichrieb er 
an Lotte, „war der Menſch noch neu, und noch verlegener, als ib; er 
retirirte ſich auch gleich wieder.” 

Bu dieſen ſchlechten finanziellen Aſpekten geſellte ſich ein widerwär⸗ 
tiger Vorfall, wodurch er beinahe mit dem akademiſchen Senat in 
Händel gerathen wäre. Auf dem Titel der nunmehr herausgegebenen 
retouchirten Antrittsrede aus dem vorigen Semeſter hatte er ſich in 
aller Unſchuld Profeſſor der Geſchichte genannt und es ganz überſehen, 
daß er eigentlich als außerordentlicher Profeſſor der Philoſophie ange⸗ 
ſtellt worden war. Der Titularprofeſſor der Geſchichte Heinrich ſah 
darin einen Weber: und Eingriff in ſein Recht. Der Alkademiediener, 
welcher die Schrift im Buchladen verlangte, aber nicht erhielt, weil 
jämmtlihe Eremplare verjandt waren, erlaubte fih ſogar den anges 
klebten Titel von der Thür abzureißen. Schiller ärgerte ih fehr über 
diefe Erbärmlihkeit, verwandelte aber, um der Sache abzubelfen, in 
dem Zitel der nöthig gewordenen neuen Auflage den Profeſſ or der 
Geſchichte in einen der Philoſophie. 

Fand er ſich in ſeiner Rechnung, was die Geldeinnahme von ſeinem 
Privatkolleg betraf, arg getäuſcht, ſo hielt er um ſo mehr die Hoffnung 
auf den pekuniären Ertrag der Memoires feſt, von denen der erſte 
Band jetzt eben im Druck war und der zweite nicht lange nachher unter 
die Preſſe kommen ſollte. Die Ueberſicht zu jenem beendigte er erſt, 
während derjelbe gebrudt wurde; fie gereichte ihm ſelbſt zu hoher Bes 
friedigung, jo daß er darüber ein paar Tage lang das Miplihe feiner 
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Lage vergaß. In den Memoires führt fie den volumindjen Titel : 
„Univerſalhiſtoriſche Neberfiht der vornehmiten an den Kreuzzügen 
theilnehmenden Nationen, ihrer Staatsverfafiung, NReligionsbegriffe, 
Sitten, Beihäftigungen, Meinungen und Gebräuche.“ Nur ein Theil 
derſelben ift unter der Weberihritt Weber Bölterwanderung, 
Kreuzzüge und Mittelalter in Schillers Werte übergegangen. 
An Karoline ſchrieb er Über dieſe Arbeit am 3. November 1789: „Ich 
babe zwei oder drei glüdlihe Tage erlebt. Eine Arbeit, die mir an- 
fangs nichts verſprach, bat fi plößlih unter meiner Feder in einer 
‚glüdlihen Stimmung meines Geijtes veredelt und eine Vortrefflichkeit 
‚gewonnen, die mid ſelbſt überraſcht. Ich babe noch nichts von dieſem 
Werth gemacht, wenn mid anders die nod zu große Wärme meines 
Kopfs, die leiht auf mein Urtheil übergeben könnte, nicht irre. Nie 
babe ich fo viel Gehalt in einer fo glüdlihen Yorm vereinigt, nie dem 
Verftande jo fhön durch die Einbildungstraft geholfen. Du wirft mid) 
über mein Selbitlob auslachen; aber ich fpreche wie ein fremder Menſch 
von mir, denn wirklich bin ich in diefer Arbeit mir felbft eine neue 
und fremde Erſcheinung.“ Es mwunderte ihn fehr, taß Körner in feinen 
Briefen fih über dieſes Werk jo kurz und kühl äußerte. „Worüber 
ich dich“, fchrieb er ihm den 1. Februar 1790, „ausführlicher und auch 
etwas wärmer gewünfcht hätte, wäre die Abhandlung im erften Bande 
Der Memoires geweien. Dieſes Produkt, glaubte id), müßte dich über: 
zaihen, könnte dich nicht kalt laſſen, ſowohl wegen der Neuheit der 
Gedanken, als aud wegen der Darſtellung“; und nod am 16. Mai: 
Herder ift ein ganz anderer Bewunderer meiner univerfalhiftorifchen 
Weberfiht in den Memoires, als du. Du willft mich im Philoſophiren 
über Geſchichte noch gar nicht gelten laffen. Meine Meberfiht macht 
bei Vielen Senfation, und ich denke von ihr noch eben jo wie vorhin. 
Belehre dich alfo ja !“ 

Doh nur auf Augenblide vermodten fo glüdlih gelungene Ar; 
‚beiten feine Stimmung zu erheitern; von Tag zu Tage empfand er 
vie Unfiherheit feiner Lage, die Widerwärtigkeit feiner Amtsverhaͤlt⸗ 
miffe und die Sehnfuht nah dem Zufammenleben mit der Geliebten 
ſtärker und fehmerzlicher. „Welcher böje Genius”, tagte er den Schwer 
ftern, „gab mir ein, bier in Jena mich zu binden! Ich habe nichts, 
gar nicht3 gewonnen, aber unendlich viel verloren!” Körner beftärkte 
ähn im Widerwillen gegen fein Amt. Allerlei Plane wurden geſchmie⸗ 
det, und jagten einander in feinem Kopfe. Bald will er „im Preußi⸗ 
schen etwas anzufpinnen ſuchen“; bald denkt er an Mainz, Heidelberg, 
Mannheim, Wien. Anfangs November benadhridhtigte er Karoline, daß 
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er an den Koadjutor Dalberg ſchreiben und ihm geradezu den Wunſch 
ausſprechen wolle, in eine beſſere Sphäre, wo fein Geiſt von elenden 
NRüdjihten auf Gelverwerb frei wirken könne, verjegt zu werden. Er 
führte den Vorſatz aus, und wirklich jchien in dem Koadjutor abermals 
“ein Reihsfreihere von Dalberg in unſers Dichters Lebensichidial ein« 
‚greifen zu follen, Seit 1772 Statthalter zu Erfurt, feit 1778 Koadjutor 
von Kurmainz, hatte er bei dem hoben Alter des damaligen Kurfürften 
"die Ausfiht, in nicht ferner Zukunft Kurfürſt von Mainz und Kurerz- 
-tanzlee zu werben. Daß er, als dieſer Fall im Jahr 1800 eintrat, 
durch die Franzofen feiner linkörheinifhen Staaten beraubt, gezwungen 
fein werde, in Regensburg zu rejitiren und fi in feinen Ausgaben 
fehr zu befchränten, war damals noch nicht vorauszuſehen. Er ant: 
-wortete dem Dichter artig und verbindlihd unter Hindeutung auf fünf: 
tige günftigere Eventualitäten, und äußerte fi gegen Bekannte ver: 
-traulid näher dahin, daß er die Abjicht habe, dem von ihm hochge⸗ 
ſchätzten Dichter ein Gehalt von viertaufend Thalern und völlig freie 
"Verfügung Über feine Zeit zu gewähren. 

War dies für Schiller ein lichter Punkt in der Zukunft, fo forgten 
Die Berlobte und ihre Schweiter auch für eine Erquidung in der Ge: 
‚genwart. Auf die Einladung der Frau von Imhof, einen Theil der 
Minterjaifon in Weimar zuzubringen, erwirkten fie von der ohère möre 
hierzu die Einwilligung, reidten am 2. December: über Jena hin und 
-wußten e3 gejchidt jo einzurichten, daß fie die Stunden ihrer Anweſen⸗ 
beit in Jena größtentheil3 dem Freunde widmen konnten. Schiller gab 
"ihnen Abends nad Beendigung feiner Vorlefung zu Pferde auf dem 
Wege nad Weimar eine Strede weit das Geleit. Am 12. December 
begab er fih nad Weimar und ritt am 13. früh Morgen? nad) Jena 
‚zurüd, Bei dieſer Zufammenkunft legte er den Schweitern einen Plan 
-vor, nah Ablauf des Semeſters Jena zu verlaffen und, mit Lottchen 
-getraut, in Rudoljtadt zu leben. Zugleich wurde befchloffen, daß zu: 
nächſt beide Schweitern, und fodann auch er brieflich der Mutter fein 
Verhältniß zu Lotte eröffnen follten, | 

Nah Weimar zurüdgelehrt, feßte er fich fofort bin, um dem Dress 
dener Freunde feinen Plan detaillitt und motiviert zu berichten. Ich 
-theile ihn mit, um zu zeigen, wie der Spealift reale Dinge praktiſch 
:und umjichtig zu behandeln wußte. Ein ferneres Bleiben in Sena, 
ſchrieb er, bringe ihm nur ölonomifche Nachtheile; ob der Herzog etwas 
"für ihn thun könne, fei noch zweifelhaft; wenn er aber auch aus feiner 
‚Schatulle ihm jährlich zweibundert Thaler zahle, jo hebe dag nicht jene 
Nachtheile auf, da er nah dem mäßigiten Anfchlage die auf die Vor: 
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lefungen zu verwendende Mühe und Zeit in fchriftitelleriiber Thätigleit 
doppelt jo hoch verwerthen fünne. Zudem möge er Lotte nicht gerne 
in die mißlichen gefelligen Berhältniffe zu Jena bringen, wo man ihren 
Adel nicht vergefien könne ; er würde dort fie und ſich felbft den größten 
Platituden ausjegen. Auch befänden fie ji da zu nahe dem Weimar: 
{hen Adel, mit dem Lotte ſehr verflodhten jei; ein gänzlihes Aufgeben 
diefer Verbindungen -fei nicht wohl möglih, und die Fortdauer würde 
einen unangenehmen SKontrajt mit ihrer ſchlichten Eriftenz in Jena er⸗ 
zeugen. Wichtiger aber frei no, dag Frau von Lengefeld, die bisher 
für Lottchen auf eine Partie in Rudolſtadt reinen gekonnt babe, die 
Heirath derjelben mit ihm doppelt ungern jeben würde, wenn diefe die 
Tochter von ihr entfernte. „Dazu kommt noch”, beißt e3 weiter, „daß 
die Entfernung der einen Tochter bald auch die der andern zur Folge 
haben würde; denn die Beulwig ftimmt fehr übel mit ibrem Manne 
zufammen, und nur die Gefellihaft ihrer Schwefter machte ihr dieſes 
Verhältniß bis jegt leidlich Allein lebt fie nit mit ihm; ihre 
Mutter ahnt diejes ſchon längit, und ift ſehr unruhig darüber. Er üt 
ein recht ſchätzbarer Mann von Veritand und Kenntniffen; dabei denkt 
er edel und gut — aber es fehlt ihm an Delikateſſe, und feine Frau 
weiß er nicht zu behandeln. Sie hat viel mehr Geilt, al er, und 
eine ganz eigene Feinheit der Seele, für die er gar nit gemadt üft. 
Diejem übeln Verhältniß wird abgeholfen, wenn wir, die Lengefeld 
und ih, mit Beulwig und feiner rau zufammenleben. Er und ich 
jtehen gut miteinander, und wenn die Beulwiß nicht auf Die Geſell— 
Ichaft ihres Mannes eingefchräntt ift, jo geht auch mit ihr Alles beſſer. 
Im Haufe haben wir Platz; es find zwei Häufer aneinander, die 
Kommunikation haben, und ſeitdem die Mutter nach Hofe gezogen ift, 
it Raum für und geworden. Ich braude bloß dreihundert Thaler in 
bie Delonomie zu geben, zweihundert Thaler zieht Lottchen von ihrer 
Mutter, ungefähr eben jo viel brauche ih für mid. Fünfhundert 
Thaler find mir nothwendig, aber auch hinreichend, und dieſe denke ich 
ganz allein von der Thalia zu beziehen. Die Einnahme von den Mes 
moire3 bleibt mir apart. Unſer Blan war alfo diefer. Ich verlange 
auf Dftern ein fired Gehalt, dad man mir ganz gewiß verweigert, und 
dann lege ich meine PBrofeffur nieder. Kann ih e3 zu einem Urlaub 
auf ein Jahr bringen, um meine niederlaͤndiſche Geſchichte zu beendigen, 
jo fann ich jeden gewaltfamen Schritt vermeiden; im Verweigerungs⸗ 
falle gibt dieſe niederländifche Geſchichte einen anftändigen Vorwand 
meines Außtritt3 ab, auch für das Publikum.” 

Mas dem pietätvollen Sohne bei diefem Plan noch einige Sorge 
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machte, war, daß fein Vater, der an die Stelle in Jena große Hoffs 
nungen getnüpft hatte, mit dem Aufgeben derjelben unzufrieden fein 
mußte. Um ihn zu beruhigen, wollte er ſich ven Heinen Betrug er: 
lauben, Lottchens Vermögen etwas größer anzugeben und durch den 
älteften Prinzen zu Rudolſtadt, der auf der Schweizerreife den Haupt: 
mann auf der Solitude befucht hatte, ihm brieflich die Sache ing gün⸗ 
ftigfte Licht ſtellen laſſen, auch fih noch einen Titel, worauf der alte 
Schiller etwa3 gab, zu verichaffen ſuchen. Nach dieſen PBräliminarien 
follte die Trauung und Weberfievelung nad Sjena folgen, wo er vier 
bis fünf Jahre zu bleiben, die Geſchichte durchzuſtudiren und einige 
Zheile verjelben eingehend darzuftellen gedachte. 

Am 15. December fchrieben die Schweitern Lengefelo an ihre 
Mutter, Karoline ausführlich, jenen ganzen Plan entwidelnn, Lotte 
fürzer, indem fie der Mutter befannte, wie ihr ganzes Glüd nur an 
dem Gedanken hange, für Schiller zu leben. Sciller’3 Brief an Frau 
von Lengefeld ging am 19. December ab, und am 22. las er fchon, 
tief gerührt, . ihre zuftimmende Antwort. „Ja“, jchrieb fie, „ib will 
Ihnen das Beite und Liebfte, was ich noch zu geben habe, ich will Ihnen 
mein Lottchen geben“; — aber vie Ueberfiedelung nad Rubolitadt lehnte 
fie ab, und wüuſchte überhaupt größere Beruhigung über Sciller’3 
fünftige äußere Stellung. Der Gedanke an das MWegziehen von Jena 
und die Auflöfung des amtlihen Verhältniffes mußte alfo aufgegeben 
werden, und raſch entſchloſſen, wie Schiller war, richtete er ſchon am 
23. December an den Herzog eine fchriftlihe Bitte um ein eines 
Sahrgehalt. Am nädhften Tage ging er nad Weimar, um dort das 
Chriftfeft zuzubringen,' „ganz in der Stille“, wie er an Körner berich: 
tete. Der Herzog erfuhr es jedoch, ließ ihn zu fich beicheiden und ſagte 
ibm, er möchte gem etwas für ihn thun, ihm feine Achtung zu be= 
zeugen; aber zweihundert Thaler — fügte er mit gedämpfter Stimme - 
und verlegenem Gefiht hinzu — fei Alles, was er für ihn thun könne. 
Als Schiller ihm erflärte, dies ſei Alles, was er von ihm wünſche, 
erfundigte er fich theilnehmend nad feiner Heirat und benahm ſich 
fortwährend, feit er um das Verhältniß wußte, überaus artig gegen 
die Verlobten. Nicht lange nachher lief von Meiningen ein Hofraths⸗ 
Diplom für unfern Dichter ein. „Du wirft künftig”, ſchrieb er den 
13. Januar dem Dresdener Freunde, „an Hofrath ©. fchreiben; id 
bin feit einigen Tagen um eine Sylbe gewachſen; wegen meiner vor⸗ 
zügliden — Gelehrſamkeit und meines fchriftftellerifchen Ruhms be= 
ehrte mich der Meininger Hof mit einem Diplom.“ 


Biehoff, Schiller’8 Leben. IL 12 


170 Dreizehntes Kapitel. 


Mährend des Weihnadtaufentbalts in Weimar machte Schiller 
eine Belanntfchaft, die einige Jahre nachher zu einer lebenslänglichen 
Freundſchaft der edelſten Art erblühen follte, — die Belanntichaft mit 
Wilhelm von Humboldt ift gemeint. „Schon damals“, erzählt 
Karoline von Beulwig, „kündigte ſich die geiitige Kraft diefes Mannes 
an, die bei einer Bereinigung der vielfeitigiten Kenntnifje immer neue 
Blüthen im Felde der Philoſophie und Aeſthetik trieb, fo wie aud fein 
Charakter ſich bereit3 offenbarte, der fpäter in die großen MWeltbegebens 
beiten jo träftig als edel eingriff.“ Unter der Eugen und eifrigen 
Vermittlung Karolinend, die überaus viel Luft und Geihid zum Hei- 
ratbitiften befaß, war kurz vorber (am 17. December), bei Gelegenheit 
eined Beſuchs der Schweitern Lengefeld in Erfurt, die Verlobung Hum⸗ 
bolot’8 mit ihrer Freundin Karoline von Dacheröden zu Stande ge: 
tommen, und zugleih, mit Rückſicht auf Schiller's an Mainz gelnüpfte 
Hoffnungen, der Plan gejhmiedet worden, daß Humboldt auf eine 
dortige Geſandtſchaftsſtelle binarbeiten ſolle. Welch beglüdenve Aus: 
fiht, an den berrlihen Ufern des Rheins dereinft einen erlejenen, eveln 
Kreiß engbefreundeter, ganz miteinander harmonirender Menſchen Zu 
bilden, die das Beite von Seele zu Seele taufhen und ſelbſt dag Be: 
jondere und Geringfügige zum Allgemeinen und Spealen jteigern wür- 
den! Die fhöne Hoffnung follte fi zum Theil wenigſtens verwirklichen, 
freilih nit in Mainz, — dies verhinderte der bald folgende gemalt: 
fame Umfturz ver vaterländifhen Verhältniſſe; aber wohl in Sena, 
wohin Humboldt mit feiner Gattin im Frühjahr 1794 jenen Wohnſitz 
verlegte, eigens in der Abfiht, ganz in Schiller's Nähe zu Ieben. 

Mährend fo ein Band künftiger Freundſchaft fih anfnüpfte, gewann 
gleichzeitig Schiller’3 Geiltes: und Herzensbündniß mit Körner feine 
alte Vertraulichkeit und Herzlichleit wieder, nachdem fie einmal unum⸗ 
Wunden und kräftig ſich gegeneinander ausgeſprochen hatten. Ich halte 
es nicht für Raumperſchwendung, wenn ich hier dur einen Auszug 
aus ihrer damaligen Korrespondenz zeige, wie Freunde von edelm und 
tühtigem Charakter einen Tropfen gegenjeitiger Mißſtimmung aus 
ihrem Gemüth auszuftoßen willen. Am 24. December batte Schiller 
berichtet, daß er nunmehr, um ven Wünſchen jeiner künftigen Schwie⸗ 
germutter zu entiprechen, noch einige Jahre in Jena ausdauern werde, 
und wie er dort als Chemann e3 mit feinem häuslichen Leben zu 
halten gedenke. „Ich behalte”, fchrieb er, „meine gegenwärtige Woh⸗ 
nung und miethe auch die übrigen Zimmer auf verjelben Etage. Meine 
Hausjungfern wollen fi) dazu verftehen, den Tiſch zu bejorgen, und 
ich komme mwohlfeiler weg, al3 bei eigener Menage. So braude ich zu 
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unſerer Bedienung Niemand, als eine Jungfer für Lottchen; ich behelfe 
wmih mit meinen bisherigen Leuten. Ta ich alle Meubel im Haufe 
Haben kann, fo brauche ich mich nicht einzurichten. Das Schwerſte 
-alfo, der Anfang, wird mir ziemlich leicht.“ Körner antwortete darauf 
mit einem Briefe, woraus der Verdruß, daß der Freund fü wichtige 
Schritte hinter feinem Rüden gethan, und zugleih die Bejorgniß ber: 
worblidte, ob nicht der Poet bei der Wahl feiner Geliebten zu hoch in 
ven Wolken geftanden habe, um dieſe genau zu ſehen.“ Schiller erwi⸗ 
Derte: „Die Huge Miene, die du in deinem Briefe annimmt, bat mid) 
beluftigt. Traue mir zu, daß die zwei Jahre, vie idy gehabt habe, 
‚meine künftige Frau in Rückſicht auf mich Tennen zu lernen, und in 
eben diefer Rüdficht gegen andere zu ftellen, nicht verloren gewefen 
find. Wem jollte ic e3 weniger zu fagen brauchen, als dir, daß in 
Fällen diefer Art allgemeine Urtbeile nichts heißen, daB bie Indivi⸗ 
Qualität allein dabei Richterin fein tann? Ah weiß wohl, daß unter 
zehn, die heirathen, vielleicht neun find, die ihre Frauen um Anderer 
willen nehmen; ich wählte die meinige für mid. Mir fcheint, es be: 
gegnete dir diegmal mit mir, was fchon einigemal geſchah: du haft 
dich Über mich geirrt, weil du zu wenig Gutes von mir boffteft. Sch 
"bin bei diefem ganzen langen Vorfall mit meinem Kopf und meinem 
Herzen ſehr zufrieden; aber mir kommt vor, du fünnteft den Maßſtab 
nicht jogleih wiederfinden, mit dem ich zu meflen bin — und Seber 
ann doch nur mit dem Maßjtabe gemefjen werben, den man von ihm 
jelbjt genommen hat. Wenn ich vielleiht als Liebhaber, wie du fagft, 
‚zu bo in den Wollen ftand, nm meinen Gegenſtand gut zu ſehen, fo 
ftellteft du dich vielleicht diesmal etwas zu tief auf den Boden. Es 
wird gar nicht an Gelegenheiten fehlen, vie dich belehren werden — 
und vielleichſt geftehft du dann dir felbft, ein ſchönes Herz und eine 
feingeftimmte Seele darum nicht gefunden zu haben, weil du dieſe 
Eigenjchaften bei deinen Forderungen überſahſt. Indeſſen, wozu diele 
Worte? Die Zeit wird es ja wohl lehren. Aber es it 'mir zu ver: 
geben, daß ich gerade dich am wenigften unter allen Menfchen über 
ein Weſen im Irrthum laſſen will, von dem ich einen fo wichtigen 
"Theil meiner Glüdjeligfeit erwarte.” 

Weberrafebt und unangenehm berührt von der mächtig gemachlenen 
Selbftändigfeit eines Freundes, der früher fo hingebungsvoll feinen 
Rath dei Allem und Jedem in Anfpruh genommen hatte, jchrieb 
Kömer: „Meine Klugheit konnte dir ala Bräutigam. nicht erbaulich 
fein; aber du haft mic doch falſch verftanden. Ich fage bloß, daß ich 
ein kompetenter Richter über den Werth deiner Gattin bin, daß id) fie 
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zu wenig gejeben babe, und daß ich mich jegt bloß freue, weil du 
dich freuft, nicht aus eigener Ueberzeugung. Ich mochte dir nichts 
heucheln, was ich nicht empfand, und konnte nicht ganz ſchweigen, ohne 
kalt zu ſcheinen.“ Acht Tage ſpäter, am 26. Januar 1790, ſchrieb er, 
fihtbar ſchon verjöhnlicher geitimmt: „Ach freue mic deiner jebigen: 
Freude; aber ih glaube auch Grund zu haben, von dieſer Verbindung. 
viel für dein künftiges Leben zu hoffen. Du haſt nad) deinen indi=- 
viduellen Bedürfniſſen ohne Armlihe Rüdfichten eine Gattin gewählt, 
und auf feinem andern Wege war ed dir möglih, den Schatz häus⸗ 
liher Glüdjeligfeit zu finden, deſſen du bevarfit. Du bift nit fähig, 
ala ein ifolirtes Weſen bloß für felbjtjüchtigen Genuß zu leben. Ir⸗ 
gend eine lebhafte Idee, durch die ein beraufchennes Gefühl deiner 
Weberlegenbeit bei dir entjteht, verdrängt zwar zumweilen eine Zeit lang. 
alle perjönliche Anbänglichleit; aber pas Bebürfniß zu lieben und ges 
liebt zu werden kehrt bald bei dir zurüd. Ach kenne die, ausſetzenden 
Pulſe deiner Freundſchaft; aber ich begreife fie, und fie entfernen mid> 
nicht von dir. Sie find in deinem Charakter nothwendig und mit an⸗— 
dern Dingen verbunden, die ich nicht anders wünſchte. Mit deiner- 
Liebe wird es nicht ander? fein, und deiner Gattin, wenn ich vertraut; 
genug mit ihr wäre, um eine ſolche Aeußerung wagen zu dürfen, 
würde ich nichts Bellered an ihrem Vermählungstage wünſchen können, 
als das Talent, dich in folhen Momenten nicht zu verkennen.“ 

Schiller antwortete den 1, Yebruar: „Dein Brief bat mich ſehr 
erfreut. Ich erkenne dich darin wieder; ich kann mir mit Zuverſicht 
jagen, daß du mir unverändert derjelbe bif. Du gibjt mir und denen, 
die deinen Brief zu ſehen bekommen, einen Aufſchluß über mid), der mir um. 
feiner Wahrheit und um deiner Billigkeit willen ſehr willlommen war. 
Haft du aber die Erfahrung von unterbrochenen Freundſchaftsgefühlen 
aus unjerm Verhältniß genommen, fo thuft du mir doch vielleih t 
Unrecht ... Meine Freundfchaft hat nie gegen dich ausgefekt. Das 
Wandelbare in meinem Weſen fann und wird nicht meine Freundichaft. 
zu dir treffen, fie, die felbjt davon unabhängig ilt, wie du aud immer: 
gegen mid handeln möchteft. Ich könnte mich überreden, daß id dir 
aufgehört hätte, etwas zu fein, aber du hättet es in der Gewalt, in 
jenem Augenblid mein Vertrauen zu dir und die gange Harmonie unter- 
ung berzuftellen. Unterbrechungen, welche meine innere Thaͤtigkeit in. 
unferer Freundſchaft zu. erzeugen ſchien, oder ferner fcheinen möchte, 
fönnen bloß die Weußerungen verfelben treffen — und ſolche Unter⸗ 
brehungen ſchaden ihr nichts; vielmehr bringen fie mid mit einem. 
größern Reihthum und einem geübtern Gefühl zu unjerer Freundſchaft 
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zurüd. Laß es immer als eine feſte Wahrheit bei dir gelten, was du 
Dir felbft in deinem lebten Briefe fagtelt, daß der Dichter keinen Ab- 
Grub dem Freunde thut, und jei verfihert, daß an ber genialiſchen 
Flamme, an welcher ein Seal reifen Tann, die Yreundfchaft niemals 
verdorret.“ *) Ä j 

Ein fo wahrer Herzenserguß diefer berrlihe, bier nur im Auszug 
‚mitgetheilte Brief üt, jo dedt er dod — ob dem Schreibenven bewußt 
oder unbewußt, bleibe dahingeſtellt — nicht ganz und klar die Urſache 
auf, die eine Stodung in dem Verhältniß zu Körner hervorgerufen 
hatte. Der mädtige Trieb, der von jeber neben dem ftärkiten Freund: 
Schaftsbepärfuig in Schiller fi behauptete, der Trieb, in feinem innern 
and äußern Leben möglihit auf eigenen Füßen zu ftehen, war in 
Dresden um fo ftärker gewachſen, mit je engern und feitern Banden 
ihn dort die Freundſchaft umfchlang, und hatte ihn ſchließlich zur Flucht 
nad Weimar bewogen. Als es niet lange nachher die Wahl einer 
Gattin galt, war es gerade dieſer Selbſtändigkeitstrieb, ver ihn gegen 
"vie Dresdener Freunde verſchloſſen machte. Wußte er doch, mit welchem 
Eifer ſich diejelben feiner wichtigften Herzensangelegenheit, von melcher 
er eine völlige Erneuung -und-Berjüngung feines innern Weſens erwar: 
tete, bemächtigen würden. Das mußte Körner und die Seinigen, die 
ſich einer fo reinen und warmen Theilnahme an feinem Geihid bewußt 
waren, tief und fchmerzlich verftimmen. Dennoch) ftellte ſich auf Schiller’3 
berzlihen Brief das volle gegenfeitige Vertrauen ſogleich wieder ber. 
„Du baft meinen legten Brief”, ſchrieb Körner am 9. Februar, „to 


aufgenommen, wie ich erwartete. Wir verftehen und wieder ganz, und 


es thut mir wohl, die mit völliger Unbefangenheit ſchreiben zu können. 
Mißverſtändniſſe unter uns können nie von Dauer fein. Das aufzu: 
geben, was wir einander fein können, wird ſich feiner von beiden jo 
Leicht entſchließen. Wäre ich in Jena, fo würde ib deine Gattin mit 
einem herzlichen Händedrud willlommen beißen, und du müßteft mein 
Dolmetſcher fein,“ ü 

Körner irrte, indem er beim Schreiben dieſes Briefe ſich unjern 
Dichter ſchon als Ehemann dachte. Schiller begab fich erit am 18. Fe⸗ 
bruar nah Erfurt, um dort feine Braut und ihre Schweiter abzuholen 


*) Man bat wohl gejagt, die Form einer Schrift ſei um fo ge: 
ſchmackwidriger, je mehr Citate fie enthält. Aber wie verımöchte ber 
Biograph dem Leſer einen hellern Einblid in das innere Leben feines 
Helden zu eröffnen, als indem er ihn felbft in bewegten Momenten ſich 
ausiprechen läßt? 
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und den Koadjutor zu befuhen, brachte dafelbit drei ſehr glückliche 
Tage zu, die ihm auch durch das überaus freundliche Entgegentommens: 
Dalberg’3 verjhönert wurden, fuhr Sonntags den 21. mit Lotte und 
Karoline nah Jena und am nädften Tage der von Rudolſtadt kom⸗ 
menden chöre möre entgegen. Auf dem Rüdwege ward die Trauung 
in dem jchmudlojen Kirchlein des nabe bei Jena gelegenen Dorfes 
Menigenjena durch den Adjunkten Schmidt, einen Theologen, der zu. 
Kant's Anhängern gehörte, vollzogen. Das Dokument darüber in dem. 


Kirchenbuch von Wenigenjena lautet: „Im Jahr Siebenzehnhundert: 


und Neunzig den zweiundzwanzigiten Februar Nachmittags halb 6 Uhr- 
ift Herr Friedrich Schiller, Fürftl. Schi. Meiningſcher Hofratb und 
öffentlicher Lehrer der MWeltweisheit in Jena, Heren Joh. Kasp. Schillers, 
Hauptmanns in Herzogl. Würtembergichen Dieniten, ebeleiblicdy einziger- 
Herr Sohn, mit Fräulein Luiſe Charlotte Antoinette von Lengefeld, 
weiland Herren Karl Chriltoph von Lengefeld, Fürftl. Schwarzburg. Ru⸗ 
dolft. Jägermeifterd und Kammerraths hinterlaffener eheleiblicher zweiter 
Zochter, nachdem fie Tags vorher als am Sonntage Invoravit zu Jena. 
einmal vor allemal proflamirt, auf Conceflion des Heren Superintens 
denten Oemlers allbier in aller Stille getraut worden.“ 

Dem Dreövener Freunde bierüber am 1. März Bericht erftattenn, 
fügte der Neuvermählte hinzu: „Das Geheimniß iſt über meine Er⸗ 


. wartung geglüdt, und alle Anſchläge der Studenten und Profeſſoren, 


mich zu überrafchen, wurde dadurch ‚hintertrieben. Meine Schwieger⸗ 
mutter verlebte nun noch mit uns einige angenehme Tage, und da uns 
fere Einrichtung glei ordentlich gemaht war, To gaben wir ſchon die 
ersten Tage ein volles ſchönes Bild des häuslichen Lebens. Ich fühle 
mid glüdlih, und Alles überzeugt mich, daß meine Frau es durch 
mid ift und bleiben wird. Meine Schwägerin bleibt bei ung; aber: 
ih mußte ihr ein andered Logis miethen, weil es mir zwiſchen jebt- 
und Michaelis noh an Zimmern fehlt. Unfere Einrichtung ift gut- 
ausgefallen, und ich gefalle mir in diefer neuen Ordnung gar fehr.. 
Was für ein ſchönes Leben führe ih jet! Ich ſehe mit fröhlichem 
Geift um mich ber, und mein Herz findet eine immerwährende ſanfte 
Befriedigung außer fih, mein Geift eine fo fchöne Nahrung und Ers 
bolung. Mein Dafein ift in eine harmonifhe Gleichheit gerüdt; nicht: 
leidenſchaftlich geſpannt, ſondern rubig und hell gingen mir diefe Tage: 
dahin.” Und wie glücklich Lotte ſich fühlte, jagt ein Brief von ihr an. 
Vetter Wilhelm vorn Wolzogen, den fie am 9. März ſchrieb: „Du 
mußt nun willen, daß ich feit vierzehn Tagen Schiller’3 Frau bin. Da 
ung die herzlichfte, innigfte Liebe verbindet, fannft du denten, daß wir 
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olüdlih find und es bleiben werden. Ich ahnte nie fo viel Glüd in 

der Welt, als ih nun gefunden. Das Herz findet fi} bei der Liebe 
zu Schiller mit tauſend ftarfen Banden an ihn gefnüpft; ich hätte in 
feiner andern Verbindung das gefunden, wa3 mir jebt geworben; und 
auch ihm werde ich durch meine Liebe das Leben freundlich erbellen ; 
er iſt glüdlih, jagt mir mein Herz. Lieber Wilhelm, wer hätte e3 
denken follen, daß es fo werden würde, als du una meinen Schiller 
zum erften Dale vorführteft ? Dank dir! Dank dem Shidfal, das 
mir meine Freuden durch dich gab !* 

Die Sonne des Glücks leuchtete den Neuvermäbhlten noch big zum 
Schluß des Jahres 1790 fort. Dieſe drei Bierteljahre müßten wir für 
die fhönfte Periode in Beider Dafein halten, wenn nit Stunden de3 
Leiden? und Ringens mit dem Schidjal in edlen Gemüthern Quellen 
eines noch höheren Glücks zu erfchließen vermöchten. Die Ofterferien 
bradte das junge Ehepaar ſehr vergnüglid in Auboljtadt zu. „Wir 
leben jest bier”, ſchrieb Schiller dort ven 15. April an Körner, „gar 
angenehme Tage: ih im der fchönen Reminiscenz der vorigen Zeiten, 
wenn ich die Plätze befuche, wo id meine ehemaligen, in mich jelbft 
verichloffenen Empfindungen wiederfinde ; und meine Yrau im Umgang 
mit einigen alten Belannten, die ihr Tieb geblieben find. Meine 
Schwiegermutter freut ſich unfer® Glüds, und theilt es mit uns. 
Meine übrigen Verwandten von bier erfeßen mir die Leerheit ihres 
Umgangs dur eine herzliche Gutmütbigfeit und durch trefflihe Torten 
und Paſteten.“ In dem dortigen Bhäatenleben zeigte fich, daß Schiller 
von dem Hange feiner Schwägerin Karoline zum Kuppeln ein wenig 
angeftedt worden war; denn er berieth fich brieflih mit Körner, ob 
nicht der Fürſt von Lippe⸗Detmold eine Partie für die jüngite Rudol—⸗ 
ftädter Prinzefjin fei, und jehlug den zum Wittwer gewordenen Stein: 
guthändler Kunze (f. oben Kap. 1) als einen angemeflenen Gatten für 
Körner’3 Schwägerin Tora vor, deren Verhältniß zu Huber fi ent: 
ſcheidungs⸗ und faſt ausſichtslos hinfchleppte. 

Am 16. Mai berichtete er an Körner, er ſei wieder zu Jena „im 
Geſchirr, doch mehr Göſchen's, al3 dem der Akademie”, und laſſe ſich 
die Schönen Maitage nit durch Geſchäfte verfümmern. „Es lebt ſich 
dod ganz anders”, fügte er hinzu, „an der Seite einer lieben Frau, 
al3 fo verlaffen und allein — au im Sommer. Sebt erft genieße ich 
die Schöne Natur ganz, und mich in ihr. Es kleidet fih wieder um 
mich herum in dichterifche Geftalten, und oft regt ſich's wieder in meiner 
Bruft. Das akademiſche Karrenführen foll mir doch nie etwas an⸗ 
haben. Freilich, zu einem muſterhaften Profeffor werde ih mid nie 
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qualificiren; aber dazu bat mich ja die Vorſehung auch nicht beftimmt.“ 
Leider ward er dem Vorjak, die ſchöne Jahrszeit zu genieben, bald un- 
treu und ftürzte fih in anftrengenve Arbeiten, die gewiß zur Unter: 
grabung feiner Gefundheit beitrugen. Er las in dem Sommerjemeiter 
ein Brivatlolleg über Univerfalgefhichte und ein Publikum über den 
Theil der Poetik, der Die Tragödie behandelt. „Bilde dir ja nicht ein“, 
ſchrieb er an Körner, „daß ich ein äfthetiihes Buch dabei zn Rathe 
ziehe — ich made diefe Aeſthetik felbft, und darum, wie id) denke, um 
nicht? Schlechter. Mi vergnügt es gar jehr, zu den manderlei Er: 
fahrungen, die ich über dieſe Materie zu machen Gelegenbeit hatte, 
allgemeine pbiloiophifhe Negeln und vielleicht gar ein fcientififches 
Princip zu finden. Es legt fih mir Alles bis jetzt bewundernswürdig 
ſchön auseinander, und mande lichtvolle Idee jtellt ſich mir bei dieſer 
Gelegenheit dar. Die alte Luft zum Philofophiren erwacht wieder.“ 

Aber noch weit ftärker nahm ihn die Geichichte des dreißigjährigen 
Kriegs für Göſchen's Kalender in Anſpruch. Am 18. Juni meldete er 
dem Dresdener Freunde, es nehme biefe Arbeit den ganzen Tag ein, 
jo daß er darüber kaum zu Athem komme; vierzehn Stunden 
bringe er täglicy lejend oder fchreibend am Arbeitstifihe zu. Erſt am 
12. September konnte er den Abſchluß feines viesjährigen, bis zur 
Breitenfelvder Schlacht reichenden Benfums berichten. Er war jehr über 
das Lob erfreut, das Körner diefem Produkt zollte, und antwortete: 
„Ich wünfchte, daß dein Urtheil im Ganzen wenigſtens auch das Des 
Publitums fein möchte. Du erinnerjt dich, wie ich öfters eine Probe 
mit mir anftellen wollte, was ih in einer gegebenen kurzen Zeit zu 
leiften vermöge, da ich fonjt immer jo langfam arbeite. Cine foldhe 
Probe ijt der vreißigjährige Arteg; und ich wundere mich nun ſelbſt 
darüber, wie leidlich fie ausgefallen ift. Die Eilfertigleit war vielleicht 
fogar vortheilhaft für den hiſtoriſchen Styl, ven ich hier wirklich weniger 
fehlerhaft finde, als in der niederländiſchen Geſchichte.“ 

Nach einer jo übermäßigen Anfpannung der Kräfte einer Erholung 
doppelt bebürftig, brachte er in den Herbitferien wieder ein Paar 
Wochen in Rudolſtadt, wie er ſelbſt erzählt, mit Eflen, Trinken, Schach⸗ 
und Blindekuhſpielen zu. „Ich wollte“, fchrieb er an Körner, „ganz 
feiern, und dieſe Erholung bat mir mohlgethan, obgleich fie mir gegen 
da8 Ende unerträglih wurde. Lange Tann ih den Müßiggang nicht 
ertragen.” Am 24. Oktober nad) Jena zurüdgelehrt, batte er dort in 
den nächſten Tagen eine vorübergehende freunplihe Berührung mit 
Goethe, der einige Zeit in Schlefien bei dem preußifchen Heerlager zu: 
gebracht, auf der Hin⸗, wie auf der Rüdreife Körner gefehen und viel 
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mit ihm über Kunft und Kantiihe Philoſophie gefprochen hatte. 
„Goethe hat uns viel von dir erzählt“, berichtete Schiller am 1. No- 
vember, „und rühmt gar jehr beine perfünliche Bekanntſchaft. Er fing 
von jelbjt davon an, und ſpricht mit Wärme von feinem angenehmen 
Aufenthalt bei euch und überhaupt in Dresden. Mir erging es mit 
ähm, wie dir. Er war geitern bei und, und das Geipräh kam bald 
auf Kant. Intereſſant iſt's, wie er Alles in feine eigene Art und 
Manier Eleivet und überrafchenn zurüdgibt, was er lag. Aber ich 
möchte dod nicht gern über Dinge, die mich fehr nahe interefjiren, mit 
ähm ſtreiten. Es fehlt ihm ganz an der herzliden Art, ſich zu irgend - 
etwas zu bekennen. hm ijt die ganze Philofophie ſubjektiviſch, und 
da ‚hört dann Meberzeugung und Streit zugleih auf. * Seime Philo⸗ 
fophie mag ich auch nicht gang: fie holt zu viel aus ver Sinnenmwelt, 
wo ih aus der Seele hole. Weberhaupt ift feine Vorftellungsart zu 
finnlih und bet aſtet mir zu viel. Aber jein Geift wirkt und forſcht 
nach allen Direktionen und ftrebt, fi ein Ganzes zu erbauen — und 
das macht mir ihn zum großen Mann.“ 

Der. gute Erfolg feines breißigjährigen Kriegs dämpfte für die 
nächte Zeit in Schiller die Sehnſucht nach poetiiher Thätigfeit und 
belebte jeine Freude an der Geſchichtſchreibung. „Ich trage mid“, 
jchrieb er den 26. November an Körner, „ſchon ſeit anderthalb Jahren 
mit einem deutſchen Plutarch. Es vereinigt ih fait Alles in die⸗ 
jem Wert, was das Glüd eines Buches machen kann, und mas meinen 
individuellen Kräften entſpricht. Kleine, mir nicht ſchwer zu überfehenve 
Ganze und Abwechſelung, kunſtmäßige Darftellung,. philoſophiſche 
und moraliihe Behandlung. Alle Fähigkeiten, die in mir vorzüglich 
and dur Mebung ausgebildet find, werden dabei beichäftigt; die Wir- 
Tung auf das Zeitalter iſt nicht Leicht zu verfehlen.” Wie vieles Ans 
Dere, blieb auch diefes literarische Unternehmen, wovon er ſich jährlich 
eine Einnahme von fiebenhunvert Thalern verſprach, ein bloßes Projelt. 
Hätte ihm das Geſchick ein längeres Leben gegönnt, fo wäre er wahr: 
ſcheinlich in jpätern Jahren darauf zurüdgelommen. 


*) Wie jcharf fpürte Schiller bier fchon die eigenthümliche Sinnes- 
art Goethe's Beraus, die ihm den Verd in dem Gediht Vermächtniß 

eingab: „Was fruchtbar ift, allein ift wahr”, und ihn noch 1829 an 
Zelter fchreiben ließ, wahr fei für ihn nur, was fih an fein übriges 
. Denken anfchließe und ihn fördere. Das Nämliche könne einem Andern 
falſch erjcheinen, weil es ihn nicht fürdere. Wer das gründlich ermäge, 
werde nie fontrovertiren. j . 
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Gegen den Schluß des Jahrs 1790 Fällt vie Entitehung ver Re— 
cenjion von Bürger’3 Gedichten, die im Januar des nächſten 
Jahrs in der Allgemeinen Literaturgefhichte erfhien und Bürger tief 
kränkte. Man kann nicht wohl abftreiten, daB Schiller in feinem allzu. 
ideell gefchliffenen Spiegel das Bild des ſchätzenswerthen Kunftgenofien. 
nicht im rechten Licht bat erfcheinen laflen. Die Schattenfeiten der 
Bürger’fhen Poeſie treten fehr deutlich, die Glanzfeiten nicht heil genug. 
bervor. Ungefähr acht Sabre fpäter erkannte dies Schiller. „Wirklidy- 
hat uns beide“, jchrieb er damals an W. v. Humboldt, „unfer gemein= 
Ichaftlihes Streben nad Elementarbeariffen in aſthetiſchen Dingen da⸗ 
bin geführt, daß wir die Metapbufit der Kunft zu unmittelbar auf die 
Gegenftände anwenden, und fie al3 ein praftifches Werkzeug, wozu fie 
doch nicht gefhict genug ift, hanphaben. Mir ift dies vis & vis vom: 
Bürger und Matthiffon, befonder3 aber in den Horenauffägen öfters 
begegnet.“ 

Zwei Fragen haben fich vielleicht beim Lejen dieſes und des vori— 
gen Kapitels wiederholt aufgebrängt: Wie ftand Schiller, der Dichter: 
des Don Karlos, der Prophet der Freiheit, der nunmehrige Hiftoriler, - 
ber in gleich freiem Sinne, wie der Poet, fchrieb, zu den welterfchättern-- 
den Ereigniflen in Franfreih? Und was wurde, fügt vielleiht eine 
Leſerin binzu, während der Zeit, worin ſich das Rudolſtädter Liebes⸗ 
Idyll abfpielte, aus des Dichters Verhältniß zu Charlotte von Kalb? 

Auf die legtere Frage zunächſt antwortend, muß ich an die erſten 
Monate von Schiller's Aufenthalt in Weimar wieder antnüpfen. Das 
verfönlihe Bekanntwerden mit einer Reihe intereffanter, zum Theil fehr 
bedeutender und geiftreiher Männer in Weimar und Jena war in jener 
Zeit für ihn ein mohlthätiges Gegengewicht gegen die Anziehungskraft, 
die Charlotte auf ihn ausübte. Dazu kam, daß ihm bie Hofkreife, mit. 
denen fie verwachſen war, durch Gotter’3 Vorlefung des Don Karlos- 
gründlich verleivet wurden. Auch trug die in Folge des Beſuchs von. 
Jena neuerwachte Arbeitzluft dazu bei, den Umgang mit Charlotte zu 
beſchränken. Im Oktober 1787 zeigte die Annäherung an Korona 
Schröter und Karoline Schmidt, namentlich die luftige Whiſtpartie, die 
er mit ihnen arrangirte, daß er fih auch anderswo gut zu unterhalten 
wußte. AS er dann gleichzeitig nah der Ausſöhnung mit Wieland 
in deſſen Haufe viel verkehrte, beſchäftigte ihn fogar, wie wir willen, 
vorübergehend der Gedanke, ob nicht Wielanv’3 zweite Tochter ein 
Mefen fei, von dem er ſich häusliches Glück verfpredhen könnte. Dann, 
ereignete fich gegen Ende November3 die Neife nad) Bauerbad und zu 
Anfange December3 die folgenreihe Rückkehr über Rudolſtadt. Mas 
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für einen Eindruck er dorther aus dem Lengefeld'ſchen Haufe mitge= 
bracht, blieb Charlotten, wie ſcharf fie ihn auch überwadhte, eben fo gut: 
verborgen, wie feinem Freunde Körner. An diefen fchrieb er am 
8. December : in Weimar habe er Charlotte mit ihrem Manne wieder: 
gefunden, und fügte über fein Verhältniß zu ihr hinzu: „Ich fühle in. 
mir ſchon einige Veränderung, die weiter gehen kann. Wieland's be⸗ 
ſuche ich jest am fleißigften, und ich glaube, es wird jo bleiben.“ Daß. 
er Charlotte das Frühjahr 1788 über, während Lotte-von Lengefeld in. 
feiner Nähe weilte, nicht oft und nicht gem befuchte, läßt ſich denken; 


“hatte er doch vor der Freundin, die lange die Vertraute feines Herzens- 


geweſen, ein inhaltſchweres Geheimniß zu bergen. 

As er im Mai 1788 feine Volkſtädter Billeggiatur angetreten: 
hatte, will Charlotte von ihm einen Brief erbalten haben, worin e8- 
bieß: „Wir mwiflen längft von ung, mie von mwahrhaftigem Wefen ;. 
aber in dieſer Region find wir ung gegenfeitig furdtbar, mie Sterne, 
die fich anziehen und ewig wieder abftoßen. Noch in Jugend, ja im. 
unvergänglicher Jugend des Geiftes und des Gemüths, bevürfen Sie 
nur der Trennung von allem Ertödtendem, daß fi Ihre Seele wieder: 
frei entfalten könne. Darf ich rathen? Soll ich wollen? So kommen 
Sie in dieſes Gebirge, wo auch ich jebt wohne. Sie finden bafelbit: 
Belannte, die Ihre Freundinnen fein fönnen, und fo würde ein ſchöneres 
und freiereg Leben unter uns walten.“ Ich geftehe, daß ich in dem. 
Briefe weder von Schiller’3 Geift, noch von feiner Ausprudsmeife eine- 
Spur finden kann. Und wie follte er auf den Gedanken gekommen. 
fein, die leidenfchaftlihe, krankhaft reizbare Frau in den fanften ibylli-: 
ſchen Kreis, worin er fi fo wohl fühlte, hereinzuziehen? Ihre Ant— 
wort, behauptet fie, jei gemejen, er müfle nad Weimar kommen und- 
über alle Bedenken fie hinwegheben; darauf jedoch habe Schiller Wochen, . 
Monate lang gefchwiegen und zuleßt, von ihr gemahnt, eine mündliche 
Beiprehung der Sache in Ausficht geftellt. Ein fpärliher Briefwechlel. 
muß allerdings zwiſchen ihnen während Schiller’3 PVillegiatur ftattge-: 
funden haben; denn am 20. Oftober 1788 jchrieb er an Körner: „An. 
Frau von Kalb habe ich deinen Einfchluß beforgt. Ich bab’ ihr dieſen 
Sommer gar wenig geichrieben; es ift eine Verftimmung unter ung,. 
worüber ich dir einmal mündlich mehr fagen werde.“ Bei biejer Ge: 
legenbeit war es denn auch, mo er dem Freunde ſchrieb, daß ihr Eins: 
fluß auf ihn fein wohlthätiger gewefen fei. Seht, wo er fo zart und- 
harmoniſch geftimmte weibliche Gemüther kennen gelernt hatte, mußte: 
ih ihm die Erkenntniß doppelt hell aufprängen. 

Das in Weimar verbreitete Gerücht, eine ſchöne Rudolſtädterin 


180 Dreigehnted Kapitel. 


Habe Schiller den Sommer lang fern gebalten, ließ nad feiner Rück⸗ 
Lehr eine Erklärung darüber gegen Charlotte nit umgeben. Ihrer 
Darftellung zufolge kam es bierbei zu einer heftigen Scene. Nur die 
beftimmte Berfiherung Schiller's, daß fein Verhaͤltniß zu Lotte vom 
Lengefeld noch keineswegs ein erflärtes, konnte bie Hocherregte vor- 
laͤufig beichwichtigen. Indeß bejuchte er fie im Winter. und Frühjahr 
1789 nur felten, und war fiber nicht unglüdlich darüber, dab im Mai 
‘Die Ueberfiedelung nad Jena ihn aus Charlottens Nähe führte. Seine 
Verlobung in Lauchſtaͤdt verheimlichte er ihr aud dann noch, als er 
‘bereit3 Körner und die Seinigen darüber aufgeklärt hatte, and dieſelben 
ihr in Weimar zuführte. Wohin es aber allmälig mit Schiller's Zu⸗ 
neigung und Hochachtung für Charlotte gekommen war, zeigt fein herbes 
Urtheil über fie in einem Schreiben an Karoline von Beulwitz vom 
3. November 1789. „Diefen Brief“, heißt es dort, „Ihrieb mir die *. 
Sie ift doc ein feltiam wechſelndes Geſchöpf, ohne Talent glüdlich zu 
fein; wie könnte fie aljo geben, was fie felbft nicht bat? Das Wrtbeil, 
das man dir von ihr gefällt bat, finde ich ziemlih richtig. Bor. ihrer 
Neugierde muß man fi hüten, vor ihrer Inkonſequenz, die fie 
‚oft verleitet, fogar fi jelbft nicht zu fchonen, und auch vor ihrer 
-Starlgeifterei, die fie leicht verführen könnte, e3 mit dem Beiten 
"Anderer nicht fo genau zu nehmen.“ 

Anfangs December 1789 kamen, wie oben erzählt worden, die 
Lengefeld'ſchen Schweitern nady Jena, um von da auf einige Zeit nad 
Weimar zu reifen. Dort war ihre Begegnung mit Charlotte nicht zu 
-vermeiden, und e3 wäre in der Ordnung geweſen, wenn Schiller fie -zu 
‘ihre begleitet und ſich als Verlobten der Freundin vorgeftellt bätte. 
“Aber er ſchrieb an das Schwefternpaar: „Ich bin dod nicht ohne Neu- 
-gierde, wie eure erfte Zuſammenkunft mit ver * ablaufen wird. Bei 
Abe wird fie ftudirt fein, wenn fie darauf vorbereitet worven iſt; 
Aberraſcht ihr fie aber, fo follte e8 mich wundern, wenn ihre Empfin⸗ 
"zungen fo ganz ohne Neuerung blieben. Sie hält viel auf NReprä- 
jentation und den fogenannten Anftand, der fie oft tyrannifirt. 
Ich vermuthe, fie wird gegen Lottchen abgemefien und überlegt fein; 
:defto natürlicher müßt ihr euch gegen fie betragen. Ich habe es nie 
leiden lönnen bei der *, daß fie fo viel mit dem Kopf bat thun 
"wollen, was man nur mit dem Herzen thun kann. Sie ift durchaus 
‚Keiner Herzlichleit fähig. Sonft hat man doch in Verhältniſſen, wie 
-meine3 gegen fie war, Momente der Wärme, die fie auch wirklich 
hatte; aber ich zweifle, ob fie Wärme geben kann. Ihr lauernver 
Verſtand, ihre prüfende kalte Klugheit, die auch die zarteften Gefühle, 
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ihre eigenen ſowohl als fremde, zerſchneidet, fordert einen immer auf, 
auf ſeiner Hut zu ſein. Ich bin in gar keiner Dispoſition, ſie zu 
ſehen — ich kann nicht gerecht gegen ſie ſein. Der Gedanke, daß ſie 
es nicht gegen euch iſt, daß fie, ein jo ganz von euch heterogenes 
Weſen, über eure und meine Liebe kalt und jo befangen richtet — 
überhaupt ihr Bild neben dem eurigen würde mir gar nit gut thun.. 
Sie hat mid) immer mißverftanden, und würde ſich auch jebt in meine 
neue Lage zu ihr gar nicht. zu finden willen.‘ Ich beleidige fie, wenn. 
ich nicht zu ihr gebe; aber ich will es durch meine Abmefenbeit lieber,. 
al3 durch meine Gegenwart.” 

Erft im Februar 1790 geſtand Schiller ihr feine Berlobung und- 
die nahe bevorſtehende Bermäblung. Die Art, wie fie dieje Eröffnung, 
aufnahm, ftimmte vollends feine frühere Meinung von dem Adel ihres 
Charafter3 fo tief herab, daß er an die Schweitern Lengefeld fchreiben. 
fonnte: „Sie war nie wahr gegen mid, als etwa in einer leidenjchaft- 
liben Stunde Mit Klugheit und Lift wollte fie mih umitriden. Sie 
ift jet nicht edel und nicht einmal höflich genug, um mir Achtung ein- 
zuflößen.* Mit einer fo grellen Difjonanz riß die Freundſchaft ab, die 
zeitweife in glühende Liebe aufzuflammen gedroht hatte. 

In dem Gefühl, daß au er bei der Peripetie und Kataftropbe- 
diefes bürgerlichen Traueripield nicht die ebelfte Rolle geipielt, bot er 
ſchon in den nächſten Jahren um fo williger die Hand zur Verföhnung. 
Im Frühling 1793 knüpfte ſich wieder zwifchen ihnen ein freundlicher 
Briefwechlel an. Er erlebte es noch, und gewiß mit jchmerzlicher Theils 
nahme, daß fie 1804 ihr ganzes Vermögen verlor, aber nicht mehr, 
daß fi 1806 ihr Dann erihoß, daß ihr Sohn gleihfallg ih das 
Leben nahm, daß fie unftät und dürftig bald in Berlin, bald in 
MWürzburg und Frankfurt verweilte, 1820 ganz erblinvete und in die 
bebrängtefte Lage gerietb, bis die Güte ber Prinzeflin Marianne von 
Preußen ihr Wohnung und Unterhalt im königlichen Schlofie zu Berlin 
verſchaffte, wo fie, noch immer von geiftreihen Männern und Frauen. 
bejucht, gefhäßt und bemitleidet, in fehr hohem Alter am 12. Mai 1843 
ihre tragifhe Laufbahn befchloß. 

Auf die Frage nah Schiller’s Stellung zu ber Staatsummwälzung 
in Frankreich antworte ich einftweilen mit Wenigem, da ich jpäter 
darauf werde zurüdlommen müflen. Um jene Stellung ridtig zu würs 
digen, bat man vor Allem nicht zu überfehen,- in welche Entwidelungg- 
Epoche feines Innern die franzöſiſche Revolution fiel, Er ftand bei 
ihrem Ausbruch ihr noch nicht ala ein fertiger Mann gegenüber; mit 
ſich felbft hatte er noch viel zu viel zu ſchaffen, als daß er den Beits 
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ereigniſſen feine volle Aufmerkſamleit und Theilnahme bätte widmen 
Lönnen. Eben daſſelbe, was Goethe's Abwendung von den politiſchen 
Begebenheiten erklärt und zugleich entſchuldigt, läßt und auch begreifen, 
warum aus Schiller’3 damaliger Korrespondenz mit Körner und Anz 
dern jo menig Intereſſe für die gewaltigen Vorgänge jenjeitd des 
Rheines hervorblidt. Ye reicher die Fünftlertfhe oder willenschaftliche 
Begabung eined Mannes iſt, je ftärker und Harer ihm die Größe des 
empfangenen Pfundes zum Bewußtjein gelommen, je tiefer er die Be⸗ 
veutfamleit feiner beſondern Miſſion fühlt und je veutlicher er die Lücken 
ertennt, die er zur Vollziehung dieſer Miſſion noch auszufüllen bat: 
deſto natürliher und gerechtfertigter ift feine einftweilige Abſchließung 
‚gegen Alles, was ihn in dem Gange feiner Selbiterziebung aufhalten 
‘und beirren kann. Uebrigens war Schiller damals nit ganz ein jo 
theilnahmloſer Zufchauer der Weltbegebenbeiten, als der Lefer vielleicht 
nach dem bisher Mitgetbeilten glauben mag. An die Creignilie in 
Frankreich Inüpfte er eine Zeit lang, wie viele andere berporragende 
‚Männer in Deutſchland, große Hoffnungen; und das dortige politische 
"Leben imponirte ihm durch feine Größe. „Wie Hein”, jchrieb er an 
‚Wilhelm von Wolzogen nad Paris, „wie armfelig find unfere bürger- 
lihen und politiihen Verhältniffe dagegen! Aber freilid muß man 
Augen haben, welche von großen Uebeln, die unvermeidlich einfließen, 
nicht geärgert werden. Der Menſch, wenn er vereinigt wirkt, ijt immer 
‚ein großes Weſen, fo Hein aud die Individuen und die Details ins 
‘Auge fallen. Aber eben darauf kommt es an, jedes Detail mit diefem 
NRüdblid auf das große Ganze zu denken, oder mit philoſophiſchem 
Geifte zu ſehen. Wer dieſes Auge nun entweder nicht bat, oder es 
nicht geübt hat, wird fi an Heine Gebrechen ftoßen, und das ſchöne 
große Ganze wird für ihn verloren fein. Mir für meine Leine ftille 
Perſon erjcheint die große politiſche Gefellihaft auß der Haſelnußſchale, 
woraus ich fie betrachte, ungefähr fo, wie einer Raupe ver Menſch vor: 
fommen mag, an dem fie hinaufkriecht. Ach babe einen unendlichen 
Reſpekt vor diefem großen brängenden Menjchenocean; aber e3 ijt mir 
aub wohl in meiner Hafelnußfhal.. Mein Sinn, wenn ich einen 
dafür habe, ift nicht geübt, nicht entwidelt.” Und wie hätte 
.er au ſich entwideln .folen in einer Zeit, wo Deutichland dem ein: 
zelnen Deutfchen kaum no für ein Vaterland galt, wo es aus einem 
Iofen Konglomerat unzäbliger größerer und Heinerer Staaten beitand, 
teine gemeinfame Politik, fein öffentliches ftaatlihhes Leben Tannte? - 
Daher war denn auch dasjenige, mag Schiller von Theilnahme an 
ven großen politiihen Bewegungen befaß, mehr kulturphiloſophiſcher, 
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als nationaler Art, mehr kosmopolitiſch, als patriotiſch. Wir-hörten 
ſchon oben, wie wegwerfend er ſich, im Gegenſatz zu der Anſicht ſeiner 
Lotte, über den Heroismus eines Winkelried äußerte. Nicht minder 
Herb konnte er über den Patriotismus der Alten aburtheilen. Dies 
lag nicht etwa allein in feiner beſondern idealiſtiſchen Geiſtesrichtung, 
-fondern auch in der gefammten Geiftesftrömung der damaligen deutſchen 
literariſchen Welt; und gerade in ven Männern, mit denen er in den 
legten Jahren am meiften verkehrt hatte, in Herder und Wieland, 
wurzelte jene weltbürgerlihe Sinnesart am tiefiten. Herder hatte fchon 
in einer frühen Jugendarbeit die Frage, ob wir no ein Vaterland im 
Sinne der Alten haben, durchaus verneint, und den Wunſch, ein foldyes 
zu beſitzen, entſchieden verurtheilt; und fo ertlärte er auch fpäter unter 
allen Stolzen den Nationalftolzen für den größten Narren. Wieland 
hielt noch 1793 den Patriotismus für eine bloße Modetugend und ges 
ſtand, nicht begreifen zu können, wie fih diefe Tugend mit den Pflichten 
gegen andere Völker vereinigen laſſe. In gleihem Sinne ſchrieb Schiller 
‚am 13. Oltober 1788 an Körner, mit dem er über biftorifhe Dar- 
ſtellung forrespondirte: „Wir Neuern haben ein Intereſſe in unjerer 
“Gewalt, das fein Grieche und kein Römer gekannt hat, und dem das 
vaterländijche Intereſſe bei weitem nicht beitommt. Das lebtere ift 
überhaupt nur für unteife Nationen wichtig, für die Jugend der Welt. 
«Ein ganz anderes Intereſſe iſt es, jede merkwürdige Begebenheit, die 
mit Menſchen vorging, dem Menſchen wichtig darzuftellen. Es tft ein 
‚armfeliges, Heine Speal, für eine Nation zu fchreiben; einem philo⸗ 
ſophiſchen Geift iſt dieſe Schranke durchaus unerträglih. Dieſer kann 
‚bei einer fo wandelbaren, zufälligen und willkürlichen Form der Menſch⸗ 
‚beit, bei einem Fragment — und was ift die wichtigſte Nation anders ? 
— nicht ſtille ftehn 9° 

Dies vorläufig über den Gegenftand. Späterhin wird fi uns 
‚zeigen, daß troß alledem durch Schiller’3 bedeutendſte Geiſteewerke ein 
hoher politifher und zugleiy patriotifher Sinn hindurchgeht, und kein 
Schriftſteller vieleicht jo viel wie er zur Wedung und Belebung vater: 
AlIändiſcher Gefühle im deutschen Volke beigetragen hat. 
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Hiſtoriſche Schriften der Jenaer Zeit. Autrittsrede. Etwas 
über die erfte Menſchengeſellſchaft. Sendung Mofes. Ge⸗ 
fetsgebung des Lykurgus uud Solon. Weber Völkerwanderung, 
Krenzzüge nud Mittelalter. Weberfiht des Zuftandes von 
Enropa zur Zeit des erften Kreuzzuges. Ueberſicht der merk⸗ 
würbigften Stantäbegebenheiten zu den Zeiten Kaiſer Fried⸗ 
richs 1. Geſchichte der Unruhen in Fraukreich. Vorrede zur 
Geſchichte des Malteſerordens nad) Vertot. Vorrede zum 
erſten Theil der merkwürdigen Rechtsfälle nach Pitaval. 
Einleitung zu den Denkwürdigkeiten aus dem Leben des 
Marſchalls von Bieilleville. Geſchichte des dreißigjährigen 
Kriegs. — Schiller als Hiſtoriker. 


Che ih ven Verſuch mache, Schiller überhaupt ala Geſchichtſchreiber 
zu charakterifiren, liegt mir noch ob, der am Schluffe des eilften Kapitels 
gegebenen Ueberſchau feiner biftorifhen Schriften aus der Weimar: 
Bolkftäpdt’fchen. Zeit hier eine kurze Betrachtung ber in Jena entftandenen 
hinzuzufügen, wobei ich der Darfteilung feiner äußern Lebensverhältnifie 
theilweife eiwas vorzugreifen genötbigt fein werde. 

Die erfte bier zu erwähnende Schrift ift die Vorlefung „Was: 
beißt, und zu welhem Ende ftubirt man Univerjalges 
ſchichte? momit er am 26. Mai 1789 feine Amtsthätigkeit eröfnete, 
Sie erſchien zuerft im November deſſelben Jahrs in Wielands Merkur, 
jedoch nicht ganz in ihrer urfprünglichen Form. „So wie du fie lefen 
wicht”, ſchrieb Schiller den 13, Oktober an Körner, „habe ich fie freilich 
nicht gehalten. Ich glaubte dem Publitum etwas mehr Ausgearbeitete3- 
ihuldig zu fein, al3 einem Haufen unreifer Stubenten.” Die Rede bes 
ginnt mit einer Parallelifirung des Brodgelehrten und des philoſophi⸗ 
ihen Kopfd, und verlangt von dem Jünger der Geſchichte, daß er im. 
Geiſt des letztern ſich mit diefer Wiſſenſchaft beichäftige. Zur Verdeut⸗ 
lihung des Begriff? Univerfalgefhichte wird hierauf zunächit der pri⸗ 
mitive Zuftand des Menſchengeſchlechts in Kontraft zur jebigen Kultur 
geftellt; fodann werden aus der ganzen Maſſe der Begebenheiten in 
der Menſchenwelt die geſchichtlichen, und aus biejen wieber die univer⸗ 
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falhiftorifhen ausgeſchieden. Weiterhin wird ber Antheil des philoſo⸗ 
phiichen Verftandes und ber zwedveutenden Vernunft an dem Aufbau _ 
der hiſtoriſchen Wiſſenſchaft erörtert, und ſchließlich ver hohe intellets 
tuelle und praftifhe Werth des Geſchichtsſtudiums in großen Umriſſen 
ſtizzirt. Das find die wenigen leitenden Hauptiveen. Aber weldy eine 
berrlihe Fülle geiftreiher Gedanken ſchlingt fi um dieſes einfache 
Gerüft! Und wie prachtvol fluthet der Strom der fchönften Profa 
daher, in welcher biejer Gedankenreichthum den würbigften Leib ge- 
funden hat! 

Schiller hatte bei feinem Amtsantritt in einer Ankündigung, „Jena 
den 21. Mai 1789" vatirt, als feine Aufgabe für das erſte Semefter 
eine Einleitung in die Univerſalgeſchichte bezeichnet, *) Einige 
der diefem Zwed gewidmeten Vorlefungen wußte der unbefoldete Pro⸗ 
feſſor auch peluniär zu verwertben, indem er fie zu Beiträgen für feine 
Thalia überarbeitete. Dahin gehört vie Abhandlung: Etwas über 
die erfte Menſchengeſellſchaft, nah dem Leitfaden ver 
mofaifben Urkunde, zuerſt veröffentlicht im 11. Heft der Thalia 
17%. ‚Der Menſch, fo wird bier gelehrt, folgte urjprünglic bloß 
feinem Inſtinkt und vollendete ſich fo als Pflanze und ala Thier. Die 
erwachende Vernunft entrüdte ihn dieſem behaglichen Zuſtande, dem 
Paradiefe, und riß ihn auf eine neue Bahn, auf welcher er noch jetzt 
jeiner Bolllommenheit entgegenfchreitet. Diefer Abfall von feinem Ins 
ftintt wird von der h. Schrift als der Fall des eriten Menſchen dar⸗ 
geftellt; gleichwohl ift er der Anfang feines Acht menſchlichen Daſeins 
und ein Riefenfchritt der Menſchheit. Dann ſucht der kulturphiloſophiſche 
Hiftoriler den.erften Samen der Gefittung, die älterliche, eheliche und 
Geſchwiſterliebe im häuslichen Leben auf, zeigt weiter, wie beim erften 
Feldbauer und Hirten jener lajterhafte, aber dennoch Vernunft und 
Sittlichteit fördernde, no immer unbeendigte Kampf des Menjchen 
mit dem Menfchen entftehen konnte, gibt aladann ein Bild jener fanften 
patriarhaliihen Herrichaft, welche aber bald, nad dem Eintritt einer 
Ungleichheit an Beſitz, Genuß und Recht, der Tyrannei und einem alls 
gemeinen Sittenververbniß weichen mußte, bis eine furdtbare Natur 
begebenheit dieſe regellojen Anfänge ber ‚beginnenden Kultur wieder 


*), Es heißt in der Anfündigung: Demandatum mihi in celeber- 
rima hac Academia, Serenissimorum ejus Nutritorum beneficio, 
Professoris munis proximo Die Martis auspicabor publicis lectioni- 
bus, quibus Introductioni in historiam universalem 
operam dabo. 
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vertilgte. Zuletzt wird nahgepielen, wie aus dem tapfern Anführer 
ver Jagden ein Befehlshaber und Richter, und endlich ein König wurde. 
— Nah einer Anmertung in der Thalia wurde der Aufſatz ‚durch 
Kants Abhandlung „Muthmaßlicher Anfang der Menſchengeſchichte“ 
veranlaßt, deren Vergleichung ſehr interefiant if. In vielen Ideen, 
wie im der ganzen rationaliftiichen Betrachtungsweile, ftimmen beive 
Denler überein; und wenn Schiller andere Gedanten Kant's zur Seite 
liegen läßt oder nur flüchtig berührt, fo gibt er dafür neue, eigenthüm⸗ 
liche Anſichten, oder führt das von Kant bloß Angedeutete nad Dich⸗ 
terart lichtvoll und anfhaulid aus, und belebt durch feine Darftellung 
gleichmaͤßiger die verfhhiedenen Kräfte unferes Geiſtes und Herzens. 
Eine zweite aus den Vorleſungen entfprungene Abhandlung, die 
Sendung Mofes, zuerft 1790 im 10. Heft der Thalia gebrudt, 
enthält dort am Schluß vie Bemerlung: „Ih muß bie Lefer dieſes 
Auffabes auf eine Schrift von ähnlihem Anhalt Weber die älteften 
bebräifhen Myfterien von Br. Decius verweilen, die einen 
berühmten und verbienftwollen Schriftfteller zum Berfafler hat, und 
woraus ich verſchiedene der hier zum Grund gelegten Ideen und Daten 
genommen babe.” Diefe 1788 bei Göſchen erſchienene freimaurerifche 
Schrift ift von Reinhold verfaßt, der bier als Maurer ih Br. Decius 
sannte. Sie fußt ihrerfeit3 wieder auf dem Buche The divine legation 
of Moses demonstrated von Warburton. Hat nun auch Schiller’3 
Aufſatz Mandyes aus der Reinhold'ſchen Schrift entlehnt, fo ift er doch 
nad Anlage und Ausführung eine jelbftändige Arbeit. Es wird darin 
angenommen, daß die Vorſehung Mofes zum Erretter feines Volta be- 
flimmt babe, aber nicht jene Vorjehung, wie er binzufügt, „die fih auf 
dem gewaltiamen Wege der Wunder in die Delonomie der Natur ein- 
mengt, fondern diejenige, die ber Natur felbft eine ſolche Delonomie 
vorgefhrieben hat, außerordentlihe Dinge auf dem rubigften Wege zu 
bewirlen.” Der junge Hebräer Moſes nun, in Aegypten forgfältig, 
als wäre er ein Aegypter, erzogen, wird bort in die Weisheit ber 
Priefter eingeweiht, lernt den Monotheismus, die Unfterblichkeitälehre 
und mancherlei Symbole und Ceremonien kennen, flieht in die Wüſte 
und brütet bier den großen Plan aus, der Befreier feines Voll zu 
werben. Er offenbart den Hebräern den einzigen, wahren Gott, aber 
„auf eine fabelhafte Art, um ihn den ſchwachen Köpfen fablich zu 
maden.” Trot diefer heidniſchen Beimiſchung hat er den unſchätzbaren 
Gewinn, daß der Grund feiner Gefeßgebung wahr ift, und alfo ein 
künftiger Reformator die Grundlage nicht zu zerftören braucht, wenn er 
die religiöfen Begriffe verbeflern will. Darnach beftimmt Schiller nun 
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auch die Bedeutung des hebräifchen Volks. Er nennt es ein wichtiges, 
univerſalhiſtoriſches Bolt, weil ſich das Chriftenthum und der Islam 
auf die Religion der Hebräer jtüßen, und ohne daflelbe die „fich felbft 
überlaffene Vernunft“ die Wahrheit von dem einigen Gotte nicht ge: 
funden haben würden. Einen andern Werth, al3 einen temporären, er: 
tennt er diefem Volke nicht zu. ' 

Können die zwei lebtbefprohenen Auffäbe, obwohl auf frembe 
Schriften gebaut, dennoch als Schiller's Eigenthum gelten, fo iſt bies 
nicht der Fall bei der dritten, zuerſt im eilften Thalia:Heft erfchienenen 
Abhandlung Die Geſetzgebung des Lylurgus und Solon, 
die Jahre lang nit minder als jene zwei feinen Schriften beigezählt 
worden iſt. Rektor Nagel in Kulm bat in Herrig’d Archiv für neuere 
Spraben und Literaturen die beinahe mörtlidhe Nebereinftimmung von 
- Schiller’ 3 Lykurg mit einer Rede feirtes ehemaligen Lehrers Joh. Sat. 
Heine. Naft an der Karlsſchule zu Stuttgart nachgewieſen, melde ber: 
felbe 17923 bei der Nieverlegung bes Prorektorats bielt und fpäter 
(1820) in der Sammlung feiner Heinen alademiſchen Gelegenheits⸗ 
ſchriften mit der Bemerkung, daß fie no ungebrudt fei, berausgab. 
Sie führt den Titel „Ueber die Vorzüge und Gebrechen der Lykurgiſchen 
Geſetzgebung und Staatsverfaffung.“ Daß der in griehifhen Studien 
ergraute Profeſſor Naft an einem Auffage feines ehemaligen Schülers 
ein Plagiat verübt habe, laͤßt fich nicht annehmen, Nachweislich (vgl. 
„Schiller und Lotte” ©. 483 f., Brief vom 15. Rov. 1789) ſtand er 
mit Schiller in Korrespondenz und war fogar Mitarbeiter an ver Thalia. 
Das zwölfte Heft derfelden beginnt mit einer „Profeffer Haft aus S.“ 
unterzeichneten Probe einer metrifhen Weberjeßung ber Elektra des 
Euripides. Wahrſcheinlich ſandte Raft feine Arbeit über Lykurg an 
Schiller ein, der fie dann vermuthlich ſowohl für feine Vorlefungen, 
als au, um den Abſchnitt Solon erweitert, für die Thalia verwertbete. 
In diefer erichten fie anonym, und auch fonft gab fi Schiller nirgend⸗ 
wo für ven PVerfaffer derfelben aus. Ginräumen muß man jsbodh, daß 
er dem Verleger Göſchen, wie Körner gegenüber, die ihn beide für den 
Berfafier bielten, nicht? getban bat, ihren Irrthum zu vericheuchen. 
Erſt nah) Schiller’ 3 Tode nahm Körner in gutem Glauben die Abhand- 
fung in des Freundes jämmtliche Werte auf. 

Einige andere gefhichtlihe Abhandlungen Schiller’3 wurden durch 
das ſchon oft erwähnte weitausſehende literarifche Unternehmen einer 
Sammlung von Memoiren hervorgerufen, die er als Herausgeber 
durch vorangefchidte Zeitgemälde verftändlicher und beziehungsreiher zu 
machen ſuchte. Zu dieſen Zeitbildern gehört zunächſt der Aufſatz, wel- 
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her unter der Weberihrift „Ueber Völlerwanderung, Kreuz- 
züge und Mittelalter“ ven ſämmtlichen Werten einverleibt worden 
it. Seines ausführliden Titel3 in den Memoires ift zu Anfange des 
vorigen Kapiteld gedacht und zugleich port erzählt worden, wie viek 
Werth ver Berfafler jelbft dieſer Arbeit zujchrieb. In der That trägt 
fie nach Form und Inhalt ganz den Stempel feines Genies, und er 
durfte mit Recht an Karoline von Beulwig fchreiben, es fei jeßt Nies 
mand in ber Welt, der gerade das hätte machen können. Die Haupt 
ideen, die und bier in glängenver Ausführung entwidelt werben, fin 
folgende. Wir Reuern haben vor den Alten, die nur Nationals 
freiheit kannten, die Menjchenfreibeit voraus. Wie gelangten wir zu 
diefem unjhägbaren Gut? Unſere Vorfahren verloren ſich nit in den 
eroberten romiſchen Ländern, wie die Griechen einft unter den Böllern 
Aliens verſchwanden. Gie blieben auf dem neuen Boden die Stärtern 
und behaupteten, indem fie die alten Formen jchonungslos zerichlugen, 
auch ihre geiftige Selbitändigteit. Nun beginnt für den germaniſchen 
Geift eine eigenthümliche Entwidelungsperiode auf einem neuen Schau⸗ 
plag, unter einem neuen Himmel, in neuen Berbältniffen, im Kampf 
mit dem Nadhlafie Roms. Jahrhunderte dauert der Kampf, und bie 
ewige Ordnung der Dinge ftärkt die erliegenden Herzen mit dem Glauben 
der Ergebung und flüchtet die Sitten unter den Schus des Chriften- 
thums. Durd die Kreuzzüge wird die Hierarchie und die Macht des 
Adels geſchwaͤcht, die Herrichaft der Könige gefteigert, das Bürgerthum 
gegrünvet. So kommt das mittlere Gefchlecht mit ungebrocdhener Kraft, 
mit ungeſchwaͤchtem Freiheitsſinn an der Schwelle der neuern Zeit an, 
wo die Vernunft ihr Panier entfaltet und die Wahrheit, oder „was 
man dafür hielt”, den Arm der Zapfern bewaffnet. Hier trafen zum 
eriten Mal die Energie des Willens mit dem Licht der Einfidht, Die 
Freiheit mit der Kultur zufammen, und man erlebte die Wunderers 
ſcheinung, daß Vernunftichlüfie des ruhigen Forſchers das Feldgefchrei 
mörderiſcher Schlachten wurben, und der Menſch enblich jein Theuerſtes 
an das Edelſte ſetzte. 

Mit dieſer Daritellung ftand urfprünglih (in Abtheil. IT, Bub. I 
der Memoiren) in engiter Verbindung der Aufſatz, der unter dem Titel 
„Meberfiht des Zuftandes von Europa zur Zeit des erſten 
Kreuzzuges“ in Schiller's Werke eingereiht worden iſt. Er fchloß 
fi in den Memoiren dem Vorhergehenden ohne beſondere Ueberſchrift 
duch den Sab an: „Um richtig einſehen zu können, aus welden 
Quellen jene Unternehmung (der erfte Kreuzzug) entiprang, und wos 
durch fie jo wohlthätig ausſchlug, ift es nöthig, den damaligen Zuſtand 
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Her europaͤiſchen Welt in einer kurzen Weberftcht zu durchlaufen, und 
Die Stufe fennen zu lernen, auf welcher der menſchliche Geift ftand, 
als er fi dieſe feltiame Ausſchweifung erlaubte.” Diefe Ueberſicht ift 
tin Bruchſtück geblieben und follte etwa überfchrieben fein: Entftehung 
nd frühefte Ausbildung des Lehensweſens. In ihre tritt nicht ſowohl 
‘der anſchaulich barftellende, als vielmehr der ſcharfſinnig philoſophirende 
Hiſtoriker hervor. Wenige geſchichtliche Thatſachen weiß vieler ſo ge: 
-fhidt zu gebrauchen, daß wir das Feudalweſen mit einer Art Noth⸗ 
:wendigfeit ſich bilden ſehen. Er konſtruirt gleihfam biefes große Er: 
eigniß aus feiner Vernunft und entwidelt deſſen Fortgang ventend und 
begrifismäßig aus der allgemeinen Menicdyennatur. 

Das lebte der einleitenden Zeitbilder, das Schiller für die erfte 
(auf das Mittelalter bezügliche) Abtheilung der Memoiren entwarf und 
in den dritten Band einrüdte, ift Die Univerjalbiftoriihe Weber- 
ſicht der merlwürdigften Staatöbegebenbeiten zu den 
Beiten Raifer Friedrichs I. Sie ift gleichfalls - Fragment ge: 
blieben und daher der Titel wieder unpaflend; denn fie erftredt fich 
nur von der Thronbefteigung Lothars des Sachſen bis zur Wahl 
Konrad des Hobenftaufen und deflen Zug nach Jeruſalem, bricht alfo 
gerade da ab, wo fie der Heberfhrift gemäß beginnen follte. Wie das 
erfte der bisher aufgezählten: Heimen biftorifchen Gemälde ſich durch 
Drigmalität auszeichnet, das zweite ſich durch hellen Verſtand empfiehlt, 
fo fefjelt uns dieſes durch blühenden Styl und prachtvollen Fluß ver 
Nede. Man braudt nur in der nachgebildeten Fortfegung dieſer Ueber: 
“ht von Woltmann einige Seiten weiter zu lefen, um durch Kontraft 
ven freien und kühnen Ylug der biftorifhen Mufe Schiller's doppelt 
start zu empfinden. Beſonders ausführlich find die Büge und die 
Niederlafjung der Normannen in Sicilien und Neapel, bei Gelegenheit 
des zweiten Römerzuges Lothars, nicht eigentlich erzählt, fondern viels 
mehr charakteriſirt. Das Gewaltige, das Heroifhe in ben inter: 
mehmungen und Thaten biefer verwegenen und glüdlichen Eroberer hat 
ver Geſchichtſchreiber Thon im Rhythmus der Sprache abzufpiegeln 
gewußt. Raſch, kräftig, fiegend iſt ihr Lauf, wie ver jener Helden: 
Töhne. 
Die bisher genannten Ueberſichten find der erſten Abtheilung der 
Memoiren, die auf das Mittelalter ſich beziehen, entnommen. Dagegen 
wurde die „Geſchichte der -Unruben in Frantreih, welche 
der Regierung Heinrichs IV. vorangingen, bis zum Tode 
Karls IX." für die zweite (auf die neuere Zeit bezügliche) Abtbei: 
lung geſchrieben und diente dort urſprunglich zur Einführung in die 
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Memoiren des Herzogs von Sully; Im Borberibt („Zena, Oftermeffe 
1791” datirt) bezeichnet Schiller ala feine „Zührer‘: „Brantome, Ca= 
ftelnau, de Thou u. a. und in der Anordnung des Stofis beſonders bez 
Esprit de la Ligue von 2. P. Anquetil. Wenn Tomaſchet und Janſſen 
in biefer Geſchichte ver franzöfiihen Unruhen den Gipfelpmit von 
Schiller's Hiftoriographie feben, und Hoffmeilter ihr zwar aud viele 
Vorzüge zuertennt, aber doch jtellenweife zu viel Intereſſe an Kleines- 
und Jaämmerliches verſchwendet fand: fo ift bei Lob und Tadel zu er- 
‚wägen, daß ein großer Antbeil von Beidem auf Schiller’! Hauptführer 
Anauetil fällt. Was unjerm Dichter ven Gegenftand bejonvers an⸗ 
ziehend machte, war eben dasjenige, was ihn aud zur Darftelung des 
Abfalls der Niederlande und des dreißigjährigen Kriegs hinzog. In 
allen drei Werken ift die den Schriftfteller begeifternde Sipee die reli- 
giöſe Freiheit, für welde bier in Frankreich, dort in den Nieder⸗ 
landen und in Deutſchland gelämpit wird. Wie in den Niederlanden 
Wilhelm der Berjchwiegene, in Deutihland Guſtav Adolph, fo ift im. 
Frankreich der Admiral von Coligny der Held der Handlung und mit 
bejonderer Vorliebe geſchildert. 

Weiter find noch ein paar Vorreden zu fremden geſchichtlichen 
Werken zu erwähnen. Konnte man an dem oben erwähnten trefflichen 
Auffag über Völkerwanderung, Kreuzzüge und Mittelalter allenfalls 
vermifjen, daß dem Mittelalter darin keine innere, abjolute Bedeutſam⸗ 
feit, fondern nur ein relativer Werth zugefchrieben wird, daß ver 
Schriftiteller e3 nur als Inſtrument zum modernen „Glücksſtand“ der 
Menſchheit auffaßt: fo werden wir für biefen Mangel ſchadlos gehalten 
buch die Vorrede zu der Geſchichte des Malteſerordens 
nah Bertot, von M. N. Niethbammer) aus dem April 1792. 
Das Lob, weldes fpätere Schriftiteller dem Mittelalter oft im Ueber⸗ 
‚maß geipendet haben, wird bier, auf ein ritigeres Maß beichränkt, 
in wenigen Worten anticipirt. Unfere Zeit, fagt die Vorrrde, bat vor 
der mittlern den Borzug der größern Kultur, aber dieje vor ber: 
unfrigen den der praftiihen Tugend, der Begeilterung, des 
Schwunges der Gefinnung, der Stärke des Gemüths, der Energie des 
Charakters voraus. Die bloße Verſtandesaufklärung ohne fittliche Kraft 
it kaum als ein fittliher Gewinn zu betrachten; dagegen iſt ſchon bie 
fittlide Kraft allein für ein Zeitalter, wie für einen Menſchen, von 
hohem Werth. Huldigte damals auch die Menjchheit einem Wahn, 
fo buldigte fie ihm doch mit Aufopferung und Weberzeugungstreue. 
Jene Menschen thaten mehr für ihre Thorheit, als wir für unſere 
Weisheit; ibre Thorheit felbft aber hatte einen tvealen Uriprung, alto 
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einen überirbifchen Hintergrund, Dur die Großartigleit der Idee, 
welcher fie gehorchten, und durd die Selbitlofigleit und Treue, womit 
fie ihr dienten, hatte das Mittelalter auch vor dem Altertbum einen 
entjhiedenen Vorzug. Denn der Grieche und Römer lebte und lämpfte 
nur für feine Exiſtenz, für fein beſchränktes Vaterland, für zeitliche 
Güter, für das Phantom der Ehre und Weltherrichaft. 
Bon geringerem Belange iſt die derfelben Zeit angehörige Vor⸗ 
sede zu dem erften Theile der merkwürdigen Redtsfälle 
nah Pitaval. Sie haralterifirt diefe Schrift ala eine jolde, bie 
den herrſchenden Hang der Lefewelt zu leidenfhaftlihen und ſpannungs⸗ 
vollen Situationen für einen beflern Zwed benuße, al3 dies in geiſt⸗ 
Iojen, geihmad» und fittenververbenden Romanen zu geſchehen pflege. 
Hoffmeilter nahm in feine Nachlefe zu Schiller’ Werfen Drei 
„Bildniffe” von Perſonen des dreibigjährigen Kriegs aus Göſchen's 
Hiftoriidem Kalender für Damen (Jahrgang 1792) auf: Lebensſtizzen 
der Landgräfin Amalia Eliſabeth von Heſſen⸗Kaſſel, des Kurfürften 
Marimilian von Baiern und des Kardinals Richelieu. Die beiden 
legtern find mittlerweile ald Huber’3 Eigenthum nachgewieſen worben. 
Zweifelhaft ift noch der Berfafier ber Skizze Amalia Eliſabeth. Die 
in Schiller’ 3 Werke übergegangenen Dentwürdigleiten aus dem 
Leben des Marjhalls von Bieilleville (aus den Horen 1797 
entnommen) find nicht ein Wert Schillers, fonvern von Wilb. 
v. Wolzogen überfeht, follten aljo aus den Geſammtausgaben vers 
ſchwinden. Es erhellt aus Schiller’3 Briefwechfel, daß er Wolzogen's 
Arbeiten nur durch Kürzungen und Korrekturen für den Drud einrichtete 
und mit einer Einleitung augftattete, auf deren Mittheilung ſich 
daher Goedeke mit Recht in feiner hiſtoriſch-kritiſchen Ausgabe bes 
ſchränkte. 

Wie Schiller mit einer großen Produktion, der Geſchichte des nie⸗ 
derländiſchen Abjfalls, in die Laufbahn des Hiſtorikers eingetreten war, 
fo verließ er fie mit einer noch größern, der Geſchichte Des dreißig⸗ 
jährigen Krieges. Er fchrieb dies umfaſſendſte feiner Geſchichts⸗ 
werte für Göſchen „Hiltorifhen Kalender für Damen“, ver 1791 den 
Anfang bis zum Ende des zweiten Buchs, 1792 nur eine Heine Forts 
ſetzung, 1793 den Reſt, beinahe die Hälfte des Ganzen, bradte. Der 
Gegenitand hatte Schiller ſchon laͤngſt angezogen. Bereit3 am 18. 
April 1786 jchrieb er an Huber: „Ich erwilchte deinen Pere Bougeant 
vom Münfterfrienen, und da habe ih mich nun in den breißigjährigen 
Krieg verwidelt." Gegen Ende 1789 ſcheint er ſchon mit der Arbeit 
beihäftigt gewejen zu jein. „Göſchen gibt mir”, meldete er am 24, 
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December an Körner, „vierhundert Thaler für einen Aufſatz Über ven 
vreißigiährigen Krieg im Hiftorifchen Kalender. Die Arbeit ift leicht, 
da der Stoff fo reih, und die Behandlung bloß auf die Liebhaber zu 
berechnen ift. Die vierhundert Thaler fommen mir gar gut um biefe 
Zeit.” Als Quellen benugte er außer der oben angedeuteten Geſchichte 
des dreißigjährigen Krieges von Bougeant noch Sully's Memoiren, 
' de Thou, Ignaz Schmidt, Khevenhiller's Annales Ferdinandei, ferner, 
wie Borberger nachgewieſen, Murr’3 Beiträge, wahrfcheinlid auch 
Herchenhahn's Geſchichte Wallenſtein's, Pufendorf's Commentarii de 
rebus Sueciois und eine Parteiſchrift le Soldat auédois. 

Auf den Ruhm eines in allen Theilen harmoniſch und ſymmetriſch 
ausgeführten Kunſtwerks kann diefe gefchichtlihe Darftellung ſchon ihres 
überjtürzten Ausgangs wegen nicht Anſpruch machen. Sie ift mehr zu 
Ende gedrängt ala geführt. Die drei Jahre, worin Guſtav Adolph die 
Schlachten und Schidjale Deutſchlands lenkt, nehmen beinahe ein Drittel 
des Werts ein. Bon dem Tode dieſes Königs und ber Ermorbung 
Wallenitein’3 an ift plöblih des Geſchichtſchreibers Geduld und In⸗ 
tereſſe erihöpft; die übrige Beit wird im Fluge durcheilt. Vieleicht 
kam als äußerer Grund diefes baftigen Abfchluffes der Umſtand hinzu, 
daß der Kalender auf das Jahr 1793, worin das Ganze beendigt werden 
follte, Teine weitere Ausführung des Gegenjtandes geftattete. 

Wie in Schiller’3 biftorifchem Erſtlingswerk, wird aud bier die 
Daritellung dur eine das ganze Feld umfpannende Einleitung eröffnet. 
Ein mit lühner und ficherer Hand entworfene Gemälve des Zeitalters 
bildet den Anfang. Dann führt und der Gefchichtichreiber bald erzäh⸗ 
lend und fchildernd, bald betradhtend durch die Regierungsjahre Ferdi: 
nands I. und-feiner Nachfolger, entwidelt die fernern und nähern Ber: 
anlafjungen des Religionskrieges und verſetzt und unvermerft in bie 
erite Scene feines Dramas. Aber kaum bat er den Ausgang des 
böhmischen Aufruhrs gefchilvert, jo erhebt er fih im zweiten Buch 
wieder zu einer allgemeinen Charafteriftit des damaligen Zuftandes der 
europäifhen Staaten und einer Skizzirung bes Terrainz, worauf ber 
Krieg ſpielen, und woraus er Brennjtoff erhalten jollte. Unaufhaltſam 
eilt dann die Handlung dahin, jo lange nod Männer zweiten Ranges, 
wie Mansfeld, Chriftian von Braunſchweig, Georg Friedrich von Baden, 
Ehriftian IV. von Dänemark ihre Träger find. Erſt mit Wallenftein 
und Guſtav Adolph gewinnt die Erzählung einen langſamern Schriit 
und ein erhöhtes Intereſſe, und von diefen beiden glänzenden Geftalten 
beleuchtet, treten nun auch Tilly und Ferbinand II, in hellem Licht 
hervor. Die acht Jahre von Wallenftein’3 Erfcheinen auf dem Schau: 
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platz bis zu feinem Tode bilden den gelungenſten Theil des Werkes 
und nehmen darin auch mehr Raum ein, als die ganze übrige Zeit. 
Schon dieſes zeigt, welchen Einfluß des Berfaflers Intereſſe auf die 
. Form feiner Arbeit hatte. Die Geſchichte nahm unter feinen Händen 
vie Geſtalt feines Geiftes an. 

Der kosmopolitiſche Geſichtspunkt, aus dem die geſchichtlichen Er- 
eigniffe betrachtet und dargeftellt find, it in biefem Wert und dem 
Abfall der Niederlande derſelbe; nur konnten bier Schiller’3 Freiheits⸗ 
ideen nicht fo treiben und blühen, wie in dem gefchichtlichen Erſtlings⸗ 
prodult, Galt es doch bier nicht ſowohl vie Befreiung von einem 
Despoten' und bie Herftellung einer Republik, al3 vielmehr einen 
Kampf für religiöfe Wahrheit, ober für dag, „was mit Wahrheit ver: 
wechſelt wurbe”, — für „Meinungen”, wie er anderswo fih ausdrüdt. 
Bofitive Religionsdogmen waren e3 nit, was ihn begeiltern konnte; 
er jagt ausbrüdlih, das Augsburgiſche Religionsbelenntniß babe dem 
proteſtantiſchen Glauben eine pofitive Gränze gefebt, ehe noch der ers 
wachte Forſchungsgeiſt ſich dieſe Gränze gefallen ließ, und von ben 
Proteftanten fe dadurch ihnen unbewußt ein großer Theil ihres er: 
tungenen Gewinns verfcherzt worden. Da Schiller die Lehrmeinungen 
ver: Proteftanten nicht theilte, fo würde er fih für feinen Gegenftand 
fehr wenig erwärmt haben, hätte er ihm nicht dadurch aud ein poli- 
tiſches Intereffe abgewonnen, daß er die Unterbrüder des Proteſtan⸗ 
tismus zugleih als Freiheitsfeinde, ald Despoten auffaßte. Die Kirchen: 
trennung in Deutihland batte für ihn eine höhere Wichtigkeit, „meil 
fie gegen politiihe Unterdrüdung einen ftarfen Damm aufthürmte." 
Die Prinzen des ſpaniſch⸗öſtreichiſchen Regentenhauſes, „viele Säulen 
des Pabſtthums“, erfchienen ihm zugleich als die erbitterten Gegner 
ſtaatlicher Freiheit. Doch auch bei dieſer Anſchauung des Krieges 
konnte er fih für feinen Gegenftand noch nicht recht begeiftern. War 
denn jene Freiheit, die er fo oft betont, identifh mit feinem Ideal bür- 
gerlicher und perfönlicher Freiheit? War fie nicht vielmehr bie ſoge⸗ 
nannte NReichäfreiheit, die Eigenmacht der Stände, bie in Folge dieſes 
Kriegs allmälig zur völligen Untergrabung der Macht des Staatsober⸗ 
hauptes und zur Zerfplitterung des Reichs führte, jo daß bald der Eigen: 
wille der einzelnen Herrſcher kein Gegengewicht, keine Schranke mehr 
hatte ? 

Hieraus erklärt fi die geringere Temperatur, welche dieſes Wert 
im Vergleich mit der Geſchichte des Abfall der Nieverlande hat. Die 
Zülle des warmen Gefühls und die poetifche Rhetorik mußten, al3 un: 
verträglich mit der Sache, zurüdtreten. Es blieb dagegen ein großes 
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Zeld für objeltive Schilderung, und das zurüdgebrängte Gemüth Tiefe 
dem Verſtande freieres Spiel. in biftorifder, Taufaler Pragmatisuns 
machte ſich geltend, und an die Stelle der feurigen poetiſch⸗rhetoriſchen 
Darftelung trat eine mehr verftandesmäßige Behandlung des Stoffes 
nad) Kunftgejegen. Sehen wir von dem bereits erwähnten Mangel an 
Symmetrie im Bau des Ganzen ab, jo gebührt der Form des Werts 
ein großes Lob. Die edle, Mare Rede bewegt fih in ruhiger Gleich⸗ 
mäßigteit fort und greift nur bisweilen zu kühnern Bildern, ober er⸗ 
bebt ſich zu einem vollern Ausprud des bewegten Gefühle. Nirgends 
findet fih Hartes, Unebenes, Anftößiges. Beſonders hervorzuheben ift, 
daß die Darftellung, einem Fluſſe gleich, ein Iontinuirlihes Gans 
bildet, und jeder Theil ſich mit dem folgenden fo lüdenlos verbindet, 
wie die Begebenheiten miteinander. In den Charakterſchilderungen 
zeigt jich infofern ein wichtiger Fortichritt, als diefelben bier nicht ſo⸗ 
gleich im Anfange, ebe wir noch den Helden handeln jeben, gegeben 
werben, fondern die Charaktere fi im Lauf ver Geſchichte felbit ents 
falten. 

Es kann nicht geläugnet werden, daß die Geſchichte des dreißig- 
jährigen Krieg? auf einem minder forgfältigen Quellenſtudium, als bie 
des Abfalls der Niederlande berubt, wenn gleich Johannes Müller von 
ibr jagt, ee habe bis auf zwei Stellen felbft die Heinften Züge mit den 
von ihm verglidhenen beiten Quellen im Einllang gefunden, Wunbern 
kann und der angebeutete Mangel nicht; hörten wir doch im vorigen 
Kapitel Schiller felbjt gefteben, daß er bei dieſem Werk eine Probe mit 
fih habe maden wollen, wie viel er, der langſam Arbeitenve, durch 
Anſpannung feiner Kraft in einer gegebenen kurzen Zeit zu bewältigen 
vermöge. Weiterhin, im nächften Kapitel, werben fi ung fchwere Bes 
drängniffe zeigen, mit denen er über dem Entjteben des Werts zu 
tämpfen hatte. Dieje werden es uns nod leichter erllärlid machen, 
warum er in der Durchforſchung und Ausbeutung feiner Quellen nicht 
mit ber erforverlihen Auspauer, Umficht und kritiſchen Schärfe vers 
fubr. i 
Damit hätten wir Schiller’3 hiſtoriſche Werke ſämmtlich ſtizzirt und 
dürfen nun in der Charalteriftil des Geſchichtſchreibers 
felbft ung kürzer faflen, da manches hierauf Bezügliche bei der Bes 
fprehung einzelner Werte fchon angebeutet worben ift. 

In der Beurtheilung Schiller’3 als Hiftoriter ift ftet3 feitzubalten, 
daß er nur eine kurze Zeit feines Lebens, und zwar nur in einem 
Uebergangsſtadium feiner Entwidelung mit der Geſchichtſchreibung ſich 
befchäftigte, nicht eigentlih um ihrer felbit, jondern um anderer Zwede 
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willen, um die mangelnde unmittelbare Lebenserfahrung dur eine 
mittelbare zu erfegen, um, was ihm nicht vergönnt war in der Welt 
anzuſchauen, wenigitens in gefchichtlihen Abbilvdern fich zu vergegen⸗ 
mwärtigen, um Stoffe und Charaltere-für künftige Tragödien und behufs 
ihrer lebendigern, farbenträftigern und wahrheitstreuern Ausführung 
reichere Detailtenntnifie zu gewinnen, und endlich eines anſcheinend 
nebenfächlichen und äußerlihen, aber für ihn nur allzu wichtigen und auch 
innerlich ihn tief berübrenden Zwedes wegen, um ſich eine feitere Lebens 
ftellung anzubahnen, um fi ergiebiger Subäftenzquellen, al3 ihm die 
Poeſie bot, zu eröffnen, um die Mittel zus Abtragung feiner nievers 
bengenden Schulden und zur Gründung häuslichen Glücks zu erwerben, 
von welchem er mit Zuverficht die Beruhigung feines aufgeregten. und 
beinahe zerrütteten Gemüths fi verfpray. Wäre ihm, wie Goethe’n, 
ein langes Leben, ein kräftiges Mannes» und Greilenalter vergönnt ges 
weſen, hätte er ſich in fpätern Jahren nach vollendeter poetiſcher Laufs 
bahn zur Geſchichte zurückwenden, einen deutſchen Plutarch, ober eine 
Geſchichte Roms, *) wie es fein Plan war, ausführen können, mit 
welchen Leitungen würde er, nach dem zu urtbeilen, mas er unter jo 
ungünftigen Bebingungen geſchaffen bat, unfere hiſtoriſche Literatur 
bereichert und ausgejhmüdt haben! Aber aud dann würde er wahr: 
ſcheinlich feine Größe als Geſchichtſchreiber nicht ſowohl in einer mas 
teriellen Erweiterung des biftorifchen Stoffs, ala in Der Art der Bearbeitung 
deflelben gejucht und gefunden haben. Die Erörterung dieſer Behand⸗ 
lungsweiſe wird und den eigenthümlichen Geift und die bejondere Kunſt⸗ 
form feiner Hiftoriographie ertennen laſſen. 

Mie ung W. v. Humboldt berichtet, **) pflegte Schiller zu behaup⸗ 
ten, der Gefchichtichreiber müfje, wenn er das Thatfächlihe durch ger 
naues Quellenftubium in ſich aufgenommen babe, nunmehr den gejamz 
melten Stoff erit wieder „aus fi heraus zur Geſchichte Tonjtruiren” ; 
er verlangte alſo von dem Hiſtoriker ftatt eines rein kaujalen, 
sealen, den Thatſachen ſelbſt abgelauihten Pragmatismus einen 
mehr idealen, genialen. Worauf gründete fih bei ihm die An⸗ 
fiht? Eine Wahrheit, bei welder feine Betrachtung ‚gern verweilte, iſt 
die Einheit des menſchlichen Beiftes zu allen Zeiten und an allen Orten. 
„Bei einer unendlichen Mannigfaltigteit ver Menſchen“, ruft er hewun⸗ 
bernd aus ***), „immer doch dieſe Einheit derſelben Menſchenform!“ 


*) Briefwechjel zwiſchen Schiller und Humboldt ©. 59, 
**) Ebendaſelbſt S. 57. . 
***) Schiller's Leben von Karoline v. Wolzogen I, 337. 
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Da: nun auch der Geſchichtſchreiber felbft viefe Form, dieſe unabänber- 
liche Einheit des Menfchengeiftes in ſich trägt, ſo fteht er den hiſtori⸗ 
ſchen XThatfaben, den Ausfläfen des Menſchengeiſtes ganz anders 
gegenüber, al3 etwa der Naturforfher den Naturpbänomenen; fein 
philoſophiſch forfchender Genius darf aus ſich felbft heraus ben ge: 
ſchichtlichen Erſcheinungen ihre Urſachen wiedergeben, darf ihren ur⸗ 
fprängliden innern Zufammenbang, den die finnlihe Auffaffung zer: 
rifien bat, wieverberftellen, und braucht dabei nidyt eine Berfälfhung 
derfelben zu befürchten, wenn er die befondern Umftände, unter denen 
fie entjtanden, forgfältig mit in Betrachtung zieht. Wir ſehen, das 
Berfahren des Hiftoriters ift bier mit dem des Verfaflers biftoriiher 
Dramen ähnlich, der ja aud das gegebene Material aus ſich felbft neu 
tonftruiren muß, nur daß legterm ein freieres Schalten mit dem biftori- 
ſchen Stoffe, Togar eine Beränderung und Umformung befjelben ge⸗ 
ſtattet iſt. 

Aber auf eine innere, urſächliche Verknüpfung der hiſtoriſchen That⸗ 
ſachen wird ſich der Geſchichtſchreiber nicht beſchränken; er pflegt die⸗ 
ſelben auch unter einen allgemeinen Geſichtspunkt zu ſtellen. Ein 
Grundgedanke muß fie tragen und umgränzen, wenn ein hiſtoriſches 
Merk eine innere Einheit haben fol. Durch Schiller's Geſchichtswerke 
gebt folgender Grundgedanke hindurch. Er fchrieb vom allgemein 
menſchlichen Standpunkt aus, frei von allen untergeorbneten Mein: 
ungen und partitulären Nüdfichten. Bon keiner Kirche, Teiner Schule, 
teinem Volksglauben, felbft von leinem Rationalgeift wollte er ſich ums 
gränzt wiffen; nur die allgemeinen Schranten unferes Geſchlechts er: 
tannte er als die feinigen an. Er fchrieb nur für den Menſchen in 
feinem Leer. Der Geſchlechtscharakter im Menſchen ift aber, mie 
Schiller im Auffag über das Erhabene lehrt, der freie Wille Im 
freien Handeln nad den ewigen Regeln der Vernunft liegt die Würde 
des Menichen, und er hat ein unveräußerlihes Recht auf Adıtung feiner 
Würde. NRäher bezeihnet, find alfo Menſchenfreiheit, Men: 
Thenwürde und Menſchenrecht die herrſchenden Ideen feiner Ge: 
ſchichtsdarſtellung; und indem er mit ihnen das eine Grundprincip 
feines fittlihen Lebens ausſprach, gab er zugleih aud dem zweiten 
dadurd eine Stimme, daß er die freie Entwidelung aller geiftigsfinn- 
Tihen Kräfte des Menſchen zur Humanität forderte. Vorherrſchend 
jedoch ftellte er die Gefchichte unter den erftern Geſichtspunkt, unter bie 
Idee der Freiheit und Menfhenwürbe; dem die Humanität erſchien 
ibm als eine unausbleiblihe Blüthe jener. „Die ganze Weltgeſchichte“, 
fagt er in feinem hiſtoriſchen Erftlingswert, „ift ein ewig wiederholter 
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Kampf der Herrihfuht und der Freiheit um dieſen ftreitigen Fled 
Landes, wie die Geſchichte der Natur nicht? anderes ift, ala, ein Kampf 
der Elemente und Körper um ihren Raum.” Und bier iſt wieder eine 
Stelle, wo der Hiſtoriker Schiller und der Dramatiler eins waren. 
Daſſelbe Princip, das ihm bisher Führer im Drama war, leuchtete 
ibm auch als Leitftern in ber -Gefchichtichreibung. Durch fein fittlidy 
tragisches Intereſſe beftimmt, bob er aus der Weltgeichichte ſolche Par⸗ 
tien zur Bearbeitung heraus, wo die mit dem Despotismus ringende 
bürgerliche oder religiöfe Freiheit ſelbſt noch im Unterliegen dem Bes 
trachtenden ein erhabenes Schaufpiel gewährt. Alles, was zu jener 
Idee in feiner Beziehung ſteht, hatte für ihn keinen oder nur einen 
untergeorbneten Werth, gerade wie Tacitus ausprüdlich feiner Ge⸗ 
ſchichtsdarſtellung nur dag für würdig erflärte, wa3 mit ver Römer: 
"größe zufammenhing. Wie die Römerwürde da3 Princip des nationalen 
Tacitus, fo Dar die Menſchenwürde die Grundidee des Acht humanen 
Schiller. 

Kein Wunder, daß er feine Freiheitsideen, die er zugleich mit der 
Begeijterung für Humanität in Kopf und Herzen trug, feinen biftoris 
then Gemälden theils in Betrahtungen und Reflerionen, theils 
in Gefühlsergüſſen einflößte. Solde Betrachtungen find ung bei 
vielen Andern ihrer Breite, ihre Webermenge und der fih in ihnen 
fund gebenven Geijtesbefangenheit wegen zuwider; Schiller’3 Urtheile 
find in der Regel gebrängt ausgeſprochen, maßvoll, befonnen und der 
Ausfluß einer über alle Partilularitäten erhabenen Weltanfiht. Dabei 
find fie um fo wirkungspoller, da fie in den Yluß einer. wohlklang⸗ 
reihen Proſa eingeftreut find, und mit glänzenden, lebensvollen Schil⸗ 
derungen wechſeln, jo daß Ohr, Ginbildungstraft und Ideenvermögen 
gleihmäßig befriedigt werben. Die Reflerionen treten aber da zurüd, 
wo die Herzenswärme ſich verdrängt. Schiller's Daritellung ift, wie 
die des Tacitus, von den Affelten feines Gemüths erfüllt. Cr verbedt 
weder feine Liebe, nod) feinen Haß. Aber in beiden ſpricht fi ein fo 
freier und hochſtehender Geift aus, daß fie dem Lefer Empfindungen 
nicht eines Individuums, ſondern der Menfchheit find; Lob und Tadel 
tragen das Gepräge de3 allgemein Gültigen und Nothwendigen. 

Troß jener warmen Theilnabme an dem Gegenitande iſt aber 
Schiller in feinem Urtheil über Perfonen nie partheiiſch. Unpars 
theilichteit nennt er ſelbſt (in der Gefchichte des breißigjährigen 
Kriegd) die heiligſte Pflicht des Geſchichtſchreibers. Wahrbeitzliebe, 
Befonnenheit und Gerechtigkeitsgefühl erleichterten ihm die Ausübung 
biefer Pflicht. Bei dem innigften Intereſſe, das er einer Sadye zuträgt, 
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Habt er ein nüchternen Beurtheiler ihrer Anhänger und ein bifiger 
Richter ihrer Gegner. Die Sache, für bie er ſelbſt glübt, tft nie ganz 
die Sache, welche die eine Partei verfihgt, die andere befämpft. Den 
Gegenſtand feiner Begeifterung, der im wirklichen Leben durch Zufällig- 
teiten verlümmert, durch Beimiſchung unedler Motive verunreinigt er- 
Icheint, hielt er vorurtheilsfrei im reinen Aether des Ideals. Er jtand 
über den Kämpfen, die er darftellte. Seine kosmopolitiſchen Ideen und 
‚Befühle erleuchteten und ermärmten feine biftorifhen Gemaͤlde; aber 
vie aus jenen Ideen entſprungenen Affelte der Zus und Abneigung 
waren zu vein und frei, als daß fie feinen Blick hätten trüben, fen 
Urtheil beftehen können. 

Die glänzenpfte Seite feiner Hiltoriograpbie mar: die über bie 
ganze Darftelung ausgebreitete fünftleriihe Form. Cr bezeichnete 
es ſogleich bei jeinem erften Auftreten auf dieſem Gebiet als einen 
feiner Hauptgefihtspuntte, geſchmackvoll zu ſchreiben, ohne ver 
Mahrbeit etwas zu vergeben, und erfüllte jest in der That glänzend 
feine eigene Borfchrift, „dab die Gelebrfamteit einen Bund mit ven 
Mufen und Grazien ſchließen müfle, wenn fie einen Weg zum Herzen 
finden und den Namen einer Menſchenbildnerin verdienen wolle.” 
Seldft diejenigen, weldhe weniger mit Schiller's biftorifhen Schriften 
zufrieden find, leſen fie lieber, als die formlofen Ausgeburten ver bloßen 
‚Selehrjamleit; feine Geſchichtsdarſtellungen triumphiren, wie alles 
Schöne, fogar über ihre Gegner. Der Wohlklang der Sprade, bie 
Anlage, vie Uebergänge, die Abrundung der Perioden, Alles läßt bie 
forgfältige, geübte Hand des Meifters erkennen. Die Schilderungen, . 
die Charakterbilver, die allgemeinen Gemälde find zum Theil von un: 
erreichter Schönheit, und auch die Neflerionen find belebt und anziehend 
gehalten. 

Eine befondere Sorgfalt hat er augenſcheinlich den eben erwähnten 
Charakterbil dern zugewandt. Wenn man nit läugnen Tann, daß 
in den Dramen der erften Periode nur wenige, ſich wieverholende, un: 
beftimmt gezeichnete, fubjeltive Charaktere vorgeführt werden, fo verhält 
e3 ſich auf einmal ganz anders, ſobald Schiller das Feld der Geſchichte 
betreten hat. Hier enthüllt er uns eine große Menge fcharf geſchiede⸗ 
ner, wenigftens begriffgmäßig beftimmter Perfonen und geiftiger Zu: 
fände. In der Geſchichte fühlte er feine Einbildungskraft in feitere 
Schranten gedrängt, er fah ſich aus feiner eigenen Betrachtungs- und 
Gefühlsweife hinausgewieſen — zum großen Heil für fein poetiſches 
Zalent, dem durch die Gefhichte die Mannigfaltigkeit der Anſchauungen 
zu Theil ward, die Goethe unmittelbar aus dem Leben jhöpfte Die 
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Menſchen, die uns Schiller's hiſtoriſcher Griffel gezeichnet hat, ſind 
nicht mehr, wie die ſeiner Jugenddramen, Ausgeburten einer lyriſchen 
Stimmung und eines ſittlichen Bedürfniſſes; es fehlt ihnen zu leibhaf⸗ 
tigen Geſtalten nur noch Folgendes. Er nahm nur menſchlich bedeut⸗ 
jame Züge in feine Charaltergemälde auf und ließ vie zufälligen Eigen: 
‚beiten faft alle weg; er jtellte und mehr Arten von Menſchen, als 
Individuen dar. Hier war Schiller's Schrante in ver hiftorifchen 
Portraitmalerei. Seine Menfchenbilvder find mehr Bilder für den Ge- 
danken, als für das Auge. Eine beſonders charakteriftiiche Eigenthüm: 
Yichleit diefer Genrebilder ift no diefe, daß fie faft immer mit Hin- 
blid aufeinander, alſo vergleihend oder entgegenfesend dar: 
geftellt find. So begegnet ung auch bier wieder feine Vorliebe für 
Parallelen und Antithefen, die fih jo oft in feinen Gedichten zeigt, und 
nicht weniger in feinen philoſophiſchen Schriften fund gibt. Wie er 
‚zwei Begriffe taujenpmal bin- und berwirft und alle ihre Bezüge auf: 
fpürt, fo macht er fi) audy von zwei Charakteren den einen durch den 
andern deutlich. 

Mas fein Verhältniß zur teleologifhen Auffajjung und 
Behandlung der Gefhichte betrifft, fo willen wir ſchon aus dem 
ꝓhiloſophiſchen Geſpraͤch im Geiſterſeher, daß er die Begriffe Mittel 
und Zwed in ver Behandlung der biftoriihen Thatfachen nicht ge⸗ 
brauchen konnte. Das Zwed- und Planmäßige, was man in ber Ge- 
ſchichte zu finden glaubt, erkannte er nur als etwas in unjerer Vor⸗ 
stellung Vorhandene an. Das teleologifhe Princip, jagt er, biete 
‚zwar dem Beritande höhere Befriedigung und unferm Herzen größere 
Gtlüdjeligkeit, werde aber durch eben fo viel Fakta widerlegt, als beftätigt. 
Daher ſpricht er in feinen Gefchichtäwerlen jelten und nur zmweifelnd 
von einer höhern Leitung der Dinge. Im Allgemeinen geht es überall 
natürlich und begreiflid in feiner biftorifchen Welt zu, gerade wie feine 
dramatiſche der eriten Periode dem religiöfen Gefühl entzogen ift. 
Seiner Weltanfiht nah ift das Menſchenleben auf der kurzen Strede 
zwiſchen Geburt und Grab fiy felbjt überlaffen, und entwidelt fich 
unter dem Spiel des Zufall3 und dem Gefeb der äußern Nothwendigkeit 
durch die freie Willenskraft des Menſchen nad ſelbſtgeſetzten Zweden. 
"Was vom Individuum gilt, das gilt au von der Gattung. So führte 
‚denn Schiller auch das Außerorbentlihe in ner Gefhichte durchweg auf 
das Natürliche zurüd, indem er jede wunderbare, unmittelbar göttliche 
‚Einwirkung ablehnte. Doc ließ er bisweilen einzelne himmliſche Son- 
nenblide in das irdiſche Leben bredyen, und enthielt ſich augenſcheinlich 
der Anwendung des teleologifchen Brincips ungern, und nur durch feine 
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Meberzeugung gezwungen. Kopf und Herg. waren bierbei nicht immer 
im Einklang, und nicht jelten regte fi in ihm den Einwendungen bes 
Verſtandes zum Trotz, eine ſehnſuchtige Rüderinnerung an den frommen 
Glauben feiner Kinverzeit. „Ah!“ jchrieb er am 30. November 1789 
in einem Briefe an die Lengefelver Schweitern, „ad dab das Schichſal 
der Menſchen in den Händen eines Wejend wäre, das dem Menſchen 
gleicht, — vor dem ich mich niederwerfen könnte, und euch, euch von 
ihm erflehen !” . 


Fünfsehntes Rapitel. 


Schiller's Hausfrenude. Aufenthalt zu Erfurt. Fieberau⸗ 
fall daſelbſt. Schwerer Rüdfalt in Jena. Das Stubinm 
Kant’3 und die Ueberſetzung der Aeneibe begonnen. Wie- 
derholte lebeusgefährliche Kraukheitsaufälle. Beſuch des 
Karlsbades. Nochmaliger Aufenthalt in Erfurt. Unter⸗ 
ſtützung durch den Herzog Karl Auguſt. Literariſche Arbeiten. 
Die „Zerſtörnug von Troja“ und „Dido“ beendigt. Bag⸗ 
geſen. Todesfeier in Hellebeck. Großmuth des Herzogs von 
Auguftenburg uud des Grafen Schimmelmaun. 


Das Bahr 1790 war unferm Dichter nit bloß durch das Glüd, 
das ihm aus dem BZufammenleben mit feiner Lotte und der Nähe ihrer 
Schweſter erblühte, fondern auch durch beitere Geſelligkeit verfchönert 
worden. Bon feinen Amtögenofjen ftanden Griesbach, Schüs, Hufeland 
und bejonders Paulus, zu deſſen Frau fidh Lotte bingezogen fand, mit 
ihm fortwährend in freundlichem Verkehr. Nur zu dem braven und 
treuen Reinhold wollte fih nicht ein fo inniges Verhaͤltniß geftalten, 
als diefer es fehnlih mwünfdte und nach dem warmen Anfang ihrer 
Belanntichaft hoffen zu dürfen geglaubt hatte. Wie groß die Ans 
ziehungskraft, die Schiller auf begabte und ftrebfame akademiſche Jüng⸗ 
linge ausübte, und feine Zuneigung zu ihnen war, zeigte ſich darin, 
daß viele derjelben feine oft und gern gejehenen Hausfreunde unb 
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jpäter in Krankheitstagen feine treuen und liebevollen Pfleger wurden. 
Zu ihnen gehörte der trefflihe Zögling Goethe's, ver liebenswürdige 
Fritz von Stein; der junge Bartholomäus Fiſchenich aus 
Bonn, der in Shiller’3 Haufe wohnte und fein wie feiner Gattin un: 
bedingtes Vertrauen genoß; ber Dr. med. Erhard aus Nürnberg, 
zugleid Mathematiker, Philoſoph, Zeichner und Mufiter, der eigens, 
um Schiller und Reinhold kennen zu lernen, nach Jena gelommen war; 
ber Liefländer Karl Grab, „ein herzlich attachirtes Weſen“, wie ihn 
Schiller haralterifitt, von Beruf Theolog, aber ver Neigung und den 
Anlagen nach Poet und Maler; ein anderer Lieflänver, ein ungemein 
zartfinniger und bildungseifriger junger Mann, Guftav von Adlers— 
tron. Auch der treu anbänglihe Privatvocent Niethbammer, ver 
ſich ſpäter durch amtlihes und literarifches Wirken rühmlich bekannt 
machte, und ein Baron Herbert aus Klagenfurt ſchloſſen ſich dieſem 
Kreiſe an. Letzterer, ein Fabrikbeſitzer, ein Mann in den Vierzigen 
mit Weib und Kind, beſuchte Jena auf vier Monate, um Kantiſch⸗ 
Reinhold'ſche Philoſophie zu ſtudiren — ſolche Zugkraft übte dieſes 
neue Evangelium damals auf die Geiſter. 

Am vorlesten Tage des fo glüdlich verlebten Jahres 1790 reifte 
Schiller mit feiner Frau und feiner Schwägerin nad) Erfurt. Dort 
wurde er nad einem Koncert im Stadthauſe beim Abendeſſen plößlich 
von einem Katarrhalfteber befallen und mußte einen ganzen Tag lang 
das Bett und mehrere hindurch das Zimmer hüten. Es blieb zwar 
für jest bei dem einzigen Anfall; aber viefer war fo ſtark, daß fein 
Arzt, wie er jelbft, ihn zuerft für die Ankündigung eines gefährlichen 
Fieber3 hielten. Dortige Freunde und vor allen der Koadjutor fuchten 
ihm die Reconvalescenztage möglichit erträglih zu machen. Mit Dal: 
berg, ſchrieb er an Körmer, habe ihn der Aufenthalt in Erfurt überaus 
nahe gebracht und von deſſen Seite „die beftimmteften und glüdlichiten 
Erklärungen herbeigeführt.” Auf der Heimreife hielt er fi) einen Tag 
in Weimar auf, traf dort zu feiner Freude den Schauspieler Bed aus 
Mannheim, ftellte ſich aud bei Hofe vor, bewunderte bei der Herzogin 
Amalia die aus Italien mitgebrahten ſchönen Zeichnungen (Proſpekte 
von Neapel, von Rom und Umgegend, Zeichnungen nah Antifen 
u. f. w.) und ließ Lotte in Weimar zurüd. Am 11. Januar war er 
wieder in Jena. In feinem Briefe an Körner vom nächſten Tage mels 
dete er ſich wohlgemuth als „ganz bergeftellt” und ſprach feine Freude 
aus, daß er endlich nad langem Suchen ein begeifterndes Sujet zu 
einer Tragödie, und zwar ein biftorifches (Wallenftein) gefunden habe, 
Aber ſchon am folgenden Tage kehrte feine Krankheit — und zwar 
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fo beftig und angreifend, daß er am 15. Januar nur mühfam in un- 
fihern Schriftzügen Lotte um ihre Heimkehr bitten konnte. Am dritten 
Tage ſpie er Blut und litt an Bruftbellemmungen, die man durch 
Üderläffe, Blutegel und Veſicatorien zu erleichtern ſuchte. Da er in 
den eriten fech8 Tagen keine Nahrung zu ſich nehmen konnte, fo war 
er bald fo abgemattet, daß die Heine Bewegung beim Getragenwerden 
vom Bett zum Sopha ihm Ohnmachten zuzog. Am fiebenten Tage 
wurde fein Zuftand ſehr beventlih. Am neunten und fiebenzehnten er: 
folgten Krifen; die Paroxysmen waren ſtets von ſtarkem Phantafiren 
begleitet. „Exit at Zage nad Aufhören des Fiebers“, berichtete er 
den 22. Februar an Körner, „vermochte ich einige Stunden außer dem 
Bette zuzubringen, und es ftand lange an, ehe ih am Stod herum⸗ 
riechen konnte. Die Pflege war vortrefflih, und es trug nicht wenig 
dazu bei, mir das Unangenehme der Krankheit zu erleichtern, wenn ich 
die Aufmerkſamkeit und thätige Theilnahme betrachtete, die von vielen 
meiner Auditoren und biefigen Freunden mir bewieſen wurde. Sie 
ftritten fi darüber, wer bei mir wachen dürfe, und einige thaten dies 
dreimal in der Woche, Nach den erften zehn oder zwölf Tagen kam - 
meine Schwägerin von Rudolſtadt, und ijt noch bier, — ein höchſt 
nöthiger Beiftand für meine liebe Lotte, die mehr gelitten bat, als id. 
Auch meine Schwiegermutter befuchte mih; und diefem innigen Leben 
mit meiner Familie, diefer liebevollen Sorge für mich, den Bemühungen 
meiner andern Freunde, mich zu zeritreuen, danke ich größtentheils 
meine ſchnellere Genefung. Zu meiner Stärkung ſchickte mir der Herzog 
ein halb Dutzend Bouteillen Madeira, die mir neben ungariſchem 
Meine vortreffli befommen.” Unter den jungen dienſtwilligen Haus⸗ 
freunden machte beſonders Adlerskron durch die liebevolle Umſicht, wo⸗ 
mit er der Wartung Schiller’3 fi bingab, um ihn und die Familie 
fi hochverdient. Auch trat damals der kaum achtzehnjährige gefühl-. 
volle Hardenberg (Novalis) in ein nahes Verhaͤltniß zum Schiller 
ſchen Haufe. 

War nun auch durch den trefflichen Arzt Starte die Lebensgefahr, 
worin Schiller ſchwebte, für den Augenblid befeitigt, fo hatte doch der 
furchtbare Anfall feine Geſundheit in ihren Grundgeften erjchüttert ; 
fein Körper blieb für den ganzen Lebensreſt zerrüttet, wenn gleich fein 
Geift eine wunderbare Frifche behielt, ja zeitweife fi wahrhaft ver- 
klaͤrte. Die Natur hatte ihn, wie wir willen, von Haus aus nicht mit 
einer ftarfen, widerſtandskräftigen Geſundheit ausgeftattet, und das 
Leben in der Karlöjhule war ihm leiblich nicht fürderlich gewejen. In 
der folgenden Zeit hatten ſodann Unregelmäßigleit im Lebenswanvel, 


. 
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orüdende Sorgen, beftige Gemüthsbewegungen, Weberanjtrengung des 
Geiſtes, das langwierige Wechfelfieber in Mannheim, Nachtwachen, ge- 

krümmtes Siben bei der Arbeit, ſelbſt Abhärtungsverfuhe, vie er zu: 
weilen madte, feinen Körper noch mehr entlräftet; beſonders neigte er 
feines oft anhaltenden Stubenlebeng wegen jehr zu Erkaͤltungen. Sn 
der legten Zeit aber hatte, wie dies Wieland (im Vorwort zum Hiftor. 
Kalender für Damen 1792) bezeugt, das Erperiment im Schnellarbeiten 
bei der Darftellung des vreißigjährigen Kriegs ihm heftig zuaejest und 
ven eben beſchriebenen Krankheitsanfall vorbereitet, von dem er nie 
wieder volljtändig genefen follte. Wie fein Leben im Ainabenalter ein 
Kampf mit Geiftesprud, dann weiterhin und noch jebt mit der Armuth 
war, fo ward es von nun an ein erhaben tragiiches Ringen eines 
Starten und muthigen Geiſtes mit einem ſiechen und binfälligen Leibe. 
Er duchfchaute felbit die ®efahr, die ihn fortwährend bevrohte, verbarg 
fie aber den Seinigen. Nur dem Drespener Yreunde, der ihm in dieſen 
Leidenstagen wieder das treuefte Bruderherz bewährte, geftand er fie. 
Körner verfudte ihm und ſich felbjt Muth einzureden. „Du haft eine 
ſchreckliche Krankheit überjtanden“, fchrieb er am 1. März, „und es ift, 
als ob du mir von neuem gejchentt wäreſt. Wohl dir, daß du eine 
fo brave Gattin gefunden haft! Ohne ihre Sorgfalt bätteft du ſchwer⸗ 
lich gerettet werden können.” 

Kaum fühlte er fi) wieder etwas leidensfrei, fo Tehrte feirte beitere 
Stimmung zurüd, und mit ihr feine Arbeitäluft. An die Fortfegung der 
Geſchichte des dreißigjährigen Krieges durfte er ſich noch nicht wagen; die 
öffentlichen Vorlefungen mußten de3 Zuftandes jeiner Bruft wegen einjte 
weilen unterbleiben; der Herzog bispenfirte ihn von denſelben willfährig 
für den Neft des Minterfemefters und ben nächſten Sommer. So be: 
gann er denn, gleich ſtark von einem ſittlichen, wie von einem kunſt⸗ 
philoſophiſchen Intereſſe getrieben, jebt gegen Anfang März 1791 zum 
erften Mal ein ernfteres Studium Kant's. MWahrli es läßt ſich 
faum ein empfehlendere3 Zeugniß für eine Philoſophie venten, als daß 
ein helldenkender Geift, der ſich nicht fern dem Rande des Grabes 
glaubt, zu ihr ſich binwenvet, um Beruhigung und Erhebung zu 
ſchöpfen. Zugleich erfannte er eine kunſtphiloſophiſche Durchbildung als 
Die lebte Aufgabe, die er noch zu löfen hatte, ehe er wieder, wenn das 
Schickſal es vergönnte, zum Dichter werden konnte. Er nahm daher 
von Kant's Sauptwerfen zunächſt die Kritik der Urtheilskraft vor, in 
die er leiter, als in die Kritik der reinen Vernunft, einzubringen 
boffte, weil er ſelbſt über Aeſthetik fchon viel nachgedacht und auch 
empiriih mit einem Theil des Kunſtgebiets fi befannt gemacht hatte, 
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Am 10. April finden wir ihn ſeit einigen Wochen in Rudolſtadt. 
„Meine Bruft*, ſchrieb er unter, diefem Datum an Körner, „it mir 
um nichts leichter geworden; vielmehr empfinde ich noch immer bei 
ftartem, tiefem Athemholen einen fpannenvden Stich auf der Seite, die 
entzündet geweſen ift, öfter au Huften und Bellemmungen. Ich mag. 
e3 bier Riemand jagen, was ich von diefem Umſtande denke; aber mir 
ift, als ob ich dieſe Beſchwerden behalten müßte. Cine Stunde laut: 
zu lefen wäre mir ganz und gar unmöglih ... Ich reite die Woche 
dreis, viermal fpazieren, und erwarte mir die friſchen Kräuter, um nach 
der Verordnung des Arztes Selterwafler abwechſelnd mit Milch und 
friihen Kräuterfäften zu gebrauden ... Mein Gemüth ift übrigens 
heiter, und es ſoll mir nicht an Muth fehlen, wenn aud das Schlimmite 
über mid) fommen wird.” Gleichzeitig meldete er, daß er einen be= 
geifternden Stoff zu einem Iyriihen Gedicht (wahrſcheinlich zu der 
fpäter und wieder begegnenden Hymne an das Richt) gefunden und ein 
Stüd au dem zweiten Buch ver Aeneive in Stanzen gebradyt habe. 
„Es ift aber”, fügte er hinzu, „beinahe Originalarbeit, weil man nicht 
nur den lateiniihen Text neu eintbeilen muß, um für jede GStanze ein 
Heines Ganze zu erhalten, fondern auch, weil es durchaus nothwendig 
ift, dem Dichter im Deutfchen von einer andern Seite wiederzugeben, 
was von der einen unvermeidlic verloren gebt.” 

Den für's Schlimmfte, was drohen Tönnte, verfprochenen Muth 
follte er leider bald zu bewähren haben. Sn der zweiten Maiwoche 
famen unter mehrern periodiſch wiederkehrenden Anfällen zwei der 
furchtbarſten Art. Die Refpiration wurde fo ſchwer, daß er über der 
Anftrengung, Luft zu befommen, bei jedem Athemzug ein Lungengefäß 
zu: zerfprengen fürdhtete, Mit dem eriten Anfall verband ſich ein ſtarker 
Fieberfroft:: die Ertremitäten wurden eifig kalt, der Puls verfhwand, 
in. heißem Waſſer blieben die Hände unerwärmt und nur die ftärfjten 
Friktionen brachten wieder einiges Leben in die Glieder; den zweiten 
glaubte er nicht zu überjtehen ; jeden Augenblid meinte er der jchred- 
lihben Mühe des Athemholens zu erliegen. Cine Lautes war feine 
Stimme fhon nicht mehr fähig, und zitternd konnte er nur noch ſchreiben, 
was er gerne gejagt hätte. Darunter waren auch einige Worte an 
Körner, die er nach überftandenem Anfall zurüdhielt und ala Andenken 
an den gefahrvollen Augenblid aufbewahrt. Starte wurde Nachts 
aus Jena berbeigeholt, fand aber bei der Antunft den Kranlen in 
einem wohlthätigen Schlafe. Sein Geilt war mitten in dem ſchweren 
Kampfe ‚heiter geblieben; nur der Anblid Lottens, die dem drohenden 
Schlage zu. erliegen ſchien, hatte, ihm Schmerz verurjacht; „Ueber⸗ 
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Haupt“, fchrieb er den A. Mai an. Körner, „hat vieler. ſchreckliche An- 
fall mir.innerlih jehr gut gethan. Ich habe dabei dem Tode 
mehr als einmal in’3 Auge geiehen, und mein Muth iſt dadurch ge: 
jtärkt worden.” Dieje wenigen fchlihten Worte — in. was für. eine 
heroifhe Seele laſſen fie ung bineinbliden! Mit männlicher Faſſung 
fuchte er die. Seinigen zu beruhigen. Seine Schwägerin las ihm aus 
Kant Stellen vor, die auf Unfterblichleit der Seele hindeuten, „Den 
Lichtſtrahl aus der Seele des ruhigen Wellen“, ſagt fie, „und ben 
tröftennen Glauben meines Herzens, daß ſolch ein Weſen in der. Ylüthe 
jeiner Kraft nicht enden und und nicht für immer entzogen werben 
tönne, nahm er rubig auf.” Er antwortete: „Dem allmaltenden Geiſt 
der Natur müflen wir ung ergeben, und wirkten, To lange wir e3 ver: 
mögen.” . 

In jener Zeit begann, als Folge feiner Krankheit, bei ihm bie 
Unordnung im Wachen und Schlafen. Zu gehdriger Stunde fidy nie- 
derzulegen und aufzuitehn, war ihm nie zur Gewohnheit geworben. 
Sebt aber mußte er, mweil ihn oft die.ganze Naht lang ver Schlaf floh, 
Die Ordnung. der Natur umlehren und einen guten Theil des Tages 
zum Schlaf verwenden. Vor zehn, eilf Uhr Vormittags konnte er felten 
das Bett verlaffen. .Er fand, dag ihn manchmal eher bei einer leichten 
"Beihhäftigung, al3 wenn er müßig war, die Schlafluft anwanbelte, und 
Apielte deßhalb oft Karten. 

Gegen Anfang Juli begab er fi, der Verordnung Starke's ges 
mäß, mit Lotte und Karoline nach Karlsbad, und lebte dort jehr zu: 
züdgezogen, oft über dem Plan feines Wallenftein brütend. Diefer 
Tragödie wegen freute er ih, die Belanntichaft einiger öfterreichifchen 
Dfficiere zu mahen und einen Blid in die militairiihe Welt thun zu 
fönnen, um aus ihr Farben für ſein projektirteg dramatiſches Gemälde 
zu entlehnen. Auch verfäumte er nicht, in Eger das Rathhaus mit dem 
Bildniffe Wallenftein’3 und das Haus, wo er ermordet wurde, zu be: 
Juhen. Das Bad wirkte jo wohlthbuend auf ihn, daß er feinem Bers 
deger Göſchen, den er bier traf, die Fortiegung des breißigjährigen 
Kriegs für den nächſtjährigen Damen⸗Kalender zu verſprechen wagte. 
Leider konnte er nur wenig von dem PVerfprochenen erfüllen; denn mit 
der Wiederkehr feiner Kräfte ging es keineswegs nah Wunſch. 

Als er die vorgejchriebene Kurzeit in Karlsbad abgehalten und 
nod einige Wochen in Sena- und Rudolſtadt verweilt hatte, ging er 
‚gegen Ende Auguft mit Lotte nah Erfurt, verlebte bier angenehme 
Tage und brachte die Abende gewöhnlich beim Koadjutor zu, der recht 
freundſchaftlih um den Kränfelnden befümmert war, Bon bier aus 
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meldete Schiller den 6. September an Kömer: „Mit der Beflerung 
geht es leivlih, aber langjam; noch immer bleiben die Krampfanfälle 
nicht ganz aus, auch hält der kurze Athem nody an.” In feiner dor⸗ 
tigen Zurhdgezogenheit nahm er denn auch feine ökonomiſche Lage für 
die Zulunft in ernfte Ermägung und befprad ſie brieflihd mit Körner 
und mündlich mit Dalberg. Das Jahr 1791 koſtete ihm vierhundert 
Thaler, abgefehen von der dur Arbeitsunfähigteit verurſachten Mins 
dereinnahme. Glüdliher Weile war fein jchriftftelleriiches Einkommen 
in dem Jahr jo bedeutend geweien, daß er den außerorventlichen Stoß, 
ohne neue Schulden zu machen, ausgebalten, ja fogar neunzig Thaler 
an alten Schulden abgetragen, hundertundzwanzig ald Bürge für einen 
Andern gezahlt und einen armen Studenten unterftüßt hatte. Aber 
feine Mittel begannen ſich zu erſchöpfen. An die Möglichkeit, honorirte 
Privatvorlejungen zu halten, war nicht zu denken, auf ſchriftſtelleriſche 
Einkünfte nicht zu rechnen. Er wandte fi daher auf Dalberg's Rath 
an den Herzog Karl Auguft mit der Bitte um eine Beſoldung, die hin⸗ 
reihend wäre, im äußerften Nothfall ihn vor Bedrängniß zu ſchützen. 
Mit der Kaſſe des Herzogs Stand es nicht zum beiten, und Körner 
zweifelte ftart an dem Erfolg der Bitte. Der edle Herzog jchidte den- 
noch an Lotte mit der Bemerkung, daß er auf eine feite Erhöhung der 
Beſoldung „alleweile” nicht einzugehn im Stande fei, eine Summe, bie 
mit Schiller’3 Penfion und dem Yahreszufhuß von feiner Schwieger- 
mutter für das Bedürfniß eines Jahrs genügte Hätte Schiller auf 
Körner’3 Lodungen hören wollen, jo wäre die Petition an den Herzog 
unterblieben. Wiederholt hatte ihn der unvergleichlich opferwillige 
Freund zu ſich nad Dresven eingeladen und ihm ſchon Ende Mai ge: 
fchrieben, jest dürfe er fih durd Teinerlei Rüdfihten in der Welt ab- 
halten lafjen, für feine Wieverberftellung zu ſorgen; bei Göfchen, ber 
mit jeinen Schriften das meilte Glüd gemacht, könne er über taujend. 
Thaler jährlich disponiren; und wolle er fi von biefem nicht vor- 
ſchießen lafjen, fo fei er, Kömer, noch da und werde Rath fchaffen. *) 
Aber Schiller, bei dem braven Freunde nod in alter Schuld, verichloß 
fein Ohr für das Anerbieten, 

In den lebten Wochen feines Aufenthalts zu Erfurt fing er wieder 


*) Körner’8 Offerte war um fo edler, als feine Vermögenslage 
nicht fo günftig, wie er früher erwarten durfte, fich geftaltet hatte, und 
er einer Ermeiterung feiner Familie entgegenfah. Am 23. September 
wurde ibm Theodor, der nadhmalige Sünger von „Leier und 
Schwert”, geboren. 
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an zu arbeiten, und zwar an der Geichichte des vreißigjährigen Kriegs, 
von welcher er bei täglich vier: bis fünfſtündigem Diltiren innerhalb 
vierzehn Tagen fünf Drudbogen für den Kalender zu Stande bradıte. 
Sp angenehm Dalberg ihm bier das Leben zu machen wußte, fehnte 
er ih doch nah der behaglichen Häußslichleit in Jena und zugleich 
nad dem Umgange mit den dortigen befreundeten Brofefforen und 
talentvollen jungen Leuten. Er kehrte daher gegen Ende September 
an den heimiſchen Herb zurüd und lud allwöchentlich einige Male zu 
fih einen Leinen Freundekreis, Butterbrodgeſellſchaften“, wie er fie 
nannte, in denen e8 einfach, aber fröhlih herging So war jeine 
Stimmung denn, wenn glei die Bruft noch immer befangen blieb und 
auch LUnterleibsträmpfe zuweilen wiederkehrten, im Ganzen ziemlich 
beiter. Nur betrübte e8 ihn, daß ſich für feine Lotte, die über feiner 
Pflege ſehr gelitten hatte, fein angemefiener Frauenkreis fand. „Es iſt 
ein Glück“, fchrieb er den 24. Oftober an Körner, „daß fie Lieb: 
habereien (für Zeichnen und Mufit) hat, mit denen fie fi beichäftigt, 
wenn ich zu tbım habe. Meine Krankheit hat dadurch, daß fie mich 
ganz außer Thätigleit fehte, uns fo aneinander gemöhnt, daß ich fie 
nicht gern allein laſſe. Auch mir macht ed, wenn ip Geichäfte babe, 
fhon Freude, mir nur zu denken, daß fie um mid tft; ihr liebes Leben 
und Weben um mid herum, die kindliche Reinheit ihrer Seele und die 
Innigkeit ihrer Liebe gibt mir felbft eine Ruhe und Harmonie, vie bei 
meinem hypochondriſchen Uebel ohne dieſen Umftand faft unmöglich 
wäre. Wären wir beide nur gefund, wir brauchten nichts weiter, um 
zu leben, wie die Götter.” Bekenntniſſe, wie diefes, ſchlagen wohl 
jeden Zweifel nieder, ob Schiller in der Ehe mit Lotte das gehofite 
Glück gefunden habe. . 

In fo erquidender häuslicher Eriftenz gelang es ihm, mit einer 
ihn ſelbſt überrafhenden und ermuthigenden Leichtigkeit die im Früh⸗ 
ling begonnene Ueberſeßzung von Virgil's zweitem Bud der 
Aeneide zu beenvigen. Zu den zweimbbreißig damals fertig ges 
bradten Stanzen fügte er jebt binnen neun Tagen noch hundertunddrei 
binzu, ohne mehr al3 vier Vormittags: und eben jo viel Nachmittags: 
Stunden auf die Arbeit zu verwenden. Sie erjhienen im eriten Stüd ber 
Neuen Thalia unter dem Titel „Die Zerftörung von Troja.” 
Am 19. November melvete er an Körner die Beendigung des vierten 
Buchs der Aeneide, das mit der Weberfchrift „Dido” dem zweiten und 
dritten Stüd der Neuen Thalia einverleibt wurde. Welchen Werth der 
Dichter ſelbſt auf dDiefe Webertragungsübungen legte, . zeigt ſchon die 
forgfältige Weberarbeitung, die er ihnen fpäter angebeihen ließ. In 
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der That batten fie einen nicht gering anzufchlagenven Einfluß auf 
feine dichteriiche Ausbildung. Sie erhielten während der „analytifchen 
Periode”, wie Goethe diefe ganze Zeit nannte, den poetifchen Sinn in 
ihm vege und fürberten ihn zugleich in der Handhabung der metrifchen 
Form, jo daß er, als fein Genius.ihn zum zweiten Mal in die dich⸗ 
teriſche Laufbahn rief, auch als Techniker gerüfteter daftand. In der 
Behandlung der ottave rime nahm er ſich Wieland’3 Idris und Oberon 
zu Vorbildern ; nur bielt er ſich ftrenger an den jambifhen Rhythmus. 
Im Uebrigen erlaubte er fich diefelben Freiheiten, wie Wieland: Ber: 
ſchiedenheit im Versumfange, willkürliche Reimfolge, bald drei, bald 
vier Gleichklläͤnge in Einer Strophe. Warum ich dieje ‚Abweichungen 
von der fhönen Strophe des Bojarvo, Arioft, Taſſo u. |. w. nicht: 
billigen kann, babe ich im Archiv für neuere Sprachen und. Literaturen 
(XV, 241 ff.) zu erörtern verſucht. Die ganze Eurythmie und der 
wunderbare Reiz der adhtzeiligen Stanze mit ihrem preimaligen perio⸗ 
diſchen Wellenſchlag und dem befänftigenden zweizeiligen Abſchluß gebt 
bei Wieland und Schiller verloren. Das Verſprechen, noch einen Theil 
des jechöten Buchs der Aeneide zu übertragen, bat Schiller nicht ge: 
halten, fo wie au der Agamemnon des Neichylus, den er jebt noch⸗ 
mals angriff, wieder in’3 Stoden gerieth. 

So neigte fih unferm Freunde in wenigitens erträglihem Zultande 
bag leidenreihe Jahr 1791 dem Ende zu. Aber es follte ihm, ebe e3 
Abſchied nahm, noch duch einen ganz ungeahnten, herrlichen Freuen: 
glanz fich verflären. 

Zu Schiller's enthufiaftiihen Verehrern gehörte der Däne Jens 
Baggefen. Im Jahr 1790 hatte er auf der Nüdtehr von einer 
Schweizerreiſe in Jena einen Bund mit Reinhold für's Leben gefchlofien 
und auch Sciller’3 Bekanntſchaft gemacht, der ihm damals (am 9. Au: 
guſt) folgende Zeilen in’3 Stammbuch fchrieb : 

Sn friſchem Duft, in ew'gem Lenze, 
Denn Zeiten und Geſchlechter fliehn, 
Sieht man des Ruhms verdiente Kränze 
Sm Lied des Sängers unvergänglich blühn. 
An Tugenden der Borgefchlechter 
Entzündet er die Folgezeit; 
Er fitt, ein unbeſtochner Wächter, 
Sm Borhbf der Unfterblichkeit. 
Der Kronen fchönfte reicht der Richter 
Der Thaten — durch die Hand der Dichter. *) 


*) Das fcheint Die Antwort Schiler’3 auf eine Aeußerung Bag: 
gefen’3 zu fein, der an dem jegt von unferm Dichter gewählten Beruf 
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An Kopenhagen angelommen, flößte Baggefen feine Begeifterung für 
Schiller's Perfönlichkeit und Werke feinen hohen Gönnern und Freunden, 
dem Herzog Ehr. Friedr. von Auguftenburg, weldyer damals nody gegen 
Schiller eingenommen war, und dem Minifter Grafen Ernft von Schim⸗ 
melmann ein. Die Frauen der drei Männer theilten ihre Gefinnungen, 
und Schiller wurde bald der Schußheilige ihres Bundes. Baggefen las 
ihnen den Don Karlos und andere Schriften unferes Dichters vor. 

Im uni 1791 wurde ein Ausflug dieſes Freundekreiſes nad 
Hellebed verabredet, um an. diefem reizend gelegenen Ort, fern ver 
Hauptitabt, im Angefiht des wogenden Meer, die Ode „Un die 
Freude“ zu fingen. Alles war zu dem ländlichen Feſt vorbereitet, 
und Baggefen mit feiner Gattin ſtand eben im Begriff, nad) Seeluft 
zu fahren, um die Zamilie Schimmelmann abzuholen, da erhielt er ein 
Billet von der Gräfin, die Neife müfle unterbleiben — Schiller fei ge: 
ſtorben. Wie vom Blig getroffen, ftürzten die Gatten einander in bie 
Arme; es war ihnen, als fei vie Menſchheit um einen ihrer größten 
Erzieher ärmer geworben. Baggefen konnte unmöglih in folder Stim- 
mung zu Haufe bleiben. Er feste fih mit feiner Frau in den Wagen 
und fuhr durch Sturm und Regen nach Seeluft. Graf Schimmelmann em- 
ping fie mit den Worten: „Wir haben nach Hellebed gehen wollen, um 
bort mohlgemuth das Lied „An die Freude” anzuftimmen; jebt wollen 
wir troß des Unmwetters hinfahren, um es in Wehmuth von Ahnen 
vorlefen zu hören.” Sogleih wurde angeipannt und aufgebroden. 
Der Minifter Schubert im Haag und Gemahlin, welde dieſem Kreife 
nabe ftanben, machten die Fahrt mit. 

Unterwegs Härte der Himmel fi auf, und als fie in Hellebed, 
das fechsthalb Meilen von Kopenhagen dem ftolz emporragenden ſchwe⸗ 
diihen Felſen Kullen gegenüber liegt, angelangt waren, lachte bald die 
heiterite Sonne auf fie herab. Baggeien begann zu leſen: " „Freude, . 
ſchöner Götterfunten!” — und aus dem Verborgenen fielen Klarinetten, 
Hömer und Flöten ein; fo hatte Schimmelmann es geheim veranitaltet. 
Wie dur einen Zauber bingerifien, fangen alle das Lieb im Chor 
mit, Als man es geendigt glaubte, knüpfte Baggeſen vecitivenb bie 
jelbftgedichtete Strophe an: 


eines Hiftorifers befonders das gerühmt hatte, daß er dem Hohen Ber: 
dienft Die gebührende Kränze Flechten könne. Schiller's Meinung war, 
das verftehe der — Dichter beſſer. 
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Menſchheit wünſchen wir einen ihrer Lehrer zu erhalten, und die— 
fen Wunſche muß jede andere Betrachtung nachftehen.” 


Der Leſer wird es ſich felbjt Tagen, was für einen. Eindrud dieſes 
Schreiben auf Schiller und nit minder auf Lotte gemacht haben muß. 
Die Art, wie ihm das Geſchenk dargebracht wurde, rührte ihn nody 
mehr, als da8 edle Anerbieten felbfl. Er mußte die Beantwortung 
auf einige Tage verjhieben; fo angegriffen fühlte er fih durch den 
Drang feiner Empfindungen, Die Dankſagung an den Herzog und 
Schimmelmann tft leider nur ihrem wefentlihen Inhalte nach bekannt; 
dagegen bat ſich Schiller’8 Brief an Baggefen erhalten, der und ganz 
den Freudentaumel aufdeckt, in welchem er feit dem Empfang des 
Schreibens lebte. Die ſchon früher erhaltenen Nachrichten über ben 
Borgang zu Hellebed nennt er darin „nektariſche Blumen, vie ein 
bimmlifher Genius dem faum Erftandenen vorhielt.“ Des allzugroßen 
Umfangs wegen kann bier der Brief an Baggeien. nit mitgetheilt 
werben; möge dafür ein fürzerer folgen, ven Schiller am 13. December 
fogleih im erſten Glüdsrauſch an Körner richtete: 

„Ich muß dir unverzüglich fchreiben, ih muß dir meine Freude 
mittbeilen, lieber Körner. Das, wonad ih mid, fo kange ich lebe, 
aufs feurigſte gefehnt babe, wird jebt erfüllt. Ich bin auf lange, 
vielleicht auf immer, aller Sorgen los; ich habe die längjt gemünfchte 
Unabhängigkeit des Geiſtes. Heute erhalte ih Briefe aus Kopenhagen 
vom Prinzen von Auguftenburg und vom Grafen von Schimmelmann, 
die mir auf drei Jahre jährlich taufend Thaler zum Geſchenk anbieten 
mit völliger Freiheit zu bleiben, wo ich bin, bloß um mid) von meiner 
Krankheit völlig zu erholen. Ich werde dir die Briefe in acht oder 
zehn Tagen ſchicken. Sie wünſchen zwar, daß ih in Kopenhagen leben 
möchte, und der Brinz jchreibt, daß, wenn ih dann angeltellt fein 
wolle, man dazu Rath jchaffen würde; — aber dies gebt fo bald nicht, 
da meine Verbindlichfeit für den Herzog von Weimar nody zu neu ift, 
und nod vieler andern Urſachen wegen. Aber binreifen werde ich 
doch, wenn es auch erjt in einem ober zwei Jahren geſchieht. Wie 
mir jest zu Muth ift, kannt du denken. Ich habe die nahe Ausſicht, 
mid ganz zu arrangiren, meine Schulden zu kilgen, und unabhängig 
von Nahrungsforgen ganz den Entwürfen meines Geiſtes zu leben. 
Ich babe envlih einmal Muße zu lernen, zu jammeln und für bie 
Ewigkeit zu arbeiten.“ 

Den in der erften Herzensfreude gefaßten Entjchluß, bie Kopen⸗ 
Hagener Wohlthäter einmal zu fehen, brachte er nicht zur Ausführung. 
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Er durfte feiner geſchwächten Geſundheit nicht eine fo meite Reife in 
ein nörblides Klima und noch weniger einen dauernden Aufenthalt 
dafelbft zutrauen. Indeß funterhielt ein veger Briefwechfel mit ver 
Gräfin Schimmelmann den Geiftesverlehr zwiſchen Kopenhagen und 
Sena, und Schiller gab feine fortvauernde Dankbarkeit auch dadurch 
zu erkennen, daß er die Briefe über die äſthetiſche Erziehung an den 
Brinzen von Auguftenburg richtete. ‘Dem Herzog Karl Auguft glaubte 
er die Mittheilung von der ‚günjtigen Wendung feine? Schidjals 
ſchuldig zu fein; und diefer, voll innigen Antheils an feinem Glüd, 
erlaubte ihm, nah Wunfc auf beliebige Zeit der Univerfität und den 
akademiſchen Obltegenheiten fern zu bleiben. 


Sechszehntes Kapitel, 


Tiſchgeſellſchaft. Studium Kants. Neuer Kraukheitsaufall. 
Aufenthalt bei Körner. Beendignung der Geſchichte des 
dreißigjäßrigen Krieges. Beſuch der Mutter und der jüngften 
Schweiter. Wiederaufnahme der Borlefungen. Nene Thalia. 
Ein Geſpräch „Kallias oder über die Schönheit“ projektirt. 
Die äfthetifchen Briefe au den Prinzen von Auguftenburg. 
Weber Aumuth und Würde. Vom Erhabenen. Schiller uud 
die Revolution, Revifion feiner Gedichte, 


Die neunzehn Monate (Januar 1792 bis Juli 1793), die wir für 
diejes Kapitel abgegränzt haben, find durch Schiller's Abſchied von ber 
Geſchichtſchreibung und feinen Webergang zu einem ernftern Stubium 
der Philoſophie bezeichnet. Wir werben ihn troß fortwährend ſchwan⸗ 
tender Geſundheit „vie Laft des vreibigjährigen Krieges abwälzen” und 
fih in Kant's Kritik der Urtheilskraft vertiefen ſehn. 

Schiller begann das Jahr 1792, wie er an Körner meldete, „mit 
ben beiten Hoffnungen. Bin ib auch nod nicht gefund“, ſchrieb er, 
„jo hat mein Kopf doch feine ganze Freiheit, und an meiner Thätige 
feit werde ich durch meine Krankheit wenig gehindert.” Um feine 
Wiederherſtellung durch tägliches Ausfahren zu foͤrdern, beſchloß er, 
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ih Wagen und Pferde anzuſchaffen, ließ es aber der Koften wegen 
beim Anlauf eines Reitpferdes. In feine hänslide Erifteng ſuchte er 
mehr Leben und Abwechfelung zu bringen, indem er die Einrichtung 
traf, dab Mittags und Abends fünf junge Freunde, als Koftgänger 
feinee Hausjungfern, mit ihm zufammenfpeiften. „So habe ih”, 
fhrieb er an Kömer, „tägli einen geſellſchaftlichen Tiſch, ohne mit 
der Beſorgung beſchwert zu fein; und da es zum Theil Kantianer 
find, fo verfiegt die Materie zur Unterhaltung nie. Nach Tiſch wird 
zuweilen gefpielt, ein Bebelf, der mir feit meiner Krankheit faſt noth⸗ 
wendig geworven iſt.“ Zu diefer Gefellihaft gehörten Niethammer, 
Fiſchenich, ein Student Namens von Yibart und deſſen Hofmeifter 
Göritz, eine Zeit lang auch Fri von Stein. Wie Schiller's Jugend⸗ 
freund Conz erzählt, der einmal als Gaft diefem Kreife beimohnte, be: 
theiligte fi unfer Dichter nicht viel an der Unterhaltung, warf aber 
gelegentlih ein ſcharfes und treffendes Wort dazwiſchen. Göritz bat 
ipäter im Morgenblatt (1837 Nr. 84 ff.) eine Reihe zum Theil 
pitanter Anekdoten über Schiller’3 damaliges häusliches und gejelliges 
Leben gebracht, darunter au die Schilderung einer Abendgefellichaft, 
worin fämmtlihe Tiihgenofien, Frau Schiller und ihre Schmeiter 
Karoline mit eingefchloffen, Brüderſchaft tranten und fi) den ganzen 
Abend mit Du anredeten. Karoline ftellte aber in einem Brief an 
G. Schwab „die Stuventenbrüverfhaft von Göritz“ durchaus in Ab⸗ 
rede, und jo glaube id auf Mittheilung ver übrigen Anekdoten um jo 
mehr verzihten zu müflen, als auch Anderes noch gegen die Zuver- 
läſſigkeit derjelben ſpricht. 

Ueber ſeine Beſchäftigung berichtete Schiller am 1. Januar an 
Körner: „Ich treibe jetzt mit großem Eifer Kant'ſche Philoſophie und 
gäbe viel darum, wenn ich jeden Abend mit dir darüber verplaudern 
könnte. Mein Entſchluß iſt unwiderruflich gefaßt, ſie nicht eher zu 
verlaſſen, als bis ich ſie ergründet habe, wenn mich dieſes auch drei 
Jahre koſten könnte. — An den dreißigjaäͤhrigen Krieg gebe ich näch⸗ 
ſtens wieder. Je früher ich anfange, deſto ruhiger kann ich dieſe Arbeit 
fortſeßen.“ Aber fein Körperzuſtand machte ihm für die nächte Zeit 
einen böſen Strih durch feine Rechnung. Gegen Ende Januar kam 
ein neuer heftiger Krankheitsanfall. Bu feiner Erholung beſchloß er, 
mit feiner Frau einige Wochen zu Dresden in Kömer’3 Haufe zu ver: 
leben. Doch er diefen Plan, meil er fi zu fehr angegriffen 
fühlte, erft gegen il ausführen. Seine Neifegefährten waren, außer 
Lotte, noch Filchenich und ein junger Däne, Namens Hornemann, ber 
ein Jahr lang in Jena Kant'ſche Philoſophie ftubirt hatte, um das 
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neue Evangelium in Kopenhagen als Brofefior zu previgen. Der 
Aufenthalt Schiller’ 3 in Dresden dauerte bis zum 13. Mai. Lotte 
fühlte fih überaus wohl in dem Körner'ſchen Kreile und kam den 
Herzensfreunden ihres Gatten weit näher. Die beiven Männer konn⸗ 
ten, weil Schiller oft unpäßlih und Körner manchmal amtlich verhin- 
dert war, einander nicht fo oft genießen, als fie gewünſcht und gehofft 
hatten. Um fidh dafür wenigitend einigermaßen zu entſchädigen, ver⸗ 
abreveten fie einen regern Briefwechſel über Aeſthetik. 

Am %. Mai berichtete Schiller, er habe vie Arbeit am breißig- 
jährigen Krieg wieder aufgenommen, und lefe, um ſich für die äftheti- 
ſchen Briefe vorzubereiten, nochmals die Kritik der Urtheilstraft, ge 
ftand aber zugleih feine ftarte Sehnfuht nad dichteriſchem Schaffen. 
„Ich bin jest voll Ungeduld“, fchrieb er, „etwas Poetiſches vor vie 
Hand zu nehmen; befonders judt mir die Feder nah Wallenftein. 
Eigentlich ift es doch nur die Kunft felbit, wo ich meine Kräfte fühle; 
in der Theorie muß ih mid immer mit Prineipien plagen, ba bin id 
bioß ein Dilettant. Aber um der Ausübung willen philoſophire id) 
gern über die Theorie. Die Kritit muß mir jebt ſelbſt den Schaden 
erſetzen, ven fie mir zugefügt hat — und geſchadet hat fie mir in der 
That. Die Kühnbeit, die lebendige Glut, die ich hatte, ehe mir noch 
eine Regel befannt war, vermifle ich ſchon feit mehreren Jahren. Ich 
ſehe mich jet erihaffen und bilden; id beobachte dag Spiel ver 
"Begeifterung, und meine Einbildungskraft beträgt fih mit minderer 
Freiheit, feitvem fie ſich nicht mehr ohne Zeugen weiß. Bin ich aber 
erit jo weit, daß mir Runftmäßigfleit zur Natur wird, wie 
einem wohlgebildeten Manne die Erziehung, fo erhält aud die Phan⸗ 
taſie ihre vorige Freiheit zurüd und ſetzt fi feine andere als freimil: 
lige Schranken.“ 

Erſt am 21. September konnte Schiller feinem Freunde die Been⸗ 
digung des breißigjährigen Krieges melden. „Wünſche mir Glück!“ 
Ihrieb er. „Eben jhide ih ven legten Bogen Manuſtript fort. SYebt 
"bin ih frei und will e3 für immer bleiben. Keine Arbeit mehr, die 
mir ein Anderer auflegt, ober die einen andern Uriprung als Lieb⸗ 
;haberei und Neigung hat! Ich werde act oder zehn Tage fchlechters 
dings nichts thun, und feben, ob die völlige Rube des Kopfs, freie 
"Bewegung und Geſellſchaftsgewäſch an meiner Gefundheit nicht ver: 
beſſern.“ Aber noch: eine andere frohe Nachricht konnte er hinzufügen. 
Seine gute Mutter, die ihm zu Anfang des Monats einen Beſuch ans 
gelündigt hatte, überrafchte ihn mit ihrer jüngften Tochter Nanette 
zwei Tage früher, als er fie erivartete. „Die große Reiſe“, ſchrieb er 
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an Körner, „ſchlechte Witterung und Wege haben ihr nichts angehabt. 
Sie hat fih zwar verändert gegen das, was fle vor zehn Jahren war; 
aber nad fo viel ausgeltandenen Schmerzen unb Krankheiten fiebt fie 
jehr gefund aus. Es freut mich jehr,. daß es ſich jo gefügt hat, daß 
ih fie bei mir babe und ihr Freude machen Tann. Meine jüngite 
Schweſter, die fünfzehn Sabre alt ift, hat fie begleitet. Diefe ift gut, 
und es jcheint, daß etwas aus ihr werben kann. Sie ift noch fehr 
Kind der Natur, und dies auch das Beite, da fie doch feine vernünftige 
Bildung hätte erhalten können.“ Während in Schiller’3 ältefter 
Schweſter Chriftophine viel von feiner Willenskraft und feiner Charak⸗ 
tertüchtigleit lag, beſaß Nanette künftleriibes Talent und Streben. 
Sie hegte insgeheim den Wunſch, die Frauengeftalten ihres geliebten 
Bruderd auf der Bühne darzuftellen; und die Art, mie fie Gedichte 
vorzutragen veritand, deutete auf entſchiedene Anlagen hierzu. Nach⸗ 
dem Schiller und Lotte am 24. September die Muiter und Nanette 
nach Rubolftadt begleitet und dort mit ihnen zehn Tage zugebradht 
batten, kehrten fie am 4. Oktober zufammen nach Jena zurüd. Bei 
ihrem Abſchied am 8. Oktober nahm die Mutter Schiller’3 Verſprechen 
mit, daß er mit Lotte, fobald es die Umſtände geftatteten, in ber 
ſchwaͤbiſchen Heimath den Beſuch erwidern werde. 

Einer ſchweren Arbeitsbürde entlevigt und durch einen lieben Bes 
ſuch erfriicht, wäre jebt unfer Dichter gar zu gern auf einige Zeit zur 
Poefie zurüdgelehrt; aber die Eröffnung des alademifchen Winters 
femefter3 ftand bevor, in welchem er feine Kollegien wieder aufzunehmen 
und über Aeſthetik zu leſen beſchloſſen hatte. „Jetzt ftede ih”, ſchrieb 
er den 15. Oktober an Körner, „bis an die Obren in Kant's Urtheilss 
fraft. Ich werde nicht ruhen, bi3 ich viefe Materie durchdrungen babe, 
und fie unter meinen Händen etwas geworben if. Auch ift es nöthig, 
daß ich auf alle Fälle ein Kollegium ganz durchdenke und erſchöpfe, 
damit ich in dieſen Sätteln völlig geredht bin, zugleich auch, um mit 
Leichtigkeit ohne Krafts und Zeitaufwand etwas Lesbares für die Thalia 
zu jeder Zeit fehreiben zu können. Bald werde ich dich mit meinen. 
Unterjuhungen und Entvedungen zu unterhalten den Anfang machen. 
und bie verabredete Korresponbenz einleiten.” Mit der Thalia it 
die Neue Thalia gemeint, melde in dieſem Jahr (1792) an vie 
Stelle der ältern trat, nachdem diefelbe ſich beinahe durch fünf Jahre 
gezogen und 1790 mit dem zwölften Heft aufgehört hatte. Man könnte 
die neue Thalia, im Gegenſatz zu der vorherrſchend poetifche Arbeiter 
enthaltenden ältern, die philoſophiſche nennen. In ihr ift Die bes 
reits befprochene Weberfegung zweier Bücher der Aeneide der einzige 
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poetiſche Beitrag Schillers. Sie follte jedes Jahr in zmei Bänden 
ſechs Hefte umfafien, ſchloß aber ſchon mit dem zweiten Jabrgange.: 
Bon dem Kpllegium über Xefthetil, das Schiller im Winterbalbjahr 
1792--93 las, find uns Fragmente erhalten in dem Anhange zu einem 
Bude von Chr. Fr. Michaelis: „Geiſt aus Fr. Schiller’ ‚Werten‘ 
(Leipz.. 1806) *). Michaelig bemerkt darüber: „Der Anhang enthält 
einen Theil von Schiller’3 Afthetifchen Vorlefungen, die der Herausgeber 
in Jena mit anzuhören und dem Weſentlichen nach ſchriftlich aufzubes 
wahren dad Glüd hatte, Das Mitgetheilte find. freilich bloß Frag: 
mente d. h. einzelne Säße, jo wie fie aus dem zufammenbangenven 
Bortrage ſich auffafjen und niederſchreiben ließen, aber doch für ben 
DVerehrer und Kenner Schiller’jper Ideen hoffentlich nicht ohne alles 
Intereſſe. Die Lehrftüde über das Erhabene und die tragiihe Kunft 
find aus dem Mauufkript nicht mit aufgenommen, weil Schiller jelbit 
fie naher für den Drud bearbeitet und herausgegeben bat.“ 

Anfangs November hatte Schiller fein privatissimum begonnen 
und war in gewaltiger Thätigfeit, „Da ich”, fchrieb er an Körner, 
„mich nicht an den Schlenvrian halten fann, fo. muß ich mich ziemlich 
zufammennebmen, um zu vier bis fünf Stunden in der Woche hinläng- 
lihen Stoff zu haben, Auch ſehe ich an ven erſten Borlefungen, wie 
viel Einfluß dieſes Kollegium auf Berichtigung meines: Geihmads 
haben wird. Der Stoff bäuft jich, je mehr ich fortichreite, und ich bin 
jest ſchon auf mande lichtvolle Idee gelommen. Mit der Zahl und 
der Beichaffenheit meiner Zuhörer bin ih ſehr zufrieden. Ich habe 
vierundzwanzig, wovon achtzehn bezahlen, jeder einen Louisd'or. Alſo 
ſchon hundert hieſige Thaler, und dieſes Geld verdiene ich bloß dadurch, 
daß ich mir einen reichen Vorrath von Ideen zu ſchriftſtelleriſchem Ge⸗ 
brauch zuſammentrage, und obendrein vielleicht zu einem Reſultat in 
der Kunſt gelange.“ Unausgeſeßt ſchritt er jo, wenn gleich die vielen 
Ihlaflofen Nächte ihm gewöhnlich die. Vormittage wegnahmen, bis zum 
Jahresſchluß in feinen äftbetiichen Unterfuhungen fort, und glaubte im 
December. den eifrig geſuchten, bei Kant vermißten objeltinen Bes 
griff des Schönen, der ſich eo ipso auch zu einem objeltiven Grundſat 
des Geſchmads eigne, gefunden zu haben. Die Gedanken bierüber: 
wollte er in einem Gefpräh, „Ralliag, oder über die Schön 
heit“ betitelt, varlegen und zu Oſtern 1793 herauögeben. „Für dieſen 
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Stoff“, ſchrieb er an Körner, „iſt eine ſolche Form überaus paſſend, 
und das Kunſtmäßige an derſelben erhöht mein Intereſſe an der Be⸗ 
handlung. Da die meiſten Meinungen der Aeſthetiker vom Schönen 
darin zur Sprache kommen werben, und ich meine Säbe fo viel wie 
möglid) an einzelnen Fällen anſchaulich machen will, jo wird ein or: 
dentlihes Buch von der Größe des Geilterjeberd daraus werden.” 

Die vorbereitenden Arbeiten für dieſe projeltirte Schrift intereflirten 
ihn ungemein und erhoben ihn auch nad dem Eintritt ins Jahr 1793 
zeitweife über alle körperlihen Bebrüdungen. „Oft wünfdhe ich”, ſchrieb 
et den 11. Januar an Körner, „daß mir meine Geſundheit nur fo 
lange bleiben möchte, bis diefer Kallias geenbigt if. Du wirft beine 
Freude daran erleben, denn es wird in mir heller mit jedem Schritt. 
Noch ift gar nichts Schriftliches geordnet, fonft bätte ich dir ſchon 
etwas daraus vorgelegt. Beſitzeſt oder weißt du wichtige Schriften. über 
die Kunft, fo theile fie mir doc mit. Burke, Sulzer, Webb, Menge, 
Winkelmann, Home, Batteur, Wood, Mendelsfohn nebit "fünf oder 
ſechs ſchlechten Kompendien befige ich ſchon. Aber über einzelne Künſte 
und befondere Fächer möchte ich gern noch mehrere Schriften nadhlejen. 
Beſonders aber wunſchte ich eine oder einige Sammlungen der beſten 
Kupfer nach Raphael, Correggio u. A., wenn ſie nicht zu hoch kämen. 
Weißt du mir vielleicht einige zu nennen? Auch über Architektur 
möchte id gar zu gern ein Bud. An muſikaliſchen Einfihten ver: 
zweifle ih; denn mein Ohr ift ſchon zu alt. Doch bin ih gar nicht 
bange, daß meine Theorie der Schönheit an der Tonkunſt ſcheitern 
werde. Bielleicht gibt es einen Stoff für dich, fie auf die Muſik anzu- 
wenden.” Aud daraus fieht man, wie fehr ihm das beabfichtigte Buch 
am Herzen lag, daß er es elegant außzuftatten und mit emer Bignette 
zu ſchmücken gedachte. Er wandte fid) zu dem Ende an den hannöveri⸗ 
ſchen Maler Ramberg mit der Bitte, eine Schrift über die Schönheit, 
für welche „die Form eines Geſpraͤchs zwifchen verſchiedenen Künftlern, 
Dichtern und Philoſophen“ gewählt fei, durch ein Produkt feines Geiſtes 
zu zieren. „Ih kann und will”, fuhr er fort, „Ihrem Genius nichts 
vorſchreiben, und möchte mir felbft auch das Vergnügen der Ueber⸗ 
raſchung nicht ververben, das Ihre freie Erfindung mir gewähren wird. 
Sie wifien, daß die Schrift von der Schönheit handelt, und das ift 
für Ihre reihe Phantafie genug.” Ramberg ging auf ven Antrag ein, 
beeilte fih aber nit mit der Augführung; und unterbeß änverte 
Schiller feinen Plan dahin, daß er den für den Dialog gefammelten 
Stoff in verjchiedenen Abhandlungen und äftbetiichen Briefen verar- 
beitete. Es ift das recht zu bedauern, weil uns fo eine Schrift ent: 
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gangen iſt, Die wahrſcheinlich ein wiſſenſchaftliches Kunſtwerk 
erſten Ranges geworben wäre Schiller's Meiſterſchaft im unter⸗ 
ſuchenden Geſpräch verraͤth ſchon der philoſophiſche Dialog im Geiſter⸗ 
ſeher. Aber wie viel reicher, lebensfriſcher, dramatischer wurde ſich die 
kunſtmaͤßige Einkleidung des Stoffes im Kallias geſtaltet haben, worin -. 
ein ganzer Kreis von Denkern, Dichtern und Künſtlern ſich an der 
Unterredung betheiligen ſollte! Körner hatte Recht, fi. auf den 
Kallias zu freuen. „Du biſt“, ſchrieb er den 27. December 1792 an 
Sciller, „gerade ver Mann, der in dem philofophifben Dialog es 
weiter bringen wird, ala man es bis jeßt gebracht bat. Deine dramati- 
ſchen Talente kommen dir bier zu ftatten. Die Form iſt die geläufig; 
Die ſprechenden Perſonen werden in deiner Phantaſie fich leicht zu be: 
ftimmten Geftalten mit‘ harakteriftiichen Zügen bilden; das trodene 
Stelet der philofophiſchen Meinung: wird unter deinen Händen fidh mit 
einem jchönen Körper überkleiven, "Leben und Bewegung erhalten, und 
die Belehrung fib zur Darftellung erbeben. Selbſt für ven 
Stoff haft du von bdiefer Form manchen unerwarteten Zuwachs zu 
‚hoffen. Wie oft werden nicht durch das wirkliche Geſpräch uniere 
Ideen erweitert und bevichtigt, oder neue Geſichtspunkte „veranlaßt ! 
Und eben dies leiftet gewiß auch das erbichtete Geſpräch.“ 

Mit einem wahrhaft rührenden und für beide Korrespondenten 
ühmlihen Eifer ſetzte ſich die brieflihe philoſophiſche Discuſſion zwi⸗ 
ſchen Schiller und Körner bis in ven Juni 1793 fort, wo unfer Dichter 
den Entſchluß faßte, feine Theorie des Schönen in Briefen an ven 
Prinzen von Auguftenburg zu behandeln, mit welchem er bereits über 
den Stoff forrefpondirte. Einen Theil des Ertrages feiner Forfehungen 
:batte er, weil feine BWitarbeiter an der Neuen Thalia ihn nur ſchwach 
unterftüßten, Schon im Mai in befonvdern Auffägen „Weber Aumutb 
and Würde” und „Vom Erhabenen“ ausgearbeitet, die im dritten 
und vierten Bande jener Zeitichrift (1703) erfchienen. 

Mas bisher imi vorliegenden Kapitel von Schiller's friedlichen, auf 
eine rein ideale Melt gerichteten Beftrebungen erzählt wurde, ließ uns 
die furdtbaren Ummälzungen und kriegeriſchen Ereignifie, vie fi un: 
terdeß im der wirklichen Welt jenfeit3 des Rheines und ſchon nahe dem⸗ 
felben abfpielten, völlig vergefien, oder vermutben, daß er ihnen nicht 
Die geringfte Theilnahme zugewandt habe. Doch unberührt blieb auch 
er nit von ihnen. Als Johannes von Müller im November 1792 
auf feiner Reife von Mainz nah Wien durch Jena kam und im Pro- 
fejlorentlubb, wie Schiller erfuhr, vie fchlimmen Mainzer Vorgänge 
ſchilderte, begann unſer Dichter in feiner Hoffnung auf Dalberg’3 Zu: 
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fagen ſehr wankend zu werden imd fchrieb an Könier daB unpatriotiſch 
Hingende Wort: „Die mainziihen Afpelte werben’ jebr‘ zweifelhaft für 
mid; ‚aber in Gottes Namen! Wen die Franzoſen mich um meine 
Hoffnungen bringen, fo kaum e8 mir einfallen, mir bei den Yranzofen 
. jelbft befiere zu verfchaffen.“ Das war nicht etwa ſo gevantenlos hin⸗ 
geworfen, Er. Ias damals den Moniteur und fchöpfte aus diefer Beh 
türe hefiere Erwartungen von dem franzöftfchen Volt. ‚Wenn-du biefe 
Zeitung nicht lieſeſt“, Ichrieb er am 27. November an Kömer, „to wii 
ih fie die jehr empfohlen haben. Man bat barin alle Verhandlungen 
der Rationellonnention im Detail vor fi und lernt die Yranzofen in 
ihrer Stärke und Schwäche kennen.“ Im Moniteur hatte ex dem auch 
wohl nicht überfehen, daß die Assemblde Nationale am 26. Anguft 
1792 einem Beichlufie, wodurch fie einer Neibe von Ausländern (das 
runter Campe, Peſtalozzi, Klopftod) als Freunden der Yreibeit und der 
allgemeinen Verbruderung das franzöſiſche Bürgerreiht verlieh, noch 
folgenden Nachtrag binzujügte: : 
Du metme jour. 

Un membre demande que le sieur Gille, publieiste, allemand, 
wit compris dans la liste de ceux & qui’ l’Assembi6e vient d'aceorder 
le titrö de eitoyen Frangais; oette demande est adoptse, *) Da 
ſchien ib Scharffenſtein's Wort bewähren zu wollen, daß für Schiller 
nur bie Niternative zwiſchen einem großen Dichter und einem großen 
Mann im aktiven. öffentlichen Zeben egiftird habe. Droß feiner Kraänk⸗ 
lichkeit dachte et wirklich eine Zeitlang an eine Meile nad) Paris; vieß 
beweist W. v. Humbolut’3 Brief an ihm vom 7. December 1702: 
„Karoline (Schiller’3 Schwägerin) fchreibt ung, daß Sie Luft zu einet 
Reiſe nah Paris haben. Wenn e3 Friede ift, und Sie uns‘ mitnehmen 
wollen, fo find wir augenblidlich von ver Partie,“ 

In welchem Sinne Schiller, hätte er den Plan angeführt, in 
Paris aufgetreten, und was dort wahrſcheinlich fein Loos geworben 
wäre, mag ſich der Leer felbft Sagen, wenn er erfährt, daß der Dichter 
in den Proceß gegen Lubwig XVI. als defſen Schutzredner einzugreifen 
gedachte. . „Weißt du mir Niemand“, fchrieb er ven 21. December an 
Kömer, „der gut in's Franzſiſche überfehte, wenn ih etwe in von 


Fall käme, ihn zu gebrauchen? Kaum kann ich der Verfuchung wiber- 


ſtehen, mich in die Streitſache wegen des Koͤnigs einzumiſchen, und ein 


*) Das betreffende von Danton contraſignirte Diplom mit Dem 
Begleitichreiben des Minifterd Roland kam erſi nach fünf Jahren dura 
Campe in Sciller’3 Hände. 
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Mewnpire dariber zu Schreiben. Mir ſcheint niefe Unternehmung wichtig 
genug, um bie Feder eines Vernunftigen zu befhäftigen; mid efn "deut: 
{cher Schriftftellee, der ih mit Freiheit und Veredtſamkeit über diefe 
Streitfrage exklaͤrt, ‚dürfte wahrſcheinlich auf dieſe richtaugsloſen Köpfe 
einigen Eindruck machen. Wenn ein Einziger aus einer ganzen: Nation 
ein Öffentliches Urtheil ſagt, fo iſt man. wenigſtens auf den erſten Ein⸗ 
Br geneigt, ihn als ben. Wortführer ſeiner Klaſſe, wo nicht. feiner 
Ration, anzufeben; und ich glaube, daß bie Franzoſen gerade in. dieſer 
Sache gegen fremdes Urtheil nicht ganz unempfindlich find. Außerdem 
iſt gerade dieſer Stoff ſehr geichidt dazu, eine. folche Vertheidi⸗ 
gung: ber guten Sache zuzulaſſen, die keinem Mißbrauch ausgeſegt fft. 
Der Schriftiteller, ver für vie Sache des Königs öffentlich ftreitet, darf 
hei dieſer Gelegenheit ſchon einige wichtige Wahrheiten mehr ſagen.“ Ex 
ſchloß mit nen Worten: „Hätte jeder freigeſinnte Kopf geſchwiegen, fo 
wäre nie ein Schritt zu unferer Verbeſſerung geſchehen. Es gibt Beiten, 
wo man öffentlich ſprechen muß, weil Empfänglichleit: dafür da. iſt; und 
eine ſolche Zeit ſcheint mir die jebige zu fein“. 

Körner fand das Vorhaben bedenklich; er meinte, im Momen der 
Kriſe, wo Alles zwiſchen zwei entgegengeſetzten Leidenſchaften, Furcht 
und Uebermuth, ſchwanke, werde die Stimme der Vernunft ſchwerlich 
Gehör finden. Schiller ließ ſich dadurch nicht irre machen; er wandte 
ſich an den im franzöfifchen Styl geübten R. Zadar. Beder in Gotha, 
veripra ihm für bie Mebertragung ein angemefiene3 Honorar von 
Bilden und gab den Umfang der Schrift auf ‚mehrere Bogen an. 
ber der kranke Bublicift Eonnte. mit dem Sturmlauf der Revolution 
nicht Schritt halten. Ehe jeine Vertheidigungsſchrift fertig ‚war, fiel 
Ludwig's Haupt (den 21. Sanuar 1793) unter dem’ Fallbeil. Schau: 
dernd kehrte ſich Schiller von den Beitgräueln wieder feinen. äſthetiſchen 
Forſchungen zu und ſchrieb den 8. Februar an Körner: „Ich kann ſeit 
vierzehn Tagen feine Zeitung mehr lefen, fo eleln diefe elenden Schin⸗ 
derknechte mid an!" Mit welder Empfindung modte er jetzt den 
Eingang feiner Künftler („Wie fhön, o Menſch, mit deinem Balmen: 
zweige u. f. mw.”) leſen! Und fein Wunder, daß er. in dem 1793 ents 
ftandenen fünften Briefe über die äſthetiſche Erziehung des Menſchen 
ein mit jenem Eingange fo grell kontraſtirendes Gemälde feines Zeit: 
alters entwarf. . 

Das eben genannte Gedicht „Die Künftler“ recht aufmerkſam 
wieder durchzuſehen, bot ſich ihm ein befonderer Anlaß im Mai 179. 
Es beſchäftigte ihn nämlih zu diefer Zeit eine Revifion feiner 
Gedichte behufs einer neuen Auflage. „Ich fürdhte”, fchrieb er den 
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5. Mai an Korner, „vie Korreltur wird ſehr ſtreng und geitraubent> 
für mi jein; denn fon die Götter Griechenlands, welches Gedicht 
beinahe bie meifte Korreitheit bat, toften mir unfägliche Arbeit, da idy 
kaum mit fünfzehn Strophen darin zufrieden bin. Noch meit mehr 
Arbeit werben mir die Künftler machen, und an die neuen in petto 
will ich noch gar nicht denkten.“ Bu vielen neuen in petto gehörten 
zwei leider unausgeführt gebliebene pbilsfophifche Gedichte, worüber er 
ſchon am 28. Februar an Körner geichrieben batte: „Sch weiß nicht, 
ob ih die ſchon mitgetbeilt habe, daß ich damit umgebe, eine Theo- 
Dicee zu machen. Wo möglich, geſchieht es noch dieſes Frühjahr, 
um fie meinen Gedichten einzuverleiben, wovon ich dieſen Sommer eine 
ſehr ſchöne Edition bei Cruſius veranftalte. Auf diefe Theodicee freue: 
ic mid) fehr; denn die neue Philoſophie ift gegen die Leibnitz'ſche viel 
poetifcher, und bat einen weit größern Ebaralter. Außerdem trage ich 
mich noch mit einem andern Gedicht, gleihfalls philoſophiſchen 
Inhalts, wovon noch mehr zu erwarten tft. Aber davon kann ich dir 
jebt noch nichts jchreiben, Erlauben es meine Umſtäͤnde, fo bringe id» 
e3 auch nody in meine Sammlung.” 

Die BVielgefhäftigkeit und geiftige Regſamkeit Schiller's, in bie 
ung das vorliegende Kapitel bliden ließ, ift um fo bewundernswürdiger, 
als fein Gefundheitszuſtand noch fortwährend ein recht niederdrückender 
war. Befonders regte das Herannahen des Frühlings 1793 alle 
Uebel wieber bei ihm auf, und am 22. März wurbe er mitten in ber 
Borlefung von einem Krankheitsanfall überraſcht. Am 26. März ſchloß 
er fein Kollegium und bezog am 7. April eine Gartenwohnung vor- 
der Stadt. „Ih bin nicht wenig froh“, fchrieb er aus feiner netten. 
Wohnung. nah Dresden, „dab ih Feld und Himmel ſehe. Diefen 
ganzen Winter kam ich faum fünfmal in’s Freie, und nun ift mir zu 
Muth wie einem Gefangenen, der zum erjtenmal wieder an's Tages⸗ 
licht kommt.“ Aber auch noch den April und Mai hindurch jebte ihm 


ſein Webel oft zu. Um fo mehr beeilte er fih, das feiner Mutter beim 


Abſchied gegebene Verſprechen zu Iöfen und die Luft. der. ſchwabiſchen 
Heimath, wovon er ſich Beſſerung verſprach ‚au athmen. 
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Abreife nad der Heimath. Aufenthalt in Heilbronn. Wie- 
derfehen des Vaters. Ueberſiedelnng nad) Ludwigsburg. 
Lotte's „Campagne“. Begeguung mit den JIngendfreunden. 
Ton des Herzogs Karl Engen. Trübe Gemüthsſtimmung. 
Bekanntſchaft mit Matthiffen Umzug nach Stuttgart. 
Kreis dortiger Frennde. Ausflug nad) Tübingen. Rückkehr 
nad Jena, Näheres Verhältnißz zu W. v. Humboldt. 
Schiller's Gefprähstalent. Rückblick. 


Seit dem Beſuch der Mutter und Schweſter regte ſich in Schiller 
fortdauernd der lebhafte Wunſch, ſeine geliebte Heimath und zumal 
ſeinen Vater wiederzuſehen. „Meine ſchwäbiſche Reiſe“, ſchrieb er den 
1. Juli 1793 an Körner, „kann und darf ich nicht aufgeben; die Hoff: 
nung meines Vaters beruht darauf, und ich bin ihm diefe Liebe ſchul⸗ 
dig, Er ift im Oktober fiebenzig Jahre alt, und alfo läßt fi mit ihm 
nichts aufjdieben. Auch fordert es die Geſundheit meiner Frau aufs 
dringendfte, geſchicktere und forgfältigere Aerzte zu gebrauchen. Sch 
vechne ſehr auf Gmelin in Heilbronn, wo ih weinen Wohnfib aufs 
ihlagen werbe. Für meine eigenen Umftände erwarte ich viel von ber 
Luft des Baterlandes, und meine Abfiht ift, den Winter bort zu 
bleiben.” Zwei Tage jpäter berichtete er dem Freunde, es habe fidy noch 
ein triftiges Grund ergeben, weßhalb er die Reife bald antreten müſſe. 
Lotte war ſchon feit drei Monaten von unerllärbaren, bedenklich 
ſcheinenden Zufällen heimgefucht worben. „Nunmehr“, fchrieb er freus 
dig erregt den 3. Juli, . „it es entſchieden, daß meine Frau gegen 
Ausgang September ihre Entbinnung zu erwarten hat. Ich muß jebt 
ſchlechterdings in der eriten Woche des Auguft fort, damit meine Fran 
wenigftens einen ganzen Monat vor ihrer Entbindung in Ruhe bleiben 
kann; und in der eriten Zeit unſers Aufenthalts. in Schwaben ift nod) 
an keine Ruhe gu denken. Webrigens kann ich dir nicht genug jagen, 
wie wohl mir jest um’3 Herz iſt. Jetzt bin ich die Hälfte meines 
Leidens log, und aus der andern, die mid) felbft betrifft, mache ich mir 
nun auch Biel weniger. Es ift mir, als wenn id die auslöſchende 
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Fadel meines Lebens in einem andern wieder angezündet ſähe, und id) 
bin ausgeföhnt mit dem Schidfal.” Auf fein Urlaubsgefud antwortete 
der Herzog Karl Auguft, der fih damals mit Goethe im Lager vor 
Mainz befand, am’23: Juli (dem erſten Tage harh der Kapitulation) : 
„Die Wieverberftelung Ihrer Gefunpheit ift eine meiner Iebhafteften 
Anliegen. Möge Ihre vaterländifche Luft Ihrer und meiner Hoffnung 
entſprechen! Ihrer Gemahlin bitte ich meine beften Empfehlungen ab⸗ 
zuſtatten, und ihr Glück zu ihrer bevorftehennen Campagne zu 
nünf u . . .. 
In der erſten Auguſtwoche trat Schiller mit feiner Ecutin bie Reiſe in 
‚einem eigens zu dieſem Zwed gemietheten Wagen an. Der Meg ging fiber 
‚Heibelberg, wo er feine ehemalige Geliebte Margaretha Schwan: nidt 
ohne tiefe Bemlithöbemegung wiederſah. Am 8. Auguft langte er 
„nach einer (mie er an Körner fchrieb) beſchwerlichen, aber von-allen 
übeln Zufällen freien Reife" glüdlih in der vamaligen freien Reichs⸗ 
ftabt Heilbronn an. Doch hatte die Fahrt feinen geſchwächten Körper 
fo angegriffen, daß er die eriten Tage im Gafthof zur Sonne, -wo er 
‚Quartier nahm, das Bett hüten mußte. Am 20. Auguft benachrichtigte 
er den regierenden Bürgermeifter der Stadt von feinem Wunſche, ben 
Aufenthalt in Heilbronn bis über den Winter. zu verlängern, und em- 
pfahl fih „ven landesherrlichen Schutze eines hochachtbaren Magiſtrats.“ 
Bürgermeifter und Rathsherren wußten den Beſuch eines ſolchen Gaſtes 
zu ſchätzen. Im Rathsprotokoll vom 20. Auguſt lautet der Schiller's 
Geſuch betreffende Beſchluß: „Wird willfahrt, und ſoll dem Herrn Hof- 
rath durch eine Kanzleiperſon vergnügter Aufenthalt gewünſcht werden.” 
Dieſen Auftrag übernahm der Senator Schübler, der. ih gern mit 
Naturwiſſenſchaften, beſonders mit Aftronomie abgab, und durch feinen 
Beſuch ein freundſchaftliches Verhältniß mit dem Dichter anlnüpfte. - 
Die Koſtſpieligkeit des Gafthoflebens beftimmte Schiller bald, auf 
„eine eigene Menage” zu venten und in da8 Haus des Kaufmanns und 
Aſſeſſors Rueff am Sulmerthor überzufieveln. Obwohl es mit feinem 
Körperzuftande, wie er den 27. Auguft an Körner ‚berichtete, „immer 
das Alte war“, beftieg er doch wieverholt ben fchönen rebenbefrängten 
Wartberg und freute ſich des herrlichen Blids auf fein Heimathland. 
Seine Eltern und Schweſtern jtellten fi von der Solitude ein; feine 
Schwägerin Karoline, vie nad friedlicher Anbahnung ihrer Scheibung 
von Heren von Beulwig jebt feit einiger Zeit im Württembergiichen 
Iebte, kam von Gaisburg herbei. Weber das. Wiederfehen feiner Ange: 
Hörigen fchrieb er an Körner: „Die Meinigen fand ich wohlauf und, 
wie bu denken kannſt, ſehr vergnügt über unfere Wiedervereinigung, 
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Mein -Bater iſt in feinem fiebenzioften Jahr das Bilb eines gefunden 
Alters. Wer. fein Alter nicht -weiß, wird ihm nicht ſechszig Jahre 
geben. Er ift in ewiger Thätigleit, und biefe ift e8, was ihn geſund 
und jugendlidh erhält. Meine Muster ift. von ihren Zufällen frei ge: 
blieben und wirb wahrſcheinlich ein hohes Alter exreichen. Meine 
jüngfte Schweſter ift ein hübſches Mädchen geworden und zeigt viel 
Talent; vie zweite Schwefter (Luiſe) verfteht die Wirthfchaft fehr gut 
und führt jetzt in Heilbronn meine Dekonomie.“ 

Schiller’ 3 Schwägerin erzählt, unſer Dichter habe fih von Heil: 
bronn aus im. Sinne eines dantbaren ehemaligen Zöglings, den ein 
widriges Geſchick aus der Heimath entfernte, brieflich an den Herzog 
Karl Eugen gewandt, von dem gichtkranken Fürſten -aber Leine Antwort 
und nur durch Freunde die Nachricht von feiner Aeußerung erhalten: 
"Schiller wird, wenn er in's Württernbergifche kommt, von mir ignorirt 
werben." Damit ftimmt aber nit, was Sähiller am’ 27. Auguft no 
son Heilbronn aus an Korner berichtete: „Ich mar in Ludwigsburg 
und auf der GSolitude, ohne-bei vem Schwabenkönig anzu: 
fragen. -Diefer bat übrigens meinem Vater doch auf fein Anfuchen 
erlaubt, mich etlichemal in Heilbronn zu beſuchen. Stuttgart habe ich 
noch nicht befudyt, und auch noch wenige meiner akademiſchen Bekannten 
geſehen. a 

Trotz der freundlichen Begrüßung durdh den Heilbronner Senat 
und der anſehnlichen Koſten, die ihm die Einrichtung einer eigenen 
Detonomie verurfacht batte, warb Schiller dem Vorhaben, den Winter 
in Heilbronn zu verleben, untreu und befäloß nach Ludwigsburg über: 
zuſiedeln. In der Reichsſtadt mangelte ihm alle häusliche Bequemlich⸗ 
keit, und für dieſe Entbehrung wurde er, den Senator Schübler abge⸗ 
rechnet, durch keinerlei anregende Geſelligkeit entſchädigt. Schübler 
widerrieth zwar entſchieden den Umzug, da es ja noch immer zweifel⸗ 
haft fei, ob der Herzog ihn unangefochten laſſen werde; aber der Dichter 
fuhr am 8. September nad; genau einmonatlihem Aufenthalt in Heil- 
dronn mit Lotte und feiner Schwefter Luife getroft von Veſigheim auf 
über das Nedarplateau an dem Fuß ver ominöſen Veſte Hohenasberg 
vorüber feinem neuen Wohnorte zu. Bon Ludwigsburg fchrieb er an 
Kösner: „Hier bin ich trefffih logirt und meiner Familie, meinen 
Freunden um ein gutes Theil näher. Ludwigsburg iſt von Stuttgart 
und der Solitude drei Stunden. Die Stadt ift überaus ſchön und 
lachend, und ob fie gleich eine Reſidenz ift, fo lebt man darin auf dem 
Lande. Der Herzog, fcheint e&, will mich ignoriten, und das ift mir 
gerade recht.“ Er war noch keine Woche bier, da begann für Lotte 
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die „Campagne”, wozu ihr der Herzog Karl Auguft Gluck gewünſcht 
batte, und Schiller erprobte an fidy felbit die Wahrheit feiner Votiv⸗ 
tafel „Der Vater“: 


Wirte, jo viel du wilft, du ſtehſt doch ewig allein ba, 
Bis an das AL die Ratur dich, die gewaltige, Inüpft, 


Sein Schul: und Alademiefreund von Hoven, jebt Hofmedikus, ſtand 
Lotten in der ſchweren, langdauernden Niederkunft getreulich zur Seite. 
Schiller’ Angſt blidte, wie ſehr er fie zu verbergen juchte, unverkenn⸗ 
bar aus feinem Benehmen bervor. Aber wie groß war auch nad 
endlich erfolgter glüdlicher Entbindung (am 14. September) fein Vaters 
glüd! Es war ein erhebender Anblid, exzäblt fein Jugendfreund Conz, 
den hoben Mann in den einfach wahren Ausprüden väterlicher Luft 
und Liebe an feinem Eritgebornen, „feinem Goldfohn, jeinem Herzens- 
karl“, wie er ihn nannte, zu beobadten. Zufällig oder abfichtlich 
wurde Schiller damald mit Duintilian befannt und ftubirte deſſen 
Grziehungsgrunpfäge. Wie er nun Alles mit großer Lebenpigleit zu 
ergreifen pflegte, fo ſprach er auch hierüber begeiftert mit Conz und 
verficherte, er. werde jeinen Sohn nah Duintilian’3 Marimen erziehen, 
Auch dachte er diefe zum Gegenjtand einer Abhandlung zu machen — 
ein Plan, der, wie fo viele, durch andere verdrängt wurde, 

Schiller's Jugendfreunde fanden, daß fi Vieles an ihm zu feinem 
Bortheil geändert, und fein Weſen eine ſchöne Vollendung gewonnen 
habe. Er mußte ihnen um fo liebenswäürdiger erſcheinen, als ſich jebt 
fein‘ ganzes Herz bervorfehrte, und mit dem früher überwiegenden 
beroifhen Element alles Herbe und Scharfe feiner Natur augenblidlich 
ganz zurüdtrat. Sein jugendliches Feuer, feine früher oft ausgelafiene 
Jovialität war gemildert und gemäßigt; an bie Stelle feiner normaligen 
Nahläfiigleit im Anzuge war eine anftändige Eleganz getreten, feine 
gleihmäßige Stimmung ließ es kaum glauben, daß vieler Mann der- 
felbe fei, den fie por zehn Jahren als aufbraufenden, ftürmiichen Jüng- 
ling gelamnt. Gin milder Ernft und eine. freundliche Wurde drüdten 
fih in feinem Benehmen, wie in feinen Worten aus; feine hagere Ge» 
ftalt und fein blaſſes, Fränlliches Ausfehen erhöhten nur das Intereſſante 
feiner Erſcheinung. Die wunderbare Gabe der Unterhaltung über 
Gegenftände, die ihm theuer waren, konnten feine Freunde nicht gemig 
anftaunen, aber nur felten ungeftört genießen, denn häufig, fat täglich 
ward er durch Krankheitsanfälle heimgefucht. 

Er fand fih aber nicht auch umgekehrt durch das Wiederſehen 
jeiner Jugendgenoſſen erbaut. „Bon meinen alten Belannten”, ſchrieh 





Schiller zu Beſuch in der Heimath 1793—179. - - 227 


er den 4, Oltober an Körner, „ſehe ich viele, aber nur die wenigften 
interefliren mi. Manche, die ich als helle, aufſtrebende Köpfe verlich, 
find ganz materiell geworden und verbauert. Bei einigen andern 
fand ich nody manche der Ideen im Gange, die ich felbit ehemals in 
ihnen nieberlegte, — ein Beweis, daß fie bloße Gefäße find.” Zu 
denen, die am meiſten fortgejhritten ſchienen, zählte er Conz. Seinen 
familiäriten Schul und Alabemiefreund von Hoven fand er zwar zu. 
einem brauchbaren Arzt, aber nicht zu einem Schriftiteller in dem Maß, 
wie fein Talent erwarten ließ, entwidelt. Ein Beſuch Peterſen's von 
Stuttgart, deſſen Symbolum no immer das MWörtchen aus der Paſſion 
„Mich dürftet” war, gab Anlaß zu einem Sympoſion, das ſich zu 
einem würbigen Nachllang jener luftigen Gelage im Parterrezimmer 
auf dem Heinen Graben zu Stuttgart geftaltete. Blieb das, was 
. Schiller fi von dem Umgang mit den Augendfreunden veriproden. 
batte, unter feiner Erwartung, fo freute e8 ihn um jo mehr, daß er 
feinen Vater oft bei: fih fab. „Der Herzog”, ſchrieb er an Körner, 
„legt mir gar nichts in den Weg. Meinem Vater hat er auf fein Anz 
fuhen den Gebrauch eines Bades erlaubt auf jo lange Zeit ald er 
wil, und dieſes Bad ift nicht weit von bier, fo daß er glauben mußte, 
mein Vater wolle bloß mir näber fein. Alles wurde auf der Stelle 
bewilligt, io nöthig er auch meinen Vater auf feinem Polten braucht.” 

Dies zeigt, daß dem Herzog jeber Gedanke an ftrenge Maßregeln 
gegen den Fahnenflüchtling und in feinen Augen dantvergeflenen Zög⸗ 
ling fern lag; ja, wer weiß, ob nicht weitere Beweife verföhnlider 
Gefinnung gefolgt wären, hätte nicht der 24. Dftober 1793 dem Leben 
Karl Eugen's ein Biel gefegt. „Der Tod des alten Herodes“, ließ ſich 
Schiller am 10. December gegen Körner aus, „hat weder auf mid, 
noch auf meine Familie Einfluß, außer daß es allen Menſchen, die un 
mittelbar, wie mein Vater, mit dem Herrn zu thun hatten, fehr wohl 
üt, jegt einen Menſchen vor fih zu haben. Das ift der neue Herzog, 
in jeder guten, und aud in jeder fchlimmen Bedeutung des Wortes.“ 
Eine unerwartet herbe Neußerung in dem Munde Sciller’3, und nur 
ertlärbar aus ver tiefen Verftimmung, in welcher er den Brief vom 
10. December ſchrieb. Nah einer Mittheilung von Hoven’3 ſprach 
unjer Dichter auf einem Spaziergange mit dem Freunde rühmend von 
dem Hingefchiedenen und betrachtete voll Rührung das fürftlihe Grabs 
mal in der Schloßkirche zu Ludwigsburg. Zu einer Glücwunſchepiſtel 
an den neuen Herzog. tonnte er ſich, ungeachtet des Zuredens jeines 
Vaters, nicht verftehen, vielleicht au aus dem Grunde, weil er jeven 
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Schein, als freie er ſich über den Tod bed berzogs aarl „vermeiden 
wollte. - 

Was aber in ihm- bie finflere Gemüthaftimmung, die Seiner” Feder 
jenes herbe Wort eingab, hervorgerufen, Tagt uns der Brief vom 10. Be: 
cember gleich zu Anfange: „Ein fo hartnädiges Uebel, als das meinige, 
weldes bei noch fo mannigfaltiger Einflüflen von außen aud nicht bie 
geringfte Veränderung erfährt, weder zum Schhlimmen no zum Guten, 
müßte endlich auch einen ftärkern Muth, als der meinige ift, iberwäl- 
tigen. Seit meinem lesten Briefe an dich vereinigte ſich jo Vieles, 
meine Standhaftigkeit zu beſtürmen: eine Arankheit meines Aeinen, 
von der er fi aber jeßt wieder volllommen erholt hat; meine eigene 
Krankheit, die mir fo gar wenig freie Stunden läßt; die Unbeftimmt- 
heit meiner Ausfihten in die Zulunft, da vie Mainzer Aſpelten ſich 
ganz verfinftert haben; der Zweifel an meinem eigenen Genius, ber 
durch gar keine wohlthätige Berührung "von außen geftärtt- und ermun- 
tert wird; der gänzliche Mangel einer geiftreihen Konverjation, wie fie 
mir jebt Berärfniß ift. Meine Gefühle find durch meine: Nervenleiden 
reizbarer, für alle Schiefheiten, Härten, Unfeinheiten und Beichmad: 
Iofigleiten empfinplicher geworden. Ich forbere jest mehr als fonjt von 
den Menſchen und babe das Ungläd, mit folden in Berbindung zu 
kommen, die in diefem Gtüde ganz verwahrlost find. Wäre ich mir 
nit bewußt, daß die Rückſicht auf meine Familie den vornehmften 
Antheil an meiner Hieherkunft gehabt hat — ich könnte mid) nie mit 
mir felbft verfühnen. Gebe nur der Himmel, daß meine Geduld nicht 
veiße, amd ein Leben, das fo oft von einem wahren Tod unterbrodyen 
wird, noch einigen Werth bei mir behalte!” In ver That Tonnte er 
nad) der Art, wie von Hoven einen jener Krankheitsanfälle fehilvert, 
fie mit einem „wahren Tod” vergleihen. Erbebte doch der Arzt ſelbſt 
beim Anblid des furchtbaren Bruftkrampfs, der jeden Augenblid den 
Leidenden zu erſtiden drohte. 

Dennoch waren Tage jo düſterer Muthlofigteit, wie- fie jener Brief 
ausfpriht, nur feltene Ausnahmen. Er fuhte und fand wieder Muth 
und Geiftesfraft in feiner Arbeit. „EI ift mir immer himmliſch wohl“, 
äußerte er am 8. November, „wenn ich beichäftigt bin, und die Arbeit 
mir gedeiht.“ In Voſſens Homer las er fat jeden Abend; oft brütete 
er auch über feinem Wallenftein. Kant’ Kritik der Wrtbeilstraft lag, 
wenn er das Bett hüten mußte und von Argneigläjern umlagert war, 
immer nicht weit von jenem „Belagerungsgeſchütz“, wie er ſich ſcherzend 
ausprüädte; und lächeln erzählte er einmal von Hoven bei einem 
Morgenbeſuch, wie fein Bedienter die Naht über, um ſich auf feinem 
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Poſten wach zu erhalten, ein großes Stüd der Kant'ſchen Schrift auf 
Einen langen Zug beruntergefhlürft habe, An beſſern Tagen ſchrieb 
er an feinen Briefen über die äſthetiſche Erziehung des Menſchen, bie 
uns recht erkennen laſſen, wie hell und kräftig fein Geift aud in dem 
tief kraͤnlelnden Kürper ſich erbielt. Sa, er fand zwiſchen folder Thã⸗ 
tigkeit noch Zeit zu Bewährung der Pietät gegen feinen ehemaligen 
Lehrer Jahn (vgl. Theil I, S. 24), defien Stab jetzt wieder die Lud⸗ 
wigsburger Prima lenkte. Schiller übernahm. bisweilen für ihn eine 
Lehrſtunde. Bierzehnjährige Knaben fahen dann den Univerfitätäpros 
feſſor, den Dichter des Don Karlos, vor und neben ſich auf der Bank 
ſitzen, den Kopf auf die Hand geſtützt und ein Bein über's andere ge⸗ 
ſchlagen. So lehrte er bald Logik und Rhetorik, bald Geſchichte, und 
bei letzterer richtete der ſonſt ruhig Vortragende ſich oft bewegt und 
lebendig in Die Höhe, 

Eine intereffante Bekanntſchaft, welche Schiller zu Ludwigsburg 
madte, war bie des Dichter Matthiffon, und vielleiht wirkte die 
geiltegarme Umgebung, worin er ihn zuerft ſah, als Folie, die ihm 
defien anziehenve Perjänlichleit noch anziehender und bedeutender, als 
fie war, erfcheinen ließ. Man bat die Recenfion von Matthij« 
ſo n's Gedichten, die Schiller im September 1794 in der Allge⸗ 
meinen Literaturzeitung veröffentlichte, als übermäßig lobend, und im 
Bergleih zur Recenfion von Bürger’3 Gedichten ala ungerecht bezeichnet. 
Schiller hat an Matthiſſon's Poeſie nur gelobt, was zu loben ift, und 
eine Unbilligteit gegen Bürger liegt nur darin, daß er ihn ausſchließlich 
an jeinem. damaligen .äfthetiihen Maßſtabe, wonach er dem Dichter 
die Idealiſirkunſt zur erften Pflicht. machte, gemeilen bat. Schiller's 
eigener tiefer Naturfinn und die fittlide Grazie in Matthiſſon's Werken 
waren es, was ihm biefe jo werth machte; und der Dichter Matthiſſon 
ſetzte fi bei ihm durch den Menfchen in höhere Achtung. 

Mit großer Beſorgniß ſah Schiller dem erſten Monat des Tome 
menden Jabrs entgegen, weil der Januar ihm ſchon zweimal (1791 
und 1792) einen ber gefährlichſten Krankheitsanfälle gebracht hatte. 
Freudevoll ‚meldete er feinem Körner am 3. Februar 1794: „Ich lebe 
noch, und der omindfe Januar ift vorüber; alfo hoffentlich noch auf 
eine Zeit lang Friſt. Auch befinde ich mich feit vierzehn Tagen um 
vieles leivliher, als die zwei vorhergehenden Monate, wo die Harfs 
nädigleit "meines Uebels mich beinahe um meinen Muth gebracht hat. 
Bliebe ich nur fo, mie ich jest bin, und das Wetter erlaubte es, fo 
würde ich glei im März auf meine Heimreife denken.” Er gab aber 
diefen Gedanken auf, und ftatt in Jena finden wir ihn am 17. März 


30 Siebenzehntes Kapitel, 


mit Weib und Kind in Stuttgart. „Ich babe”, ſchrieb er unter dieſem 
Datım an NKömer, „meinen Aufenthalt verändert, und zwar in Rück⸗ 
fiht des geſellſchaftlichen Umgangs ſehr vortbeilbaft, weil bier in 
Stuttgart fi gute Köpfe aller Art und Handtirung zuſammenfinden. 
Ich kann es mir nicht verzeihen, daß ich diefen Entſchluß nicht früber 
gefaßt habe; felbft in Rückſicht ver Finanzen habe ich nicht viel dabei 
verloren. Nun werde ih einige Monate angenehm bier zubringen; 
denn vor Ende Mai werde ih wohl nicht abreifen.” 

Unter den Künftlern, mit denen er in Stuttgart umging, war für 
ihn der intereffantefte fein ehemaliger Atademiegenoß Danneder, „ein 
wahres Kunſtgenie“, fo harakterifirt er ihn im Brief an Körner, „ven 
ein vierjähriger Aufenthalt in Rom vortrefflih gebilvet hat. Sein 
Umgang thut mir fehr wohl, und ich lerne viel von ihm. Er mobellirt 
jest meine Büfte, die ganz vortrefflih wird.” Sie wurde nachmals von . 
Danneder koloſſal in Marmor ausgeführt und bildet jebt einen Schmud 
der großberzoglihen Bibliothek in Weimar. AlS der edle Künftler vie 
lebte Hand daran gelegt hatte, und zu Lotte und ihrer Schweiter ins 
Nebenzimmer trat, fagte er mit Thränen in den Augen: „Ah! es iſt 
doch nicht ganz, was ich gewollt habe.” Auch mit den geſchickten Bild⸗ 
hauern Hetſch und Scheffauer verkehrte Schiller viel, desgleihen mit 
Seinem treu anbänglihen Jugendfreunde, dem Mufiter Zumfteeg. Unter 
ven Gelehrten zog ihn beſonders ver katholiſche Kaplan des verftorbenen 
Herzogs durch fein Tebhaftes Intereſſe für die Kant'ſche Pbilofophie an. 
Je Harer ihm jetzt in Stuttgart einleuchtete, wie viel dort die Militär: 
Alademie Zur Aufbellung ‘ver Köpfe beigetragen hatte, um fo mehr 
bevauerte er die Aufhebung berfelben, die zu Anfange des Jahrs er: 
folgt war, | 

Sehr einflußreih auf Schiller's künftige äußere Lebensverhältnifie 
wurde, wie fi im britten Theile zeigen wird, die Verbindung mit ver 
Cotta'ſchen Buchhandlung, melde fih in dieſer Zeit anfnüpfte. Er- 
wähnenswerth ift auch fein damaliges näheres Bekanntwerden mit dem 
Kunſtkenner Rapp *), weil daran fih das Entſtehen des Aufſatzes 
„Weber den Gartenkalender auf dag Jahr 1795” Indpft **), 
der zuerjt in der Allgemeinen Literaturzeitung im Oltober 1794 erſchien. 


°) Hein. v.Rapp, Danneder’3 Schwager, Geh. Hofrath und Banf- 
direktor, ſtarb den 9. März 1832. 

* Schiller an Danneder, Jena den 5, Oktober 1794: „Rapp's 
Aufſätze im Gartenkalender haben mir viel Vergnügen gemacht; in einem 
öffentlichen Blatt wird er meine Meinung darüber finden.“ 
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Schiller ſtellt bier die architektoniſche Form der franzöfiſchen Garien⸗ 
anlagen und die poetiſche der engliſchen nebeneinander, zeigt das Ein⸗ 
feitige und Beifallswürdige in beiden, und weiſt im Einklang mit 
Rapp's Anfihten auf den Mittelweg bin, der ſich zwiſchen der Steifheit 
Ges franzöfiihen und der Regellofigleit des englifhen Geihmads ein: 
{lagen laſſe. Eigenthümlich und geiftreih ift die beigefügte Charal: 
‚teriftit des wahrjheinlih in diefen Tagen von Schiller empfunvenen 
Eindruds, den die Hobenheimer Anlagen auf den Wanderer maden, 
welcher in der fhönen Sahreszeit auf dem Wege von Stuttgart aus 
junächft durch Fruchtfelder, Weinberge und Wirthichaftsgärten, dann 
durch lange, ſchroffe Pappelwände, hierauf durch die Prachtgemächer 
des herzoglichen Schloſſes hindurch in den Park gelangt, wo ſich ſein 
Gemüth von dem gewaltſamen Eindruck der Pracht erleichtert fühlt, 
weil er bier die Natur über die Kunft triumpbiren fieht, aber nicht jene 
einfache, ſchlichte Natur, von weldjer er ausging, ſondern eine mit Geift 
befeelte, durch Kunft erhöhte Ratue — een, denen wir im Gedicht 
„Der Spaziergang“ wieder begegnen. 

Bon Stuttgart aus unternahm Schiller auch eine Reife nad Tü⸗ 
bingen zu feinem geliebten ehemaligen Lehrer Abel. Diefer fand jebt 
in feinem frühern Zöglinge, wie er felbft erzählt, „ven gereiften Dann, 
ver dem nahe gelommen war, mas er lange geſucht hatte. Bei dieſem 
Beſuche“, Fährt Abel fort, „ſchilderte er mir die zum Theil großen 
Männer, mit denen er bisher in Verbindung gekommen war, in einer 
Art, aus der ich deutlich erſah, wie weit er ſich ſelbſt indeſſen vervoll⸗ 
tommnet hatte.“ 

Die Abſicht, aud noch den Mai: in Stuttgart zu verleben, gab 
‚Schiller auf, weil er ſich nah einem rubigen und gleihförmigen Leben 
zu fehnen begann, Am 23. April kündigte er Körner feine bevor- 
ftehende Abreife an. „Mit mir“, fügte er hinzu, „ilt es dieſes Früh⸗ 
jahr befjer gegangen, als im vorigen, wozu freilich die ganz beifpiellos 
angenehme Witterung viel beitragen mag. Seit vier Wochen blüben 
bier fon die Bäume, und ich genieße in meinem Gartenhaufe, das 
ich bewohne, den ganzen Einfluß des mwiederauflebenvden Jahres. Meine 
Frau und der Kleine find wohlauf.“ Erfriſcht und gekräftigt trat er 
am 6. Mai die Neife an, befuchte in Nürnberg feinen Freund Erhard 
und war am 15. Mai wieder an feinem heimiſchen Herbe. 

Jena hatte untervefien einen neuen großen Reiz für ihn gewonnen. 
Wilhelm von Humboldt war im Februar mit feiner trefflichen 
Gattin (Karoline geb. von Dacheröden) und feinem Knaben angelommen 
und hatte ih, vorzüglich durch den Wunſch bejtimmt, mit Schiller an 
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Einem Orte gu leben, dort haͤnslich niedergelaſſen. Gin inniges, auf 
gemeinjame geiftige Interefien und Seelenharmonie gegründetes Bere 
hältniß Inüpfte beide Familien für das Leben aneinander, und zwar 
um fo leiter, ala die Frauen feit Jahren miteinander befreundet 
waren und ganz. zufammenpaßten. Die beiven Männer ſahen ſich bald 
täglid zweimal, vorzüglid des Abends allein, und wiſſenſchaftliche, bes 
ſonders aͤſthetiſche Gefprähe, von denen uns Beider Briefwechfel eine 
Vorftellung gibt, dauerten. oft bis tief in die Nacht ‚Für das 
wiſſenſchaftliche Geſpräch fchien Schiller geboren zu fein, und er fan» 
barin weit größere Befriedigung, als im Lehrvortrage, Wie Solrates 
überließ ex es meijt dem Bufall, den Gegenftand der Unterredung her⸗ 
beizuführen; aber von jedem aus lenlte er das Geſpräch zu einem all« 
geiltanregenden Discuſſion verfept. Er ließ den Mitredenden nie lange 
müßig zuhören, und noch weniger unterbrüdte er ihn durch die Ueber⸗ 
legenheit feines Geiftes, fondern behandelte jedes Problem ala eine 
gemeinſchaftlich zu Töjenve Aufgabe, - Ohne: eigentlih ſchön zu fprechen 
und nach einem eleganten Ausbrud zu ſuchen, legte er es einzig auf 
Iharfe und genaue Begriffsſtimmung an. Dur alle Abjchweifungen 
wußte er bie Unterhaltung immer zu einem feſt in's Auge. gefaßten 
Ziel zurüdgulenten und ließ es nicht ab, bis er bei biefem angelangt 
war, . ' ' . 

Bald. follte ih der Kreis feiner nahen Belannten noch durch Hin⸗ 
zutritt anderer hervorragenden Männer und unter dieſen des genialſten 
und geiftesebenbürtigften, Goethe’3, erweitern. Doch damit find wir 
bei dem Grenzftein angelommen, den. wir und für den vorliegenden 
Theil dieſes Werts geſetzt haben. Schiller's fittlihe Läuterung und 
wiſſenſchaftliche Selbſtverſtändigung kann zu der Zeit, wo er den 
Geiſtesbund mit Goethe ſchloß, im Weſentlichen als vollendet betrachtet 
werden. Aus dem ſtürmiſchen, leidenſchaftlich aufgeregten, nach einem 
feſtern innern Halt ſich ſehnenden Jüngling, der aus Mannheim in die 
Freundesarme Körner's floh, iſt ein beruhigter, edel reſignirter, feines 
Ziels, ſeines Wegs und ſeiner Kraft bewußter herrlicher Mann gewor⸗ 
ben, der ſich im Beſitz innerer Waffen gegen die Schläge des Schidſals, 
jelbft die härteften, weiß, und entichloffen ift zu wirken, fo lange es 
ihm noch die höhern Mächte vergönnen, Die bange Wahl zwiſchen ben. 
beiden Blumen, die in feinem Gedicht „Refignation” der unſichtbare 
Genius den Menſchenkindern bietet, ift bei ihm entjchieben ; die Maxime 
„Wer glauben kann, entbehre” hat jchon längſt fein Denken, Empfinden 
und Streben durchdrungen. Er hat dem Tode wiederholt in's Auge 
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geſchaut, und daraus nicht Verzagtheit, fondern erhöhten Lebenämuth 
Davongetragen, feltere Entichlüffe, den Reit feiner Tage forgfältigit zu 
verwerthen. Gin ſchönes Siebesverhältniß bat fein Herz geläutert und 
veredelt, feinen Geift zu friicherer Thaͤtigkeit beichwingt. indem er 
diefe köftliche Pflanze im verſchloſſenen Buſen begte und pflegte, bis fie 
fih zur ſchönſten Blüthe entfaltete, ward er ein Selbfterziehes im höchſten 
Sinne des Wortd, In vegem Geifteöverlehr mit einer Reihe ausge: 
zeidineter Männer prüfte und verglich er das Maß der ihm verliehenen 
Kräfte und fchöpfte aus der Vergleihung weder Kleinmuth noch Selbft- 
überfhäkumg.. Dusch das Studium der griechiſchen Dichter hatte er 
feinen Gefhmad gereinigt und verfeinert, feine ausichweifende Phantafie 
gezügelt und durch Nachbildung ihrer Schöpfungen feine poetiſchen Ges 
ftalten mit feſtern Linien umſchreiben gelernt. Geiſtige NReception 
und Produktion, deren erftere früher von der zweiten übermogen wurde, 
batte er durch eine ausgebreitete Leltüre und vermehrten Angang mit 
vielfeitig gebildeten, kenntnißreichen Männern in ein beſſeres Gleichge⸗ 
widt gebradt. „Das Studium der Geſchichte hatte ihn bellere und® 
weitere Blide in das Staats: und Bölterleben thin laſſen und zugleidy- 
ihm reichern Stoff für künftige Dichtungen gebeten. Und nachdem es 
ihm die Breite der Welt aufgevedt hatte, drang er durd das Stubium- 
der Philoſophie in ihre Tiefe. Auch in dieſer Disciplin batte:er die: 
für ihn wichtigſten Schachten beim Schluß ver zweiten Lebenäperione 
bereitö aufgeſchloſſen und ausgebeutet, ohwohl er auch noch in der 
dritten Periode daraus mandes Werthvolle zu. Tage förderte, Mit. 
einer kurzen Ueberſchau des Ertrags feiner äfthetiicdhen Stubien, fo weit 
er der zweiten Lebensperiope angehört, möge das nadſtolgende Kapitel 
den ‚zweiten Theil unferer Biographie abſchließen. 


Viehoff, Schilfer’8 Leben. II. 16 
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Aqhnehater Kapitel. 


neber ben Genih des Bergnügens an tragiſchen Gegenftäuben. 

Ueber die tragiſche Kunſt. Kallias. Aumuth und Würde. 

Vom Erhabenen. lieber das Pathetiſche. Zerſtreute Be⸗ 
trachtaugen über verſchiedene aſthetiſche Gegenſtaude. 


Zundhft fine zwei Auffätze zu betrachten, die noch vor Shillers 
eingehender Veſchäftigung mit Kant entſtanden find. Sie entſprangen 
ohne Zweifel. aus-jeinen während be3 Sommer 1790 gehaltenen Bor: 
lefungen über die Tragödie; doc fällt die Ausarbeitung für. den Drud 
erft in den December 1791 oder den Anfang 1792, wo er ſchon das 
Studium von Kant's Kritik ver Urtheilskraft begonnen hatte.  Grllären: 
fih Hieraus und aus feinem regen perförliben Verkehr mit Kantianern 
einzelne Anlehnungen an Kant'ſche Ideen, denen wir in beiden Auf 
fägen begegnen, ſo begreift es ſich :anberfeitz leicht, warum body im 
Ganzen beide nody freier von Kant's Formeliprade geblieben und 
überhaupt: jelbitändiger gehalten. ind. - . 

- Der erfte perfelben, „Weber den. Grund des Bergnügene 
an tragiſchen Gegenſtänden“ erihien :1792 im erften Heft der 
Neuen Thalia. „Schiller bezeichnet hier als den einzigen Zweck ber Kunſt 
das freie Vergnügen, wobei dad Wohlgefühl nicht, wie. beim ſinn⸗ 
lihen Bergnügen, aus blinder Naturnothwendigkeit, fondern aus dent 
Spiel unferer Borftellungen, aus den geiftigen Kräften Vernunft und 
Einbildungsfraft entipringe. Die allgemeine Duelle des Vergnügens 
(auch des finnliben) findet Schiller in der Zwedmäßigfeit; beim 
freien Vergnügen wird die Zwedmäßigteit durch die Vorſtellungskräfte 
erfannt. Die Borftellungen aber, woruch wir Zwedmäßigleit erfahren, 
erichöpfen ſich feiner Anfiht nad) in ven Klaflen: Gut, Wahr, Bolltom: 
men, Schön, NRührend, Erhaben, Das Gute, meint er, beichäftige unfere 
Vernunft, das Wahre und Volllommene den Beritand, das Schöne den 
Verftand mit der Einbildungskraft, das Rührende und Erhabene bie 
Vernunft mit der Einbildungstraft. Beſonders verweilt er dann bei 
dem Rührenden und Erhabenen, weldes lebtere aus einer Zwedmäßige 
teit entfpringe, der eine Zwedwibrigfeit zu Grunde liege. Die dem 
Erhabenen korrefpondirende Empfindung, die Rührung, vereinige daher 
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Vergnügen und Schmerz; fie fei Luft am einem Leinen, welches für 
unſere vernünftige Natur als zweckmaͤßig erfannt werde. Keime Zwed⸗ 
mäßigleit aber .erfrene uns in dem Grade, wie eine moraliſche, be: 
fonderd wenn fie im Widerſtreit mit einer Naturgwedmäßigleit, oder 
Auch im Kampf mit einer niebern moraliſchen Zweckmäßigkeit obfiege. 
Einen ſolchen Wiperftreit und Sieg fielle uns die Tragödie var. 
Im Koriolan fiegt Vaterlanpsliebe über. Selbftliebe,. im Timoleon 
republikaniſche Pflicht über Bruderliebe. Unfer tragiſches Bergrügen 
an den Handlungen eined Verbrechers entipringt aus deſſen Reue und 
‚Selbitverdammung,. wodurch er. dem fittlichen Geſetß vie glängendite 
Huldigung darbringt ; ober es ergößt ung ſchon die Klugheit und Ton: 
jequente Kraft des Boͤſewichts an und für ih; oder wir nehmen Anz. 
theil an erfinberifcher Bosheit, weil fie eine moraliihe Zwedmäßigfeit, 
welche dargeftelt werden foll, nur um fo leuchtenver heruortreten läßt. 
— Dies die leitenden Gedanken des erften Auffabes. 

Der zweite, „Ueber die tragifhe Kunſt“, den: ex dem zweiten 
‚Heft der Neuen Thalia einverleibte, geht von der Erfahrung aus, - dab 
das Spiel der Affekte ftet3 etwas Angenehmes hat, wofern. wir nur in 
freier, unbefängener Gemüthsverfafſung find. In diefem Fall ergötzen 
ang auch ſchmerzhafte Gemüthsbewegungen, und fogar in hohem Grade. 
Die Urfade hiervon findet Schiller in der fittliden Natur des Mens 
ähen. In dem Grade nämlidy, als er fein fittlihes Vermögen ausge: 
bildet habe, fei er fähig, Die aus feiner finnlihen Natur ftammenden 
Affelte zu beberrfchen. ‚Daraus erflärt fih ihm das Vergnügen. des 
Mitleids. Gerade durch den Angriff, den das Mitleid ‚auf uniere 
Sinnlichkeit made, werde bie fittliche Selbitthätigkeit unferer Bernunft 
aufgeregt und fo der für uns swedmäßigfte, folglich befriedigendſte und 
erfreulicite Zuftand in uns herbeigeführt. Am unfehlbarjten und 
jtärtften aber werde das Mitleid gewedt, wenn ung anderer Menfchen 
Leiden vargeftellt, nicht etwa bloß erzählt werde, wenn die ſympathi⸗ 
ſchen Einvrüde wahr, d. h. den allgemeinen und nothwendigen Be: 
dingungen der menſchlichen Natur entſprechend jeien, und wenn die 
Darftellung vollitändig harakterifirt und durchgeführt jei, und als folche 
von dem Betrachtenden aufgefaßt werde, Hieraus erbaut fih Schiller 
‚(unter Hinzunahme des Begriffs der dichteriichen Nachahmung leidender 
Menſchen) die Idee und die Aufgabe der tragiſchen Kunft, Die Tra- 
gödie ift ihm dichteriſche Nachahmung einer zufammenhangenven Reihe 
von. Begebenheiten (Handlung), die ung Menfhen im Zuftande des 
Leidens vorführt und den Zwed hat, unſer Mitleid zu erregen. Man 
fiebt, dieſe Definition ftimmt theilweiſe mit ver des Ariftoteles zu: 


| fammen, die Schiller ſchon aus Lefiing’s Dramaturgie kennen mußte. 


Die Ariftoteliihe Katharfis .in feine Begriffsbeftimmung aufgunehmen, 
mochte er nad) dem, mas er über die Wachrufung ber fittlichen Kraft 
dur das Mitleiv gefagt hatte, für unnötbig erachten. 

Der Leer weiß aus Vorhergehendem, wie eifrig Schiller,. nachdem 


er mit Kant's Kritik der Urtheilskraft bekannt geworben war, ſich im 


erſten Viertel des Jahrs 1793 mit den Vorarbeiten für ein philoſophi⸗ 
ſches Geſpraͤch beſchäftigte, das den Titel Kallias oder über die 
Schönheit führen follte, aber nit zur Vollendung gedieh. Die 
Grundzüge der Theorie des Schönen, die er in dieſem Wert entwideln 
wollte, find in dem damaligen Briefmechiel mit Körner enthalten. Sie 
geben die wichtigſten Aufichlüfle für die fpätere Ausbildung ber äfthetis 
fhen und zugleih ver ethiſchen Weberzeugungen Schiller's, und vers 


dienen daher die Beachtung eines eben, ber fi) für bie Beiftesent- 


widelung unfers ‚Dichters ernſtlich intereflirt. Gin näheres Eingehen 
auf diefelben geftattet ver unfrer vorliegenden Schrift zugemeſſene Um⸗ 
fang nicht; fie muß ſich auf eine kurze Anbeutung des Wejentlichiten 
beſchraͤnken. 

Die erſte Aufgabe, die ſich Schiller hier ſtellt, iſt eine aprioriſche 
Ableitung des Begriffs der Schönheit. Es wird von dem Satz 
außdgegangen, daß die Vernunft, als das Vermögen der Verbindung, 
dem durh den Sinn ihr dargebotenem Mannigfaltigen ihre Form er- 
theilt d. h. es nad ihren Gefeben vertnüpft. Die Vernunft verbindet 
aber entweder als theoretifhe Vernunft Vorftellung mit Vorftellung zur 
Ertenntniß, oder ala praktiſche Vernunft Vorſtellungen mit dem Willen 
zur Handlung. Die Vorftellungen, welche die theoretiihe Vernunft ver- 
bindet, find entweder unmittelbare, durd den Sinn gegebene — An 
ſchauungen, ober mittelbare, durch fie felbit (wenn audy unter Zus 
thun des Sinnes) gegebene — Begriffe. ft die Vorftellung ein 
Begriff, To iſt fle ſchon durch ihre Entſtehung, burd ſich ſelbſt auf Ver⸗ 
nunft bezogene (logifche Naturbeurtheilung). ft die Vorſtellung aber 
eine Anſchauung, fo muß die tbeoretifhe Vernunft, um zwiſchen ihrer 
Form und der Vorſtellung eine Webereinftimmung zu entveden, in ben 
gegebenen Gegenftand einen Zwed hineinlegen, und enticheiden, ob 
er fi diefem Zwed gemäß verhält (teleologifche Naturbeurtbeilung). 
Gleiches zeigt ſich bei der praktiichen Vernunft. Diefe wendet, wie die 
theoretifche,, ihre Verbindungskraft entweder auf das, mas burd fie 
ſelbſt ift, auf freie Handlungen (moralifche Beurtbeilung), oder auf 
das, was nit durch fie ift, auf Naturwirkungen an (aſthetiſche 
Beurtbeilung). Indem fie Lebteres thut, leiht fie dem Gegenſtande 
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Freiheitsähnlichkeit, betrachtet die Naturwirkung als ein Anas 
logon der Vernunft. Darnach unterſcheidet Schiller nun 1. Vers 
nunftmäßgigteit, d. h. Uebereinſtimmung eines Begriffs mit 
der Form der Erkenntniß; 2. Vernunftähnlichkeit, d. h. Anas 
lo gie einer Anſchauung mit der Form der Erkenntniß; 3. Sittlich⸗ 
Leit, d. h. Vebereinftimmung einer Handlung mit der Form des 
reinen Willens; 4. Schönheit, d. h. Analogie einer Erſcheinung 
mit der Form des reinen Willend oder der Freiheit. „Shönbeitt, 
definiert alſo Schiller, „ift Freiheit in der Erſcheinung.“ 

Die nähern Crörterungen dieſer Gedanken find vorzugsweiſe in 
Schiller's Briefen an Körner vom 8. und 18. Februar 1793 enthalten, 
An einer dem Briefe vom 23, Februar beigeſchloſſenen Abhandlung 
ſucht Schiller dann die Uebereinſtimmung des gewonnenen Princips mit 
dem empiriſchen Urtheil über das Schöne darzuthun und zwar erſtlich 
nachzuweiſen, daB dasjenige Objektive an den Dingen, wodurch fie 
frei erfbeinen, eben dafielbe fei, was ihnen Schönheit verleibe, 
und zweitens zu zeigen, daß Freiheit in ber Erſcheinung auf das Ges 
fühlävermögen analog, wie die Vorftellung des Schönen, wirke. Den 
eriten Theil der Aufgabe bat er in dem beigelegten Auffas behandelt; 
die Ausführung: des zweiten Theils ift ex fchuldig geblieben. Endlich 
fügte er noch jeinem Briefe vom 28. Februar an Körner eine Abhands 
lung bei, *) worin er fein Princip auch auf das Schöne der Kunft 
anzuwenden verjuchte. | 

Aus Früberem ift uns belannt, wie Schiller im Frühling und 
Sommer 1793 durch andauernde Kränkeln, eine Revifion feiner Ges 
dichte, Plane zu zwei größern philofophifchen Gedichten, hierauf durch 
die Reife nad) Schwaben von der Fortſetzung des Kallias abgehalten 
wurde, darüber den Gedanken, feine Theorie des Schönen in Geſpraächs⸗ 
form abzufafien, aufgab und fie in Briefen darzulegen beſchloß. In⸗ 
zwiſchen war jebody während der Monate Mai und Juni als „ein Vor⸗ 
läufer” feiner Schönheitstheorie die Abhandlung „Weber Anmuth 
und Würde“ zu Stande gelommen. Er ſchickte fie den 20. Juni an 
Körner und bemerkte brieflich dazu: „Lange babe ich gefehwiegen; aber 
ich denke, diefe Beilage foll mich hinlaͤnglich vechtfertigen. Ich babe 
den Aufjaß in nidht gar ſechs Wochen verfertigt, Urtheile daraus, ob 
ih fleißig bin, und fleißig genug für einen Kranken. Diefe Arbeit hat 
mir viel — * gemacht, und ich denke, feine ganz ungegründete.” 





*) Im Driefwechſel iſt ſie eilig dem Briefe D vom 20, duni 
angehäng t. 
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Körner antwortete: „Es tft Schade, daß deine Theorie des Schönen 
nit zugleich mit diefer Arbeit erſcheint. Anfang und Schluß des 
jeßigen Produkts können ſehr gut für ſich beiteben; aber in der Mitte, 
bei der eigentlichen Analyfe des Begriffs Anmuth, wunſcht man zu: 
weilen wohl über einige verwandte Begriffe einen befrtepigenden Auf: 
ſchluß. In der Manier, deinen Stoff zu behandeln, haft du zu Anfang 
einen fehr gefälligen Weg gewählt. Philoſophiſche Wahrheiten können 
vielleicht nicht mit mehr Anmuth vorgetragen werben, als unter dem 
Gewand einer reizenden Dichtung in dem Kommentar einer griechifchen 
Fabel. In der Gegeneinanverftellung der Anmutb und Würde habe 
id beſonders viel geiftuolle und fruchtbare Bemerkungen gefunden. 
Was bu über den Unterfhieb zwiſchen Anmuth und Schönheit fagit, 
bat mich weniger befriedigt, und ich erwarte darüber deine weitere Er⸗ 
Härung in der Analyje des Schönen.” - - 

Bermißte nun ſchon Kömer, welchem doch bie oben fizzirten Vor: 
verhandlungen zum Kallias über den Begriff des Schönen betannt 
waren, an manchen Stellen einen Schlüffel zum: vollen Verftänpniß des 
Einzelnen: fo muß dies bei dem Lefer der Abhandlung, der jene brief: 
lihen Verhandlungen nicht kennt, in weit höherm Grave ber Fall fein, 
da Schiller in den fpätern philofophifhen Schriften von einer verän- 
derten Auffafiung des Schönen ausgeht. Schon im Briefe vom 23. 
Februar an Körner hatte er auf den Anhalt von Anmuth und Würde 
vorausgedeutet: „Ich widerſtehe“, beißt e3 dort, „der Verſuchung, dir 
an der menſchlichen Schönheit die Wahrheit meiner Behauptung 
(daß Freiheit der Erſcheinung eins fei mit ver Schönheit) noch anſchau⸗ 
licher zu machen; diefer Materie gebührt ein eigener Brief.” Statt des 
Briefes erfolgte die Abhandlung über Anmuth und Würde. 

Schiller unterjcheidet hier an vem Menſchen fire, arditeltoni: 
ſche Schönheit (Schönheit des Baus) und bewegliche Schönheit oder 
Anmuth. Die architektonische ift von der Natur nah dem Geſetz ber 
Nothwendigkeit gebildet. Seinem Princip „Schönheit ift Yreiheit in 
der Erſcheinung“ gemäß mußte Schiller nun darthun, daß aud bie 
architektoniſche Schönheit, troß jenes Urſprungs, fi als Freiheit in der 
Erſcheinung darftelle, daß in der Betrachtung eines fhöngebauten Men: 
ſchenkörpers die praftiihe Vernunft dem Gegenftande Freiheitsähn— 
lichleit Leibe, die Naturwirkung als ein Analogon der Bernunft 
auffafle. Allerdings jagt er in der Abhandlung, beim Schönen leihe 
die Vernunft dem Gegenjtande „eine ihrer Ideen“; aber was das 
für eine Idee ei, daß es die Idee der Freiheit fei, wird nirgends ge⸗ 
jagt, und fo blieb viefe Partie den Lefern dunkel. Erit, wenn man 
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die Briefe an Körner zu Hülfe zieht, erflärt fih, was Schiller meint, 
wenn er die arditeltoniihe Schönheit den „ſinnlichen Ausdruck eines 
Bernunftbegriffs” nennt, und wenn er fagt: „Die Schönheit ift als vie 
Bürgerin zweier Welten anzufehen, deren einer fie durch Geburt, der 
andere durh Adoption angehört; fie empfängt ihre Eriftenz in ver 
Sinnenwelt und verlangt in der Bernunftwelt das Bürgerrecht.‘ 

+ Da aber der Menſch nicht bloß Naturlörper, fondern auch ein 
freies Weſen, eine Berfon ift, und an ihr als folder fih Veraͤnde⸗ 
rungen im Erſcheinen begeben, fo bat die Lehre vom Schönen auch die 
Erſcheinung des Menſchen als Perſon zu betrachten. Da vefinirt nun 
Shiller die Anmuth als die eigenthümliche Schönheit des Menſchen 
unfer dem Einfluß der Freiheit. Die Freiheit Außert fi aber in der 
Erfcheinung des Menſchen durch Bewegungen. Jedoch nicht in jeder 
Bewegung Tann fid) Anmuth ausprüden; nur die ſympathiſchen 
find Dazu geeignet, weldye unabfihtlih, aber nothwendig ſich mit einer 
moraliihen Empfindung oder einer moralifhen Gefinming (moraliſch 
im weiteften Sinne genommen) verbinden. Welcher Art ift aber ber 
moraliſche Gemüthsyuftand, der fi) in der Anmuth offenbart? Weber 
ein folder, worin die Sinnlichkeit von der Vernunft unterprüdt wird, 
noch ein folder, worin die Vernunft von der Sinnlichkeit beberrfcht 
wird, fondern der Zuftand ihrer Zufammenftimmung. In vielen 
Gemuthszuſtand jest Schiller den Charakter einer „Ihönen Seele‘ 
und ihren unabfichtlihen Ausdrud in der Ericheinung nennt er An: 
mutb over Grazie. Geräth aber die Gefehgebung der Natur mit 
der Gefebgebung der Vernunft in Widerftreit, fo iſt e8 unwandelbare 
Pflicht für den Willen, die Forderung der: Natur dem Ausſpruch der 
Vernunft nachzuſetzen, weil Naturgejege nur bedingungsweiſe, Vernunft: 
gefeße aber ſchlechterdings verbinden. Bebewichung der Triebe durch 
die fittlihe Kraft ift Geiftesfreibeit, und ihr Ausdruck in der Erjcheinung 
heist Würde. Anmuth und Würde können, da fie verfchievene Aeuße⸗ 
zungsgebiete haben, fih in Einer Perſon vereinigen. Iſt dies der 
Fall, und wird dabei Die Anmuth noch durch arditeltonifche Schönheit, 
vie Würde durch Kraft unterftäst, fo entſtehen Ideale menſchlicher 
Schönheit, wie fie ung in den vollendetiten Antiken entgegentreten. So 
viel von den Hauptiveen dieſer Abhandlung, welche bei ihrem ftreng 
Softematifben Gange nad allen Richtungen Ausſichten auf Verwandtes, 
das zur Seite liegt, eröffnet, fpelulativen Tieffinn mit freiem Beobach⸗ 
terbli@ vereinigt und einen abftralten Stoff in das Gewand einer 
ſchönen Darftellung kleidet. Sie erſchien zuerſt im zweiten Heft der 
neuen Thalia vom Jahr 1793. 
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Bald nach dieſer Schrift, und zwar noch vor der ſchwäbiſchen 
Reife entſtand ein Aufſatz, oder vielmehr eine Gruppe von Auffäsen, 
die gleihfall$ der Neuen Thalia vom Jahr 1793 in den näditfols 
genden Heften einverleibt wurden. Ihr Hauptgegenitand ilt das 
Erhabene. Der in Schiller's Werten enthaltene Auffag „Ueber das 
Pathetiſche“ ift aus diefer Gruppe entnommen, aber in jeiner jeßigen 
Geftalt nur das Fragment eines Fragments. In der Thalia erſchien 
nämlid eine längere unvollendet gebliebene Abhandlung (am 
Schluß heißt es: „Die Fortſetzung künftig”) mit der Weberfchrift: 
„Bom Erhabenen, zur weitern Ausführung. einiger 
Kant’ihen Ideen“ Bon diefer wurde in Schiller's Werte nur 
der lebte Abichnitt, ver über das pathetiſch Erhabene banvelt, auf 
genommen, Der unterbrüdte Theil, eine Begriffsbeitimmung und 
Klaſſifikation des Erhabenen, durch welche. der Auffag über das Pas 
thetiihe und auch die jpäter geichriebene Abbanvlung „Leber das 
Erhabene“ erſt ihre volle Berftänplicleit gewinnen, hätte fchon als 
ein Meifterftüd wiſſenſchaftlicher Begriffsentwidelung bie Aufnahme 
in Schiller's Werke verdient. In Harer, ſtrenger olgerichtigteit bes 
mwegt ih die Unterfuhung vom Anfang bis zum Ende. Erhaben, 
jagt Schiller, ift ein Gegenſtand, bei deſſen Anſchauung wir. als 
Sinnenwefen unferer Schranken, als. Bernunftweien unferer Unbe⸗ 
Ichränttheit, unferer Freiheit, alio eines innern Widerſtreits bewußt 
werden. Sind es die Schranken unjerer Borjtellungsfraft, die 
uns bierbei zum Bewußtſein tommen, fo entitehbt das theoretiſch 
(bei Kant: mathematiſch) Erbabene, ein Erhabenes der Erkennt⸗ 
niß; beruht der Wiberftreit darauf, daß der angefchaute Gegenftand 
unſerm Erbaltungstriebe wiberjpridt, fo entitehbt das praktiſch 
(bei Kant: dynamifh) Erbabene, ein Erhabenes der Geſinnung. 
Theoretiſch erhaben ift ein Gegenftand, wenn er die Vorftellung des 
Unendlihen mit fih führt, welcder unſre Einbildungskraft nicht ger 
wachſen ift; praftiih erhaben, wenn ihm die Borftellung einer Ges 
fahr anbaftet, gegen welche wir unſre phyfiihe Kraft ohnmächtig 
fühlen. Ein Beilpiel des erften ift der Dcean in Ruhe, ein Beifpiel 
des zweiten ber Dcean im Sturm. Das theoretiſch Erhabene einer 
fünftigen Gntwidelung vorbehaltenn, bejchräntt Schiller bier feine 
Unterfuhung auf das praftiih Erhabene. Praktiſch erbaben ift die 
Natur nirgends, ald wo fie furdhtbar erſcheint, wo wir und von 
allen unfern phyſiſchen Widerſtandskraͤften im Stich gelaffen fühlen. 
Wie kann dann aber fih ein Wohlgefallen mit dem Erhabenen ver: 
binden? wie kann e3 ein eigenthümliches MWohlgefühl in ung weden? 
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Dadurch, antwortet Schiller, daß der praltiſch erhabene Gegenſtand, 
indem er in und das Gefühl phyſiſcher Ohnmacht hervorruft, zugleich 
ein Widerſtandsvermögen ganz anderer Art in und auſdedt, welches 
zwar von unferer phyſiſchen Eriltenz die Gefahr nicht abwehrt, aber, 
was unendlihd mehr ift, unjere phyſiſche Eriftenz. jelbft von unferer 
Perjönlichleit. abſondert. Das Bewußtwerden unferer geiltigen, mora⸗ 
liihen Unabhängigkeit beim Anblid des Furchtbaren ift es, wodurch 
diefes zum Erhabenen wirt. — Nach dieſer Begriffsfeftitellung theilt 
Schiller das praktiſch Erbabene in das tontemplativ Erbabene, 
welches mehr beichaulicher, freiwilliger Natur und minver lebhaft ift, 
und das ftärder wirkende pathetiſch Erhabene. Das erftere hat 
entweder einen realen Grund (wie die Zeit, die Nothwendigkeit), oder 
die Phantaſie erfchafft fi das Erhabene aus Dingen, bie an lich 
gleihgültig find.(wie beim Einfamen, Geheimen, Yinbeitimmten u. ſ. w.). 
Das pathetifh Erbabene entfteht, wenn uns menſchliches Leiden, mit 
dem wir durch unfere menſchliche Natur zu ſympathiſiren gezwungen 
find, vorgeführt und zugleich eine Vorſtellung der moralifhen Wider: 
ſtandskraft gegen das Leiden gewedt wird. Für die tragifhe Kunft 
fließen daraus bie beiden Hauptforderungen: Darftellung ber leidenden 
Natur und Darſtellung der moralijchen Selbftänvigteit und Ueberlegen- 
beit im Leiden. 

Damit ift Schiller zu dem ſei einen Werken einverleibten Theil der 
Abhandlung, der die Ueberfhrift: Ueber das Pathetiſche“ trägt, 
angelangt und bewegt fi nun leichter und freier auf heimiſchem, von 
ihm ſelbſt angebautem Voden. Die erite Aufgabe der Tragödie, zeigt 
er, ift lebendige Darjtellung der leidenden Natur; .denn Pathos muß 
da fein, damit die Faſſung bed Gemüths ſich als Kraft der Seele 
fund gebe, und nicht der Zweifel auflomme, ob jene Faſſung aus 
bloßer Unempfindlichkeit entſpringe. Dies wird durch eine vor⸗ 
treffliche Gegenüberftellung der franzöftichen Tragödie ‚mit ihrer kal⸗ 
ten, Tonventionellen Decenz und der griechiichen mit ihrer warmen, 
aufrichtigen , tiefergreifenden Spradye der Natur veranfhaulidi. Das 
zweite Fundamentalgejeß der Tragödie ift Darftellung des moraliſchen 
Widerſtandes gegen das Leiden. Wie aber laͤßt ſich dieſe über⸗ 
ſinnliche Widerſtandskraft zur Anſchauung bringen? Dadurch, daß alle 
bloß der Natur gehorchende, dem Willen entzogene Erſcheinungen 
die Gewalt ſeines Leidens verrathen, dagegen alle von dem Willen 
abhängige entweder keine oder nur eine ſchwache Spur des Leidens 
zeigen; denn fo wird auf eine obfiegende überfinnlide Kraft im 
Menſchen hingewieſen. Dies erläutert Schiller durch Winkelmann's 
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Beſchreibung ver Bildfäule des Laoloon, nnd zieht dam das Birgil- 
fe Gemälde von Laokoon's und feiner Kinder Tode herbei, um bat: 
zutbun, ‚wie dieſe Schilderung bis dahin, mo das Meerungehöuer den 
Laokoon anfällt, ein Beifpiel des fontemplativ Erhabenen, von da 
aber, wo das Mädtige zugleich als furchtbar und Laokoon's Tod als 
unmittelbare Folge der erfüllten Baterpflicht erfcheine, ein’ Betjpiel des 
pathetiſch Erbabenen ſei. 

Oben wurde bemerkt, daß Schiller ſich die nähere Eutwidelung 
des theoretiſch (mathematifh) Erhabenen vorbehalten babe, Dieſe 
brachte er im vierten Bande ber Neuen Thalia für 1793 unter dem 
wenig bezeichnenden Titel: „Zerftreute Betrachtungen über 
verjhiedene äſthetiſche Gegenſtände.“ Der. Auflab beſteht 
teineswegs, mie die Meberfchrift könnte vermuthen laſſen, aus aphorifti- 
Shen Bemerkungen und Erörterungen; feine wiflenf&haftlihe Form iüft 
nicht minder zufammenbangend, als die der meiften andern äfthetiichen 
Abhandlungen. Er beginnt mit einer Vergleihung des Angenchmen, 
Guten und Schönen, erörtert dann und veranſchaulicht durch .Beifpiele 
die von der Luft an jenen .fehr. verfchievene Luft am Erhabenen, und 
gebt hierauf zu feiner Aufgabe, zur Entwidelung des theoretiſch Er- 
babenen über. Hiernach könnte. man füglich vie Abhandlung „Bom 
theoretiih Erhabenen“ überfchreiben; doch behandelt freilich der Auffas 
in feiner gegenwärtigen Geftalt das Hauptthema zu kurz im Vergleich 
mit den einleitenden Gedanken; es nimmt nicht mehr Raum, als dieſe, 
ein, In der Thalia umfaßt die Ausführung des Themas zwanzig 
Seiten mehr, die bei der Aufnahme des Aufſatzes in Shla’s Werte 
unterdrüdt wurden. 

In dem Abichnitt, welcher das theoretifch Erhabene behandelt, ent 
wickelt Schiller faßlicher und überfichtlicher, als Kant, vie vier ver: 
ſchiedenen Arten der Größenſchätzung, welche ftattfinden 1. wenn ein 
Gegenftand bloß als ein Quantum groß ift; 2. wenn er eine durch 
ein Maß bejtimmbare, tomparative Größe hat; 3. wenn er nad) jeinem 
{unbeftimmten und fubjeltiven) Gattungsbegriff groß genannt wird; 
4. wenn wir ihm eine abfolute (feine relative) Größe beilegen. Lebtere 
Größenſchätzung geſchieht nicht logiſch durch den Verſtand, fondern 
äſthetiſch durch die Einbildungskraft, und ein Gegenſtand, welcher 
Die Idee des abſolut Großen in ung erwedt, iſt theoretiſch 
erhaben. Dann folgt in der Thalia jene. ſpäter unterdrückte Stelle, 
die in ftrenger, faft mathematifh evidenter Beweisführung darthut, 
wie die Einbilvungskraft bei Gegenftänden, die wir theoretiich erhaben 
nennen, ſich vergeblih bemüht, das einzeln an ihnen Aufgefaßte in 
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eine Zotalauffaflung, wie fie die Vernunft verlangt, zu vereinigen, 
woraus eben das gemijchte Gefühl unferer Begränztheit und Unbe: 
fchränttheit entjteht, der Begränztheit unjerer Einbildungskraft, der 
Unbeſchränktheit unferer Vernunft. — Das Ende der Abhandlung bes 
Ipridt die äußern und innern Bedingungen, die zur Entitehung 
des theoretiſch Erhabenen nothwendig find, und jchließt daran eine 
Reihe treffender Unterſcheidungen und Erörterungen, wie nur Raum⸗ 
größen (nicht Zahlengrößen) erhaben find, wie räumlihe Höhen er- 
habener erf&einen, ala gleih große Längen, und räumlide Tiefen 
erhabener, ala beine — lauter fcharfe, feine, geiftreiche Bemerkungen. 
Wie Schiller in der beſprochenen Gruppe von Abhandlungen das 
Erbabene allfeitig entwidelte, fo erörterte er demnächſt auch in den 
Briefen über die äſthetiſche Erziehung des Menſchen eingehend das 
Weſen und die Bedeutung des Schönen, Überall zugleih das Ethiſche 
in die Betrachtung hereinziehend. Damit durhmaß er den ganzen 
Kreis jeines Philoſophirens, weldyer nicht Über das Aeſthetiſche und 
Ethiſche hinaugreichte, fo daß er nun nad erfolgter wiſſenſchaftlicher 
Selbitverjtändigung wieder Dichter werden konnte. Die genannten 
Briefe gehören ihrem Plan und Entwurf, der Erforfhung ihres Stoffs, 
und auch einem großen Theile ihrer erften, vorgängigen Ausführung 
nad) dem Sahre 1793 und der erften Hälfte des Jahrs 1794, aljo 
noch der zweiten Lebensperiode unſers Dichter? an. Wir werben aber, 
weil fie zu Anfang der dritten Periode überarbeitet und vollendet, und 
erit in den Horen verdffentliht wurden, ihre Beſprechung dem 
dritten Theil unjerer Schrift vorbehalten. | 
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Erfies Kapitel. 


Folgenreiches Zufammentreffen mit Goethe. Plan der Horen. 
Einladung an Shriftfteller zur Mitwirkung. Rendezvons in 
Weipenfels. Schiller's Beziehungen zu Fichte. Wacfende 
Annäherung an Goethe. Schiller bei ihm zu Gaft in Wei- 
mar. Ankündigung der Horen au das Publikum. 


Mit dem Eintritt in die dritte Lebensperiode haben Schiller's 
Meifterjahre begonnen. Dies läßt fih in dem Sinne behaupten, daß 
von da an feine Schöpfungen falt alle den Stempel des Meiſters tragen, 
daß die Nation ihn als einen foldhen anerkennt, daß die herporragenpften 
Kunftgenofien auf fein Urtheil hohes Gewicht legen, fih durch feinen 
Beifall geehrt, durch feine Freundſchaft beglüdt fühlen; aber nicht etwa 
in dem Sinne, daß er nun fchon den höchſten Gipfel der Aunfteinficht, 
der Aunfttechnit und der ſchöpferiſchen Kraft erreiht babe und auf 
gleiher Höhe fortwandele. Vielmehr dauert fein Wachſen und Reifen, 
fein Forſchen, Streben und Ringen nah immer reinern, edlen und 
böbern Kunftformen die ganze noch vor ung liegende Periode hindurch 
fort. „Sein Ziel,” fagt Humboldt, „war jo geitedt, daß er nie an 
einen Endpunkt gelangen konnte, und die immer fortfchreitende Thätig- 
feit feines Geiftes hätte auch bei längerem Leben feinen Stillitand be: 
forgen laſſen.“ Stationär bleibt von jetzt an nur jeine äußere Erijtenz. 
Unabläflig bemüht, die in der Tiefe feines Innern ruhenden Schäße 
zu heben, lehnt er verlodende Cinladungen aus der Ferne zu beflern, 
einträglichern Stellungen ab, weil jie in diejer Bemühung ihm Binverlich 
werben können. Sein Leben geht fortan beinahe ganz in fein raftlofes 
großartiges Schaffen auf. Deßhalb werden mir weiterhin nicht im 
Stande fein, in dem Maße, wie bisher, vie Betrachtung feiner 
Geiſteswerke von der Darftellung feiner äußern Lebensverhältnille ge: 
ſondert zu halten. Doc follen im Intereſſe jener Leſer, denen es zu⸗ 
nächſt um die Kenntniß der letztern zu thun ift, auch in dieſem dritten 
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Theil den Charakteriftifen wenigitens der größern Produktionen bejon= 
dere Kapitel gemidmet werben. 

An dem Eingange diefer Periode jteht al3 ein hochwichtiges, nicht 
vloß für Schiller’3 Geijtesentfaltung, fondern für den Entwidelungs- 
gang der ganzen deutſchen Poeſie bedeutfames Greigniß, die nun end— 
lih erfolgende Annäherung Sciller’3 und Goethe's, aus 
welder alsbald ein mwertthätiger Freundſchaftsbund jo edler und frucht- 
reicher Art erblübte, wie ihn die Literaturgeichichte feines andern Volkes 
aufzumeifen bat. Goethe hat ung ſelbſt die glüdlihe zufällige Begeg: 
nung erzählt, welche die Annäherung herbeiführte. Sie fand nicht lange 
nach Schiller's Rückkehr aus der ſchwäbiſchen Heimath ftatt. Kurz vor 
feiner Abreiie dorthin hatte ji in Nena eine naturforjchende Gefellichaft 
‚gebildet, an deren Spiße der Profeſſor Batſch ftand. Goethe, Schiller 
und Herder waren zu Ehrenmitglievern verielben ernannt worden. Ihren 
periodiihen Sigungen pflegte Goethe beizumohnen. init traf er Schiller 
dafelbft und fand fih beim Herausgeben zufällig mit ihm zufammen. 
Auf dem Wege fnüpfte fi ein Geipräh an, wobei Schiller, der an 
dem VBorgetragenen lebhaften Antheil zu nehmen ſchien, die Bemerkung 
machte, eine jo zerjtüdelte Art, die Natur zu behandeln, ſei für den 
'Ternbegierigen Laien keineswegs anſprechend. Goethe erwiderte, auch 
dem Cingemweibten bleibe fie vielleiht unbeimlih, und es gebe mohl 
noch eine andere Weile der Naturbehandlung, nämlich fie wirfend und 
lebendig, aus dem Ganzen in die Theile jtrebend, darzuftellen. Schiller 
äußerte Zweifel und wollte nicht einräumen, daß diejes, wie Goethe 
behauptete, jhon aus der Erfahrung hervorgehe. Unterdeß waren fie 
vor Sciller’3 Haus gelangt. Vom Geſpräche fortgezogen, trat Goethe 
mit hinein und trug feine Metamorphoje der Pflanzen vor, indem er 
zugleih mit charakteriſtiſchen Federzügen eine iymboliihe Pflanze vor 

Schiller's Augen entitehen ließ. Diefer hörte und ſchaute mit reger 
Theilnahme und eindringender Faſſungskraft, fehüttelte aber, ala Goethe 
geendet, den Kopf und jagte: „Das ift keine Erfahrung, das ift eine 
Idee.“ Goethe nahm fi, obwohl etwas verdrießlich, zujammen und 
entgegnete: „Das Tann mir lieb fein, daß ich Ideen habe, ohne es zu 
willen, und fie fogar mit Augen ſehe.“ Schiller antwortete, ruhig und 
rein bei der Sache bleibend: „Wie fann jemal3 Grfahrung gegeben 
werden, die einer Idee angemeljen fein follte? Denn darin beiteht das 
Eigenthümliche der leßtern, daß ihr niemals eine Erfahrung fongruiren 
Tann.” Solche Sätze konnten Goethe unglücklich machen. Dennoch 
wirkte bei dieſem Geſpräch die Anziehungskraft des Schiller'ſchen Geiſtes 
auf ihn ſo lebhaft, daß der Wunſch einer nähern Verbindung rege 
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ward. Schiller's Gattin, die Goethe von ihrer Kindheit auf Tiebte und 
fhäßte, trug das Ihrige zur Verwirklichung dieſes Wunſches bei, und 
alle beiderjeitigen Freunde waren froh, das langerjehnte Band ſich 
Inüpfen zu jeben. i 

Schon bei diefem erjten tiefern Einblid in Schiller's Geist mochte 
in Goethe die Ahnung aufgehen, was für eine Fülle von Gewinn ihm 
aus der nähern Verbindung mit denselben erwachſen könne. Seit faft 
neun Monaten war Goethe wieder, wie nicht felten, in einer Periode 
„de3 Zauderns und Stockens“, einer Zeit der Unproduftivität befangen. 
Der wolkenſchwere politiiche Horizont, ein Trauerfall- in der Herzoglichen 
Familie (der Tod des Prinzen Konftantin) gegen Anfang Oftober 1793 
und manches Andere ließen feine freie Geijtesftimmung in ihm auf: 
kommen; dann batte bald darauf wieder der düſtere nordiihe Minter 
auf feinem empfindlichen Gemüth gelaltet. Da trat ihm nun Schiller 
entgegen, der mit feiner eifernen Willenskraft allen Einflüffen auf Geift 
und Gemüth, jelbft denen eines fiechen Körpers Troß bot, defien 
Schaffensdrang auf Seven, der in feine Nähe kam, eine binreißenve 
Wirkung ausübte, der eben jegt zu einem neuen gemeinfamen literarischen 
Unternehmen die vorzüglichften Köpfe unter feiner Sahne zu ſammeln 
bemüht war. Davon mußte Goethe au für ſich ſelbſt einen Sporn 
zu friiher Thätigfeit hoffen. „Für mich insbejondere” fo fchließt er die 
Erzählung von jener Begegnung, „mar der Bund ein neuer Frühling, 
in welchem Alles froh nebeneinander feimte und aus aufgeſchloſſenen 
Samen und Zweigen bervorblühte.” Und mas er umgekehrt für Schiller 
geworden it, davon werden gar viele der folgenden Blätter zu be: 
richten haben. Wilhelm von Humboldt fagt: „Der gegenfeitige Einfluß 
diejer beiden großen Männer auf einander war der mädtigfte und 
würdigfte. Jeder fühlte ſich dadurch angeregt, gejtärft und ermuthigt 
auf jeiner eigenen Bahn; jeder ſah Harer und richtiger ein, wie auf 
verfhiedenen Wegen jie vafjelbe Ziel vereinte. Keiner 309 den andern 
in jeinen Pfad herüber. Wie durch ihre unfterblihen Werke, haben fie 
durch ihre Freundichaft, in der fih das geiftige Zufammenftreben un: 
lösbar mit den Gefinnungen des Charakters und den Gefühlen des 
Herzens verwebte, ein bis dahin nie gejehenes Vorbild aufgeftellt, und 
auch dadurch den deutſchen Namen verberrlict! 

Das eben angedentete große literarifhe Unternehmen Schiller's 
waren die Horen. Am 12. Juni 1794 fchrieb er an Körner, feit 
der Rückkehr aus Schwaben fei er an wirklichen Ausarbeitungen ziem: 
ih unfruchtbar, an Projekten aber defto ergiebiger gewefen. Als das 
„solidere” unter venfelben legte er den Entwurf der Horen bei, mit 
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dem er ſich nun ſchon ins dritte Jahr trage, und für den er emblich im 
der Heimath an Cotta einen unternehmungsluftigen Buchhändler ger 
wonnen habe. Schiller's Hoffnungen waren troß aller Enttäufhungen, 
die er auf der Journaliftenlaufbahn bereitö erlebt hatte, auch diesmal 
wieder hochfliegend. „Unfer Journal foll ein epochemachendes Werk 
fein,“ fchrieb er, „und Alles, was Geihmad haben will, muß ung 
taufen und leſen.“ Der Leſer wird es vielleicht ebenfo befremdlich al 
bedauerli finden, daß Schiller, der dod mußte, wie wenig er auf 
feine Gefundheit und einen großen Reft feiner Tage rechnen durfte, ſich 
immer wieber in ſolche zeitraubende, ftimmungverberbende, Sorge und 
Aerger aller Art bereitende Unternehmungen ftürzte. War ihm body 
fattfam aus eigener Erfahrung befannt, wie viel foftbare Stunden die 
Korrespondenz mit dem Verleger und den Mitarbeitern, das Durchleſen, 
Prüfen, Sichten und Ordnen der einlaufenden Beiträge dem Redakteur 
wegzunehmen pflege, wie er auf die rechtzeitige Beichaffung eines hin— 
teihenden Vorrath3 von Stoff, auf die Abwehr heimlicher und offener 
Gegenwirkungen von Konkurrenten, auf die Stimmung des Publitums 
und die Urtheile der Kritit werde zu achten haben, wie oft ihn bie 
Läffigkeit feiner Mitarbeiter zu gelinder Verzweiflung bringen, die 
Manuſtriptnoth zu haftiger, unerquidliher Selbftproduttion zwingen 
werde. Vor und mit der neuen Zeitſchriſt follten noch zwei Hefte ver 
Thalia erfpeinen, und nad dem Eingehen derſelben gedachte er, wie 
wir fpäter hören werden, auch die deutſchen Lyriter aljährlih in einem 
Muſenalmanach um fi zu vereinigen. Wie konnte er da hoffen, zur 
Ausführung eines Wallenftein und anderer großer dramatiſcher Pläne, 
die ihm dod vor allen am Herzen lagen, die nöthige Muße, Gemüths- 
ruhe und Stimmung zu finden? Solcher Erwägungen entſchlug fi ges 
wiß unjer Dichter nicht. Aber er mußte für fih und feine Familie auf 
eine befjere Sicherung ber Zufunft denfen. Die Unterftügung aus Dänes 
mark ging mit dem Jahr 1794 zu Ende; dafür galt e8 nun einen Er— 
ſatz zu ſchaffen. Sein Projefioreintommen, ver Jahreszuſchuß von feiner 
Schwiegermutter und der Ertrag feiner Schriften waren unzureichend 
jur Beftreitung feiner Haushaltskoſten, die durch Ermeiterung des Fa— 
milienkreifes und Ausdehnung feiner gejellipaftlichen Beziehungen ſchon 

gewachſen waren und voraugfictlid weiter wachſen mußten. 

m nun das Unternehmen, wozu Cotta ſich fühn und weit— 

tftanden hatte, die Ausfiht, jene Koften bejtreiten und bie 

bleibende, wenn auch ſtark gejhmälerte Zeit dafür mit um 

Bemüth feinen großen poetifhen Entwürfen widmen zu fönnen. 

bereit, dag in jener Zeit gewiß kaum erhörte Redaltions- 
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bonorar von taufend Thalern zu zahlen und die Beiträge bis zu ſechs 
Louisd'or für den Bogen zu honoriren. 

Schiller griff die Ausführung dos Plans fogleih mit der ihm 
eigenen Energie an. Unter feinen Xenien lautet eine3 auf Reinhardt’3 
Journal „Deutichland” : 


Alles beginnt der Deutiche mit SFeierlichkeit, und jo zieht auch 
Diefen deutihen Zournal blafend ein Spielmann vorauf. 


Reinhardt hätte füglich ihm das beißende Gaftgeihent mit der Weber: 
ihrift „Horen“ oder „Rheiniſche Thalia” zurücgeben können; denn in - 
den Ankündigungen beider ließ e3 unfer Dichter nicht an ſchmetternden 
Pofaunentönen fehlen, nur daß jest der Mann mit feiner Perfon jich 
zurüdhielt, wogegen in der Ankündigung der frühern Zeitjichrift der 
Süngling das ganze Unternehmen an feine Perſönlichkeit geknüpft hatte. 
Schon in ver vom 13. Juni 1794 datirten Privatanzeige, welche brieflich 
an die zur Mitarbeit Auzerjehenen verfandt wurde, ftellte Schiller der 
neuen Monatsſchrift den glänzendſten Erfolg in Ausſicht, da fie ja 
durch die Vereinigung aller Schriftiteller von Verdienſt, deren jeder ſei⸗ 
nen eigenen Leſerkreis habe, die ganze leſende Welt zu ihrem Publikum 
gewinnen müſſe. Den Anhalt betreffend heißt eg: „Sie wird fih über 
Alles verbreiten, was mit Gefhmad und philoſophiſchem Geiſt behan⸗ 
delt werden kann, alfo philofophifchen Unterfuhungen ſowohl al3 poeti- 
Shen und hiſtoriſchen Darftellungen offen ftehen. Alles, was entweder 
bloß den gelehrten Lefer intereffiren, oder was bloß den nichtgelehrten 
befriedigen kann, wird davon ausgeſchloſſen jein. Vorzüglich aber und 
unbedingt wird fie fich Alles verbieten, was ſich auf Staatäreligion 
und politiihe Verfafiung bezieht. Man widmet fie der ſchönen Welt 
zum Unterriht und zur Bildung, und der gelehrten zu einer freien For: 
ihung der Wahrheit und zu einen fruchtbaren Umtausch der Ideen.“ 
Diefe Einladung zur Mitwirkung wurde an alle namhaften Schrift: 
fteller verfandt, und zum Beweiſe, welche Anerkennung und welches 
Bertrauen Schiller’3 Talente, Leiftungen und Charakter bereit3 gewonnen 
batten, erfolgten zujagende Antworten von Goethe, Herder, Fichte, den 
beiven Humboldt, 4. W. Schlegel, Jacobi in Düſſeldorf, Matthiſſon, 
Gleim, Pfeffel, Engel, Garve, dem Hiſtoriker Archenholz, den Jenenſer 
Profeſſoren Hufeland, Schütz, Woltmann u. A. Der alte Kant ſprach 
brieflich, freilich erſt nach geraumer Zeit, ſeine Freude darüber aus, 
„Bekanntſchaft und literariſchen Verkehr mit einem ſo gelehrten und 
talentvollen Mann, wie Schiller, anzutreten,“ erbat ſich aber für ſeine 
Beiträge einen längern Aufſchub, „weil man, da Staats- und Religions⸗ 
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ſachen jeßt einer gewiſſen Handelsfperre unterworfen feien, es aber 
außer diefen gegenmärtig kaum noch andere, die große Lefewelt interefji- 
rende Artikel gebe, folhen Wetterwechſel noch eine Weile beobachten 
müffe, um fih klüglich in die Zeit zu ſchicken.“ 
Das an Goethe gerichtete Begleitſchreiben zur Einladung vom 
13. Juni, noch ganz in dem ehrerbietigen Ton eines Sernerftehenden 
gehalten, fehließt mit den Worten: „Ze größer und näher der Antheil 
ift, defien Sie unfere Unternehmung würdigen, defto mehr wird ber 
Werth derjelben bei demjenigen Publikum fteigen, deſſen Beifall uns 
der wichtigſte ift. Hochachtungsvoll verharre ich Euer Hochwohlgeboren 
gehorſamſter Diener und aufrichtigſter Verehrer Fr. Schiller.“ Goethe 
antwortete freundlich, obwohl gemeſſen: „Ew. Wohlgeboren eröffnen mir 
eine doppelt angenehme Ausſicht, ſowohl auf die Zeitichrift, als auf 
die Theilnahme, zu der Sie mid einladen. Ich werde mit Freuden und 
mit ganzem Herzen von der Geſellſchaſt fein.” Was er Zweddienliches 
an Ungevrudtem befige, erflärte er gern mittheilen zu wollen, und ſprach 
die Hoffnung aus, „eine nähere Verbindung mit jo wadern Männern 
werbe Manches, das bei ihm in's Stoden gerathen fei, wieder in leb⸗ 
baften Gang bringen.” Aber nun verihwanden aud alsbald alle 
Wohlgeboren und Hohmwohlgeboren aus ihrer Korreipondenz; denn um 
den 20. Juli fand abermals eine perfönliche Zufammentunft in Schiller's 
Haufe ftatt, wo denn zu glüdlicher Stunde ihre Geifter ſich einander 
fo tief aufſchloſſen und fe innig verbanden, daß fie ſeitdem nicht mehr 
von einander laſſen konnten. Schiller berichtete darüber an Körner den 
1. September: „Goethe kommt mir nun endlich mit Vertrauen entgegen, 
Wir haben vor ſechs Wochen über Kunft und Aunfttheorie ein Langes 
und Breites gefproden, und ung die Hauptideen mitgetheilt, zu denen 
wir auf ganz verfchiedenen Wegen gelommen waren. Zwiſchen biejen 
Ideen fand fih eine unerwartete Webereinftimmung, die um fo intere 
eſſanter war, weil fie wirklich aus der größten Verſchiedenheit der Ges 
ſichtspunlte hervorging. ‚Ein Jever fonnte dem Andern etwas geben, 
was ihm fehlte, und etwas dafür empfangen. Seit diefer Zeit haben 
diefe ausgeftreuten Ideen bei Goethe Wurzel gefaßt, und er fühlt jebt 
ein Bebürfniß, ih an mic anzufcließen, und ten Weg, den er biöher 
allein und obne Aufmunterung betrat, in Gemeinfchaft mit mir fortzu: 
me mic fehr auf einen für mic fo fruchtbaren Ideen— 
beruhte alfo der, Bund von feinem erften Beginn an auf 
Förderung und gemeinfamer Thätigfeit. „Fuür uns bes 
ıte Goethe in den Geſprächen mit Gdermann, „teiner ſo⸗ 
mdern Freundſchaft; denn wir hatten das berrlihfte Bine 
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dungẽmittel in unſern gemeinſchaftlichen Beſtrebungen gefunden.” Und 
ein ander Mal äußerte er gegen Eckermann: „Es waltete bei meiner 
Bekanntſchaft mit Schiller durchaus etwas Dämoniſches ob. Wir konnten 
früher, wir konnten ſpäter zuſammengeführt werden; aber daß wir es 
gerade in der Epoche wurden, wo ich die italieniſche Reiſe hinter mir 
hatte, und Schiller der philoſophiſchen Spekulationen müde zu werden 
anfing, war von Bedeutung und für beide von größtem Erfolg.“ 

Wie beglückt und gehoben auch ſich unſer Dichter durch das neuge— 
ſchloſſene Bündniß fühlte, ſo blieb er doch den alten Freunden mit 
gleicher Anhänglichkeit zugethan. Schon ſeit der Rückkehr aus Schwa⸗ 
ben ſehnte er ſich bei allem Genuß, den ihm der Umgang mit Hum⸗ 
bold bot, fortdauernd nah dem Wiederſehen Körner's. Am .18. Mai 
1794 ichrieb er ihn: „Humboldt fpricht mit wahrer Begeifterung von 
Deiner Belanntichaft, und mir geht immer das Herz auf, wenn er von 
Dir Sprit. Cr wird mir Deine Briefe mittheilen, und fo haft Du eg 
fünftig mit und beiden zu thbun. Welches Leben wird das fein, wenn 
Du bierherlommit und Die Dreieinigleit vollendeft! Humboldt ijt mir 
eine unendlih angenehme und zugleih nützliche Bekanntſchaft; denn im 
Geipräd mit ihm entwideln ſich alle meine Ideen glüdlicher und ſchneller. 
Es ijt eine Totalität in feinem Weſen, die man äußerit felten fiebt, und 
die ich außer ibm nur in Dir gefunden babe.” Da Schiller feiner 
Kränklichkeit wegen keine Reife nah Dresven wagen durfte und Körner 
dur Unpäplichkeit feiner rau abgehalten wurde, nad Jena zu kom: 
men, fd verabredeten jie brieflich ein Rendezvous in Weißenfeld, das 
gegen Ende Auguſt ſtattfand. Humboldt begleitete Schiller dahin, to 
daß fih bier für einige Tage die gemünfchte „Dreieinigfeit vollendete.” 
Die erquidlihe Wirkung diefer Zufammentunft auf Schiller piegelt ſich 
in feinem Briefe an Körner vom 1. September ab, „Wir find glüd: 
lich,“ ſchrieb er, „und bei ziemlich” gut Zeit hier eingetroffen; und id 
hoffe, daß aud Dir das fhlimme Wetter nicht gefchadet haben foll, 
Nimm nody einmal meinen berzliden Dank für das Opfer, das Du mir 
gebracht haft; und der Minna verfihere, daß ich ihr vie Gefälligfeit 
ſehr body anrechne, Di auf einige Tage mir überlafien zu haben. Es 
ift Doch eine wohlthuende Empfindung, fi, wenn man getrennt lebt, 
und auch wie wir beide fi im Geifte nahe bleibt, zuweilen wieder in 
das leibliche Auge zu fehen. Ich wußte es vorher, und zweifelte Teinen 
Augenblid, daß ih Dich ganz ala denjelben wiederfinden würde; aber 
es that mir doch herzlich wohl, mid mit meinen Augen davon zu über: 
zeugen, und die Wirklichkeit meiner Erwartung gleihjam mit Händen 
zu greifen.“ 
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Außer Humboldt hatte Schiller noh einen andern bedeutender 
Mann, Fichte, in feiner Nähe, mit welhem fib in Ermangelung 
Körner’3 ein philoſophirendes Trifolium hätte bilden lafjen, wären nur 
nicht Schiller’3 und Fichte's Naturen von einigen Seiten zu verſchieden 
geweien. Allerdings war beiden daſſelbe Freiheitäprinzip, diejelbe kos⸗ 
mopolitifhe Gefinnung eigen, und das Sittliche bildete ven Mittelpunft 
in Beider Weltanfiht. Aber während in Schiller fi auch die humane 
Seite der Menſchennatur voll und berrlich entwidelt hatte, berrichte in 
Fichte ein moralifher Rigorismus, der fih in feinen Echriften zwar 
erhaben augnimmt, aber im Leben, in der Art, die menichlichen Dinge 
zu behandeln, oft ſehr herb und abjtoßend wirkte. Zudem fand fi in 
Fichte wenig äfthetifche Kultur, die Schiller für die Krone aller Menichen- 
bildung anjab. Indeß imponirte unſerm Dichter die Kühnheit und 
Selbititänviateit, womit Fichte über Kant’3 Grundideen binausging, 
und die jcharfjinnige und folgerehte Durchführung ſeines Idealismus. 
Mit einem jolchen Denker eriten Ranges bisweilen verkehren: zu können, 
war für Schiller jeßt doppelt werthvoll, weil er in die philojophifchen 
Studien, bei berannahendem Abſchied von denfelben, noch einmal tief 
hineingeratben war. „Sch habe jest,” jchrieb er den 4. Juli 1794 an 
Körner, „auf eine Zeit lang alle Arbeiten liegen laſſen, um den Kant 
zu ftubiren. Ginmal muß ih darüber in’3 Reine kommen, wenn idy 
nicht immer mit unfihern Schritten meinen Weg in der Spekulation 
fortfegen fol. Humboldt's Umgang erleidhtert mir diefe Arbeit ſehr; 
die neue Anficht, welche Fichte dem Kant'ſchen Syſtem gibt, trägt gleich: 
fall3 nicht wenig dazu bei, mich tiefer in dieſe Materie zu führen. Ich 
finde vielleiht bald Gelegenheit, Dir einige von den Fichte'ſchen Haupts 
"ideen mitzutheilen, die Di gewiß intereffiren werden. Was Du an 
feinen Beiträgen*) tabelft, ift gewiß ſchwer oder gar nicht zu verthei- 
digen; aber bei allem Feblerhaften trägt dieſes Buch doch immer das 
Gepräge eines jchöpferiihen Geilted und erwedt große Erwartungen 
von feinem Urheber, die er jet fchon zu erfüllen angefangen hat.**) 





*) Es find die 1793 in der Schweiz anonym erfchienenen „Beis 
träge zur Berichtigung der Urtheile des Publikums über die franzöſiſche 
Revolution” gemeint. Sie führen den Gedanfen aus, daß der Staat, 
obwohl durch Unterbrüduug entftanden, doch feiner Idee nach auf einem 
Zertra garerhalmiß beruhe und dieſer Idee fortdauernd angenähert wer⸗ 

en müſſe. 

**) Im Jahre 1794 erſchienen von Fichte: „Ueber den Begriff der 
Wiſſenſchaftslehre“ (Weimar), „Grundlage der gefammten Wiſſenſchafts- 
lehre“ (Jena und Leipzig) und Vorleſungen „Ueber die Beltimmung 
des Gelehrten.” 





En. 
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Schiller hatte Fichte's perſönliche Bekanntſchaft im Frühjahr 1794 
zu Tübingen gemacht, als dieſer, aus der Schweiz kommend, durchreiſte, 
um die durch Reinhold's Berufung nach Kiel erledigte Profeſſur anzu⸗ 
treten. Die Fortführung dieſer Bekanntſchaft in Jena blieb nicht ohne 
Einfluß auf die Briefe über die äſthetiſche Erziehung des Menſchen, die 
Schiller jest für die Horen umtarbeitete. Er äußerte ſich gegen Körner 
fehr zufrieden mit diefer Arbeit und meinte, fein philoſophiſches Syitem 
nähere fich jekt einer Reife und innern Konfiftenz, die ihm Feſtigkeit 
und Dauer fihere. Fichte vermißte aber noh Einheit in Sciller’3 
fpelulativem Nachventen und äußerte in einem Geſpräch mit Humboldt, 
diefe Einheit fei zmar in Schiller’3 Gefühl, aber noch nicht in jeinem 
Spitem; erreihe er fieaud darin, fo fei für die Philofophie von feinem 
andern Kopfe fo viel, und ſchlechterdings eine neue Epoche zu erwarten. 
Natürlich mußte Schiller eine Kraft, wie die Fichte's, auch für feine 
Horen zu verwertben ſuchen. Diejer begann denn auch ſchon 1794 für 
die Monatsſchrift einen Aufſatz „Weber Geilt und Buchſtab in der Phi⸗ 
lofophie“ zu fehreiben. Unterdeß aber ſtimmte ſich Schiller’3 Reſpekt 
vor der Fichte'ſchen Philoſophie bedeutend herab. „Nah Fichte's münd⸗ 
lien Aeußerungen“, fchrieb er den 28. Oktober an Goethe, „it dag 
Ich auch durd feine Vorftellungen erſchaffend, und alle Realität ift nur 
in dem Ih. Die Welt ift ihm nur ein Ball, den das ch geworfen 
bat und bei der Neflerion wieder auffängt! Sonach hätte er jeine 
Gottheit wirklich dellarirt, wie wir neulich erwarteten.” Als Fichte 
feinen Auffag für die Horen vollendet und eingereiht hatte, machte 
Schiller Ausftellungen daran, die eine jtarfe Abkühlung des Verhält— 
nifjes zwiſchen ihnen zur Folge hatten. 

Um fo wärmer ward aber mit jedem Tage das Verhältniß unſeres 
Dichters zu Goethe. Freudig berichtete diefer nach allen Seiten bin, 
an Fris von Stein, Jacobi, Meyer, Frau von Kalb u. A., wie fehr ihn 
die Verbindung mit Schiller beglüde. So war es ihm denn gar nicht 
lieb, daß er in der erften Hälfte des Auguſt durch einen Ausflug nad} 
Deffau genöthbigt ward, den Umgang mit dem Senenfer Freund auf 
einige Zeit zu entbehren. Nach feiner Heimkehr Tief ein Brief Schiller's 
(vom 23. Auguft 1794) bei ihm ein, das angenehmite Geſchenk, wie 
er geitand, dag ihm zu feinem herrannahenden Geburtötage hätte wer: 
den können; denn was er felbft an viefem Tage zu thun pflegte, das 
hatte der neue Freund mit liebevoller Theilnahme und bewunderns— 
werthbem Scarfblid fchon voraus unternommen: er hatte die Summe 
feiner bisherigen Eriftenz zu ziehen, feinen bisherigen Geiltegang zu. 
zeichnen, verjuht. „Die neulichen Unterhaltungen mit Ihnen,“ ſchrieb 
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Schiller, „haben nleine ganze Ideemaſſe in Bewegung gebradt. Ueber 
jo Manches, worüber ich mit mir jelbjt nicht redht einig werden konnte, 
bat die Anſchauung Ihres Geiltes (jo muß ich den Totaleindruck Ihrer 
Ideen auf mich nennen) ein unerwartetes Licht in mir angeftedt. Mir 
fehlte das Objekt, der Körper zu mehreren fpetulativiihen Speen, Sie 
brachten mid) auf die Spur davon. Ihr beobadıtender Blid, der jo 
jo ftill und rein auf den Dingen rubt, fest Sie nie in Gefahr, auf 
den Abweg zu geratben, in welhem ſowohl die Spekulation al3 Die 
willfürlide und bloß ſich felbit gehorchende Einbildungsfraft ſich fo 
gern verliert. In ihrer richtigen Intuition liegt Alles und weit voll: 
jtändiger, was die Analyſis mühſam ſucht; und nur, meil es als ein 
Ganzes in Ihnen liegt, iſt Ihnen Ihr eigener Reihthum verborgen; 
denn leider willen wir nur das, was wir fcheiden... Lange ſchon habe 
ih, obgleih aus ziemliher Ferne, dem Gange Ihres Geiſtes zuge: 
ſehen. Sie juhen das Nothwendige der Natur, aber Sie ſuchen es 
auf dem ſchwerſten Wege, vor welchem jede ſchwächere Kraft fi wohl 
hüten wird. Sie nehmen die ganze Natur zufammen, um über das 
Einzelne Licht zu befommen; in der Allheit ihrer Entjtehungsarten 
fuhen Sie den Erllärungsgrund für das Individuum auf. Bon der 
einfachen Organifation jteigen Sie, Schritt vor Schritt, zu der mehr 
vermwidelten hinauf, um endlich die verwideltfte von allen, den Men⸗ 
fhen, aus den Materialien des ganzen Naturgebäudes zu erbauen. 
Dadurch, daß Sie ihn der Natur gleihfam naherfchaffen, Juden Sie 
in feine verborgene Technik einzubringen... Sie können niemals ge= 
hofft haben, daß Ahr Leben zu einem foldyen Ziele zureichen werde; 
aber einen folben Weg auch nur einzufhlagen, ijt mehr werth, als 
einen andern zu endigen ... So ungefähr beurtheile ih den Gang 
Ihres Geijtes, und ob ih Recht habe, werden Sie felbjt am beften 
willen. Was Sie aber jchwerlid) wiffen fünnen (weil dag Genie fi 
immer felbjt das größte Geheimniß bleibt), ift die fchöne Webereinftim: 
mung Ihres philoſophiſchen Inſtinktes mit den reinften Refultaten der 
fpefulirenden Vernunft. Beim erjten Anblid zwar ſcheint es, als könne 
e3 gar feine größere Oppofita geben, als den fpekulativen Geift, der 
von der Einheit, und den intuitiven, der von der Mannigfaltigfeit aus: 
gebt. Sucht aber der eritere mit keuſchem und treuem Sinne die Er- 
fahrung, und jucht der letztere mit jelbjtthätiger, freier Denkkraft das 
Geſetz, To kann es gar nicht fehlen, daß beide einander auf halbem 
Mege begegnen.” 

In Goethe’ herzlichen Antwortichreiben beißt es: „Alles, was 
an und in mir ift, werde ih mit Freuden mittbeilen ; denn da ich ſehr 
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lebhaft fühle, daß mein Unternehmen das Maß der menihlihen Kräfte 
und ihre irdifhe Dauer meit überjteigt, jo möchte ih Manches bei 
Ihnen deponiren, und dadurd nicht allein erhalten, ſondern auch be: 
leben. Wie groß der Vortheil Ihrer Theilnehmung für mich jein 
wird, werden Sie bald jelbit jehen, wenn Sie bei näherer Befannt: 
Schaft eme Art Duntelbeit und Zaudern bei mir entveden, über 
die ich nicht Herr werden kann, wenn ich mid ihrer gleich deutlich be: 
wußt bin.“ In der That wurde ihm oft in ſolchem Zultande der An: 
blidE von Schiller's Geiftesenergie und fein ermunternder Zuruf ein 
Sporn, fih zu rüftiger Thätigleit aufzuraffen. 

Da Goethe ven Wunſch ausgeiproden hatte, der Freund möge 
ihm auch etwag über feine eigene Geiltesentwidelung mittheilen, fo 
antwortete Schiller am 31. Auguit: „Mein Bedürfniß und Streben ift, 
aus wenigem viel zu machen, und wenn Sie meine Armuth an Allem, 
was man erworbene Kenntniß nennt, einmal näher fennen, fo werben 
Sie vielleiht finden, daß es in manden Stüden damit mag gelungen 
fein. Sie bejtreben ſich, Ihre große Ideenwelt zu fimplificiren, ich 
fuhe Barietät für meine Kleinen Bejisungen. Sie haben ein König: 
reich zu regieren, ich nur eine etwas zahlreiche Familie von Begriffen, 
vie ich herzlich gern zu einer Kleinen Welt erweitern möchte. Ihr Geijt 
wirft in einem außerorbentlihen Grade intuitiv, und alle Shre den: 
kenden Kräfte fcheinen auf die Imagination, als ihre gemeinſchaftliche 
Reprätentantin, gleihfam compromittirt zu baben. Dein Verſtand 
wirkt eigentlid mehr fymbolifirend, und fo jhmebe ih, als eine 
Zwitterart, zwiſchen dem Begriff und der Anihauung, zwiſchen der 
Regel und der Empfindung, zwiſchen dem tednüchen Kopf und dem 
Genie. Dies ift eg, was mir, beſonders in frühern Jahren, ſowohl 
auf dem Felde der Spekulation » ala dem der Dichtlunft, ein ziemlich 
lintifches Anfehen gegeben; denn gewöhnlich übereilte mich der Poet, 
wo ich’ philofophiren follte, und der philoſophiſche Geift, mo ich dichten 
wollte. Noch jest begegnet es mir häufig genug, daß die Einbil- 
dungstraft meine Abftraltionen, und der kalte Verſtand meine Dichtung 
ftört. Kann ich diefer Kräfte in fo weit Meifter werben, daß ich einer 
jeden durch meine Freiheit ihre Gränzen beſtimmen kann, fo erwartet 
mich noch ein ſchönes Loos; — leider aber, nachdem ich meine morali- 
ſchen Kräfte recht zu kennen und zu gebrauchen angefangen babe, droht 
eine Krankheit meine ‚phyfiihen zu untergraben. Eine große und all» 
gemeine Geiftesrenolution werde ich fchwerlich Zeit haben, in mir zu 
vollenden; aber ich werde thun, was ich Tann, und wenn endlich dag 
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Gebäude zufammenfällt, babe ich doch vielleiht das Erhaltungswerthe 
aus dem Brande geflüchtet.” 

Kein Wunder, dab in Goethe, dem bier eine jo edel und groß an- 
gelegte Natur, wie ſchwerlich jemals eine andere, begegnete, ver jehn- 
lichſte Wunſch rege ward, fih dem neuen Freunde möglichit enge an- 
zufchließen. So ſchrieb er ibm denn am 4. September: „Ich hätte 
Ihnen einen Vorſchlag zu thun. Näcfte Woche gebt der Hof nad) 
Eiſenach, und ich werde vierzehn Tage fo allein und unabhängig fein, 
als ich fobald nicht wieder vor mir ſehe. Mollten Sie mich nit in 
diejer Zeit befuchen? bei mir wohnen und bleiben? Sie würden jede 
Art von Arbeit ruhig vornehmen können. Wir befprädhen uns in be- 
quemen Stunden, fühen Freunde, die ung am ähnlichſten gefinnt wären, 
und würden nicht ohne Nußen fcheiden. Sie follten ganz nad Ihrer 
Art und Weiſe leben und ſich möglichſt wie zu Haufe einrichten. Da- 
durch würde ih in den Stand geſetzt, Ihnen von meinen Sammlungen 
dag MWichtigjte zu zeigen, und mehrere Fäden würden ſich zwiſchen ung 
anknüpfen. Vom vierzehnten an würden Sie mich zu Ihrer Aufnahme 
bereit und ledig finden.” Es läßt fi denken, mit welden Empfin- 
dungen Schiller die Einladung las; fühlte er doch, wie groß die Zu: 
neigung fein mußte, die der umahbare Goethe damit ausſprach. Die 
Einladung war ihm jeßt gerade doppelt willlommen, weil er feit Ende 
August der erquidliden Nähe feiner Lotte und des Kleinen entbehrte; 
fie hatte ih, um den Blattern, die in Xena inofulirt wurden, auszu- 
weihen, mit dem im Bahnen begriffenen Kinde auf mehrere Wochen 
nad Rudolſtadt geflüchtet. Schiller’3 Antwort an Goethe läßt ung einen 
Blick in feinen traurigen Geſundheitszuſtand und die dadurch bebingte 
Lebensweiſe thun. „Mit Freuden“, fchrieb er, „nehme ic Ihre gütige 
Einladung nah Weimar an, doch mit der ernitlihen Bitte, daß Gie 
in feinem einzigen Stüd Ihrer häuslichen Ordnung auf mid rechnen 
mögen; denn leider nöthigen mich meine Krämpfe gewöhnlid, den 
ganzen Morgen dem Schlaf zu widmen, weil fie mir des Nachts Feine 
Ruhe laſſen. Weberhaupt wird e3 mir nie fo gut, auch den Tag über 
auf eine beftimmte Stunde ficher zählen zu dürfen. Sie werben mir 
aljo erlauben, mid in Ihrem Haufe als einen völlig Fremden zu be- 
tradhten, auf den nicht geachtet wird, und dadurch, daß ih mich ganz 
ifolive, der Verlegenheit zu entgehen, jemand anders von meinem Be: 
finden abhängen zu laflen. Die Ordnung, die jevem andern Menſchen 
wohl macht, it mein gefährlichfter Feind; denn ich darf nur in einer 
bejtimmten Zeit etwas Beltimmteg vornehmen müſſen, fo bin id 
fiber, daß es mir nicht möglich fein wird.” 


— AM — — 
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Am 14. September traf Schiller, von Humboldt begleitet, in 
Meimar ein, und vermeilte dort, in Goethe's Hauje wohnend, bis zum 
27. September. Da3 war nun für beide Dichter eine glüdlihe und 
frudtbringende Zeit! Nicht bloß dichteriſche Principien und Brobul: 
tionen wurden beiproden, auch über Naturwiſſenſchaft und bildende 
Kunft.erjtredten fih die Verhandlungen, wobei denn Goethe's ſchöne 
und umfafjende Sammlungen zu Genuß und Belehrung . gereichten. 
Um eine Quelle von Auffägen für die Horen zu erfchließen, wurde ein 
wiſſenſchaftlicher Briefwechjel, „eine Korrefponvenz über gemiſchte Ma: 
terien*, verabredet. Auf diefe Art, meinte Goethe, erhalte ver Fleiß 
eine bejtimmtere Richtung, und ohne zu merken, daß man arbeite, 
fammele man eine Fülle von Materialien. Heimgekehrt, ſchrieb Schiller 
den 29. September an Goethe: „Ic fehe mich wieder bier, aber mit 
meinem Sinn bin ih nod immer in Weimar. Es wirb mir Beit 
foften, alle die Ideen zu entwirren, die Sie in mir aufgeregt haben; 
aber feine einzige, hoffe ih, foll verloren fein. Es war meine Abficht, 
dieſe vierzehn Tage bloß dazu anzumenden, fo viel von Ihnen zu em: 
pfangen, al3 meine Receptivität erlaubt; die Zeit wird lehren, ob dieſe 
Ausfaat bei mir aufgehen wird.” 

Die Gemüthserfriihung, die Schiller von Weimar mitgebracht 
hatte, Tonnte er brauchen; denn das nahe bevorftehende Erſcheinen der 
Horen begann ihn ftard in Anfprud zu nehmen, und zugleih man: 
cherlei Beforgniß in ihm aufzuregen. Es galt natürlich nicht bloß auf 
genügenden Stoff für das nächte Heft zu denken, und ſelbſt der In⸗ 
halt, den er diefem zuwenden konnte, befrievigte ihn keineswegs. Am 
Juni batte er an Körner geſchrieben: „Ih bin vor ber Hand mit 
Stoff für die nähften Jahre herrlich verſehen“, und jebt, gegen 
ven Jahresſchluß, mußte er als Redakteur den Freund „preilen“ und 
um Einjendung eined Auffages für die Horen „binnen jeßt und drei 
Wochen“ dringend angeben. „Unferer guten Mitarbeiter”, fchrieb er 
den 29. December, „find bei allem Prunk, den wir dem Bublitum vor- 
maden, nur wenige; und von dielen guten iſt faft die Hälfte für diefen 
Winter nicht zu rechnen. Ich Tomme daher in dem eriten Stüd in 
eine gebrängte Lage, weil Goethe und ich faſt Alles dafür liefern, und 
leider Goethe nicht die erquifitelten Sachen (Unterhaltungen deuticher 
Ausgewanderten), und ich nicht bie allgemein verjtändlichiten (Briefe 
über vie äſthetiſche Erziehung des Menſchen). Wir müflen alfo für 
eine größere Mannigfaltigleit an guten Sachen, wenn fie aud grade 
nicht zu den populären gehören, Rath ſchaffen; und darin erwarte ich 
Hülfe von dir, Goethe will feine Elegien nicht gleih in den eritern 
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Stücken eingerüdt, Herder will auch einige Stüde erſt abwarten, Fichte 
iſt von Vorleſungen überhäuft, Garre krank, Engel faul, die andern 
laſſen nichts von ſich hören. Ich rufe alſo: Herr, hilf mir, oder ic ſinke!“ 

Wie wenig noch das erite Stüd feinem Ideal der Zeitſchrift ent: 
ſprach, mar ihm wohl redyt lebhaft bei Abfafiung der vom 10. De- 
cember datirten Ankündigung der Horen an das gefammte 
Publitum zum Bewußtſein gelommen. Sie charakteriſirt die Monat- 
ſchrift al3 ein ächtes Geiſteslind unſers Dichter und zeigt, daß er feit 
jeinem Auftreten als Journaliſt fih treu geblieben war. Schon vor 
gehn Jahren hatte er in der Anfündigung der Aheiniihen Thalia er: 
Härt, fie werde jedem Gegenftand offen ftehen, weldher ven Men: 
ſchen im Allgemeinen intereffire; fo follten nun aud die Horen 
ihre Leſer, über das Intereſſe des Tages, über alle politifben Partei— 
kämpfe hinaus, in einer allgemeinern und höhern Theilnahme an dem 
vereinigen, was rein menihlih und über allen Einfluß der wechſelnden 
Beitverbältnifie erhaben jei. Ahr Ziwed fei, in äſthetiſchem Spiel, in 
erniter Unterfuhung, oder in geſchichtlichen Darftellungen zu dem Ideal 
veredelter Menschheit einzelne Züge zu fammeln, und an dem ftillen 
- Aufbau beſſerer Begriffe, reinerer Grundſätze, edlerer Sitten fih nad 
Kräften zn betheiligen. Und wie er vor mehr als zehn Jahren an die 
Schriftſteller die Forderung geftellt hatte, dahin zu ftreben, daß fi in 
ihren Werten „Gelehrſamkeit und Geihmad, Wahrheit und Schönheit 
als zwei verjühnte Geſchwiſter umarmten“, jo wollte er auch jebt in 
den Horen die Scheidewand zwiſchen ver ſchönen und der gelehrten 
Melt weggeräumt wiſſen. „Man mwird ftreben”, jagt er, „vie Schön- 
heit zur, VBermittlerin der Wahrheit zu maden, und durch die Wahr: 
beit ver Schönheit ein dauerndes Fundament und eine höhere Würde 
zu geben. So weit es thunlicy ift, wird man die Refultate der Wil: 
ſenſchaft von ihrer Sholaftiihen Form zu befreien und in einer reizen: 
den, wenigſtens einfachen Hülle dem Gemeinfinn verftändlich zu machen 
ſuchen.“ E3 wäre ein Irrthum, varin, daß Schiller fo oft auf frühere 
Ideen zurüdlommt, ein Zeugniß geringer geiftiger Fruchtbarkeit zu er: 
bliden, Seine Geijteggröße bejtand, wie Hoffmeifter treffend bemerkt 
hat, darin, daß er, wenn auch minder reich an Ideen, als Goethe, die 
feinigen zu einer Melt von Gedanten auszubilden verftand, indem er 
fie möglichſt weit nach allen Richtungen verfolgte. Jede ächte, originelle 
Idee umfchließt einen unendlichen Gehalt. Aus jedem wahrhaft leben3- 
vollen Gedantenteim fann fih durch Metamorphoje, durch Wechſel und 
Steigerung der Formen, eine unüberjehliche Fülle der mannigfaltigiten 
Gebilde entwideln. 
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Der ſehnſüchtige Wunſch, zur Ausübung der Poeſie zurückzukehren, 
ward in Schiller mit jedem Tage in dem Maße ſtärker, wie er tiefer 
in Goethe's Geiſtesleben hineinblickte. So finden wir ihn denn ſchon 
im September 1794 mitten unter den Arbeiten für die Horen einen 
Augenblick entſchloſſen, den Plan zum Wallenſtein auszuarbeiten, aber 
auch zugleich von ſtarkem Mißtrauen in ſein poetiſches Talent befallen. 
„Vor dieſer Arbeit“, ſchrieb er den 4. September an Körner, „iſt mir 
ordentlich angft und bange; denn ich glaube mit jedem Tage mehr zu 
finden, daß ich eigentlich nichts weniger vorſtellen kann, als einen 
Dichter, und daß höchſtens da, wo ich philoſophiren will, der poetiſche 
Geiſt mich überraſcht. Was ſoll ich thun? Ich wage an dieſe Unter⸗ 
nehmung ſieben bis acht Monate von meinem Leben, das ich Urſache 
babe ſehr zu Rath zu halten, und ſetze mich der Gefahr aus, ein ver: 
unglüdtes Produkt zu erzeugen. Was ich je im Dramatifhen zur 
Melt gebracht, iſt nicht fehr geſchick mir Muth zu mahen; ein Mad: 
wert wie der Don Karlos efelte mich nunmehr an, wie gern ih es 
auch jener Epoche meines Geifte zu verzeihen geneigt bin. Im 
eigentlichjten Sinne des Wortes betrete ich eine mir ganz unbefannte, 
wenigftend unverfuhte Bahn ; denn im Boetifhen babe ich feit drei, 
vier Sahren einen völlig neuen Menſchen angezogen." 

Körner forſchte hin und ber nach der Duelle des Mißtrauens, das 
Schiller in feinen Dichterberuf ſetzte. Ich glaube, die Haupturfade, 
warum ver Uebergang zur Boefie ihm jetzt noch fo ſchwer wurde, lag 
darin, daß er von der bisherigen Ausbeute feiner Spekulation ſich mehr 
beunruhigt, al3 befriedigt fühlte. Die bereit? am Schluß des zweiten 
Theils betrachteten äfthetifchen Aufläße bilden zwar infofern ein Ganzes, 
ald fie eine beinahe vollitändige Theorie des Erhabenen enthalten; 
aber zu löſen blieb unferm Dichter noch, da das Geſpräch Kallias 

Biehoff, Schiller’8 Leben, II. 2 
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nicht zu Stande gelommen war, die Aufgabe, jener Theorie des Er: 
babenen eine glei eingehende Lehrte vom Schönen zur Seite zu 
ftelen, und damit zugleih fein Moralfyitem vollftändig abzuſchließen; 
denn er gründete die Theorie des Erhabenen auf fein Freiheitsprincip, 
die des Schönen auf fein Humanitätsprincip, und dieſe zwei Principien 
beherrſchten feine fittlihe Welt. Die in „Anmuth und Würde” ver: 
ſprochene Analytif des Schönen gab Schiller nunmehr in den Horen 
durd feine „Briefe über die äfthetifhe Erziehung des Men- 
then”, die aber zugleich ſich mit der Aufgabe beihäftigen, ven hoben 
Werth des Schönen für das menſchliche Leben darzuthun. Inner: 
balb diejer Aufgabe liegt auch noch der Inhalt ver Skizze: „Ueber 
den moralifhen Werth äfthetifher Sitten.“ Waren damit 
die Rechte und die hohe Bedeutung der äfthetifchen Formen ins Licht 
geitellt, fo lag e3 nahe, aud die Schranken zu bejtimmen, innerhalb 
deren fie fih zu halten haben. Dies geſchah in dem Auffaß „Ueber 
die notbwendigen Gränzen beim Gebrauch ſchöner For: 
men.” Bei der Erörterung des Erhabenen hatte Schiller unterlaflen, 
den Werth defielben darzulegen; dies holte er nunmehr in der Kleinen 
Abhandlung „Ueber das Erhabene” nad. Benor er aber ſich 
völlig der poetifhen Darftelung zumandte, bildete fi nod eine 
zweite Gruppe äftbetifher Abhandlungen, die aus dem Bedürfniß ber: 
vorging, Sich über dieſe poetifhe Darftellung felbit noch zu orientiren, 
den Charakter der verjchiedenen Dichtungsweifen und feine eigene 
Stellung zu denjelben fih klar zu machen. Hieraus entiprang die 
wichtige Abhandlung „Ueber naive und fentimentalifbe 
Dichtung“, welcher fpäter als Ergänzung die Skizze „Gedanken 
über den Gebrauch des Gemeinen und Niedrigen in der 
Kunſt“ beigegeben wurde. So bilden Schiller's äſthetiſche Arbeiten 
einen wohlgeordneten, organisch gegliederten, abgerundeten Cyklus und 
durchmeſſen in freiem Gange das ganze Feld der Aeſthetik. 

Indem ih nun auf den Inhalt der einzelnen Abhandlungen etwas 
näher eingebe, erinnere ich zunächſt daran, daß Echiller die äſthetiſche 
Korrefpondenz mit dem Prinzen von Auguftenburg fchon vor der Reife 
nah Schwaben begann, fie dort nach einiger Unterbrehung wieder 
aufnahm und im legten Drittel des Jahrs 1794 für die Horen umzu: 
arbeiten anfing. Am 12. Juni berichtete er an Körner: „Alle meine 
an ven Prinzen von YAuguftenburg abgefhidten Briefe find in Feuer 
aufgegangen bei dem großen Brande, der in Kopenhagen das Palais 
verzehrt hat. Ein Glüd für mih, daß ich Kopien davon habe.” Am 
9. Oktober meldete er, daß ihm die Briefe nach Dänemark erſtaunlich 
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viel Arbeit machten; am 25. Oktober hätte er ſchon die er ten neun 
Briefe als Beitrag zum erjten Stüd der Horen an Goethe zur Durch— 
fiht abgefhidt. Diefe neun Briefe, die eine Einleitung zum Ganzen, 
aber auch für fib ein Ganzes bilden, gehören zu dem Glänzendſten, 
was die deutihe Profa aufzumeifen hat. In freier Form, fagt ber 
Verfaſſer, wolle er fi an das felbftändige Gefühl und Urtbeil des 
Leſers wenden, indem er den Zufammenhang der ſchönen Empfindungen 
mit der ganzen menſchlichen Aultur nachzumeifen verſuche. Aber der 
Zeitgeiſt Scheine folhen Unterjuhungen nit günftig; der materielle 
Nutzen beherrſche die Welt, und das Intereſſe an den großen politi: 
ſchen Fragen laſſe faum ein anderes auffommen. Doch fei die Ma: 
terie feiner Abhandlung meit weniger dem Bebürfniß, als dem Ge: 
Ihmad des Zeitalter fremd. Der bisherige Naturftaat könne nicht 
dem möglichen Vernunftftaat auf einmal Pla machen; es müfle ein 
Uebergang von der Herrichaft bloßer Kräfte zur Herrſchaft der Ver: 
nunftgeſetze gefucht werden, und diefer Uebergang beftehe darin, die 
Triebe, Gefühle und demzufolge die Kraft des Charakters in Harmonie 
zu bringen mit der Vernunft. Eine ſolche harmoniſche Kultur habe bei 
den Griechen geherrſcht; bei ung Neuern dagegen ſei an die Gtelle 
diefer Tetalität ächt menjhliher Bildung ein Antagonismus ver 
geijtigen Kräfte getreten. Durch den eigenthümliben modernen Kultur: 
gang und die künſtliche Zerfplitterung der Arbeiten feien unfere An: 
lagen unharmoniſch gebildet und in Wipderftreit gebracht worden, wobei 
die Gattung allerdings gewonnen, aber das Individuum verloren habe. 
Im diejen innern Widerjtreit aufzuheben, gebe es nur Einen Weg: 
man müfje pur das Schöne die lebendigen Triebe vereveln, durch die 
Kunft das Empfindungsvermögen ausbilden. Die gemaltige oratorifche 
Kraft, womit diefe Gedanken ausgeführt find, die Hoheit der Gefinnung 
und das herrliche Gleihgewiht der Gemüthskräfte, die fich in der 
Darftellung abſpiegeln, verfehlten ihre Wirkung nit. „Das mir über: 
ſandte Manufeript diefer Briefe”, ſchrieb Goethe an den Berfafler, 
„babe ich fogleih mit großem Vergnügen gelefen; ib fchlürfte es auf 
Einen Zug hinunter, Wie uns ein föftliher, unjerer Natur analoger 
Trank willig binunterfehleiht und auf der Zunge fon durch gute 
Stimmung des Nervenſyſtems feine beilfame Wirkung zeigt; jo waren 
mir diefe Briefe angenehm und wohlthätig. Und wie follte es anders 
jein, da ih das, was ich für recht feit langer Zeit erlannte, was id 
tbeil3 Yobte, theilg zu loben wünſchte, auf eine fo zufanmenhängende 
und edle Weife vorgetragen fand?" Ein fo warmer Beifall, wie 
Goethe ihn nicht leicht zu ſpenden pflegte, Tieß Schiller es leicht vers 
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Erziehung ift die Abhandlung „Ueber die nothwendigen 
Gränzen beim Gebrauch ſchöner Formen“ zu betradten. Es 
mochte fih in Schiller das Bedenken regen, ob nicht feine Verflechtung 
des Aeſthetiſchen in das praftiihe Leben zu Mißdeutung und Miß⸗ 
braud führen lönne, und dem wollte er vorbeugen. Die nothwendigen 
Gränzen des Aeſthetiſchen find ihrer Natur nad boppelter Art: ent⸗ 
weder Gränzen im Denken und Lehren, oder Gränzen im Handeln. 
Hiernach zerfiel die Abhandlung urfprüngli in zwei Auffäße, vor. 
denen der erjte (im neunten Stüd der Horen) „Bon den nothwen- 
digen Gränzen ded Schönen, bejonders beim Vortrage 
pbilofopbifher Wahrheiten“ überjchrieben war. Hier unter: 
ſcheidet Schiller eine dreifache Art, pbilofophifhe Wahrheiten vorzu: 
tragen: die wiflenichaftiihe, die populäre und die ſchöne Darftelluug. 
Bon der wiflenjchaftlihen will er die Schönheit au2gefchlofien willen ; 
und bierbei ift bemerkenswerth für den Pädagogen, daß er für den 
Sugendunterriht den Gebrauh von Schriften jtreng wiſſenſchaftlicher 
Form verlangt. Den populären Vortrag charakteriſirt er als einen 
ſolchen, der ftatt bloßer allgemeiner Begriffe die Anfchauungen und 
Fälle, worauf fie fich beziehen, mittheile, und dem Verftande der Leſer 
oder Hörer überlafle, den Begriff aus dem Stegreif daraus zu bilden. 
Hier werde zwar die Einbildunggfraft ing Spiel gezogen, aber nur im. 
Dienſt des Verſtandes, weßhalb die Diltion noch nicht ſchön fein könne. 
Die ſchöne Darftellung , vagegen trage die Wahrheit jo vor, daß der 
Einbildungsfraft, troß der innern Nothwendigkeit der Sade, ihre Frei— 
beit bleibe; fie verjtede dag Allgemeine in den individuellen und ſinn— 
lihen Ausdrud und biete der Einbildungsfraft das lebendige Bild; 
aber nur die äußere Geſtalt dürfe durch den Gefhmad, da3 innere 
Weſen müfe durch Vernunft und Erfahrung bejtimmt werden. Damit 
harakterifirte Schiller offenbar den Styl, auf den fein eigenes Streben 
im Bortrage philofophiicher Wahrheit gerichtet, und defjen er, wie fein 
Anderer, Here war. — Der andere, jebt mit dem eben befprochenen 
zu einem Ganzen verbundene Auffag führte urſprünglich (im eilften 
Stüd der Horen) die Weberfhrift: „Weber die Gefahr äſtheti— 
ſcher Sitten.” Diefe trefflihe Arbeit ift in Schiller’3 Heimath ent- 
ftanden. „Der Auffag über äfthetiihe Sitten”, jchrieb er den 21. De: 
cember 1795 an Körner, „iſt ſchon ein alter, und ganz, wie er da tft, 
vor mehr als zwei Jahren in Schwaben gemacht.“ Hier führt er in 
meifterhafter Darftellung den Gedanken aus, daß im Gebiet des eigent⸗ 
lichen Moraliihen der Gefhmad verderblich wire, wenn er daS er: 
habene Gefühl unferer perfönlihen Würde vertränge, oder aud nur 
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ſchwäche. Hier gelte es nicht, jchön zu handeln, fondern erhaben zu 
wollen und die Freiheit des Dämons noch als Menſch zu beweilen. 

Ein Gegenjtüd zum vorhergehenden bildet der kleine Auffaß 
„Meber den moraliihen Werth äſthetiſcher Sitten“, der 
erjt im dritten Stüd der Horen des Jahrs 1796 erſchien. Der Grund: 
gedanke, daß der Geſchmack der fittlihen Kultur zu ftatten komme, iſt 
aus den Briefen über die äſthetiſche Erziehung des Menſchen herüber: 
genommen, wird bier aber auf zwei äußere Verhältniife des Menfchen 
angewandt. Erſteus breche ber Geihmad, lehrt Schiller, den rohen 
Affelt der finnlihen Begierde duch den guten Gefellihaftston, ver. 
ſelbſt nichts Anderes als ein äfthetifches Gejeb fei, bringe Ordnung, 
Harmonie und Vollkommenheit in unfer Betragen, und verſchaffe hier: 
durch dem guten Willen freien Spielraum. Dann leifte er auch da⸗ 
durch der Sittlihleit Vorfhub, dab er der Legalität unfers Be: 
tragens höchſt förderlich ſei. So könne der Geihmad, der Religion 
glei, zu einem Surrogat der wahren Tugend dienen. 

Viel fpäter, ala die bisher erwähnten Abhandlungen, erjt 1801 
in der Sammlung von Schiller’3 Heinern profaiihen Schriften, erſchien 
der Auffab „Ueber dag Erhbabene” Geinem wejentliben Inhalte 
nah mag die Entitehung deijelben den Jahren 1793—1795 angehören; 
aber feine fchließlihe Form erhielt er ohne Zweifel fpäter. Wäre er 
ſchon damals vollendet worden, jo hätte Schiller ihn, bei feiner ewigen 
Verlegenheit um Stoff für die Horen, gewiß für diefe Zeitjchrift ver: 
wendet. Auch deutet die Darftellungsmeile, die Freiheit von allem 
Zwange der Schulformeln, auf eine Zeit bin, wo er das mühſame 
Ringen nad philoſophiſcher Begriffsbeftimmung und Begründung hinter 
ih hatte. Immerhin wird aber dem, welcher den Inhalt jener frühern 
Aufſätze über das Erhabene gegenwärtig bat, Alles mehr ing Licht 
treten. In unjerm Auflage wird ausgeführt, wie, um die äſthetiſche 
Erziehung zu vollenden, zum Schönen das Erhabene hinzulommen 
müfle, da es ja einmal unfere Beitimmung fei, auch innerhalb unferer 
Schranken nah dem Geſetzbuch reiner Geifter zu handeln. Habe das 
Schöne einen hohen Werth für den Menſchen durh Bildung des 
Geſchmacks, der auf die Sitten förderlich einwirfe, fo made ſich das 
Erhabene um den reinen Dämon in ihm durch Behauptung jeiner 
Freiheit bei widerſtrebender Sinnlichkeit verdient. Das Erhabene jelbit 
wird, wie in deu frühern Aufjägen, erflärt. Eine neue Zugabe ift die 
geitreiche Bemerkung, daß aud die Verwirrung im Reiche der Natur 
und die Wideriprühe der Menſchenwelt eine Duelle de3 Erhabenen 
für ung feien. 
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Es bleibt nun zunähft noch die umfaffende und außerorbentlidy 
wichtige Abhandlung „Weber die naive und fentimentalifche 
Dichtung“ zu haralterifiren, deren Entftehung freilich großentheils 
in die dem nächſten Kapitel vorbebaltene Epoche fällt, wo Schiller ſich 
mitten im Webergange von der äfthetiichen Spekulation zur dichteriſchen 
Produktion befand. Die Heine Abweihung von der ftreng chronologi⸗ 
Ihen Folge, die ih mir im vorliegenden Kapitel durd die vorgreifenve 
Betrahtung diefer, wie auch einiger andern Abhandlungen erlaube, 
wird der Leſer hoffentlich aus doppeltem Grunde gern nadfehen, ein: 
mal, meil fo in den folgenden Kapiteln die erzäblende Darjtellung un- 
geftörter fortfchreiten kann, und dann, weil die philofephifchen Arbeiten 
fih im Zufammenhange leichter überſehen und auffaflen lafien. 

Die ganze Abhandlung ift aus drei urjprünglic getrennten Auf: 
fäßen zufammengefeßt. Der erſte erſchien 1795 im eilften Stüd ver 
Horen mit der Ueberſchrift „Ueber das Naive”, der zweite im 
zwölften Stüd unter dem Titel „Die fentimentalifhen Dichter“, 
ber dritte 1796 im erften Stüd mit der Ueberſchrift Beſchluß der 
Abhandlung über naive und fentimentalifhe Dichter, 
nebft einigen Bemerlungen, einen barakteriftifhen Uns 
terfbied unter den Menſchen betreffend.” 

Mit den im erften Auffab behandelten Grundgedanken trug ſich 
Schiller ſchon Anfangs 1793. In der feinem Brief an Körner vom 
23. Sebruar 1793 beigegebenen Abhandlung fragt er: „Warum ift 
das Naive ſchön?“ und gibt fih die Antwort: „Weil die Natur darin 
über Künjtelei und Berftellung ihre Rechte behauptet.” Im Dftober 
1793 ſchrieb er aus Schwaben dem Freunde, er wolle „einen kleinen 
Traktat“ über das Naive für die Thalia ausarbeiten: feine der big 
berigen Erllärungen dieſes Phänomens genüge ibm; er hoffe, darüber 
etwas Befriedigendsres zu jagen. Dann heißt e3 in einem Briefe an 
Körner vom 4. September 1794: „Ich fehreibe nunmehr an meiner 
Arbeit über das Naive”, und acht Tage fpäter: „Ich arbeite an einem 
Auffag über Natur und Naivheit, der mich immer mehr feflelt und 
mir vorzüglich zu gelingen jheint. Er ift gleihjam eine Brüde 
zu der poetifhen Produktion“ Aber die äfthetiichen Briefe 
drängten die Abhandlung nochmals in den Hintergrund. Erſt nah 
Beendigung der Briefe nahm er fie im September 1795 wieder auf, 
und nunmehr hatte der Gegenftand durch den inzwilchen gewonnenen 
tiefern Einblid in Goethe's Dichtergeift ein noch weit höheres Anterefle 
für ihn erlangt; er fah ſich vor einer wahren Lebensfrage ftehen. Syn 
Goethe ſchien ſich ihm der naive griechiſche Geift, die antike Dichtungs⸗ 
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weiſe, die er jebt jo hoch fchäßte, zu wiederholen. Aber naiv zu dich⸗ 
ten, wie die Griehen, wie Goethe, war ihm unmöglib. Gr fühlte 
zwiſchen diefer und feiner eigenen Dichtung einen unendlichen Abſtand. 
War nun feine Poejie aud wirklich eine ächte, vollberechtigte? Over 
gebührte ihr nur eine untergeoronete Stelle? Lohnte es dann aber 
der Mühe, ſich noch länger mit ihr zu befafien? Doc ftand es denn 
feft, daß die alte Dichtungsweiſe die ausſchließlich ächte fi? War e3 
nicht möglich, der feinigen neben jener eine würdige Stelle zu vinbis 
ciren? Das waren die Erwägungen, weldye ihn ben urfprünglich auf 
einen Heinern Umfang berechneten Aufiag über das Naive erweitern, 
vertiefen und zu der für die Aeſthetik fo fruchtbar gewordenen Dar: 
legung des großen Gegenfaßes zwifchen antiker und moderner, naiver 
und jentimentaliiher Poeſie ausbilden ließen. Er gefteht ſelbſt aus: 
drüdlid in einem Briefe an Humboldt vom 26. Oktober 1795, daß er 
in der Abhandlung über das Naive ſich die Frage zu beantworten ges 
fuht habe: „Inwiefern kann ih, bei meiner Entfernung vom (naiven) 
Geiſt der griechiſchen Poefie noch Dichter fein, und zwar beflerer Dich: 
ter, als der Gran jener Entfernung zu erlauben ſcheint?“ 

Die Natur und ihre Gegenjtände — fo lehrt der Auffag über 
das Naive — flößen und, wenn fie in künſtlichen Berhältnifien uns 
entgegentreten, eine Art Wehmuth und rührende Achtung ein, jedoch 
nur unter den zwei Bedingungen, daß erjtens das ung entgegentretenve 
Objelt wirtlih Natur fei oder wenigſtens als foldhe erjcheine, und 
zweitens naiv fei, d. b. daß die Natur darin mit der Kunft Tontras 
ftire und fie beihäme. Das MWohlgefallen an naiven Objekten erklärt 
fih Schiller daraus, daß wir in ihnen nicht eigentlich die Gegenftände, 
jondern die durch fie dargeftellte Idee lieben, das ftill fchaffende Leben, 
das ruhige Wirken aus fich heraus, dag Dafein nach eigenen Gejeßen, 
die ewige Einheit mit fih felbit. „Sie find“, fagt er, „was wir 
waren; fie find, was wir wieter werden follen. Wir waren 
Natur, wie fie, und unfere Kultur fol ung, auf dem Wege der Ber: 
nunft und ber Freiheit, zur Natur zurüdführen. Sie find Darftellung 
unjerer verlorenen Kindheit, daher fie ung mit einer gewillen Wehmuth 
erfüllen; fie find zugleih Darftellung unferer höchſten Vollendung im 
Ideal, daber fie uns in eine erhabene Rührung verlegen." Ich über: 
gebe, was weiterhin über das Naive der Weberrafhung, das Naive 
der Gefinnung, das jedem wahren Genie inwohnende Naive ges 
fagt ift, und hebe zunächſt die Frage hervor, die Schiller ſich ftellt: 
Warum finden ſich bei den Griehen, die doch von einer fo ſchönen 
Natur umringt waren, fo wenig Spuren jenes jentimentalifden 
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Intereſſes, wovon wir Neuern uns bei Naturfcenen oft fo mächtig er⸗ 
griffen fühlen? Er antwortet: Weil der Griehe die Natur in der 
Menſchheit noch nicht verloren hatte, wurde er von ihr, wenn fie ihm. 
außerhalb der Menichheit entgegentrat, nicht überraſcht; wogegen wir 
Neuern an der umbefeelten Welt deßhalb mit fo warmer Empfindung. 


bangen, weil die Natur bei uns aus der Menfchheit verfhwunden iſt. 


Dies führt ihn auf den Unterfhied zwiſchen naiven und fenti- 
mentalifhen Dichtern. Die Dichter, lehrt er, find überall die 
Bewahrer der Natur. Entweder find fie Natur, oder ſuchen 
die verlorene. Daraus entipringen zwei ganz verſchiedene Dichtungs- 
weifen, die das ganze Feld der Poefie einnehmen, die naive und Die 
fentimentalifche Dichtung. Ihr verfchiedener Charakter wird dann durch 
die Rebeneinanderftelumg zweier ähnlicher Scenen aus Homer und 
Arioft veranſchaulicht. 

Auf den zweiten, „Die jentimentaliihen Dichter” überfchriebenen 
Aufſatz (in Schiller's Werken mit den Morten beginnend: „Der Dich⸗ 
ter, fagte ich, ift entweder Natur, oder wird fie fuhen“) hatte eine 
Korrespondenz mit Humboldt großen Einfluß. Mit diefem Theile des 
Ganzen war Schiller Anfangs November 1795 in voller Arbeit und 
gegen Ende des Monats fertig. "Alle Poefie, wird bier gelehrt, bat 
die Aufgabe, „der Menfchheit ihren möglichſt vollftändigen Ausprud 
zu geben.” Run ift entweder dieſes vollendete Ganze der Menſchheit, 
diefer Zuſammentlang der finnlihen und geijtigen Kräfte durch eine 
Gunſt der Natur Schon im Dichter vorhanden, dann wird feine Did)» 
tungsweiſe die naive, antile, Naturdichtung fein; oder der 
Dichter ſucht jene durch die Kultur in ihm aufgehobene Harmonie auf 
moraliihem Wege wieder berzuftellen, dann iſt feine Dichtung bie 
fentimentalijche, moderne, Idealdichtung. Rährt ung der 
naive, der antife Dichter durch finnlihe Wahrbeit, fo entzädt ung der 
neuere, der jentimentaliihe durch Ideen. Jener ift mächtig durch die 
Kunft der Begränzung, dieſer durch die Kunft des Unendlihen ; jener 
befigt eine Weberlegenbeit in den Formen, in dem, was finnlid dar⸗ 
ftellbar, was körperlich ift, diefer in dem, was man den Geilt eines 
Werks nennt; jener, der einfachen Natur und der Empfindung folgend, 
wirkt al3 ungetheilte Kraft, dieſer reflettirt über den Eindrud, den 
die Gegenftände auf ihn machen, und aus folder Reflerion fließt bie 
Rührung, in die er felbjt verſetzt wird und uns verſetzt. Der naive 
Dichter hat zu feinem Gegenftande nur Ein Berhältniß; daher umfaßt 
die naive Dichtung feine Arten und Unterarten, und ihr Eindruck ift 
immer fröhlih, rein und ruhig. Der fentimentalifche Dichter dagegen 
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hat es immer mit zwei ſtreitenden Principien, der Wirklichkeit und der 
Idee, zu thun, von denen bald das eine, bald das andere Princip 
überwiegt; daher gibt es Arten und Unterarten der ſentimentaliſchen 
Poeſie. Sie wird ſatyriſch, wenn der Dichter ſich mehr mit Ab⸗ 
neigung der Wirklichkeit zuwendet; fie wird elegiſch, wenn er mehr 
mit Wohlgefallen beim Ideal verweilt. Die Satyre wird ftrafenpd, 
pathetiſch, wenn der Dichter den Widerfpruh der Wirklichkeit gegen 
das Speal mit Ernft und Affelt ausführt; fie wird ſcherzhaft, wenn er 
bei der Darlegung dieſes Widerſpruchs feine Heiterkeit bewahrt. Die 
Elegie wird zur Elegie im engern Sinne, wenn die Natur als 
verloren, das Ideal ala unerreicht dargeftellt, beide alfo Gegenjtände 
der Trauer find; fie wird zur Idylle in weiteſter Bedeutung, 
wenn Natur und Ideal Gegenftand der Freude find. 

In dem dritten jener Aufſätze, woraus gegenwärtig die Abhand- 
lung zufammengefebt it, beſpricht Schiller das Berhältniß der naiven 
und der jentimentaliihen Dichtung zueinander näher, bezeichnet die 
möglihen Entartungen, die Klippen beiver und erörtert beider Ver— 
bältniß zum poetijchen deal. Fehlt dem naiven Dichter der Beiltand 
einer ihn umgebenden formreihen Natur und vichterifhen Welt, fo ift 
er in Gefahr, gemeine Natur zu werden, wofern er nit ind Sen⸗ 
timentalifche übergeht. Dagegen ift der fentimentaliihe Dichter in 
Gefahr, die menſchliche Natur, indem er alle Schranken von ihr zu 
entfernen fubt, ganz und gar aufzugeben und über die Möglichkeit 
jelbft binauszugeben, d. h. zu fhwärmen. Dort iſt Schlaffbeit und 
Platitüde, hier Ueberipannung da3 Ertrem,. Es wird aber der Unter: 
ſchied des naiven und de3 fentimentalifchen Charakter3 um fo unmerk⸗ 
licher, je poetifcher beide find. — Zuletzt handelt diejer dritte Aufſatz 
noch von einem „jehr merkwürdigen pſychologiſchen Antagonism unter 
den Menſchen in einem ſich kultivirenden Beitalter.” Es ift der Ges 
genfaß des Realismus und des Idealismus gemeint. Schiller 
glaubt, man gelange zum wahren Begriff diefes Gegenfabes am beiten, 
wenn man von dem naiven, wie von dem fentimentalijchen Charalter 
Alles abjondere, was fie Poetiſches haben. Es bleibe dann vom naiven 
Charakter nichts übrig, als im Theoretifchen ein nüchterner Beobach⸗ 
tungsgeift und eine feſte Anhänglichleit an das Zeugniß ber Sinne, 
im Praktiſchen eine Ergebung in das, was ift und jein muß. Bon 
dem fentimentalifchen Charakter aber bleibe als Reit im Theoretiſchen 
ein unruhiger Spetulationggeift, der in allen Erkenntniſſen auf das 
Unbedingte dringt, im, Praktiſchen ein moralifcher Rigorismus. Wer 
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zur erſten Klaſſe gehört, könne mit Fug ein Realiſt, wer zur zweiten, 
ein Idealiſt genannt werden. 

Als eine Zugabe zu der Schrift über die naive und ſentimentali⸗ 
ſche Dichtung Tann vie Abhandlung betrachtet werden, vie erſt 1802 
unter dem Titel Gedanken über ven Gebrauch des Gemeinen 
und Niedrigen“ in Sciller’S Heinern profaifhen Schriften erſchien. 
Gemein nennt er Alles, was nicht zum Geiſte ſpricht, was nur ſinn⸗ 
liches Spnterefie erregt; es ift vem Edeln entgegengefebt. Das Nie: 
drige zeigt aber auch etwas Pofitive: es deutet Rohheit des Ges 
fühle, ſchlechte Sitten und verächtlihe Gefinnungen an, fteht alfo dem 
Edeln und Anjtändigen. zugleih entgegen. Indem Schiller als⸗ 
dann dad Gemeine und Niedrige ſowohl de8 Stoffes als der. Be: 
handlung erörtert, knüpft er an die alte Unterſcheidung fo viel neue 
Bemerkungen und treffende Belege an, daß auch dieſe Skizze viel In⸗ 
tereſſantes gewinnt. Die gemeine und niedrige Behandlung wird 
für eben fo verwerflih erklärt, wie in der Schrift über naive und 
ſentimentaliſche Dichtung die Üüberfpannte Behandlung; ftatthaft in der 
Kunft find nur die gemeinen und niebrigen Stoffe. Sie find erlaubt, 
wenn Lachen erregt werden foll; doch ift unzuläflig, was Unmwillen oder 
Ekel hervorruft, und was das Wahrheitsgefühl verletzt. Letzteres ift 
nur in der Farge zu erlauben, wo der Dichter von der Treue der Dar⸗ 
jtellung dispenſirt und gleichſam ein Privilegium bat, uns zu belügen. 
Aber auch im Ernſthaften und Tragiichen darf das Niedrige gebraudht 
werden, wenn e8 ind Furchtbare übergeht, wenn z. B. der Dieb ein Mörder 
wird. Ferner wird ein Niepriges der Gefinnung und ein Niedriges 
der Handlung und des Zuftandes unterjhieden und feſtgeſetzt, daß 
nur das eritere der Kunft unwürdig fer; doch könne fi der Dichter 
bisweilen geftatten, was der plaſtiſche Künftler fih nicht erlauben 
dürfe. 

Damit hätten wir Schiller’3 ſämmtliche philoſophiſche Schriften in 
ver Kürze, die der Umfang diefer Biographie gebietet, dem Leſer vor⸗ 
geführt. Ein Ueberblid über diejelben gewährt die Ueberzeugung, daß 
- Schiller auch als Philofoph, fpeciell ala Aeſthetiker, einen hochachtbaren 
Platz in unferer Literatur einnimmt, wenn aud mehr ald Bahnbreder, 
denn als Aufs und Ausbauer eines vollftändig durchgeführten und ab» 
geichlofienen Syitems. Die Ideen, die er ausgejät bat, gingen in den 
Werten fpäterer Forſcher, beſonders der Romantifer und ber Hegel 
Shen Schule, zu einer reihen Ernte auf, und Wilh. von Humboldt 
durfte mit Recht (in ber Vorerinnerung zu feinem Briefmechjel mit 
dem Dichter) behaupten, daß überall, wo vom Begriff der Schönheit, 
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den Grundlagen der Kunft u. ſ. m. die Rede iſt, ſchwerlich eine Frage 
vorlommen dürfte, zu deren richtiger Beantwortung nicht Schiller's 
äſthetiſche Schriften die Ausgangs: und Anhaltspunkte böten. Bon 
der Abhandlung Über naive und jentimentalifhe Dichtung insbeſondere 
urtbeilte Goethe, daß fie den eriten Grund zur ganzen neuen Aeſthetik 
gelegt habe; denn helleniſch und romantifh, und was es fonft 
noch für Synonyma gebe, laſſen fi alle dorthin zurüdführen, wo zus 
erft vom Webergewicht entweder reeller over ideeller Behandlung die 
Rede war. Und zu Edermann fagte er: „Die Schlegel ergriffen vie 
Idee und trieben fie weiter, fo daß fie ſich jebt Über die ganze Welt. 
ausgevehnt hat, und nun Jedermann von Klaſſicismus und Romans 
tismus redet, woran vor fünfzig Jahren Niemand dachte,” 

Sp gern ih in ſolche Anerlennung von Schiller's Leiftungen auf 
dem Felde der Aeſthetik einſtimme, kann ich doch nicht anders ala mit 
fehr gemifchten Gefühlen auf feine philofephifche Laufbahn binbliden, 
und mid) des Gedantens nicht erwehren, daß er förberlidere Wege 
hätte einfhlagen können. Man bat wohl Recht zu behaupten, in 
Schiller ſei von jeher der Denter zu mädhtig neben dem Dichter ges 
wefen, als daß die Rückehr zur Poefie ohne vorherigen ernjten Ver: 
ſuch, den Spetulationstrieb zu befriedigen, hätte erfolgen können. Aber: 
war es denn für ihn wirklich ein Berürfniß, bei dem äfthetiichen und 
ethiſchen Spekuliren eine fo Toftbare Zeit an Nachforfhungen in trans⸗ 
cendentalen Gebieten zu verwenden, ſtatt fi in fruchtbarern Regionen, 
wo für ihn als Dichter mehr zu finden war, umzufehen? Es war 
kein glüdlihes Zufammentreffen, daß zu der Zeit, mo er der Geſchicht— 
ſchreibung entfagte, und die Sehnſucht nach der Poeſie fich lebhaft in 
ihm regte, eine fo gewaltige philoſophiſche Strömung durch die ganze ge: 
bildete deutfche Welt ging, und Alles in wüthender Jagd auszog, um die 
Wahrheit aus den verborgenjten metaphyfiihen Höhlen herauszutreiben. 
Schiller fheint geahnt zu haben, was e3 ihm often würde, wenn cr- 
fih diefer Strömung hingab; nicht umfonft fträukte er ſich eine ge⸗ 
raume Zeit gegen die von Körner ihm fo warm empfohlene kritiſche 
Philoſophie. Dennoch ergriff fie ihn zulegt, und war er einmal in ihr 
befangen, fo entſprach es ganz feinem Charafter, daß er ihrer wit: 
Aufbietung aller Kraft Herr zu werden ſuchte. Man darf aber nicht 
behaupten, daß er volllommen befriebigt aus „der Gruft der dunkeln 
Wörter“ zurüdgelehrt fei, dab „des Syftemes Gebäll“ ihm zur feften 
Stüge in Kunft und Leben gereiht habe. Cr kam nur refignirter zus 
rück, und das Beſte, was er mitbrachte, verdankte er nicht dem Syſtem, 
fondern feinem gefunden Gefühl, taz fi) gegen das Syſtem behaup⸗ 
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tete. Leichtern Kaufs hätte er Beruhigung gefunden, wenn er Die 
Rudimente feines eigenen Syſtems der Ethik und Aeſthetik, das im 
zweiten Theil (Kap. 11) angedeutet worden, weiter entwidelt und aus: 
gebildet hätte. Aber auch dann würde er jchließlih gefunden haben, 
daß mit der Herleitung eines Syftems der Aeſthetik aus einem oberften 
Princip beraus, mag diejed Princip nun aus metaphyſiſchen Tiefer 
beraufgebolt, oder ein aus der empiriſchen Piychologie entnommener 
Zundamentaljaß fein, weder für den ausübenven Künftler, noch für 
die Hunftbeurtbeilung viel gewonnen iſt, wenn nicht zuvor auf dent- 
jenigen Wege, den die Naturforfhung mit fo glänzenden Ergebniffen 
verfolgt, duch eine Fülle von Specialunterfuhingen, woran fi viele 
Hunderte betbeiligen, das Feld der Aeſthetik in lebensvoller Mannig- 
faltigkeit angebaut worden iſt. Schiller erfannte dies Kar, aber erft, 
nachdem er jehr viel Zeit und Kraft an jenes Forſchen nad einem 
oberjten Schönheitsprincip verbraudt, ich wage zu jagen — verſchwendet 
hatte. Der Gegenitand däucht mir wichtig genug, um ihn nod etwas 
näher zu beſprechen. 

As W. v. Humboldt an Schiller feine eben vollendete Schrift 
über Goethe's Hermann und Dorothea geihidt hatte, fühlte fich unfer 
Dichter durch die Vortrefflichkeit der Arbeit höchſt überrafht und rich: 
tete an den Verſaſſer ein Dankſchreiben, worin er freudig anerkannte, 
daß nod nie ein Dichterwerf fo liberal und fo gründlich zugleich be= 
urtheilt worden fei. Den dogmatifhen Theil, „philoſophiſch genom⸗ 
men”, erllärte er für volllonnmen befriedigend, und fand ebenjo den 
anwendenden Theil für. fi durdaus untavelhaft; aber er vermißte 
einen mittlern Theil, der jene allgemeinen Grundfäße der Metaphyſik 
auf befondere reducire und die Anwendungen des Allgemeinen auf das 
Individuelle ermöglihe. Bon der pbilofophifhen Höhe, auf der Hum: 
boldt bei feiner Arbeit gejtanden, entbehrte Schiller „einen Weg zum 

. Öegenftande hinab.” Der Künftler, behauptete er, brauche empiri- 
ſche und fpecielle Formeln, die der Philofoph als zu eng und 
unrein anfebe; was fih dem Lebtern zu einem allgemeinen Geſetz 
qualificire, ericheine dem Künftler bei der Ausübung hohl und leer, 
Sa, er ging fo weit zu geftehen, daß er jebt Alles, was er jammt 
allen Andern von der Elementaräfthetik (d. h. rein theoretiſchen Aeſthetik) 
wiſſe, für einen einzigen empirifhen Vortheil, für Einen 
Kunftgriff hinzugeben geneigt fei. Aehnlich äußerte er id 
in einem Briefe an Goethe auf Anlaß einer ihm zugegangenen Recen⸗ 
fion feiner Jungfrau von Orleans. Es fei ihm, ſchrieb er, bei’ biejer 
Kritit recht fühlbar geworden, daß von der tranzcendentalen Philoſophie 
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zum gegebenen Faktum noch eine Brücke fehle, daß von allgemeinen 
hohlen Formeln kein Uebergang zum bebingten Falle ſei. „Man ſieht, 
daß die Philoſophie und die Kunſt ſich noch nicht ergriffen und wech— 
ſelſeitig drungen haben, und vermißt mehr als jemais ein Organon, 
wodurch beide vermittelt werden können.“ 

Dieſen von Schiller ſo treffend angedeuteten Mangel, an dem 
unſere Aeſthetik, und am meiſten die Poetik auch heut zu Tage noch 
leidet, hatte ich läängſt klar empfunden, ehe ich die beiden angeführten 
Briefitellen fannte, und glaubte auch einzufehen, daß der einzufchlagende 
Meg, um zu einem folben die Kunſt mit der Philofophie vermittelnden 
Drganon zu gelangen, dem Wege des Naturforfherg ähnlich 
jein müfje, der aus der bejonnenen Beobachtung, Unterſuchung und 
BVergleihung der Naturphänomene Hypotheſen ableitet, die er alsdann 
an weiter fi Darbietendem auf die Probe nimmt. Wie diejer der in 
ihren Produkten und Veränderungen ſich fundgebenven Natur, fo hat 
ver Aeſthetiker dem in genialen Merken ſich manifejtirenden Künſtler⸗ 
geifte die Gefehe des Wirken? abzulauſchen. Linjere neuere Natur: 
forfhung hat aber ihre reihe Ausbeute nicht durd den Gang, ben 
Schiller für den Aufbau jenes Organons empfahl, „dur Reducirung 
allgemeiner Grunvfäße der Metaphyſik auf befondere”, fondern auf 
vem umgelehrten Wege gewonnen durch eine mendliche Menge von 
Einzelforfhungen, deren Ergebnifjie dann unter immer höhere und all: 
gemeinere Gefichtepunfte zufammengefaßt wurden. Aehnlich hat auch 
vie Poetik zu verfahren. Bon ſolchen Anfihten ausgehend, verſuchte 
ib ſchon vor vierzig Jahren einen eriten Beitrag zu einem Organon, 
wie Schiller es gewünſcht, in einer Fleinen Monographie „Wie malt 
der Dichter Geftalten ?" (Emmerich) 1834) zu liefern. Den einge: 
Ihlagenen Weg verfolgte ich weiter in zwei Abhandlungen meines 
Archivs für den deutfhen Unterriht (Jahrgang 1843): „Wie malt der 
Dichter große Räume und optiſch erhabene Gegenſtände?“ (Heft 1) 
und: „Wie ftellt der Dichter Ruhe und Einſamkeit dar?” (Heft 4), 
ferner in einer Programmabbandlung „Ueber die dichteriihe Dar: 
jtelung der Charaktere” (Trier 1854), in einer Abhandlung des 
Archivs für neuere Spraben und Literaturen (Bd. XXXV, ©. 1 ff) 
„Meber den innern Bau und den Abichluß des lyriſchen Gedichtes“, 
und in der diesjährigen Programmabhandlung ver Realſchule zu Trier 
(1874) „Weber poetiihe Gejtaltenmalerei.” Alle diefe Verſuche find 
nichts als einzelne Baufteine zu einem fünftigen Lehrgebäude der 
Poetif, und zwar nur zu wenigen Theilen deſſelben. Ich glaubte aber 
Darauf hinweiſen zu follen, weil fie vielleiht zur Veranſchaulichung 
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deſſen, was Schiller an der Aeſthetik vermißte, dienen fönnen, und 
möglihen Falls mußereihern und hbegabtern Männern den Anfto 
geben, in gleihem Sinne das Feld der Poetik weiter anzubauen. Erft,. 
wenn diejes gefcheben fein wird, — und dazu gehört die sangjährige,. 
einander in die Hände wirlende Thätigleit vieler, vieler Kräfte — erſt 
dann ift an eine Poetik zu denken, die Strenge des Syftem3 mit einem 
reihen, geiftbefruchtenden Anhalt verbinvet, und den philofophifchern 
Forſcher wie den ausübenden Künjtler in gleihem Maße befriedigt. 
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Bereinzelter Nüdgriff zur Geſchichtſchreibung. Schiller lehnt 
einen Ruf nad Tübingen ab. Angriffe auf die Horen. 
Gründung des Muſenalmanachs. Ueberdruß au der Philo- 
fophie. Rückkehr zur Poeſie. Große dichteriſche Produk⸗ 
tivität. Ideendichtung. | 


Schiller und Goethe, voll froher Ahnung des reihen Ertrags, den 
ihnen das Jahr 1795 bringen werde, verfäumten nit, zum Antritt 
deflelben einander warm zu beglückwünſchen. „Meine beiten Wünſche“, 
fchrieb Schiller, „zu dem neuen Jahr, und noch einen herzlichen Dank 
für das verflofjfene, das mir durch Ihre Freundſchaft vor allen übrigen 
ausgezeichnet und unvergeßlich ift!“ und Goethe: „Lafien Sie ung 
diejes Jahr zubringen, wie wir da3 vorige geendigt haben, mit wech⸗ 
felfeitiger Theilnahme an dem, was mir lieben und treiben.” Für 
Schiller war das Jahr 1795 durch feine Rückkehr zur Poeſie und 
duch die Gründung eines neuen Organs zu rafcherer Veröffentlihung 
feiner neuen Iyrifchen Produktionen, tur die Gründung des Muſen⸗ 
almanachs, bezeichnet. Indeß erfolgte der Webergang von der Phi⸗ 
lofopbie zur Dichtlunft noch nicht fofort; vielmehr bildete die erite 
Jahreshälfte gerade den Höhepunkt feiner Spekulation, vie freilich jetzt 
auch ganz auf die Dichtkunſt gerichtet war; erſt in ber zweiten Hälfte 
des Jahrs begann fi eine Flora von Gedichten, aber nun auch in 
einer berrlihen und ſtaunenswerthen Fülle, zu entfalten. Mitten unter 
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den philofophifchen Arbeiten, im März und April, fand Schiller fi 
veranlaßt, weil den Horen eine arößere Mannigfaltigleit des Inhalts 
noth that, auf einige Zeit zur Geichichtfchreibung zurüdzugreifen und 
die ſchon im zweiten Theil (Kap. 11) beiprodene Belagerung von 
Antwerpen zu verfallen. „Mic beſchäſtigt“, fchrieb er den 5. April 
an Körner, „ſchon feit drei Wochen ein biftorifher Aufſatz für vie 
Horen, davon die erfte Lieferung fertig iſt.“ Zwiſchen foldyen Arbeiten 
ſetzte ſich nicht bloß eine lebhafte Korrespondenz mit Goethe, ſondern 
aud ein reger perjönlicher Verkehr fort, fo oft dieſer in Rena mar 
und das war jebt häufig der Fall. So bielt er fih ſchon im Januar 
bort ein paar Wochen lang auf; und am 10. April berichtete Schiller 
an Körner: „Seit vierzehn Tagen ijt Goethe bier und erfcheint jeden 
Abend pünktlich, wo denn Allerlei durchgeſprochen wird“; am 1. Mat: 
„Goethe ift noch immer bier und wir bringen viele vergnügte Stunden 
miteinander zu. Wärjt du doh auch in unferm Kreiſe!“ 

Zu Anfange des Frühlings erhielt Schiller „eine förmliche Voca⸗ 
tion nad Tübingen”, wie er im April an Körner melvete, „mit einem 
zwar mäßigen, aber in der Folge zu verbeflernden Gehalte. Ich habe 
fie aber”, fügte er hinzu, „weil ich feine bejtimmten Pflichten über- 
nehmen kann, ausgejhlagen.” Einen nähern Einblid in feine höchſt 
achtbaren Motive der Ablehnung gewährt fein Brief an Abel vom 
3. April. „Sch babe”, fchrieb er, „mir nun Zeit genommen, liebfter 
Freund, Ihrer letztern Anfrage reiflich nachzudenken, und den Vorfchlag, 
den Sie mir thbun, mit meiner ganzen Lage zu vergleihen. Das Res 
ſultat meiner Weberlegungen iſt, daß ich beſſer thue, in meinen jeßigen 
Verhältnifien zu bleiben; vorzüglich deßwegen, weil es gar keinen An⸗ 
ichein bat, daß ich bei meinen Gejundheitäumftänden demjenigen würde 
entfprechen können, wa3 man von einem alademijchen Lehrer mit Recht. 
erwartet, und was ich in einem folden Fall mir zur Pflicht machen 
würde. Indem ih einen Ruf annehme, made ib mich doch ftill- 
ichweigend anheiſchig, etwas Beltimmtes dafür zu leiften; und 
dies ift mehr, als meine körperlichen Umftände mir zu verſprechen 
erlauben. Hter in Jena und Weimar erwartet man nichts der⸗ 
gleichen von mir, und unfer Herzog weiß, daß keine alademiſchen 
Aunctionen von mir geleiftet werben können. Hier täufdhe ich alfo 
Niemand, und kann daher in nölliger Bufrievenbeit leben. Auch hat 
mir der Weimarifche Hof fo viele Beweife einer uneigennüsigen Ach⸗ 
tung gegeben, daß ih es mir kaum würde verzeihen Tönnen, ihn, wenn 
e3 auch meinem Vaterlande wäre, aufzuopfern. Noch ganz neuerlich 
ertlärte mir der Herzog, daß mein Gehalt mie verboppelt werden 
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follte, fobald ich Unterftüßung nötbig haben würde. Seßen Sie fi) 
nun in meine Rage; ich bin überzeugt, Sie würden ſich entichließen, 
wie ih. Unter taufend Gulden würde ih in Tübingen nicht wohl 
baben eriftiren können, und für dieſes Geld hätte ich zu wenig geleiftet: 
Beſſer alſo, man wendet die beftimmte Summe an einen rüftigen und 
verdienftoollen Mann, und ich bleibe in meinen Berhältniffen. Daß ich 
Ihre und Ihrer Freunde liebevolle Bemühungen für mich mit dem 
dankbarſten Herzen verehre und ewig verehren werde, darf ich Ihnen 
nicht erft verfihern. Nehmen Sie noch einmal meinen innigen Dank 
dafür an." — Ich glaube nit zu irren, wenn ich zu den angegebenen 
Ablehnungsmotiven noch ein verfchwiegered Hinzufüge, daß nämlich 
Goethe's täglih wachſende Annäherung als feſthaltender Magnet auf 
ihn gewirkt babe. Die öftern Beſuche, die er von ihm befam, vie faft 
täglichen von Humboldt, der Wunſch, Körner mit den Seinigen im 
Sommer bequemer bei ſich aufnehmen zu können, verbunden mit dem 
Umſtand, daß er, wie er an diefen jchrieb, „nirgends als in feinem 
eigenen Haufe zu gebrauden* war”, beftimmten ihn denn aud, fi 
nad) einem. hübfchern und geräumigern Logis umzuſehen. Er bezog 
gegen Mitte April ein ſchönes Quartier bei Griesbach, in einem ver 
beiten Häufer der Stadt. 

Wäre er eine dauernden Erfolgs feiner Horen ficherer gemefen, 
jo hätte das vielleiht dazu beigetragen, ihn nad feiner Heimath in 
Gotta’3 Nähe zu ziehen. Anfangs ließ fi der Abſatz nad Cotta’z 
Berichten gut an; er verſprach ſogar glänzend zu werden. Aber was 
Schiller ringsher an Urtbeilen über die Monatzfchrift vernahm, Tlang 
durhaus nicht ermutbigend. Weberall, in Halle, Leipgig, Gotha, 
Berlin, murden tadelnde, ja feinvfelige Stimmen laut; und bei- reif: 
liher Erwägung Tonnte er ſich felbjt nicht verhehlen, daß er in ber 

Taxirung der Brauchbarleit und des Fleißes feiner Mitarbeiter, wie 
in der Abſchätzung des Geſchmacks und der Wrtheilsreife feines Publi- 
kums große Rechnungsfehler gemacht hatte. Es balf nichts, daß er 
ſchon im Voraus darauf bedacht geweſen war, dem Lirtheil ver 
großen Leſewelt eine günftige Richtung zu geben. Er hatte mit dem 
Herausgeber der Allgemeinen Literaturzeitung Profeſſor Schüß ſich 
vereinbart, daß jebes Monatzftüd der Horen durch ein an denſelben 
betheiligtes Mitglied „jo vortbeilhaft, als es mit einer ſtrengen (ober, 
wie e3 fpäter hieß, anftändigen) Geredtigteit vereinbar -jei”, rer 
cenfirt werben ſolle. Dan: befchräntte ſich jedoch nachher auf Eine 
Recenſion vierteljährlih, die von Cotta eigens honorirt wurde; und 
wie wenig ſich da8 mit einer ftrengen Unparteilichkeit vertrug, iſt leicht 
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einzufehen. „Wir können alfo“, fchrieb Schiller an Goethe, „ſo weit⸗ 


läufig fein, als wir wollen, und loben wollen wir uns nicht für bie 
Langeweile, da man dem Publitum dody Alles vormachen muß.” Ges 
wöhnlich las er die Recenfionen fhon im Manuſtript und freute fich, 
wenn der Necenjent „auf eine geichidte Weile” den Ruf der Unpar: 
teilichkeit zu wahren wußte. Zuweilen betheiligte er ſich an der Recen: 
fion eines Heftes; fo übernahm’ er 5. B. die des Archenholz'ſchen Frag: 
ments „Sobiesky“ (Stüd XII 179%). „Die Recenſion dieſes Stüd3”, 
ſchrieb er an Goethe, „wird alfo eine rechte Harlekins-Jacke werden.“ 
So geringihäßig dachte jeßt unfer Dichter von dem Publitum, das er 
vor zehn Jahren, in der Ankimdigung' der Rheiniſchen Thalia, feinen 
Oberherriher, feinen Vertrauten, fein Stubium, fein Alles, was er 
allein fürdte und verehrte, genannt hatte; und Goethe mit feiner fou- 
verainen Verachtung des großen Haufeng, des fhriftitellernden wie des 
lefenden, war der rechte Mann, in folder Gefinnung' ihn zu beſtaͤrken. 

Was dem’ innern Werth der Horen auf die Dauer Abbruch thun 
mußte, mar die Unternehmung eines Muſenalmanachs, ver, wie 
Goethe in den Tag: und Sahresheften jagt, „als eine poetiihe Samm⸗ 
fung jener meift proſaiſchen vortheilhaft zur Seite fteben follte.” In 
dem Maß, wie die Poefie bei Schiller vorwiegend murbe, wandte er 
Neigung und Fleiß mehr und mehr diefer poetifhen Sammlung zu 
und entzog beide in gleihem Maß den Horen. Den Plan dieſes Al 
manachs hatte er fhon im vorigen Jahre gefaßt; Humboldt erwähnt 
veftelben ſchon in einem Briefe vom 22. September 1794, und an 
Goethe ſchrieb Schiller den 20. Dftober 1794: „Mir ift viefe Entreprije 
dem Geihäfte nach eine fehr unbedeutende Vermehrung ver Luft, aber 
für meine öfonomifchen Verhältnifie deſto glüdlicher, weil ich fie auch 
bei einer ſchwachen Geſundheit fortführen und dadurch meine Linab: 


bängigfeit fihern Tann. Wahrſcheinlich hatte ihn der Tod Bürger’ 


(8. Suni 1794) auf die Idee gebracht, am die Stelle de Bürger'ſchen 
Almanachs (ver jedoh durch Freunde des Berftorbenen fortgejeßt 
wurde) einen neuen, von ihm ſelbſt rebigirten zu jeben. Einen 
Berleger fand er an dem jübifhen Buchhändler Michaelis zu Neu: 
Strelit. Als jest im Spätfommer 1795 der Drud des Almanachs 
vorbereitet wurde, gerieth das Unternehmen durch einen unangenehmen 
Zwiſchenfall für einige Zeit in's Stocken. Michaelis' Geſchäftsführer 
unterſchlug auf der Poſt eine zu Honorarzahlungen beſtimmte Summe 
ron 1000 Thalern und hielt alle Briefe von Jena nad Neu-Strelig 
und umgekehrt zurück, fo daß Schiller Mißtrauen gegen die Verlags⸗ 
handlung ſchöpfte und die Ueberſendung des Manuſkripts ſiſtirte. Um 
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die Mitte September erfolgte die Aufllärung der Sache, und ber 
Drud des Almanachs begann nun zu Berlin unter der Obhut W. 
v. Humboldt’3, der fhon feit Anfang Juli mit den Seinigen auf dem 
unfern Berlin gelegenen Gute Tegel durch Yamilien-Angelegenbeiten. 
feftgehalten wurbe. 

Der erite Jahrgang des Almanachs brachte neben Beiträgen ron 
Goethe, Herter, U W. Schlegel, Haug, Conz, Kojegarten, Hölberlin, 
Woltmann, Sophie Mereau u. A. eine erftaunlihe Menge Schiller⸗ 
ſcher Gedichte, alle in der zweiten Hälfte des Jahrs 1795 entitanden ; 
ja, fo groß war unferd Dichter Produktivität in diefer Zeit, daß er 
aud den Horen eine Anzahl feiner damaligen Gedichte zumenden 
konnte. Solche Fruchtbarkeit muß doppelt auffallen bei feiner fort- 
dauernden Kränklidleit, feiner ung befannten Langſamkeit und Ans 
ftrengung im Aus: und Umbilden feiner Productionen, bei feiner langen 
Entwöhnung vom Dichten und bei der Schwierigkeit, die ihm von 
jeher der Webergang von einer Art der Geiftesthätigleit zu einer ans 
bern machte. Erklärlich wird fie uns aber durch folgende Umſtände. 
Sein Widerwillen gegen dad Spekuliren und fein Verlangen nad 
poetifcher Thätigleit waren das ganze Jahr 1795 durch im MWadfen. 
Schon im Januar fhrieb er an Goethe, er lechze ordentlich nad einer 
individuellen Darftellung, und noch im December: „Wie beneide ich 
Sie um Ihre jebige philoſophiſche Stimmung! Ich babe mich lange nicht 
jo proſaiſch gefühlt, als in dieſen Tagen, und es ift hohe Zeit, daß 
ich für eine Weile die poetiihe Bude fchließe. Das Herz ſchmachtet 
nah einem betaftliden Objekt.” Eben der Verkehr mit Goethe war 
e3, was die Sehnfucht nach der Poeſie, der eigentlichen Heimath feines 
Geiftes, unendlich verftärfte Dagegen minverten fih auf der andern 
Wagſchale, der philofophifchen, die Gewichte. Die Rückkehr Humboldt's, 
mit dem er „das gejelfchaftlihe Denken”, wie er e3 liebte, beinahe 
täglich geübt und genoflen hatte, verzögerte ſich bis gegen Enve 1796. 
Der hochachtbare, aber ungeberbige Fichte, welcher die drei Studenten: 
orden in Jena aufzulöfen gedachte, erbitterte die Mujenjöhne gegen 
fih, und ein Studentenhaufen überzeugte ihn, wie Goethe ſich aus⸗ 
drüdt, auf die unangenehmfte Weile vom Dajein eines Nicht-Ichs, in⸗ 
dem er ihm die Zenfter einwarf, jo daß ber Philoſoph es für gut 
fand, einige Zeit in Osmanftäbt, unfern Weimar, in gänzliher Zurkd: 
gezogenbeit zu leben. Um fo freier konnte Schiller fih der Einwirkung 
Goethe’3 hingeben, welder nur im Juli und Anfang Auguſt ihm 
fern in Karlsbad zubradıte, aber auch von dort aus mit dem Freunde 
korrespondirte. Er fchidte Gerichte für den Mufenalmanah und die 
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Horen und theilte ihm ſchon feit dem Anfange des Jahres von feinem 
Wilhelm Meifter die eben erfchienenen Bücher in einzelnen Bogen, wie 
fie die Preſſe verließen, die fpätern Bücher aber im Manuftript mit, 
und bat ſich fein Urtbeil, feinen Rath und Ermunterung zur Bollens 
dung des Wertes aus. Es ift faum zu jagen, mit welchem fortwährend 
fteigenden Genuß Schiller die einzelnen Senvungen des Romans las. 
Er pries fih glüdlih, das Erſcheinen veflelben noch erlebt zu haben, 
and wob feinen Briefen an Goethe eine Reihe von Beurteilungen ein, 
Die von feinem Eindringen in diefe Produktion und feiner Befähigung 
zur Kritik höchſt glänzende Belegftüde find. Ein foldyes Dichterwert 
"mußte ihm alle Metaphyfit vollends verleidven. „Ich kann Ihnen nicht 
ausdrücken“, fchrieb er an Goethe, „wie peinlid mir oft das Gefühl 
alt, von einem Produkt diefer Art in das philoſophiſche Weſen hinein: 
zuſehen. Dort ist Alles fo heiter, fo lebendig, fo harmoniſch aufgelöft 
‚und fo menſchlich wahr, bier Alles fo .ftrenge, jo rigid und abſtrakt, 
und jo höchſt unnatürlih, weil alle Natur nur Synthefi3 und alle 
Philoſophie Antitheſis ift... Der Dichter ift der einzig wahre 
Menſch, und der befte Pbilofoph nur eine Karrikatur gegen ihn.“ 
Begreift ſich aus diefer Abneigung gegen die Philofophie der Eifer 
und die Haft, womit er fih um die Mitte des Jahrs 1795 auf dich 
teriihes Schaffen und Geftalten warf, fo verdankte er es anderſeits 
doch gerade der Philofophie, daB es jeinem neuerwachten Produktions: 
trieb für den Augenblid nicht an Stoff gebrach. Er fuhr einftweilen, 
wie er an Körner und faſt mit denfelben Worten an A. W. Schlegel 
ſchrieb, „am Ufer der Philoſophie umber, ehe er in das freie Meer der 
Erfindung binausfegelte.* Durch feine Spekulation hatte er fidy eine 
eigene fittlichsäfthetifche Welt auferbaut, die gleihjam fein ideal ge: 
ftalteter Geift jelbjt war; und in diefer lebte und webte er um jo aus⸗ 
Tchließlicher, je geringfügiger jeine ſchlichte und einfache äußere Eriftenz 
ihm vorkam. Zwar fehlte es auch dem einförmigen Dafein unfers 
kranken und einfiebleriihen Dichters nicht an beveutfamen und inter: 
eſſanten VBorfällen, die ſich zu einer poetiihen Geftaltung eigneten; ic 
erinnere nur an die Todesfeier in Hellebed. Durch wie viele Gedichte 
und Anspielungen hätte wahrſcheinlich Goethe dieſe edle, viele einzige 
Huldigung gefeiert, wenn fie ihm widerfahren wäre! Schiller aber 
ſchrieb: „Jener Borgang war für den Abgeſchiedenen beftigmt, und 
der Lebende wird fih nie mehr erlauben ihn zu berühren.“ Hier be: 
einträdhtigte der Menſch den Dichter, und nicht bloß feine ideale Natur, 
fondern aud feine Theorie trug dazu bei, ihm einen großen und reichen 
Schacht poetifher Stoffe zu verſchließen. Gaben auch ausnahmsweiſe 
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einmal feine Privatbeziehungen ven entferntern Anlaß zu einem Ge⸗— 
dicht (wie 3. B. fein ehelihes Glüd zur „Würde der Frauen“), fo ent⸗ 
blößte er dafjelbe von allem Individuellen und bob es meiftens dadurch 
noch mehr in's Allgemeine, daß er es zum GSubitrat einer Idee machte. 
Eine folde Zpealiirung hatte er ſchon in den Recenfionen von Bür— 
ger’3 und Matthiſſon's Gedichten als eine an die Poefie zu ftellende 
Forderung ‚bezeichnet. „Der Dichter“, behauptete er, „Tann nur inſo⸗ 
fern unfere Empfindungen beftimmen, als er fie ver Gattung in ung, 
nicht unſerm fpecifiihen Selbſt, abfordert. Um ober ficher zu fein, 
daß er fih auch wirflib an die reine Gattung in den Individuen 
wende, muß er felbit zuvor in jih das Individuum ausgelöſcht und 
zur Gattung gefteigert haben. In einem Gedichte darf daher nichts 
wahre (biftorifhe) Natur fein, denn alle Wirklichkeit iſt wehr oder 
weniger Beichränfung der allgemeinen Naturwahrbeit. Jeder indi⸗ 
viduelle Menſch ift gerade um fo viel weniger Menſch, als er inbivis 
buell iſt; jede Empfindungsweife ift gerade. um jo niel weniger noth= 
wendig und rein menſchlich, als fie ‚einem beftimmten Subjeft eigen= 
thümlich iſt. Nur in der Wegwerfung des Zufäligen und in dem 
reinen Ausprud des Nothwendigen liegt der große Styl.“ In dieſer 
Anſicht, die urfprüngli in feiner ivealen Natur wurzelte, batte er ſich 
durch feine Theorie der jentimentaliidhen Dichtung noch mehr befeftigt, 
und jo konnte es nicht fehlen, daß für die nächſte Zeit feine Poefie 
ihrem Inhalt und zum Theil auch ihrer Form nah auf metaphyſiſchen 
Boden verrüdt wurbe, weßhalb man das Jahr 1795. in feinem Leben 
recht eigentlich ala das. Jahr der Ideendichtung bezeichnen kann. 
Es wäre aber ein Irrthum, dieſe Ideendichtung als rein didaltiſche 
Poeſie aufzufaflen und aus der Igrifchen. Gattung ganz hinauszumeilen. 
Es ſpiegelt ih in ihr Schiller's hohe und edle Perfänlichleit, feine Be⸗ 
geilterung für das Schöne, Wahre und Gute ab, und Hegel durfte mit 
Recht dieſe neue, unferm Dichter eigenthümliche Battung ver Poeſie 
dem Liede beiordnen. | 

Als Schiller ſich gegen die Jahresmitte zum neuen Fluge in’Z 
poetiſche Land anfchidte, fand er jeine Geiſtesſchwingen eine Zeit lang 
wiener durch Körperleiden gelähmt. Den 12. Juni fehrieb er .an 
Goethe, feit vier .oder fünf Tagen ſei er fieberfrei und ‚mit feinem Be⸗ 
finden zufrieden, doch nicht mit feiner Thätigleit. Der Webergang nor 
einem Gejhäft zum andern fei ihm ſtets ein barter Stand geweſen, 
jegt aber vollends ſchwer, wo er von ‚der Metaphyſik zur Poeſie hin⸗ 
überipringen ſolle. „Indaß habe ich mir“, beißt e3 meiter, „fo gut es 
angeht, eine Brüde gebaut, und made den Anfang mit einer gereimien 
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Epiſtel, Boefie des Lebens überfchrieben, die aljo an die Materie, 
die ih (in der Philofophie) verlaffen babe, angrenzt.” Man fieht e3 
diefer Produltion an, wie ſchwer fi des Dichter? Genius von den 
Feſſeln der Philoſophie losrang. Wie der legtern der Stoff entlehnt 
iſt, jo ſchließt fih das Gedicht ala Epiftel gewiffermaßen audy ver 
Form nad ven Briefen über vie äfthetifche Erziehung des Menſchen 
an. Die ganze Behandlungdart des Gegenftandes beruht auf der 
rhetoriſchen Figur der Dijtribution, der Zerlegung eines umfaflenden 
Gedankens in feine Theile, daher Körner dag Gedicht „als zur rhetorie 
ſchen Klaſſe gehörig“ bezeichnet. In V. I—14 greiſt ein jchroffer 
Realiſt die poetiſche Anſchauung des Lebens und der Welt an; darauf 
entgegnet der Dichter (DB. 15—36), eine jo kalte und nüchterne Welts 
anficht ftreife dem Leben alle Ed;önheit und Anmuth ab, verſcheuche die 
Liebe, deren Begeifterung nur durch Ideale, nit durch die nadte Wirk: 
lichfeit genährt werde, und jei mit dem Beitehen jchöner Kunft unver- 
einbar, da dieje ja nur auf dem äfthetiihen Schein beruhe. 

Auch noch im Yuli und Auguft, als feine poetifche Ader wieder in 
Fluß gekommen war, madten ihm Krämpfe, fein „malum domesticum”, 
viel zu Schaffen. „Ich fürchte”, fchrieb er den 29. Auguft an Goethe, 
„ih muß die lebhaften Bewegungen büßen, in die mein Poetifiren mic 
verſetzt. Zum Philoſophiren ijt der halbe Menſch genug, die andere 
Hälfte kann ausruhen; aber die Mufen jaugen einen aus;“ und in 
einem jpätern Briefe: „Freilich ſpannt diefe Thätigkeit (er meint feine 
Ideendichtung insbeſondere) jehr an; denn wenn ver Philoſoph feine 
‚Einbildungsfraft und der Dichter fein Abftrattionsvermögen ruhen lafjen 
darf, fo muß ich, bei meiner Art von Productionen, dieſe beiden 
Kräfte immer in Spanyung erhalten, und nur durch eine ewige Bewe⸗ 
gung in mir kann ich die zwei heterogenen Elemente in einer Art von 
Solution erhalten.“ Aber fein ſtarker Geift bot dem kranken Körper 
Trotz, und fo gelang es ihm, obmohl fortwährend die Arbeit an ven 
Abhandlung über naive und fentimentalifhe Dichtung zwiſchendurchlief, 
bis Ende 1795 über vierzig Heinere und größere Gedichte zu produciren, 
von denen mehrere ven beiten Gefchenfen feiner lyriſchen Muſe beizus 
zäblen jind. 

Zu den kleinern Stüden, womit er feine neue Dichtungsperiode 
eröffnete, gehören: „Die Antile an den nordiſchen Wanderer, 
Würden, Der Sämann, Die zwei Qugendwege, Das 
Höchfte, Das Unmwandelbare, Zend zu Herkules, Aneinen 
Weltverbefjerer und ver erfte der Sprüde des Confuciuß, 
Dazwiſchen aber entſtanden nier umfaſſende Gedichte, denen wir ein 
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paar Worte widmen müffen. Das erfte, die Macht des Geſanges, 
vermuthlid das nachſte, das auf die „Poefie des Lebens“ folgte, zeigt, 
wie raſch Schiller's Genius feine Kraft wieder gefammelt hatte. Die 
prächtige erite Strophe, die das geheimnißvolle Entftehen der Poeſie 
durch das Hervorbrechen eines Stroms aus dunkeln Felfenriffen verfinn- 
licht, ftammt aus dem Jahr 1788 und war urſptünglich zur Eröffnung 
der Künftler beftimmt. Als Grundgedanke de3 Ganzen gibt Schiller 
felbft in einem Brief an Körner an: „Der Dichter ftellt durch eine 
zauberähnliche und plöglich wirkende Gewalt die Wahrheit der Natur 
im Menichen wieder ber.” Einen lebhaften Kontraft zu dem feterlichen 
Schwunge diefer Ode bildet der beitere, launige Ton, den im ungefähr 
gleichzeitig entftandenen Begafus im Joch, oder Pegaſus in der 
Dienftbarleit, wie die Ueberſchrift in den Horen lautet, der Dichter 
anſchlug. Trotz dieſer Verſchiedenheit des Tons liegt jedoch dieſe hu- 
moriſtiſch gehaltene ſatyriſche Paramythie mit der „Macht des Ges 
ſanges“ und der „Poeſie des Lebens“ in demſelben Gedankenkreiſe. 
Die poetiſche Anſicht des Lebens im Gegenſatz zur ſtreng realiſtiſchen, 
die Zauberkraft der Dichtkunſt, die den Menſchen zur Natur zurüdführt, 
und das oft harte äußere Loos des Dichters mußten Schiller's Nach⸗ 
denken in der Epoche, wo er in feine neue dichteriſche Laufbahn eintrat, 
gewiß mandmal lebhaft befchäftigen. 

Hatte er ſich in den drei zulegt genannten Stüden auf dem Felde 
der Neimpoefie, wo er längft heimiſch war, gebalten, fo fehen wir zu 
unferer Ueberrafhung ihn, den Gegner des Herameters, im Gebict 
Der Tanz das elegifhe Versmaß anwenden und fofort mit großem 
Geſchick handhaben. Goethe’3 Elegien hatten ihn wohl mit dem an- 
tifen Metrum ausgeföhnt. Die Wahl des Versmaßes war in diefem 
Fall eine fehr glüdlihe; denn bier, wo e3 die anmuthige, reizvoll 
wechſelnde Bewegung eined Gegenitandes nachahmend zu jchildern . 
galt, war ein Vers, deſſen Wirkung bauptfählih auf dem Rhythmus 
beruht, durchaus an feiner Stelle. Hoffmeifter Hat darauf hingewiefen, 
wie in diefem Gedicht der Poet mit dem Denker und dem Menſchen 
jo anſchaulich vereinigt find, daß man jedem feinen Antbeil beftimmt 
ausfcheiden kann. Als Denker hält Schiller bier in den wechſelnden 
Crideinungen das ftetige, ewig gleihe Geſetz feit, als Dichter trägt er 
die Weltordnung in das flüchtige Spiel de3 Augenblids, als Menſch 
bezieht er die in ein Meines Bild zufammengezogene Idee des Univers 
fums auf unfre Veredlung. 

\ f Eine befonvderd großartige Kompofition ift aber das vierte jener 
‘ Gerichte, „Das Ideal und das Leben“, oder wie die Ueberſchrift 
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in den Horen beißt, „Das Reich der Schatten” (in der erften Aus: 
gabe der Gedichtſammlung „Reich der Formen“). Welchen Werth der 
Dichter felbft auf diefe Arbeit legte, zeigt der Anfang feines Begleits 
jhreibend an Humboldt vom 9. Auguft 1795: „Wenn Sie dieſen 
Brief erhalten, Tiebfter Freund, fo entfernen Sie Alles, was profan ift, 
und lefen in geweibter Stille dieſes Gedicht . . . Ach geftebe, daß ih 
nicht wenig mit mir zufrieden bin, und babe ich je die gute Meinung 
verdient, die Sie von mir begen, fo ift es durch diefe Arbeit.‘ 
Und weiterhin beißt e3 in dem Briefe: „ES ift gewiß, daß die Be- 
ftimmtheit ver Begriffe dem Geſchäft der Einbildungsfraft unendlich 
vortheilbaft ift. Hätte ih nicht den fauren Weg durch meine Aefthetit 
geenvigt, jo würde biefed Gedicht nimmermehr zu der Klarheit und 
Leichtigkeit in einer fo difficilen Materie gelangt fein, vie es wirklich 
bat." In der That verdantte Schiller dieſes Produkt ganz feinem 
„Tauren Wege” durch die Aeſthetik; denn es ift die Blumenkrone feiner 
Briefe über die äſthetiſche Erziehung. Der Menih ift nur da ganz 
Menſch, wo er fpielt, im Neid des Ideals, in den Stillen Schatten: 
landen der Schönheit, in den heitern Regionen der reinen Formen — 
das iſt das Thema dieſes wunderbaren, in feiner Art einzigen Ge: 
Dichtes, worin jede Zeile, jedes Beiwort einen metaphyſiſchen Hinter: 
grund hat. ber daß die „Klarheit und Leichtigkeit“ defjelben wirklich 


ſo groß fei, läßt fich beftreiten, und Körner urtheilte gewiß mit Recht, 


das Publikum viefes Gedichtes werde ein Heines bleiben, um fo kleiner, 
als der Genuß deflelben die Kenntniß von Schiller's neugefchaffenem 
Syitem der Aeſthetik vorausſetze.“) Der Dichter beabfichtigte, an die 
ſes Stüd nod ein anderes anzureihen, gewillermaßen ein „angewandtes 
Reich der Formen“, nicht fowohl ein lehrendes, als vielmehr darftellen- 
de3 Gedicht, eine Idylle, wie er e3 nennt, welche Herkules’ Vermaͤh⸗ 
lung mit Hebe zum Gegenjtande haben, alfo gerade da fortfahren 
jollte, wo das Ideal und das Leben ſchließt. Er hoffte damit Alles, 


was er je geſchaffen, zu überbieten und äußerte ſich faſt dithyrambiſch 


gegen Humboldt über den Plan: „Denken Sie ſich den Genuß, lieber 
Freund, in einer poetifhen Darftelung alles Sterblihe ausgelöſcht, 
lauter Licht, lauter Freiheit, lauter Vermögen — keinen Schatten, Teine 
Schranke mehr zu ſehen! Mir ſchwindelt orvdentlih, wenn ic an biefe 
Aufgabe, an vie Möglichkeit ihrer Löfung vente.” Die Aufgabe blieb 


*, Eine auf das Einzelne eingehende Erklärung babe ich in meinem 
at zu Schiller’3 Gedichten (Vierte Ausg. Bd. IH, S. 16—38) 
verjudt. 
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ungelöit, ohne Zweifel nur aus dem Grunde, weil fie bei näͤherem Ein— 
geben auf die Sade ſich ihrer Natur nah als unlösbar heraus— 
ſtellte. 

Die erwähnten Gedichte waren ſämmtlich ſchon vor dem 9. Auguft 
entitanden. Am 21. Augult konnte Schiller fchon eine neue Folge an 
Humboldt jenden, und bis zum 7. September entwidelte ſich nochmals 
ein ganzer Blüthenftrauß. In diefen beiden Gruppen befanden fi tie 
Heinern Stüde: Jlias, Das Kind in der Wiege, Der ſpie— 
lende Knabe, Der philoſophiſche Egoiſt, Weisheit und 
Klugheit, Odyſſeus, Die Johanniter; dazwiſchen aber audy 
vier größere: Die Ideale, Das verjchleierte Bild zu Sais, 
Der Genius und Würde der Frauen. Der Raum geftattet nur 
einige Worte über die vier lektern. 

Daß ein Gedicht, wie die Ideale, ein „Naturlaut, eine kunftlofe 
Stimme des Schmerzes", wie Schiller fie ſelbſt charakterifirt, mitter 
unter den metaphyſiſchen Poeſien dieſer Epoche hervorblühte, war für 
die nähern Freunde des Dichterd eine ganz unerwartete und übers 
rafhende Erjcheinung. Goethe bielt unter Sciller’3 bisherigen Ger 
dichten dieſes beinahe für das befte; Humboldt war nicht davon bes 
friedigt. Wie Schiller, war auch Humboldt in der Anficht befangen, 
e3 müfle der ächte Dichter fih vor der Daritellung periönlicher Zus 
jtände hüten und alle Erlebnifje, alle Empfinnungen zu folder Allge- 
meinbeit binaufläutern, daß der Antheil des Individuums nicht mehr 
zu erlennen ſei. Darnach konnte er ſich mit einem Gedichte, wie Die 
Soeale, das von fo individuellen Zuftänden ausgeht, obwohl er ſich 
davon gerührt fühlte, nicht ganz befreunden. Schiller nahm fein Pro⸗ 
dukt in Schuß gegen ihn und behauptete fogar, feiner eigenen Theorie 
zum Trotz, daß ſich etwas darin befinde, mas es -hichterifcher, als alle 
jeine übrigen Poefien, mahe. So wenig vermodte feine Spekulation 
das befjere Gefühl in ihm zu eritiden. — Nicht minder, al3 die Ideale, 
frappirte, wenn aub in anderer Weile, Das verſchleierte Bild 
zu Sais feine Freunde. Es gehört zwar aud) zur Ideenpoeſie, inſo⸗ 
fern ihm der Gedanke zu Grunde liegt, daß man nad der Wahrheit, 
wie reizend und lodend fie auch fei, doch ſtets nur mit fittliher Scheu 
und Selbſtbeſcheidung ftreben, und fie nie voreilig und gewaltſam er- 
teogen dürfe. Aber dieſe allgemeine Idee wird dur die Darftellung 
eines bejondern Falles in der Form einer Parabel in trefflich gebauten 
reimfreien jambifchen Quinaren veranfhaulict. Der zur BVerfinnlihung 
dienende Stoff wurde ihm, wie Borberger nachgewiesen, durch Rein: 
bolv’3 Buch „Die älteften hebräifhen Myfterien” zugeführt, einer 
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Schrift, deren ſchon im zweiten Theil bei ber „Sendung Moſes“ ger 
dacht worden iſt. — Ganz und gar ein Auefluß feiner aͤſthetiſchen 
Studien iſt aber dag Gedicht Der Genius, oder Natur und 
Schule, mie ed in den Horen überfchrieben ift. Schiller war zu der 
Zeit, wo ed entitand, mit dem Auffag über das Naive beſchäftigt, und 
hatte darin, wie er an Humboldt ſchrieb, „viel von dem großen Gegen 
ja zwiſchen Kultur und Einfalt der Natur zu jagen” — demielben. 
Gegenfag, den das Gedicht behandelt, nur mit dem Unterſchiede, daß 
bier auf dag Sittlihe, dort auf das Hefthetiihe die Anwendung ge: 
madt wird. — Eine uriprünglih ſehr umfaſſende (ſpäter beveutend 
abgelürzte), mit glänzender Rhetorik ausgeführte Kompofition iſt 
Würde der Frauen. Durch das ganze Stüd zieht ſich die unferm 
Dichter fo geläufige Figur der Antitheje hindurch, melde bier Mann 
und Frau in einer Reihe einzelner kontraſtirender Charafterzüge ein- 
ander gegenüberftellt. Humboldt, für welhen das Gericht ein um jo 
größeres Intereſſe haben mußte, ald er unläugft einen Aufiaß ver⸗ 
wandten Inhalts („Ueber die männliche nud weibliche Form“) für bie 
Horen ausgearbeitet hatte, war des Lobes voll und ſchrieb: „Mir war 
ed ein unbeichreiblihes Gefühl, Dinge, über die ih fo oft gedacht 
babe, in einer fo ſchönen und angemefjenen Diktion ausgeprägt zu 
finden, Was man fo denkt und proſaiſch hinfchreibt, it doch nur ein 
Hins und Herſchwatzen, etwas fo Todtes und Kraftlojes, vorzüglich 
etwas fo Unbeſtimmtes und Ungejchloſſenes. Vollendung, Leben, 
eigene Organiſation erhält es nur im Munde des Dichters.“ Wie: 
einige der oben erwähnten Epigramme (Der ſpielende Knabe, Das 
Kind in der Wiege, Der philoſophiſche Egoiſt) den glüdlichen Vater 
durchblicken laffen, jo fühlt der mit Schiller's Leben Belannte wohl, 
daß er in Würde der Frauen mit tiefbeivegtem und dantbarem Herzen 
das Glüdsgefühl ausftrömte, das er als Gatte genoß. Aber wie dort, 
jo ift auch bier jeder individuelle Bezug vollftändig gemieden, und dei 
Frauen überhaupt wird die begeilterte Hulpigung dargebradit. > 
Ins Jahr 1795 fallen weiterhin noch an Heinern, meiſt epigrams 
matifgh ‚gehaltenen Gedichten: Der beite Staat, An die Brofes 
Iytenmaper (urfprünglih in NReimvgrien), Theophanie, Die 
Führer des Lebens (urſprünglich Shön und Erhaben über: 
ſchrieben), die beiden kultur⸗-hiſtoriſchen Epigramme Der Kaufmann 
und Karthago, Kolumbus, Deutſche Treue, Uniterblid: 
teit, Archimedes und der Schüler, Zenith und Nadir, 
Menſchliches Wiſſen, Einem jungen Freunde, als er fi 
der Weltweisheit widmete, Der Metaphyſiker, Die 
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idealiſche Freiheit (urfprünglib Ausgang aus dem geben) 
und folgende zwei nicht in die Gedichtſammlung aufgenommene Gpi- 
gramme : 


Der Strupel, 


Was vor zühtigen Obren dir laut zu fagen erlaubt fei? 
Was ein züchtiges Herz leife zu thun dir erlaubt. 


Deutihland und feine Fürften. 


Große Monarchen erzeugeteft du und bift ihrer würdig; 
Den Gebietenden macht nur der Gehorchende groß. 
Aber verſuch' ed, o Deutichland, und mad es deinen Beherrichern 
Schwerer, ald Könige groß, leichter, nur Menſchen zu fein. 


Daneben entitanden aber noch fünf etwas größere Gedichte und 
ein ſechſtes, fehr umfangs und gebaltreidhes, eine Produktion erften 
Ranges. Bon der legtern, dem Spaziergang möge zuerit die Rede 
fein. Diefes Gedicht gehört zu den Lulturbiftorifchen, einer Gats 
tung, deren Gebiet Schiller ſchon früher durch die Künſtler und jüngjt 
durch ein paar Epigramme angebaut hatte, und fpäter durch einige 
andere vortrefflihe Dichtungen noch weiter ausfhmüden ſollte. Sie 
gelangen alle wohl aus dem Grunde fo vorzügli, weil in ihnen der 
Dichter mit dem Philofophen und dem Hiftoriter im innigften Bunde 
zufammen wirkten. Die urfprüngliche Meberfchrift unſers Gedichte in 
den Horen, Elegie, deutete an, daß es als ein Beilpiel zu Schiller’s 
Theorie der Dichtungsarten zu betrachten fei, nach welder die Natur, 
als Gegenftand fittliber Trauer und reinmenjdhlider 
Sehnſucht, die Elegie gibt. Dem Gedanlengehalt nad hängt das 
Gedicht mit der gleichzeitig entitandenen Abhandlung über naive und 
fentimentalifhe Dichtung zufammen. Der Gegenfab von Natur und 
Kultur wird darin, wie ung befamnt ift, erörtert. Dies legte den Ge- 
danken an eine poetifhe Darftellung nahe, welche die verſchiedenen 
möglichen Beziehungen zwiſchen beiden in großen und Träftigen Zügen 
ulturgefhichtlih verfolge. Ein glüdlicher Zufall war es, daß der 
früber erwähnte Bericht *) über den biftoriichen Gartenkalender für 
das Jahr 1795 unfern Dichter lebhaft an einen Spaziergang burch bie 
Gartenanlagen zu Hohenheim erinnert hatte. Er gewann dadurch eine 
höchſt erwünfchte finnlihe Unterlage für fein Gedicht. Wie er dort den 
Weg von Stuttgart nad Hohenheim gleihfam als eine verſinnlichte 


2) S. Theil II, Kap. 17 gegen den Schluß. 
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Geſchichte der Gartenkunſt vargeftellt hatte, jo Mmüpft er bier an einen 
fingirten Spaziergang von verwandter Bilderreihe die Betradhtung der 
aufeinander folgenden Kulturitufen, von ländlicher Einfachheit und 
Stille durch ſtädtiſche Regſamkeit und höfiſchen Prunk hindurch, big 
nach der Auflöfung und dem Zerfall menſchlicher Herrlichkeit ſich der 
Wanderer zulegt‘ an dem Herzen der Natur wiederfindet, Augenſchein⸗ 
lich bat der Dichter bei dieſer Produktion jeine ganze Kraft aufgeboten. 
Er fühlte ſich ſelbſt davon höchlich befriedigt, fprady die Ueberzeugung 
aus, daß mit diefem Erzeugniß fein Dichtertalent fih erweitert habe, 
und freute ſich beſonders über den allgemein und übereinftimmend 
guten Eindrud, den es auf die ungleihartigften Gemüther, auf 
. feine Schwiegermutter, Charlotte von Kalb, Goethe, Herder, Meyer, 
Körner, Humboldt und deſſen Frau gemacht hatte. 

Auch die fünf andern Gedichte Sprachen feine Freunde lebhaft an. 
Sehr anmuthig ift Der Abend, nah einem Gemälde, in einer 
antilen, von Klopftod zuerft (in der Ode „An Sie”) angewandten 
Stropbenform behandelt. Es kann befremden, daß Schiller, bei feiner 
wohlbegründeten Vorliebe für die Reimverſe, bier ausnahmsweiſe fi 


nod in einem andern griechiſchen Versmaß ala dem elegiſchen verſuchte. 


Bermuthli wollte er damit einen Wunſch Humboldt’ erfüllen, ver 
ihm Ende Auguſt geichrieben hatte: „Faſt möchte ih, Sie machten 
auch einmal einen Verſuch in den eigentlich lyriſchen Sylbenmaßen der 
Alten, wie die Klopftodifchen oder Horaziihen find. Zwar lieb’ ich fie 
im Deutihen gar nit, aber nur um Sie in allen Gattungen zu 
ſehen.“ Mit richtigem Takt wählte Schiller ein maleriſches Sujet. Er 
führte die ungewohnte Form in fo leichtem und gefälligem Fluß der 
Sprade und mit fo innigem Anfchmiegen an den Gedanken⸗ und Bil⸗ 
derwechfel durch, daß der in antiten Versformen geübtejte Meifter fie 
nicht gefchidter hätte behandeln können. Und doch geſtand er in einem 
Driefe an Humboldt: „Ich bin der roheſte Empiriter im Versbau; 
denn außer Morig Heiner Schrift über Profodie erinnere ich mich auch 
gar nichts, ſelbſt nicht auf Schulen, darüber gelefen zu haben.” — Ein 
Paar „Schnurren”, wie Schiller fie felbft in einem Briefe an Goethe 
vom 16. Oktober nennt, find Die Weltmweifen (in den Horen Die 
Thaten der Philofophen betitelt) und Die Theilung der 
Erde. Bon dem erftern jagt er in dem Briefe: „Bei diefem Stüd 
babe ich mich über den Sab des Widerfpruhs luſtig gemadt. Die 
Philoſophie erſcheint immer lächerlich, wenn fie aus eigenen Mitteln, 
obne ihre Abhängigkeit von der Erfahrung zu gefteben, das Willen er⸗ 
weitern und ber Welt Gefebe geben will.” Goethe fand beſonders die 


ha 
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andere Schnurre, „das Theil des Dichters“, wie er ſie nannte, „ganz 
allerliebſt, waht, treffend und tröſtlich.“ Der Dichter, das iſt der Sinn 
der anmuthigen Paramythie, verfäumt über feinem idealen Trachten 
den Grwerb irdiſcher Güter. Manchmat empfindet er die Entbehrung 
derſelben ſchmerzlich genug; aber dann tröftet ihn das Bewußtſein, daß 
ihm eine hoͤhere Welt offen ſtehe, daß dichteriſche Begeifterung ihn zu 
Geelengenäflen erbebe und ihm Güter gemähre, gegen welche die 
Freuden und Beſitzthümer anderer Sterblihen tief in Echatten treten. 
Hierbei konnte ſich aber Schiller nicht verhehlen, daß der neuere, vom 
Schreibtiſch aus mit feinem Publitum verlehrende Poet in großem 
Nachtheil ftehe gegen die Dichter des Altertbums, „die mit dem 
lebenden Wort horchende Völker entzüdt.”" Diefen Nactheil 
bellagt die Kleine Elegie Die Sänger der Vorwelt. — Envlid 
dichtete er noch zum Abſchluß der Iyriihen Partie des Muſenalmanachs 
für das Jahr 1796 den abi chied vom Leſer in vortrefflich gelunge— 
nen ottave rime. 

Wahrlich, wenn Schiller 1795 am Sylvefterabend, Goethe's alt: 
hergebrachter Gewohnheit folgend, feine poetiihe und wiſſenſchaftliche 
Jahresbilanz zog, jo konnte er mit freudigem Etolz beſonders auf die 
dichteriſche Ausbeute der letzten ſechs Monate zurüdhliden. Auch Goethe 
freute ſich mit liebevollfter Theilnahme der Fortferitte, die fein neuge— 
mwonnener Freund fihtlih von Tag zu Tage machte. Konnte er gleich 
der Schiller'ſchen Ideenpoeſie noch nicht feinen vollen Beifall ſchenken, 
jo bütete er fih doch wohl, duch Abmahnung und Rath in den geifti: 
‚gen Läuterungsproceß des unermüdlich weiter ſtrebenden Kunftgenofien 
‚einzugreifen; vielmehr rief er ihm mitunter ein Mort der Ctmunterung 
zu. So ſchrieb er im Dftober an ihn: „Shren Gedichten habe id) auf 
‚meiner Rüdreife (von einem Befud in Jend) hauptfſächlich nachgedacht; 
ſie haben beſondere Vorzüge, und ich möchte ſagen, fie find mm, wie 
ih fie vormald von Ihnen hoffte: Biefe fonderbare Miihung von 
Anſchauen und Abftraktion, die in Ihret Natur ift, zeigt fi nun in 
vollkommenem Gleichgewicht, und alle übrigen pvetifcken Tugenden treten 
in fhöner Ordnung auf.” Erſt zwei Jahre fpäter (im November 1797) 
däuchte es ihm an ber Zeit, dem Freunde feine Meinung ganz zu fagen. 
„Es ſei“, fchrieb-er, „wohl zu erlauben, aber nicht zu Toben ge 
weien, Laß er ſich ven Spaß gemacht, die Ausſprüche der Vernunſt 
mit dichteriſchem Munde vorzutragen. “ 
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Jahresüberſicht. VBeranlafjung, Plau und Ansführang der 
Kenien. Tod der jüngften Schweſter und des Vaters. 
Aufenthalt bei Goethe. Redaction von Gvethe's Egmont 
für die Bühne. Körner mit den Seinen zu Beſuch in Jena. 
Fünf lyriſche Gedichte. Redaction und Herausgabe der 
Epigramme. Charafteriftik derfelben. Geburt eines zweiten: 
Sohnes. Wild. v. Wolzogen und Karoline in Jena. 
Rückkehr Humboldt's. 


Das Feld der epigrammatiſchen Poeſie war es, worauf ſich Schil⸗ 
ler's dichteriſche Produktivität vorherrſchend während des Jahres 1796 
bethaͤtigte, weßhalb man daſſelbe in feinem Leben füglich als das Epi- 
grammenjahr bezeihnen Tann. An anverweitigen Gedichten ent: 
jtanden nur fünf, die er ver Aufnahme in die Sammlung würdig 
fand. Für diefes augenblidlihe Stoden feiner eigentlich Igrifhen Aber 
zeigen fih mehrere Erllärungdgrünnde Schon die außergewöhnliche 
Fruchtbarkeit des Jahrs 1795 an lyriſcher Gedankenpoefie ließ für das 
nächſte Jahr einen minder reihen Ertrag erwarten. Schiller hatte dies 
jelbft vorausgeſehen. „Sch babe”, fArieb er ven 7. December 1795 an 
Humboldt, „meine poetiſche Fruchtbarkeit in diefem Jahr doch zum 
Theil der langen Paufe zuzuschreiben, die ih in poetifchen Arbeiten 
machte, und die mich Kräfte jammeln ließ. Im nächſten Jahr wird es 
langfamer mit mir gehen.” Dazu kamen außer eigener fortvauernder 
Kränklichkeit, wie wir fpäter näher erfahren werven, Störungen durch 
Krankheiten und Todesfälle in feiner Familie, und aus biejen ſchmerz⸗ 
lihen Verluſten erwuchſen ihm obendrein ſchwere Sorgen um dag: 
Schidjal ver Hinterbliebenen. Sehr‘ oft nahmen ihn auch das Jahr 
hindurch die Vorarbeiten zum Wallenftein in Anſpruch. Ferner waren 
die Gefhäftsforgen, welche die Herausgabe ver Horen und des Muſen⸗ 
almanachs mit ſich bradte, feiner Produltivität hinderlich. Einfluß: 
reicher aber, als alles dieſes, war fein immer enger und inniger wers 
dendes Verhältniß zu Goethe. In dem Maß, wie er fi in Goethe's 
Weſen und dichteriihes Schaffen vertiefte, genügten ihm feine eigenen 
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poetifhen Leiftungen weniger. Bom Anfang Juli an lebte und webte 
er längere Zeit im Wilhelm Meiſter. „Ich bin entichloffen“, fehrieb er . 
den 3. Juni an Kömer, „mir die Beurtbeilung beflelben zu einem 
ordentlihen Geldyäft zu machen, wenn es mir auch die nächſten drei 
Monate ganz koften follte. Es Tann mich weiter führen, ala jedes ans 
dere und eigene Probult, das ich in diefer Zeit ausführen Könnte; es 
wird meine Empfänglicfeit mit meiner Selbftthätigfeit wieder in Har⸗ 
monie bringen, und mid) auf eine heilfame Art zu den Objekten zurüd- 
führen. Ohnehin wäre mir’3 unmöglid, nad) einem folden Kunſtgenuß 
etwas Cigened zu ftümpern.” Ja, er ging jo weit, an Körner zu 
ſchreiben, gegen Goethe fei und bleibe er ein poetiiher Lump. Man 
fieht, feine bisherige Speenpoefie begann ihm zuwider zu werden, er 
fehnte fi nad einem realern Gebalt für feine Dichtungen; und da er 
fih nicht entihließen konnte, feine beſonderſten Herzens⸗ und Lebensbe⸗ 
züge auf eine individuelle Weife poetifch zu geftalten, jo hielt er ſich 
vorläufig an die Zeitliteratur und feine Stellung als Schriftfteller zu 
derſelben, und entnahm daraus den Stoff zu einer Menge von Epi⸗ 
grammen. 

Die Erzeugung fo Heiner poetiiher Gebilde war ihm, eben ihre3- 
geringen Umfanges wegen, auch zwiſchen den mannigfachſten Störungen. 
möglich. Gr vermochte in günftigen Augenbliden mit leichter Mühe 
eine um fo größere Anzahl verfelben hinzumwerfen, als Goethe fih an 
der Produktion betheiligte, welche ſich dadurch zu einem beitern Spiel, 
zu einem Iuftigen Wettlampf von Wit und Humor geftaltete. Was 
Schiller insbejondere betrifft, jo fpricht fi in jenen Epigrammen ganz. 
beftimmt der Charakter einer Mebergangszeit aus. Denn während viele 
berfelben, die wir als allgemeine, philoſophiſche bezeichnen 
fönnen, noch auf feine Ideenpoeſie zurüdweifen, deuten andere, bie 
einen perfönlidhen, polemiſchen Charakter haben, auf die realere. 
Poefie voraus, weldher er fi zuzuwenden fehnte. Man ların die ſämmt⸗ 
lihen Epigramme des Jahrs 1796 in fünf Gruppen zufammenfafien.. 
Bier derfelben, die er mit Goethe gemeinfhaftlih vichtete: 1. Die 
Kenien (atyriſche Gaftgefhente im Sinne des Martial), 2. die Bo= 
tivtafeln, 3. die Sammlung „Vielen“ und 4. die Sammlung. 
„Einer“ überſchrieben, bilden geordnete und abgefhlofiene Gruppen. 
An diefe reiht ſich als fünfte eine Anzahl von Epigrammen, die im. 
Mufenalmanady für das Jahr 1797 größtentheils zerftreut erichienen. 

Den Anlaß zur Entitehbung der polemifchen Epigramme oder. 
Kenien gab die ungünftige Aufnahme, welche die Horen gefunden 
hatten. Anfangs November vorigen Jahrs hatte Schiller an Körner 








Das Epigrammenjahr 1796. 49 
geſchrieben: „Die Horen werden jet von allen Orten her fehr ange: 
griffen, beſonders meine Briefe (über die äſthetiſche Erziehung), aber 
‘von lauter trivialen und ejelhaften Gegnern, daß es feine Freude ift, 
auch nur ein Wort zu repliciren: in den Halle'ſchen Annalen, in Dyk's 
Bibliothef und nun auch von Nicolai im zehnten Theil feiner Reifen. 
Dem legten und platteiten Gejellen fchente ich's aber doch nicht.“ 
Goethe rieth dem Freunde, er möge Alles, was gegen die Horen gejagt 
worden, jammeln und am Jahresichluß darüber ein Gericht halten. 
„Wenn man bergleihen Dinge“, fchrieb er, „in Bündlein bindet, fo 
brennen fie beſſer.“ Wer nun von beiden, ob Schiller oder Goethe, 
zuerft auf den Einfall kam, diefes Strafgericht über Autoren und Res 
cenfenten durch einen ausgefandten Bienenſchwarm von Kenien ergehen 
zu laffen, iſt nicht genau fejtzuftellen, doch auch nicht von Wichtigkeit. 
Schiller ſchrieb, wie jchen oben berührt, am 30. November 1795 an 
Humboldt, er fei in den lebten Tagen über die lateinifhen Poeten ges 
rathen, erlundigte ſich nad Weberjegungen von Suvenal, Perfius und 
Plautus, und fügte hinzu: „Mit Martial wird mid ſchon Ramler 
befannt machen.“ Goethe la3 erit in der legten Hälfte des Decembers 
den Martial. Mittlerweile muß aber zmwifhen beiden Dichtern der 
Gedante, Kenien in Martial’3 Weiſe zu dichten, zur Sprache gekommen 
fein, und e3 ging dabei wohl, wie fpäter bei der Ausführung der Xe 
nien, in der Weile zu, daß der eine den Gedanken zuerſt noch zweifelnd 
hinwarf und der andere ihn aufgriff und ausbildete, jo daß jeder dem 
andern die Priorität zuijchreiben fonnte. Dadurch werden folgende 
Stellen ihrer Korrespondenz erklärlich. Goethe ſchrieb, den embryonis 
ſchen Gedanken offenbar ſchon als beſprochen voraugſetzend, am 23. Des 
cember 1795: „Den Einfall, auf alle Zeitſchriften Epigramme, jedes 
in einem Diſtichon, zu machen (wie die Xenia des Martial, der mir 
dieſer Tage zugekommen iſt), müſſen wir kultiviren, und eine ſolche 
Sammlung in Ihren Muſenalmanach des nächſten Jahres bringen. 
Wir müſſen nur viele machen und die beſten ausſuchen. Hier ein Paar 
zur Probe.“ Die Sendung folgte aber erſt am 26. December, von 
den Worten begleitet: „Mit hundert Xenien, wie bier ein Dutzend bei: 
liegen, könnte man fi fowohl dem Publiko, als feinen Kollegen, auf's 
angenehmfte empfehlen.” Es waren ihrer vierzehn, von denen zehn 
(die Nummern 47, 248, 256 bis 263 einjchließl.) ala Stammdiſtichen 
der Zenienfammlung einverleibt worden find. Schiller antwortete den 
29. December: „Der Gedanke mit den Kenien ift prädtig und muß 
ausgeführt werden. Die Sie mir heute ſchickten, haben mid fehr er: 
gößt, befonders die Götter und Göttinnen darunter. Sole Titel be- 
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günftigen einen guten Einfall gleich befler. Ich vente aber, wenn wir 
das Hundert voll machen wollen, werben wir auch über einzelne Werte 
berfallen müffen, und welder reichliche Stoff findet fih da! Sobald 
wir ung nur nicht felbft ganz fchonen, können wir Heilige und Pro- 
fanes angreifen. Welchen Stoff bietet ung nicht die Stolbergiiche 
Sippihaft, Racknitz, Ramdohr, die metaphufifhe Melt mit ihren Ichs 
und Nicht⸗Ichs, Freund Nicolai, unfer geſchworener Feind, die Leipziger 
Gefhmadsberberge, Thümmel, Göſchen als fein Stallmeifter u. dgl. 
dar !” 

Am 3. Januar 1796 fand fi Goethe wieder in Sena ein, um 
ein Baar Mocen in der Nähe des Freundes zuzubringen, und diesmal 
galten die allabendlidyen, bis tief in die Nacht währenden Konferenzen 
ver Ausführung des Xenienpland. Schon am 4. Januar fpät Abends 
berichtete Schiller an Humboldt: „Seitdem Goethe bier ift, haben wir 
angefangen. Cpigramme von Einem Diftihon im Geihmad der Kenien 
des Martial zu machen. Syn jedem wird nad einer deutſchen Schrift 
geſchoſſen. Es find ſchon feit wenig Tagen über zwanzig fertig; und 
wenn wir etlihe Hundert haben, ſoll fortirt und etwa ein Hundert für 
den Almanach beibehalten werden.” Das mögen denn luftige, durch 
Geiſt und Scherz belebte Abende für das Dichterpaar geweien fein! 
Und wie fruchtbar fie waren, beweift, daß Goethe bei feiner Abreife 
(am 17. Sanuar) ſechsundſechszig Epigramme mitnehmen Tonnte, deren 
Zahl Schiller, ehe der Freund Weimar erreichte, auf achtzig zu erhöhen 
verſprach. Hocherregt meldete denn auch Schiller am 18. Januar an 
Freund Körner: „Für das nächſte Jahr folljt du dein blaues Wunder 
eben: Goethe .und ich arbeiten feit einigen Wochen an einem gemein: 
fhaftliden Opus für den Almanach, welches eine wahre poetiſche Teu: 
felei fein wird, die noch fein Beifpiel hat“; und als Körner nähere 
Nachricht über die Ausgeburt ihrer genialen Heirath verlangte, ſchrieb 
er am 1. Februar: „Das Kind, weldes Goethe und ich miteinander 
erzeugen, wird etwas ungezogen und ein jehr wilder Baſtard fein. Es 
wäre nicht möglich, etwas, wozu eine ftrenge Form erfordert wird, auf 
diefem Wege zu erzeugen. Die Einheit fann bei einem ſolchen Broduft 
bloß in einer gewiſſen Grenzenlofigteit und alle Mefiung überfchreitenden 
Fülle geſucht werden; und damit die Heterogeneität der beiden Urheber 
in dem Einzelnen nicht zu eerfnnen fei, muß das Einzelne ein Minimum 
fein. Kurz, die ganze Sache beitebt in einem gewillen Ganzen. von 
Epigrammen, davon jedes ein Monodiftihon. Das Meifte ift wilde, 
gottlofe Satyre, beſonders auf Schriftiteller und fchriftftelleriiche Pro: 
dukte, untermifcht mit einzelnen poetifhen, auch philoſophiſchen Ge⸗ 
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dankenblitzen. Es werden nicht unter ſechshundert folder Monodiſtichen 
werden; aber der Plan iſt, auf tauſend zu ſteigen. Ueber zweihundert \ 
find ſchon jest fertig, obgleidh der Gerante faum über einen Monat alt _ 1 
üt. Sind wir mit einer raifonablen Anzahl fertig, jo wird der Vor⸗ ‘ 
rath mit Rüdfiht auf eine gewiſſe Einheit fortirt, überarbeitet, um | 
einerlei Ton zu erhalten, und jeder wird dann etwas von feiner Manier 
aufzuopfern fuchen, um fi dem andern mehr anzunähern. Wir haben 
beſchloſſen, unfere Eigenthumsrechte an die einzelnen Theile niemals 
augeinanderzufegen, und jammeln wir unfere Gedichte, fo läßt jeder 
diefe Epigramme ganz abdrucken.“ 

Am 22. Januar fandte Schiller eine Lieferung neuer Xenien an 

Goethe, eine minder ftarle jedoch, als er gehofft hatte „Es geht mit 
diefen Heinen Späften”, fchrieb er, „doch nicht fo raſch, wie man 
glauben folte, da man keine Suite von Gedanken und Gefühlen dazu 
benügen kann, wie bei einer längern Arbeit. Sie wollen fi ihr ur: 
fprünglies Recht als glüdlihe Einfälle nicht nehmen laſſen.“ | 
Goethe war unterdeflen zu Weimar in Folge eines Beſuchs der Darms | 
jtädter Herrſchaft in ein fehr buntes und geräufchvolles Feſt- und Ges 
jellfehaftätreiben geratben. Trotzdem ftodte bei ihm die Epigrammen: 
produktion nit ganz; denn er war auf eine neue reihe Duelle auf: 
merkſam. „Wenn wir”, jchrieb er am 27. Januar, „unfere vorgefeßte 
Zahl ausfüllen wollen, jo werben wir noch einige unferer nächſten An⸗ 
gelegenbeiten behandeln müflen; denn mo das Herz voll iſt, gebt ver 
Mund über." Es ſchwebte ihm bierbei befonders feine Polemit gegen 
Newton vor. Indem die aus diefem Gebiet geſchoͤpften Xenien einer 
wiſſenſchaftlichen Angelegenheit und größtentheild feinem einzelnen Le: 
benden galten, bildeten jie eine Art von Brüde zu den unperjönlichen, 
friedlidern Epigrammen, die nit lange nachher in größerer Anzahl , 
zwifchen den ſatyriſchen aufzutauchen begannen. Aber auch bei Schiller 
batten ſich inzwifchen neue Kenienprojefte entwidelt. „Sch dente*, fehrieb 
er am 31. Januar, „daß, wenn Sie etwa zu Ende biefer Woche kom: 
men, Sie ein Hundert und darüber finden ſollen. Wir müflen die 
guten Freunde in allen ordentlichen Formen verfolgen, und felbjt das 
poetiſche Intereſſe fordert eine ſolche Barietät innerhalb unferes ftrengen 
Geſetzes, bei einem Monopiftihon zu bleiben. Ich habe diefer Tage 
den Homer zur Hand genommen und in dem Gericht, das er über die 
Freier ergehen läßt, eine prächtige Duelle von Parodien entvedt, die 
auch zum Theil ſchon ausgeführt find; eben jo audy in der Netromantie,*) 
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um bie verftorbenen Autoren und bie und da au bie-lebenden zu 
plagen. Denten Sie auf eme Introduktion Newton’s in die Unterwelt 
— wir müflen auch bier unfere Arbeiten ineinander verfchränten. Beim 
Schluſſe, vente ih, geben mir noch eine Komödie in Epigrammen. 
Was meinen Sie ?* 

Mit dem vegften Eifer ſetzte Schiller in der nädften Zeit die Ar⸗ 
beit an den Xenien fort. Am 5. Februar fhhrieb er an Goethe: „Sie 
finden vierzig bis zmweiundvierzig neue von mir; gegen achtzig andere, 
die zufammen gehören und in Kleinigleiten noch nicht fertig find, be⸗ 
balte ich einftweilen zurüd“; und zwei Tage fpäter: „Hier einige 
Dutzend Kenien, die heut und geitern in Einem Raptus entitanden.” 
Unter den von Goethe geichidien freute er ſich mehrere politiſche zu 
finden. Da man fie doch einmal, meinte er, zuverläflig an den un- 
fiyern Orten lonfisciren werde, fo ſehe er nicht ein, warum fie e3 nicht 
auch von diefer Seite verbienen follten. 

Aber dieſe frifhe Thätigkeit wurde bald nicht bloß durch die Wie⸗ 
derkehr feiner Krampfanfälle, ſondern auch durch ſchwere Sorgen uns 
terbrochen. Im Frũhjahr 1796 drangen franzoſiſche Heere unter Jour⸗ 
dan und Moreau in Süpdeutichland ein. Bon dem allgemeinen Uns 
glüd, unter dem das Vaterland feufzte, ward Schiller's Elternhaus 
beſonders hart betroffen. Ein epidemiſches Fieber, dad im öfterreichi: 
{hen Lazareth auf der Golitude mwütbete, ergriff Schillers jüngite 
Schweſter Nanette, den Liebling der ganzen Familie. Bol ängftlicher 
Spannung und bangen Borgefühls harrte unfer Dichter der Nachtichten 
über den. Krankheitöverlauf. Goethe bemühte fi redlich, ven tiefge: 
beugten Freund aufzurichten, lud ihn nah Weimar ein und verfprad 
e3 ihm jo bequem zu maden, wie er es zu Haufe habe. Schiller wagte 
die Fahrt dorthin am 23. März, obwohl ihm ſeit dem Herkit fein 
körperliches Befinden nur zweimal, beim Herannahen des Frühlings, 
geftattet hatte, das Haus zu verlaflen. Gerade am Tage feiner Ueber: 
fievelung nah Weimar ließ fein Vater von der Solitude die Trauerpoft 
abgeben, daß Nanette der furdtbaren Krankheit erlegen fei. „Ihr 
2003”, jchrieb der fromme Greis, „kann nicht anders als glüdlich fein; 
denn ihr Leben war bie reine Unſchuld.“ Glüdlih, durch ſchöne Hoff: 
nungen wenigftens erhellt, waren auch ihre Ießten Lebensmonate ges 
weſen; hatte doch ihr ſchwärmeriſch geliebter Bruder eingewilligt, daß 
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die Parodien wurden ausgeſchloſſen, weil je ih in das Ganze nicht 
gut einfügen ließen. 
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fie unter feinen und Goethe's Augen auf der Bühne zu Weimar in die 
heißerſehnte theatraliihe Laufbahn eintreten jollte. 

In das Unabänderliche wußte Schiller ſich zu finden. Uber wei: 
teres Unglüd war nody zu fürchten. Auch feine Schweiter Luife ward 
von der Seuche befallen, der Bater lag gichtkrank darnieber, bie ſchwer⸗ 
geprüfte Mutter jtand allein da. Hätte fein eigener Geſundheitszuſtand 
€3 irgendwie erlaubt, ver liebevolle Sohn und Bruder wäre fogleich 
jelbft nad) der Solitude zu Hülfe geeilt; aber fein Körper war fo ges 
ſchwaächt, daß vorauszuſehen war, er werde entweber den Reijeltrapazen 
erliegen, oder in der Heimath ſchwer erkranken und. die Zahl der Hülfs⸗ 
bebürftigen vermehren. So wandte er fih denn an feine Schmeiter 
Chriftophine, die Räthin Reinwald in Meiningen, und verjah fie reich 
Ich mit Reifegeld, fo wie mit Anweifungen auf Gotta, damit ja nichts 
zur Miederberftellung der Kranken verfäumt würde. Chrijtopbine, 
augenblidlicy ſelbſt leidend, unternahm nad ihrer Wiederberftellung jo: 
fort die Reife, unterftüßte die Mutter, pflegte die Schweiter bis zu 
deren glüdlicher Genefung,. blieb, mie dies vorgreifend bier gleich er: 
wähnt werden möge, den ganzen Sommer über auf der Solitude, ward 
bei einem Weberfall der Franzoſen durch ihre Geiltesgegenwart vie 
Schützerin des Elternhauſes und kehrte erit im Herbjt, nachdem ihr 
Bater am 7. September der Krankheit erlegen war, zu ihrem Gatten 
nad) Meiningen zurüd. Schiller bot feiner Mutter in der liebreichiten, 
Weiſe die Wahl, entweder bei ihm, oder in Meiningen, oder in Leon: 
berg zu leben, wo fih für Luife die Ausficht zu einer Heirath in der 
Nachbarſchaft bot. Sie entſchied fich für Leonberg, 

Zum Frühling 1796 zurüdtehrend, finden wir unjern Dichter von 
233. März bis zum 20, April zu Weimar in Goethe's Haufe wohl auf: 
gehoben. Diefer ließ e3 nicht an der zarteften Aufmerkſamkeit gegen 
den um die Seinfgen befümmerten Freund fehlen, und mußte ihn fo 
geihidt zu erheitern, daß er fich wieder eines leidlichen Befindens und 
des lang entbehrten ruhigen Nachtſchlafs erfreute. Im Schauſpielhauſe, 
das feine Logen batte, ließ Goethe für ihn eine beritellen, wo er ganz. 
ungeftört fein konnte und, wenn er nit wohl war, den Vortheil wenig: 
jteng hatte, ſich vor Niemand zwingen zu müflen. Geiſtige Beichäfti: 
gung und damit abwechſelnd gejellichaftlihe Zeritreuung waren bie 
Hauptmittel, wodurch Goeihe ihm von trühen Gevanfen abzog. Dg zu 
eben ver Zeit ſich Iflland in Weimar eingpfunden hatte, um einige 
Wochen bindurh Galtrollen zu geben und zulegt im Egmont ayfzu- 
treten, jo veranlaßte Goethe unjern Dichter zu einer Redaction des 
Städs für die Bühne Schiller griff die Aufgabe in feiner Weile 


54 Bierteß Kapitel. 


energiih an; und obwohl er graufam genug mit der Dichtung verfuhr 
und zu Goethe's Verdruß die gauze Rolle der Regentin wegichnitt, fo 
ließ diefer ihn doch gewähren und mußte der Arbeit Schiller's eine 
ſolche Konſequenz zugefteben, dab er aud fpäter für die Weimar'ſche 
Bühne jene Rolle nit wieder einzufügen wagte. Daneben war ihm 
Schiller behülflich, für Iffland einen gefelligen Kreis zu eröffnen. In 
feinen Briefen an Humboldt beißt es darüber: „Woethe wollte nicht 
gern zu viel Anftalten Iffland's wegen madhen, und doch wiflen Sie, 
daß man in Weimar Alles aufbieten muß, um auch nur etwas von 
Societät zu haben. Run geht ein Theil des Societätd-Arrangements 
auf meinen Namen, und indem wir, Goethe und id, zufammen find, 
verwandelt ſich die ganze Hiftorie in eine Komödie für ung.“ 

Erfriſcht und ermutbigt lehrte Schiller. am 20. April nad Jena 
zurüd. Auch Goethe begab ſich dorthin, und am 27. April fand fidy 
Körner mit den Seinen zu Beſuch ein und machte das Kleeblatt enge 
verbundener Freunde voll; denn aud) das Geiftesbündniß mit Goethe 
war nunmehr zugleih ein inniges Herzensbündniß geworden. Schiller, 
dem Beſuche Körner’3 fchon jeit Langem freudig entgegenjebenn , hatte 
Humboldt’3 leer ſtehende Wohnung für des Freundes Familie erbeten 
und mit allen Bequemlichleiten auägeftattet., Und nun bandte ihm body 
beinahe vor dem Beſuche, weil das Unglüd feines Elternhaufes wie 
eine Gentnerlaft auf feinem Gemüth lag. Aber ver Freund und die 
Seinigen durften darunter nicht leiden, und fo entſchloß er ib, fo 
lange fie anmwejend waren, ihnen jenes Elend verborgen zu halten und 
den beitern Wirth zu fpielen. Wie jehr ihm dies gelang, zeigt Kör⸗ 
ner’3 Brief vom 18. Mai, den er auf der Heimreife aus Leipzig an 
Schiller richtete: „Ein paar ſchöne Wochen”, fchrieb er, „sind vorbei, 
aber der bleibende Nachhall hat aud feinen Werth. Ach bin mit den 
glänzendjten Hoffnungen von dir abgereift. So wie id) dich gefunden 
habe, tann ich die Ausführung aller der Pläne, von denen wir ges 
ſprochen, mit der größten Wahrfceinlichleit erwarten. Auch mid fühle 
ih geſtärkt und begeiftert zu neuer Thätigleit. Daß id auch Goethe 
näher gelommen bin, weiß ich gewiß zu jhäßen, und bu kannft ihm 
Bürge dafür fein. Sage ihm ja recht viel Herzliches von und allen !* 
Schiller fchrieb ihm ven 23. Mai: „Laß dir noch berzlih für das 
frohe Leben vanten, das wir zufammen geführt. Wie ein Traum ift 
mir’3 vorüber gegangen, aber die Folgen find bleibend und glüdlich 
für mid. Ich babe nun Gelegenheit gehabt, uns beide nicht nur, jons 
dern Alles, was zu und gehört, ald Ganzes zufammengeftellt zu ſehen, 
und die ruhige Harmonie, die es nacht, gibt mir für künftige Pläne 
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den beiten Muth und die fröhlichften Hoffnungen. Es ift meiner Frau 
und mir recht innig wohl mit euch geweſen.“ Nun erft geſtand er, wie 
unglüdlih er ſich feit einiger Zeit über die Zuftände in feinem Eltern: 
baufe gefühlt habe, und wie ſchwer es ihm geworben fei, Died zu vers 
bergen. . 

Als die Dreödener Freunde abgereilt waren und Goethe nun in 
den nächſten Tagen viele Ercurfionen auf das Land machte, mußte in 
der Einfamteit Schiller zurüdgedrängter Schmerz um den Verluſt der 
geliebten Schweſter doppelt ſtark wieder hervortreten, und beſonders die 
Trauer der Mutter um das bocbegabte Mädchen in feinem Herzen 
lebhaft mit erklingen. In diefer Zeit, gegen Ende Mai oder Anfang 
uni, entitand das wunderfchöne Gedicht Klage der Geres. Möge 
der Leer, wenn er es aud gewiß Tennt, es noch einmal auf die Frage 
fih anfehen, ob ib im Irrthum war, wenn ich es in meinem Kommen’ 
tar zu Schiller’3 Gedichten als „eine in mythiſches Gewand gebüllte 
Darftellung der Trauer poetifh geftimmter Gemüther 
um hingeſchiedene geliebte Angehörige aufgefaßt und Nas 
nette’ 3 Tod als Beranlafiung bezeichnet habe. Daß es zur Gattung 
der ſymboliſchen Gedichte zu rechnen fei, darüber find alle Interpreten 
einverftanden, wie weit fie auch in der Deutung auseinander gehen. 
Hoffmeilter fagt: „Die Klagen und das Suden der Göttin nad ihrer 
Tochter Perfephone deuten das ungeftillte Verlangen der Seele nad 
der in Dunkel, gebüllten ewigen Wahrheit an.” Schwerlich wird 
e3 viele Leſer geben, die das von ſelbſt aus dem Gedicht herausgelefen 
haben. Zomafchel meint, wie im „Reich der Schatten”, To jeien auch 
bier „Hauptzüge von Schiller’3 äfthetifcher Theorie die Grundlage, ber - 
Darftellung.“ Aber für die poetifhe Darftelung rein abſtrakter Ideen 
Ihwärmte Schiller jest nicht mehr; er legte ſie nur noch flüchtig in 
Epigrammen nieder, die er faum für Poefie anfah; ſchrieb er doch am 
11. Juni an Goethe: „Ginftweilen nehmen Sie meine Ceres als erfte 
poetiſche Gabe in diefem Jahre freundlich auf.” Dagegen ift es 
jeiner Art und Weije, die individuellen Beziehungen in feinen Gedichten 
zu verdeden, ganz und gar entiprehend, wenn er hier.vie Trauer um 
die geliebte Schweiter in eine ganz allgemein gehaltene Klage einer 
hochgeſtimmten Seele um eine theuere Hingeſchiedene verhüllt und den 
bierbei benugten Mythos feinem Zwed gemäß umformt. Wie Schiller 
den frommgläubigen, von einen tröftenden Unſterblichkeitsglauben er⸗ 
füllten Gemüthern gegenüber ſtand, fo verhält fih bier Ceres, die ſich 
als Göttin ewig von dem Orkus und der geraubten Tochter gejchieden 
weiß, zu den Müttten aus Pyrrha's Stamme, die dem geliebten Kinde 
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durh des Grabes Flamme folgen. Die Blumen, momit Ceres das 
Grab der Geraubten, die Erde, ſchmückt, fie ftellen ſinnbildlich Po e⸗ 
fien dar, welche der Dichter der Abgeſchiedenen widmet, Poefien, vie 
den Blumen glei aus zwei Welten ihre Nahrung ziehen, die das Ir⸗ 
diihe an das Himmliſche, das Vergängliche und Wechſelnde an das 
Ewige und Bleibende knüpfen. Zugleih deutet das Gedicht den Ge: 
danken an, daß ideal geftimmte Gemüther ihren Schmerz durch eine 
Ihöne Schöpfung zu verklären wiffen; hierauf zielt die Aeußerung 
Körner’3 in einem Briefe vom 11. Oktober 1796 bin: „Als Göttin 
unterliegt Ceres dem Schmerze nicht; fie Fämpft gegen ihn mit holder 
Weiblichkeit und befiegt ihn durdh eine Schöpfung.“ 

Die Klage der Ceres ift allerdings noch kein Acht objeltineg Ge: 
dicht, aber Doch auch nicht mehr ein rein metaphyfifches, wie das Ideal 
und das Leben. Sie gehört zu einer Klaſſe Schiller'ſcher Gedichte, Die 
den Webergang von der Ideendichtung zu der objektiven Poeſie bilden; 
und diefer Art find auch drei andere Stüde, die bald nachher entitan- 
den: Das Mädchen aus der Fremde, Pompeji und Herkulanım und 
die Dithbyrambe, während ein viertes diefer Zeit, die Geſchlechter, 
wieder mehr den Charakter der Reflerionzpoefie trägt. Das Mäp:- 
hen aus der Fremde, fpäteftend dem Juli angehörend, eine alle: 
goriihe Darftellung der Poeſie over fhönen Kunft überhaupt, gewann 
fogleih die Gunft der Nation dur die anmuthvolle Goethe'ſche Ein: 
fachheit und Leichtigfeit der Sprache und durch die liebliche Ausführung 
des Bildes. Um einen Schritt. weiter von der Reflexionspoeſie entfernte 
ih Schiller in Pompeji und Herkulanum, und er war fi deſſen 
bemußt. „Es freut mich“, fchrieb er an Körner, „daß du das Mädchen 
aus der Fremde und Herkulanum liebft; in beiden habe ih meine Ma- 
nier zu verlaffen gefuht, und es ift eine gewiſſe Erweiterung meiner 
Natur, wenn mir diefe neue Art nicht mißlungen iſt.“ Wie er in feinem 
Tell die nie von ihm angefhaute Schweiz, jo hat er bier eine jener 
wiebererjtandenen Städte mit einer Treue und Wärme geſchildert, als 
wäre das Gemälde aus dem ergreifenpften Eindrud unmittelbarer eige- 
ner Anficht hervorgegangen. Bei großer Lebenvigteit und Klarheit ber 
Darſtellung iſt zugleich eine reihe Bilderfülle auf verhältnißmäßig bes 
-Tdrränttem -Raum, eine dieſes Gebicht- auszeichnende Eigenſchaft. Cine 
Yanz vortreffliche Produktion ift auch die Dith yrambe ober; wie:Die 
Ueberſchrift im Mufenalmanad) -Iautet;: „Der- Beſuch“.gIch möchte 
Ne nit mit-Hoffmeifter- „eine Weihe, eine Apotheoſe des Dichters 
nennen; fie ift nur die allegoriſche -Darftellung einer begeifterung&vollen 
Stunde deſſelben. Bacchus edle Gabe hat ihn zu erhöhter Stimmung 
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‘angeregt, und Geiſt und Gemüth zu feurigem Schwunge beflügelt. Da 
beginnt in feinem Innern alle Schöne und Himmlifche zu erwachen. 
Diele Gemüthserhebung ift im Sinne der Hellenen, welche im dichteri⸗ 
ſchen Enthufiasmus die Befeelung durch eine berabgeftiegene Gottheit 
ſahen, als ein Beſuch der Götter dargeftellt. Um aber die Stunde 
der Begeijterung rein zu genießen, muß der Dichter „vie Angit des 
Irdiſchen von fi werfen”, muß „flüchten aus dem jungen, bumpfen 
Leben in des Ideales Reich“; er kann alfo nicht die Götter bei fih in 
ver irdiſchen Halle bewirthen und bittet fie, ihn mit binaufzunehmen in 
den Olymp. Dies gewährt ibm Zeus in der Schlußftrophe; und fo 
it bier im Kleinen dargeftellt, was Schiller früher zum Gegenftand 
einer größern, unausgeführt gebliebenen Kompofition zu maden ge: 
dachte, einer Idylle, welche Herkules Vermählung mit Hebe darſtellen 
follte. — Das Gedicht Die Geſchlechter endlich behandelt einen 
Gegenftand, mit dem fi Humboldt angelegentlich beſchäftigt hatte, den 
Gegenſatz der Geſchlechter, der beiden Blumen, die, ungefondert im 
eriten Kindesalter, während der folgenden Jahre fih trennen. und fos 
gar feindlich einander gegenüber treten, bis vie Liebe fie auf's Neue 
verbindet. | 
. Wir haben einige Monate hindurch, vom 23. März bis in ven 
Juni hinein, währen melder Zeit Schiller und Goethe faft unausge: 
jest zufammenlebten, ihr gemeinſchaftliches Opus, die Kenien, aus ben 
Augen verloren. Der Plan vefielben hatte ſich unterdeſſen, wie ſchon 
angedeutet, dahin erweitert, daß man jeden geiftreihen Einfall in einem 
Monoviftihon feſthalten und neben den ſatyriſchen Ausfällen auch 
ernjte Lebensanfichten, ethiſche Grundſätze und äſthetiſche 
Mazrimen in viefe Form fallen wollte. So berichtete denn ſchon am 
6. Juni Schiller dem Dresdener Freunde, es gebe wieder viel neue 
Kenien, fromme und .gottlofe. Mochte ihm ter Ernft feiner damaligen 
Stimmung die Produktion folder „würdigen Dijtihen”, wie fie in ber 
Korrespondenz der Dichter auch heißen, befonvers nahe legen: fo fcheint 
überhaupt für beide, für ihn wie für Goethe, die Beichäftigung mit 
den Kenien zu allmäliger Selbftläuterung von Haß und Bitterfeit ge- 
reiht zu haben. Ihre weitere Korrespondenz deutet nunmehr noch auf 
«ing dritte Art von Kenien hin, Die als „pPie Lieblichen, aefiällis 
988. Kanien", als „das Kontingent der Liebe“ bezeichnet 
nerven. und ſich im NMuſenalmanach in ven beiden Gruppen „Vielen“ 
und „Einer“ zufammengeftellt finden. - u. 
Gegen die Mitte Juli war es Zeit, an die ſchließliche Redaction 
ber über fehshundert angewachſenen Epigramme zu denten; benn der 
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erfte Bogen des Muſenalmanachs befand fi ſchon unter der Brefie.. 
Da zeigte fi nun, daß, wenn die Sammlung den Einprud eines 
Ganzen machen follte, nody eine bedeutende Menge neuer Monodiſtichen 
und zwar von der philofophifhen und der rein poetiſchen Art erforber- 
lih jei.- So kam denn Schiller in einer mündlichen Konferenz mit 
Goethe (um die Mitte Juli) zum Entihluß, die Kenien nit als ein 
Ganzes, ſondern zeritüdelt dem Almanach einzuverleiben, fo jedoch, daß 
mehrere inhaltli verwandte Diftihen zu Bleinern Gruppen vereinigt: 
würden. In Anerkennung der von ihm entwidelten Gründe erflärte 
ſich Goethe damit einverftanden, verbeblte aber in einem Briefe vom 
30. Juli niht, daß es ihm einen Augenblid recht wehe getban babe, 
„das ſchöne Kartens und Luftgebäude mit den Augen: des Leibes- 
(Schiller hatte ihm das Manufcript zugefandt) fo zerftört, zerrifien,. 
jerftrihen und zerftreut zu fehen.“ Aber Schiller fand ſogleich neuem 
Rath. Am 1. Auguft fchrieb er: „Nah langem Hin- und Herübers 
Ihwanten kommt jedes Ding doch endlich in feine wagerechte Lage.. 
Die erite Idee der Zenien war eigentlih eine fröhliche Poſſe, ein 
Schabernad, auf den Moment beredhnet, und war aud jo ganz recht. 
Nachher regte fih ein gewiſſer Meberflug, und der Trieb zeriprengte 
das Gefäß. Nun babe ih aber, nah nochmaligem Beſchlafen ver 
Sade, die natürlichite Auskunſt von der Welt gefunden, Ihre Wünſche 
und die Konvenienz des Almanachs zugleich zu befriedigen. Wenn wir 
die philoſophiſchen und poetifchen, kurz die unfchulvigen Kenien- in dem 
vordern, gejebten Theil des: Almanachs unter den andern Gedichten 
bringen, vie Iuftigen hingegen unter dem Namen Xenien als ein eigene 
Ganzes dem eriten Theil anfchließen, fo ift geholfen. Auf einem Haufen 
beifammen und mit keinen ernfthaften untermiſcht, verlieren fie Vieles 
an ihrer Bitterfeit; der allgemein herrſchende Humor entſchuldigt jedes 
einzelne, und zugleich ftellen fie wirflih ein gewilles Ganzes dar. So 
wären aljo die Kenien zu ihrer erften Natur zurüdgelehrt, und wir 
hätten doch nicht Urfache, die Abweichung zu bereuen, meil fie uns 
manches Gute und Schöne hat finden laflen.” Goethe ftimmte freubig, 
bei, und jo brachte denn der bereit3 im Oktober erfcheinende Muſen⸗ 
almanad) für das folgende Jahr vierhundertvierzehn ſatyriſche Epis 
gramme zum Schluß der Poefie unter dem Namen Kenien. Aus ver 
übrigen gemeinfam gedichteten Epigrammen waren drei andere geord⸗ 
nete Sammlungen gebildet: 1. die erniten Cpigramme, auf Kunſt, 
Wiſſenſchaft und Lebenzweisheit bezüglih, Votivtafeln überichrieben ; 
2. die Sammlung „Vielen“ und 3, tie Sammlung „Einer”. Eine 
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„Eisbahn“ überjhriebene Eammlung ift Goethe's alleiniges Eigens 
thum. 

Die Kenien im engern Sinn, d. h. die ſatyriſchen, bilden als 
Ganzes durch den bunten und kühnen Wechſel der Formen und Masken, 
worin dieſe Kinder eines genialen Humors erſcheinen, ein in ſeiner Art 
einziges Kunſtwerk. Zuerſt ſind ſie geflügelte Paſſagiere, die im Wagen 
zur Leipziger Meſſe ziehen und den Kontrebande witternden Viſitator 
mit dem Beſcheid abfertigen: 


Koffers führen wir nicht. Wir dürfen nicht mebt als zwei 
n 


aſche 
Tragen, und die, wie bekannt, ſind bei Poeten nicht ſchwer. 


Auf der Meſſe errichten fie eine Glüdzbude für Autoren. Die „Kun⸗ 
den”, obwohl nit one Bedenken, werben durdy Neugier und Hoffnung 
ongelodt, ji ein Loos zu zieben. Der Prophet Lavater zieht unter 
andern das beißende Gaſtgeſchenk: 

Schade, daß die Natur nur Einen Menfchen aus dir ſchuf; 

-Denn zum würdigen Mann war und zum Schelmen der Stoff. 
Paftor Hermes, Verfaffer des Romans „Für Töchter edler Herkunft“, 
jieht das 2003: 

Töchtern edler Geburt ift diefes Werk zu empfehlen, 

Um zu Töchtern der Luft ſchnell fich befördert zu ſehn; 
und als zweites: 


Wolt ihr zugleih den Kindern der Welt und den Frommen gefallen, 
Malet die Woluft, nur malet den Teufel dazu. 


Fritz Stolberg, als frömmelnder Teleolog, befommt: 


Welche Verehrung verdient der Weltenfchöpfer, der gnädig, 
ALS er den Korkbaum erfchuf, gleich auch die Stöpfel erfand ! 


Mit dem neunundzwanzigften Diftihon verwandeln fi) die Kenien in 
ein Feuerwerk. Bon den zündenden Kugeln treffen befonvers viele den 
Breslauer Gymnafialvireltor Manfo. Mit Nr. 43 werden fie zu Füchfen 
mit brennenden Schwänzen, um die reife papierene Saat der Philifter 
zu verheeren; und bier werden Kant’3 Ausleger fcharf mitgenommen: 
Wie doch ein einziger Reicher fo viele Bettler in Nahrung . 
Sept! Wenn die Könige baun, haben die Kärrner zu thun. 
Dom Profefior Ludw. Heinr. von Jacob, der die Kantiſche Philoſophie 
zu popularifiren fuchte, beißt es: 
Steil wohl ift er, der Weg zur Wahrheit, und ſchlüpfrig zu fleigen; 
Aber wir legen ihn doch ungern auf Efeln zurüd, 
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Mit Nr. 68 fliegen die Diftihen zum Himmelsgewölbe hinauf, mo 
deutiche Autoren als Bilder des Zodiakus und als benadbarte Stern 
bilder figuriren: Friedr. Jacobs ala Widder, der eben genannte Pros 
feffor von Jacob als Stier, die Brüder Stolberg als Zwillinge, Ram: 
ler, der mit feiner nachbeflernden Scheere manch lyriſches Blümchen 
todt fneipte, als Krebs, der „wadere Eutiniiche Leu” Voß ala Löwe, 
der zierlihe, oft ſchmollende Wieland, dem man aber feiner Grazie 
wegen die Launen verzeibt, als Sungfrau, der Muſiker Reihardt aus 
Biebichenftein als Skorpion, Nicolai als Steinbod, Adelung als 
MWaflermann u. ſ. w. Weiterhin flattern die Xenien an dentſchen Flüſſen 
umber. Rhein, Donau, Main, Saale, Pleiße, Eibe, Wefer, Salzady 
u. a. werben mit ſcharfgewürzten Gaftgefchenten, die Ilm mit einem 
anmuthigen bedacht. Dann fungirt der Almanadı ala Bienenkorb, der 
lieblien Honig dem Freunde gibt, freilih nur in fpärlihen Dofen, 
dafür aber um fo dichter den ftehenden Schwarm um bie täppilden 
Philifter faujen läbt. Beſonders ergeht über die Zeitichriften, wie 
bier, fo audy in andern Partien ein ftrenges Gericht. Gegen das Ende 
bin ſchlüpfen die dvünnleibigen, luftigen XZenien gar in den Zartarus 
hinunter, um zunädft die philoſophiſchen Syfteme in ihren vort ver: 
fammelten Repräfentanten zu verhöhnen. Es find dies die Kenien 371 
big 389, in Schiller’3 Gedichten unter dem Titel „Die Bhilofophen“ 
zufammengeftelt. Den Schluß bildet die herrlihe Parodie nad Homer, 
der Dialog zwiſchen dem Kenienführer und Herafleg:Shalefpeare, ven 
unfer Dichter mit Weglaſſung der Einzelüberjchriften unter dem Ge: 
famnttitel „Shatefpeare3 Schatten“ feinen Gedichten einverleibt 
hat. Wie die lebterwähnten, fo rühren überhaupt vie ſchärfſten und 
ſchlagendſten Zenien von Schiller ber. Goethe bezeugte dies felbit in 
den Gefprächen mit Edermann, wobei er feine eigenen als „unſchul⸗ 
dige und geringe” bezeichnete. „Den Thierkreis“, fügte er binzu, 
„welcher von Schiller iſt, leſe ich ftetS mit neuer Bewunderung.“ 

Die Votivtafeln, hundert und drei an der Zahl, find nad) ven 
römischen Tabule votiva benannt, welche die einer Gefahr Entronnenen 
einem Gelübde gemäß (ex voto) zum Dank in dem Tempel der retten: 
. ven Gottheit aufhingen. Schiller und Goethe nannten jene ernften 
Gpigramme fo als Refultate ihres Nachdenken? und Beobachtens, wo: 
durch fie fih vor mander Klippe in Leben und Kunft bewahrt glaub: 
ten. Auch von diefen gehören vie fräftigiten und gehaltreichften un: 
ferm Dichter an. Sie würden, wenn fie befier, als in der Gedicht⸗ 
ſammlung, georbnet, und die darin zerſtreuten an ber rechten Gtelle 
eingereibt wären, eine Gpigrammenfammlung bilden, mit der ſich feine 
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andere an Ziefe ver Gedanken, an feiner Beobadhtung und an Büns 
digkeit des Ausdruds meſſen kann, fo daß fih mit Zug und Redt 
Schiller ald unjer größter Epigrammatiter bezeichnen läßt. Wir finden 
da herrliche Sinngedichte, wodurch der Dichter eben fo jtrenge vie kalte 
Scholaſtik, als die trübe und faule Myſtik von ſich abwehrt, golvene 
Worte über vertehrte Methoden der Philoſophie und Wiſſenſchaft übers 
haupt, Epigramme äjthetiihen Inhalts, in. denen er beinahe fein ganzes 
poetiſches Geſchäft behandelt, dann eine Fülle anderer, die in dem 
Boden des Eittlihen und Menſchlichen murzeln, allgemeinere Geſetze 
der Weisheit, Regeln, die näher auf das wirkliche Leben Bezug haben, 
eine Skizze der Lebensalter und Geſchlechter, eine Anzahl Eulturbiftoris 
her Epigramme — kurz, diefe Sammlung berührt im leichten Spiel 
alles Höchſte und Theuerfte im Menſchenleben. Hat Schiller feine 
Weltanfhauung als Philoſoph, Hiftoriter, Dramatiter und Lyrifer auss 
geſprochen, fo hat er fie nit minder epigrammatiſch in, Dielen körnigen, 
träftigen Gnomen niedergelegt, Sie enthalten die eveliten Früchte feines 
Denkens und bilden gewifiermaßen die Spitze und den Abſchluß feiner 
Ideenpoeſie. 

Schwaͤcher, als fein Antheil an den Xenien und Votivtafeln, iſt 
da3 Kontingent, das er zu den Sammlungen Vielen und Einer, 
deren jede aus achtzehn Difitchen beiteht, geftellt hat. Finden ſich dieſe 
glei in Goethe's Werten jämmtlihd dem Epigrammenkranz „Bier 
Jahrszeiten“ als „Frübling” und „Sommer“ eingereibt, jo kann man 
doch nicht umhin, einige diefer Diftihen als Sciller’3 Eigenthum zu 
betrachten. Beide Sammlungen find im Muſenalmanach, eben jowie 
die Votivtafeln, mit G. und 8. unterzeichnet, und in einem Briefe 
Schiller's vom 18. Juni, morin von den lieblihen und gefälligen 
Zenien die Rede ift, beißt es: „Auch mir find einige von dieſer Gats 
tung gelungen.” Sie bilden ein freundliches Vorfpiel zu den Xenien, 
in denen die Frauen (Xen. 273 ausgenommen) nicht bedacht worden 
find. Das ftreitfertige Dichterpaar benahm fi im Ganzen gegen die 
Damen eben fo artig und galant, als es derb und bisweilen ungezogen 
mit den Rittern umfprang. 

Wie ſchon bemerkt, hatten fie zuerjt die Abficht, ihr Eigenthums⸗ 
recht an den Epigrammengruppen auf ſich beruben zu lafjen und. fie 
fpäter in eines Jeden ſämmtliche Werke ganz aufzunehmen. Das tft 
jedoch nicht geicheben. Sie hoben einzelne Epigramme und kleinere 
Gruppen für ihre Gedichtſammlungen aus, und waren, hierbei augene 
iheinlih über das Mein und Dein nicht im Klaren, denn mehrere 
Votivtafeln hat ſowohl Goethe als Schiller ſich zugeeignet, jo wie guch 
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ein Kenion fih in Beider Gedichten findet. Goethe äußerte bierüber 
gegen Edermann: „Da quängeln und ftreiten fie jest über verſchiedene 
Diftichen, die ſich bei Schiller gebrudt finden und auch bei mir, und 
fie meinen, e8 wäre von Wichtigkeit, entſchieden berauszubringen, welche 
denn wirklich Schiller'n angehören, und welde mir. Als ob etwas 
damit gewonnen wäre, und als ob es nidt genügte, daß die Sachen 
da find! Freunde, wie Schiller und ih, Sabre lang verbunden, mit 
gleichen Sntereffen, in täglicher Berührung und gegenfeitigem Austauſch 
lebten ſich ineinander fo jehr hinein, daß überhaupt bei einzelnen Ges 
danken gar nicht die Frage fein konnte, ob fie dem Einen gehörten oder 
dem Andern. Wir haben viele Diftihen gemeinichaftlih gemacht. Oft 
hatte id den Gedanken und Schiller madte die Verje; oft war das 
Umgelehrte der Fall; und oft madte Schiller den einen Vers, und ich 
den andern. Wie kann nun da von Mein und Dein die Rede fein? 
Man müßte wirklich ſelbſt noch tief in ver Pbhilifterei fteden, wenn man 
auf die Entſcheidung folder Zweifel nur die mindefte Wichtigkeit legen 
wollte.” Diefe Anſicht haben Gervinug und Hoffmeilter mit triftigen 
Gründen beitritten, und fo bat e8 denn auch nicht an vielfachen und 
zum Theil erfolgreihen Verſuchen gefehlt, das Chorizontengefhäft an 
diefen Epigrammen zu üben. 

Ehe wir von den Epigrammen nnd dem nad ihnen benannten 
Lebensjahre Schiller’3 Abfchied nehmen, find aus demſelben nod ein 
paar ihn näher berührende Ereignifje zu erwähnen. Wie im Geſchick 
der Menſchen Entgegengejeßtes® oft wunderfam ineinander fpielt, fo 
ward unjerm Dichter mitten in dem Jahr, welches ihm eine Schwefter 
und den Vater raubte, ein zweiter Sohn, Ernſt Frieder. Wilb., ge⸗ 
boren. Schiller berichtete ſogleich am Geburtstage, den 11. Zuli, an 
Goethe: „Bor zwei Stunden erfolgte die Niederkunft der Heinen Frau 
über Erwarten gefhwind und ging unter Starfe’3 Beiſtand leiht und 
glüdlidy vorüber. Meine Wünfche find in jeder Rüdficht erfüllt; denn 
e3 ift ein Junge, dem Anſchein nad friſch und ſtark. Seht alfo kann 
ih anfangen, meine Heine Familie zu zählen. Es ift eine eigene Em- 
pfindung, und ber Schritt von Eins zu Zwei größer, als ich dachte.“ 
Tags darauf meldete er, Frau Charlotte (von Kalb) werde das Kind 
aus der Taufe heben. „ES ift ihr eine große Angelegenheit”, fchrieb 
er, „und fie verwunderte fih, daß fie es nicht in Ihrer Geſellſchaft 
follte, befonder8 da ver Junge auch einen Wilhelm unter feinen 
Namen hat." Um diefe Zeit war es auch, wo feine Schwägerin Ka: 
roline, die ſich unterdeß mit Wilhelm von Wolzogen vermählt hatte, 
mit ihrem neuen Gatten nad) Jena überjiedelte und fo unferm Dichter 
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einen Jugendfreund zuführte. Diefer war in Paris vom Studium der 
Architektur zur diplomatifhen Laufbahn übergetreten und während ber 
‚Zeit der Hinrichtung des Königs, mo er als Legationgrath das Hotel 
des abweſenden württembergiihen Gejandten bewohnte, durch Muth 
and Gemandtheit den Revolutionsgräueln glüdlih entgangen. Nach 
der Vermählung hatte er mit Karoline eine geitlang in Bauerbach ges 
lebt, bierauf, weil die vordringenden Franzoſen aud dort den Aufent- 


halt unfiher madten, ſich nad Rudolſtadt begeben und fam nun nad 


Sena. Da um den 20. Oktober ji aud Wilhelm von Humboldt mit 
Frau und Kindern wieder einfand, fo erfüllten fih, wenn aud nur auf 
kurze Zeit, jene frübern Ahnungen eine vereinftigen innigen Zuſam⸗ 
menlebend, und die Zukunft hätte unſern Dichter auf's freundlichite _ 
angelädelt, wäre nur feine Gefunpheit eine bejlere geweſen. 


Tünftes Rapitel. 


Xenienſturm. Artigenien. Ankauf einer Gartenwohnnng. 
Abendzirkel im März. Humboldt und Wolzogen verlafien 
Jena. MUeberfiedelung in den Garten. Goethe reift nad) 
Süden. Krankheit Schiller's. Drei Stufen. feiner Lyrik. 


: Balladen: Der Tanker, der Handſchuh, der Ring des Poly- 
' Trates, Nitter Toggenburg, die Kraniche des Ibykus, der 


Gang nah dem Eifenhanmer. Gruppe von Epigrammen 
und Liedern. 


Schiller felbjt bat 1797 als das „Balladenjahr“ bezeichnet. 
Ich adoptire den Namen, wenn glei nicht fämmtlide Schiller'ſche 
Balladen diefem Jahre angehören und die fünf eriten Monate, wie bie 


drei lebten deſſelben großentheild dem Wallenftein gewidmet waren, 


auch nod neben den Balladen ein Kleiner Nachwuchs von Epigrammen 
und eine Gruppe von Liedern entitand. 

Während des eriten Vierteljahrs braufte durch die deutſche literaris 
jhe Welt der Sturm fort, den die Kenien erregt hatten. „Ich erinnere 
mid jener Zeit noch fehr genau”, berichtet Franz Horn (Dichtercharak⸗ 
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tere ©. 57), „und darf der völligen Wahrheit gemäß erzählen, daß 
vom November 1796 bis etwa Oſtern 1797 das Intereſſe für die Xe⸗ 
nien in den gebildeten Ständen auf eine Weiſe berrichte, die alles an⸗ 
dere Literariſche überwältigte und verſchlang. Es war, als erihölle 
nicht bloß auf dem deutfhen Parnaß, fondern durch das ganze auf 
Bildung Anſpruch machende Deutihland ein furdtbarer Feuerruf, 
Trommelfhlag und Schwertergeklirr.“ In Geſpraͤch und Briefmechfel 
jummte ringaum der nedifhe Schwarm, des Verwunderns, des Rathens 
war fein Ende; überall leifer Groll oder lauter Zorn, geheime oder 
offene Schadenfreude. Kein Wunder, daß von dem Almanach bald 
eine neue Auflage nöthig wurde. Herder, obwohl kein Pfeil ihn ges 
troffen hatte, ließ feinen Haß gegen die ganze „verdammte Gattung* 
aus. „Jeder ehrlihe Mann, der feines Weges fortgeht“, äußerte er 
noch ein Jahr nachher, „Tann jebt eine Klette an's Kleid, oder einen 
Schandfled in's Geficht geworfen befommeın, und dag nennt man denn 
eine Zenie.” Bon ihm kam den Xeniendichtern ein jo grämliches Urs 
theil nicht unerwartet; batte er doch fchon eine Zeit lang her Beier 
Arbeiten mit unverlennbarer Abs und Mibgunft aufgenommen, und 
dagegen „das Alte und Vermoderte“ recht abfihtli ihren Produktionen 
gegenüber herausgeftrihen. Eine liberalere Kritit hatten fie wohl der 
„zierlihen Jungfrau von Weimar”, dem gnädig behandelten Wieland, 
zugetraut; aber auch er fchrieb mißlaunig an Göſchen, das Dihterpaar 
habe fi) durd eine Farce und einen Muthwillen, der in ſolchem Alter 
kaum verzeiblich fei, die pöbelhafte Behandlung, die es jegt ringsher 
erdulden müffe, felbft zugezogen und vorausfehen follen, daß man bes 
.Ihmußt wird, wenn man jih zum Spaß mit Gaflenjungen herum— 
ihlägt. Voß fogar, obwohl als „wadrer Eutiniſcher Leu” gepriefen, 
war verdrießlich über dieſe „Menſchenausfſtellung.“ Wiß und Laune, 
äußerte er dem Bericht feiner Gattin zufolge, dürfe nicht angewandt 
werden, Andern web zu thun' oder gar zu ſchaden; e3 fei Unrecht, 
einen Mann wie Gleim an fein Alter zu erinnern. In Gotha zürnte 
der Herzog wegen des Ausfalls auf Schlitegrol, den er body hielt. 
Sn Leipzig und Berlin war bie Aufregung unbeſchreiblich. Nikolai 
nannte den Mufenalmanad einen Furien:Almanad) ; ein Anderer meinte, 
jeßt fei noch eine Landplage mehr in der Welt, da man jedes Jahr 
fib vor dem Almanach zu fürchten habe, Auch in Kopenhagen berrichte,. 
wie Schiller durd die Gräfin von Schimmelmann erfuhr, große Ent: 
rüftung. Goethe, dem er ed mittheilte, fchrieb, es fei zu hoffen, vaß- 
die Kopenhagener und alle gebildeten Anwohner der Oftfee aus den 
Kenien ein neue Argument für vie Eriftenz des Teufels ſchöpfen wür= 
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den, womi® ihnen doch ein ſehr weſentlicher Dienſt geſchehe. Nur 
wenige Münner, wie die beiden Humboldt, Körner, Friedr. Aug. Wolf, 
Zelter, erhoben fih zu einer freiern Würdigung dieſer Produktionen. 
Körner fchrieb an Schiller über die Fenien im weitern Begriff (die ans 
dern Epigrammen:Öruppen eingejhloffen): „Was ich bei vielen Bro: 
dukten vorzüglih ehre, ift das Spiel in höherm Sinne. Spielend 
behandelt ihr die fruchtbarften Refultate des Ichärfiten Nachdenken und 
der geprüftejten Grfahrung, die lieblichſten Bilder ver Phantajie, die 
füßeften Empfindungen und die widerlichſten Albernbeiten; und glei: 
wohl verliert ver Gedanke nichts an feinem Gehalt, der Stachel der 
Satyre nichts an feiner Schärfe.“ 

Betroffene und Nichtgetroffene — die lebtern doppelt ingrimmig, 
weil fie übergangen waren — ließen es nit bei brieflihen und ge⸗ 
ſprächlichen Angriffen auf die „morbbrennerifchen Füchſe“ bewenden ; 
bald ergo ſich auch ein Strom öffentliher Entgegnungen in Berfen 
und in Proſa. Die meilten dieſer Antirenien waren der Art, daß 
Schiller nicht umhin konnte, zu fohreiben, wer e3 nun noch nicht fühle, 
daß die Kenien ein poetiiches Produkt feien, dem fei nicht zu belfen ; 
reinlicher, als in den Entgegnungen, lafe ſich unmöglidy die Grobbheit 
und die Beleidigung von tem Geilt und dem Humor abbeftilliven. 
Manfo und ver Buchhändler Dyk gaben „Gegengeſchenke an vie Subel- 
köche zu Jena und Weimar” heraus; Daniel Jeniſch in Berlin ver 
Öffentlichte: „Literarifche Spießrutben, oder die hochadeligen und hoch⸗ 
berüchtigten Kenien mit erläuternden Anmerlungen ad modum Minellii 
et Ramleri*; ein Anonymus ließ einen „Müdenalmanad) für das Jahr 
1797" erſcheinen; Nicolai ergoß feinen Grol in einen „Anbang zu 
Schiller's Muſenalmanach“; Gleim ließ ein Büchlein druden, „Kraft 
und Schnelle des alten Peleus“ betitelt, das aber nur bewies, wie fehr 
ihm beide Eigenſchaften abhanden gelommen waren; Claudius fchrieb 
„Urians Nachricht von der neuen Aufklärung”; und fo folgte, von den 
Ausfällen in Yournalen abgefehen, noch eine ganze Reihe größtentbeils 
fehr unerquidlier und pöbelhafter Gegenſchriften. 

Anfer Dichter war über einige diefer Angriffe verjtimmt; befonders 
verbroß e3 ihn, daß man iym meiſtens „vie miferabele Rolle des Ver⸗ 
führten” zutbeilte. Recht aufgebradht wurde er aber erft, ala umgekehrt 
der giftige Reichardt, in der Abficht, die Xeniendichter zu entzweien, 
mit Goethe glimpfli verfubr, ihn dagegen als den Verführer und Ur⸗ 
beber aller boshaften Ausfälle bezeichnete, und, falls er nicht feine Be⸗ 
fhuldigungen beweile, für einen feigen, ebrlofen Lügner erklaͤtte. 
Schiller verlangte vom Freunde die gemeinfame Wahrung ihrer Solis 
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darität und entwarf ein Gegenmanifeit. Dergleihen wet aber nicht 
au Goethe's Geſchmack, und fo hob er die Sache in die Länge; ja, 
er fand fogar das Betragen der Gegner ganz nah feinem Wunſche. 
„Es ift eine nicht genug gelannte und geübte Politik“, fchrieb er an 
Schiller, „daß Jeder, der auf einigen Nachruhm Anſpruch macht, feine 
Beitgenofien zwingen fol, Alles, was fie gegen ihn in petto haben, 
von ſich zu geben. Den Einprud davon vertilgt er durch Gegenwart, 
Leben und Wirken jederzeit wieder. Ich hoffe, daß die Tenien auf eine 
ganze Weile wirken und den böjen Geift gegen uns in XThätigleit er: 
halten ſollen; wir wollen indeſſen unfere pofitiven Arbeiten fortfeßen 
und ihnen die Dual der Negation Überlaflen.” In eben dem Sinne 
ermabnte er in einem andern Briefe den Freund zur Ausführung des 
MWallenitein, da fie „nah dem tollen Wageftüd mit den Xenien fi 
bloß großer und würdiger Kunſtwerke befleißigen, und ihre proteifche 
Natur zur Beſchämung aller Gegner in die Geftalten des Edlen und 
Guten umwandeln müßten.“ 

Ueberbliden wir Schiller's Lebensverhältnifie während des Jahrs 
1797, fo finden wir ihn, feiner Keänllichleit wegen, in den erften Mo: 
naten fortwährend zwifchen feinen vier Wänden, und zwar meiftens 
mit feinem Wallenftein beichäftigt, der nody immer als eine unbewäl⸗ 
tigte Riefenmafle, ala „ein auszutrinkendes Meer” vor ihm lag. Wenn 
ibm gleih fein ununterbrochenes Gefängnißleben durch das Humboldt⸗ 
Ihe und dag Wolzogen'ſche Ehepaar etwas erleichtert wurde, jo begann 
e3 ihm do auf die Dauer unerträglih zu werden. Wir kennen feine 
alte Anhänglichleit an die Natur; die Sehnjudt nad ihrem lang ent: 
behrten Genufje regte ſich lebhaft in ibm; und meil er fchon längit 
daran gedacht hatte, Jena mit Weimar zu vertaufchen, fo faßte er den 
Plan, in der Nähe von Weimar ein Gartenhaus zu beziehen und fo 
beide Wünfhe auf einmal zu befriedigen. Die Trennung von Jena 
wurde ihm um jo weniger fchmer, als ein baldiges Wegziehen der 
Humboldt'ſchen, wie der Wolzogen’fhen Familie in Ausfidt war. 
Goethe’3 Gartenhaus in Weimar ftand leer. Schiller fragte brieflidh 
bei ihm an, ob er ihm nicht vafjelbe zu einer Sommer: und Winter: 
wohnung vermietben wolle. Goethe antwortete: „Mein Gartenhaus 
ftünde Ihnen recht. jehr zu Dienften, es ift aber nur ein Sommerauf: 
enthalt für wenig Perſonen. Da ich jelbft jo lange darin ‚gewohnt 
habe, und Ihre Lebensweiſe kenne, ſo darf ich mit Gewißheit fagen, 
daß Sie darin nicht haufen Tönnen, um fo mehr ala ic Waſchküche und 
Holzltall habe wegbrechen Jajlen, die einer etwas größern Haushaltung 
unentbehrli find.“ Hoffmeiſter feheint, indem er bies erzählt, in 
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Goethe's Benehmen bei diefem Anlab eine etwas befremdende Uns 
freundlichkeit zu erbliden. Aber der Grund, momit er die Ablehnung 
motivirte, war gewiß ein triftiger; er Tannte ja aus eigener Anſchauung 
die vielfahen Bedürfniſſe des kränkelnden Freundes. Und wenn dabei 
ein Heiner Egoismus halbunbewußt mitjpielte, jo war e3 ein verzeib: 
licher. Goethe war nie frober und bingebenver, ala wenn er fi aus 
feinen Weimariſchen Berhältniffen nad) Jena geflüchtet hatte, deſſen 
Anziehungskraft in den legten Jahren durch Schiller unendlich für ihn 
gewachſen war. In Jena konnte er fih dem Freunde weit ungeftörter 
und ungetheilter, ald in Weimar, widmen, 

Dur den Tod des Profefjord Schmidt in Sena war das dortige 
Gartenhaus vefjelben Täufli geworden. Goethe rietb dem Freunde 
dringend zur Acquifition deſſelben und ftellte, falls dort noch etwas zu 
bauen wäre, fein Gutachten zu Dienften. Nach einigen jhriftlichen Ver: 
bandlungen zwiſchen dem Pupillen:Collegium, dem Senat und Schiller 
wurde der Anlauf zu 1150 Thlr. abgeſchloſſen, wozu allmälig noch über 
500 Thlr. Bauloften hinzulamen. Dem Landgut von Horaz find ganze Schrif: 
- ten gewidmet worden; dem befcheidenen Beſitzthum Schiller’3 gebühren 
wenigſtens einige Worte. Süpdmeitli von Sena führt ein Fußweg zu 
einer mäßigen Anhöhe empor, die jenſeits jäh zu einer Schlucht abfällt, 
durch welche fich der Leutrabach Schlängelt. Auf der andern Geite des 
grünen Thalgrundes erheben ſich nadte weißgraue Höhen. Jeßt beißt 
die ſehr anmutbige, ruhige. und gejunde Stelle wegen des dort errich⸗ 
teten Objervatorium8 der Garten der Sternwarte. Schiller’3 Mohn: 
baus lag in der Mitte des Gartens, welder fi die Anhöhe ſanft 
hinauf bis zum Rande des Leutrathals zog. Im obern Stod bot e3 
eine weite, ſchöne Ausfiht. Am obern Gartenrand ließ er ſich im fol- 
genden Sahre noch ein Häuschen mit einem einzigen bochgelegenen 
Zimmer bauen, wo er zur Sommerzeit oft bis tief in die Nacht arbeitete, 
Das war die Warte, von der Goethe in der Strophe ſpricht: 


Da ſchmückt' er fi) die hohe Gartenzinne, 

Bon wannen er ber Sterne Wort vernahm, 
Das dem gleich ew’gen und Iebend’gen Sinne 
Geheimnißvoll und heil entgegenlam; 

Dort, ſich und ung zu Föftlihem Gewinne, 
Verwechſelt er die Zeiten wunderſam, 

Begegnet jo, im Würdigften befchäftigt, 
Der Dämmerung, der Nadt, die uns entfräftet. 


- Bon bier aus genoß man eines herrlichen Blicks in das Saalthal und 
fonnte Stunden weit den ſchönen Fluß daherfließen jehn. Seitwäaͤrts 
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ſteht eine Laube mit einem verwitterten ſteinernen Tiſch und halb zufam- 
mengebrochenen Bänken. Im Herbſt 1827 erinnerte ſich Goethe noch 
bei einem Beſuch des Gartens, wie er, an dem Tiſche ſißend, mit 
Schiller „manches gute und große Wort“ gewechſelt. 

Nah dem Abſchluß des Kaufes Tonnte Schiller faum die gute 
Jahrszeit erwarten, die ibm den Weberzug auf eigenen Grund und 
Boden erlaubte; die Arbeit, die er unter Händen hatte, wollte ihm gar 
nicht mehr von ftatten gehn. Freilih gab e3 bi zur Weberkebelung 
auch fonftige Abhaltungen genug. Goethe kam den 22. Februar zu 
längerm Aufenthalte nad Jena, um wo möglih Hermann und Doro- 
tbea zu Ende zu führen. Ein ftarler Katarch legte ibm in der erjten 
Zeit Hausarreft auf; aber faum war diefer am 5. März gewiden, fo 
verbrachte da3 Dichterpaar die Abende wieder in beiterer Geſelligkeit, 
woran fich die beiden Humboldte, und wohl auch mandmal Schiller's 
Schwager Wolzogen und Karoline bethbeiligten. Am 28. März berich⸗ 
tete Goethe an Knebel, e3 babe ſich in den vier legten Wochen in Jena 
Alles fo gedrängt, daß die Mannigfaltigteit der Erijtenz und die Theil- 
nahme an der Thätigfeit der Freunde und Kunſtgenoſſen ihn faſt be= 
täubt habe. „Schiller, ſchrieb er, „ift fleißig an feinem MWallenftein, 
der ältere Humboldt arbeitet an der Ueberfeßung des Agamemnon des- 
Aeſchylus, der ältere Schlegel an einer des Julius Cäfar von Shate: 
fpeare. Dabei brachte die Gegenwart des jüngern von Humboldt, die 
allein binreichte, eine ganze Lebensepoche interefiant auszufüllen, Alles 
in Bewegung, was nur hemifchi, phyſiſch und phyſiologiſch intereflant 
fein konnte.” Hierzu kam, daß Fichte eben eine neue Daritellung feiner 
Wifjenihaftslehre im philofophifchen Journal zu veröffentlichen begonnen 
hatte, über die im Schiller'ſchen Kreife eifrig verhandelt wurde; und: 
da Goethe, Über der Arbeit an Hermann einmal gegen feine Gewohn⸗ 
beit offen und mittheilfam, das Fertige vorlas und dag Nüdftändige 
mit den Freunden befprady, jo fam es zwiſchen ihnen zu den eingehend: 
ften Discuffionen über die Natur des Epos und feinen Unterſchied vom. 
Drama, mas nicht wenig dazu beitrug, unfern Dichter über die ihm 
eben im Wallenjtein vorliegende Aufgabe näher zu orientiren. Das 
waren aber auch auf längere Zeit für ihn die legten anregenden größern 
Abendzirkel; denn nachdem im März Wolzogen und Karoline fih in 
Weimar etablirt hatten, verließ gegen Ende April aud die Humboldt 
ſche Familie Jena, um eine zweijährige Tour anzutreten, die, langſam 
von Station zu Station fortrüdend, zwiſchen einer Reife und einem 
feften Wohnort die Mitte halten follte. „Das ift alfo wieder”, klagte 
der Zurüdbleibende in einem Briefe an Goethe, „ein Verhältniß, das 
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als geſchloſſen zu betrachten ift und nicht mehr wiederlommen kann; 
denn zwei Jahre, fo ungleich verlebt, werben gar viel an ung, und 
alfo auch zwiſchen und verändern.” 

Auch in Goethe regte fih die Wanderluft, die Sehnjuht nad) dem 
Ihönern Süden. Doch währte es eine geraume Zeit, bis er reijefertig 
war, und mittlerweile famen er und Schiller noch ein paarmal zuſam⸗ 
men, um fich tiefer in einander zu leben. Mit unverlennbarer Be- 
- Ziehung auf Schillers Wort über Humboldt jchrieb ihm Goethe: 
„Laflen Sie und, fo lange wir beifammen bleiben, unjere Zweibeit 
immer mehr in Einklang bringen, damit ſelbſt eine längere Entfernung 
unſerm Berhältniß nichts anhaben kann.” Bon welchem Werth Goethe’3 
Nähe für Schiller war, fühlte Niemand tiefer, als unſeres Dichters 
Gattin. „ES ift eritaunend“, fchrieb fie, „melden Einfluß Goethe's 
Anmefenbeit auf Schiller hat, und wie belebend auf ihn die häufige 
Tommunication feiner Ideen mit Goethe wirkt. Er iſt ganz anders, 
wenn er au nur in Weimar tft.” Und wie Har Schiller felbit des 
Freundes Einwirkung namentlih auf feine dichteriſche Thätigleit er- 
kannte, zeigt ein Brief, den er an Goethe kurz vor dem Antritte der 
Reiſe jhrieb. „Seit Ihrer Entfernung”, beißt es darin, „babe id 
ſchon einen Vorfhmad der großen Einjamteit, in die mich Ihre völlige 
Abreiſe verfegen wird. Je mehr Verhältniſſen ich jetzt abgeitorben bin, 
einen dejto größern haben die wenigen auf meinen Zuſtand, und ben 
entſcheidendſten hat Ihre lebendige Gegenwart. Die legten vier Wochen 
haben wieder Vieles in mir bauen und gründen helfen. Sie gewöhnen 
mir immer mehr die Tendenz ab (die in allem Prattiſchen und befon- 
ders Poetiſchem eine Unart ift), vom Allgemeinen zum Individuellen 
zu geben, und leiten mich umgekehrt von einzelnen Fällen zu großen 
Geſetzen fort. Der Punkt ift immer Klein und eng, von dem Sie aus: 
zugeben pflegen; aber er führt mich in’3 Weite, und macht mir dadurch 
in meiner Natur wohl; anjtatt daß ich auf tem andern Wege, dem 
ib, mir felbjt überlaffen, jo gern folge, immer vom Weiten in’3 Enge 
komme, und das unangenehme Gefühl habe, mich am Ende ärmer zu 
jeben, als am Anfange.“ Kann man die Berfchievenheit Beider, als 
Denker wie als Dichter, ſchärfer und treffender bezeihnen? 

Am 2. Mai hielt Schiller den Einzug in feine Gartenwohnung. 
Gin gefährliches Blatternfieber feines Heinen Ernft hatte den Umzug fo 
lange verſchoben. „Ich grüße Sie“, ſchrieb er ſogleich an Goethe, „aus 
meinem Garten heraus, in den ich heute eingezogen bin. Eine fchöne 
Landſchaft umgibt mih, die Sonne geht freundlih unter, und die 
Nachtigallen ſchlagen. Alles um mi herum erbeitert mich, und mein 
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erfter Abend auf dem eigenen rund und Boden tft von der fröhlihhſten 
Borbedeutung.” In der nächften Zeit verfchlimmerte ſich menigftens 
feine Geſundheit nicht. Das nahm er für ein gutes Zeichen. Er meinte 
im Mebelbefinden eine ordentliche Fertigkeit erlangt zu haben, Schlafs 
Iofe Nähte kamen noch häufig vor. Er erwähnte es einmal ala etwas: 
Großes, daß er auf einem langen Umwege zu Fuß nad) feinem Garten: 
zurüdgelebrt jet, daß er in vemfelben manche Stunde bei Wind und 
Wetter Ipazieren gebe, und fi) doch wohl befinde. Am Juli durfte er 
fi) zutrauen, Goethe auf acht Tage in Weimar zu beſuchen, und aud 
diefed Zufammenfein trug dazu bei, das Verhaͤltniß zwiſchen ihnen 
immer enger und fruchtbarer zu machen. Schiller erfreute fi nicht 
nur des frifchen Genuſſes der nunmehr vollendeten Dihtung Hermann 
und Dorothea, fondern auch der gehobenen und erwedenden Stimmung, 
in der fi der Verfafler befand. Unfer Dichter bielt dieſes Epos für 
den Gipfel nicht bloß der Goethe'ſchen, fondern unjerer ganzen mober- 
nen Kunft. Er könnte nicht müde werden, e3 immer wieder zu leſen, 
und las e3 ftet3 mit neuer Bewunderung. „hr Hermann“, fchrieb er 
an Goethe, „führt mich, und zwar bloß durch feine rein poetifche Form, 
in eine göttliche Dichterwelt, da mich Ihr Meiſter aus einer wirklichen 
Melt nicht ganz herausläßt.“ 

Am 30. Zuli brady Goethe von Weimar nah Frankfurt auf, nod 
ungewiß, wie weit nad Süden ihn die Reife führten werde. Indeß er 
wohlgemuth feinen Weg aus der Baterftadt nah Stuttgart fortfeßte, 
fühlte Schiller durch vie Schwüle des Tages und die nächtlichen Ges 
witter jeine Nerven wieder heftig angegriffen und befam ein fo ftarles 
Fieber, daß er eine ſchwere Krankheit befürchtete. Das Katarrhalfieber 
und ein heftiger Huften binderten ihn am Arbeiten; er hatte fich lange 
nit fo Schleht befunden. Bon den befjern Augenbliden, die ihm 
blieben, nahmen die meiften der Almanad in Anſpruch. „Sold eine 
Beihäftigung”, bemerkte er hierüber, „bat durch ihren ununterbrocdhenen 
und unerbittlihen gleihen Rhythmus etwas Mohlthätiges, da fie die 
Willkür aufhebt und ſich ftreng, wie die Tageszeit, meldet. Man nimmt 
fi zufammen, weil es fein muß, und bei beitimmten Forderungen, die 
man ſich macht, geihieht vie Sache aud nicht ſchlechter.“ Noch bis in 
den September biieb fein Kopf fehr angegriffen. Fühlte er ih in 
leivensfreien Stunden frifcher, fo befhäftigten ihn fein Wallenftein und 
die mit Goethe verabredeten Balladen. Bor dem nähern Eingehen 
auf dieje Produktionen, mit denen Schiller aus feiner bisherigen Dicht- 
weife entfchieven auf Goethe's poetiſches Gebiet biufbertrat, dürfte es 
zwedvienlich fein, im Allgemeinen ven Weg, den ımfer Dichter von der 
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metaphyſiſchen Poeſie aus durch eine mittlere oder gemiſchte Gattung 
hindurch zur reinen oder objektiven Poeſie nahm, etwas näher in's 
Auge zu faſſen. 

Schiller, von Natur zur Ideendichtung hingetrieben, hatte, wie wir 
wiſſen, ſich eine Theorie gebaut, welche dieſe Dichtungsweiſe in Schub 
nahm. Das aächt Menſchliche, das Ideale ſuchte er in dem Allgemeinen; 
das individuelle verwarf er als etwas Zufälliges, Bedeutungsloſes 
Geringfügiged. Das war fein Hauptirrtbum. Als er mit folder Ans 
fit, in weldyer ihn Humboldt beftärkte, 1795 zus Poefie zurüdlehtte, 
fonnte es nicht fehlen, daß diefe bei ihm einen imiverfellen, metaphyſi⸗ 
ſchen Charakter annahm. Durch die Xeniendichtung riß er ſich Zuerft 
von jener Ideenpoeſie entſchieden los. Mit ihr verließ er den abftralten 
Boden des allgemeinen Epigramms und fchöpfte aus dem realen Leben 
jolide Beſtandtheile. Indeß gelangte er damit noch nicht unmittelbar zu 
der reinen Gattung der Poefie, die, um mit Goethe's Worten zu reven, 
das Allgemeine ganz im Befondern hauen läßt. Nach den Begriffen des 
Allgemeinen und Kontreten bat die, Poefie drei Hauptarten. Die Ideen⸗ 
dichtung ftellt das Allgemeine mittelft des Konkreten var, die mittlere 
Dichtung verbindet Allgemeines und Konkrete als verſchiedene Bes 
ftanptheile miteinander, die reine Boefie ergreift das Allgemeine ganz 
im Konkreten. Im eriten Falle denkt ver Dichter, im dritten [haut 
er an, im mittleen balten ih Denten und Anſchauen im 
Gleichgewicht. Schillers Uebergang von der abftratten Ideendich⸗ 
tung zu der lebensvollern mittlern Gattung war ein großer Fortichritt. 
Bon ihr fcheint nur noch eine Turze Strede zur reinen, objektiven Poeſie 
zu fein. Allein, wie nahe er diejer kam, die wir auch als die unmittel« 
bare, individuelle, naive, plaſtiſche bezeichnen künnen, volllommen 
bat er fie doch nie erreiht; und bierin, aljo gerade im Weien ver 
Dichtung, hatte Goethe einen entjhievenen Borzug vor ihm, der allein 
Ihon, wenn man beide Männer. nur als Dichter vergleidht, Alles, 
was Schiller jonft voraus hatte, überwog. Schiller's Darftellung ex: 
reichte nicht etwa deßhalb fo ſchwer die reine Objektivität, weil es ihm 
an Lebenvigkeit der Phantafie, an Bildungstraft, an Gewalt über die 
Sprade gemangelt hätte, ſondern weil fein Dichtergenie, wie Humboldt 
lagt, „in allen feinen Höhen und Tiefen auf’3 engfte an das Denten 
geknüpft war und auf dem Grunde einer Intelleftualität bervortrat, die 
Alles ergründend fpalten und Alles verlnüpfend zu einem Ganzen 3.1 
vereinen jtrebte.“ 

Dazu gejellte ſich aber noch als zweites Hinderniß einer plaftiichen 
Daritellung dag mächtige in ihm waltende fittliche Princip, welches 
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aber dafür auch einen Strom von Wärme durch feine poetiſchen Er⸗ 
zeugniſſe ergoß, wie wir ihn nicht leiht bei andern Dichtern wieder: 
finden. „Er beflügelte”, jagt Hoffmeifter, „feinen Genius durch den 
Heroidmus und bie Humanität feiner Seele.” Cr dichtete immer zu- 
gleidy mit dem Herzen, und erfebte das, was feinen Gebichten an plafti- 
{her Anjchaulichleit abging, durch die Gewalt der Gefühle, die er in 
fie ausftrömte. Das oft dünne, burchfidhtige Gewebe der objektiven 
Daritellung wird dicht durch die goldenen Fäden, die der Dichter aus 
feiner Seele ſpinnt und in daſſelbe einträgt. In der Beit, womit ſich 
die vorliegende Biographie eben befchäftigt, warf er fi, feiner bis 
berigen Dichtweife überdräffig, wie im Wallenftein, fo auch in ber 
Lyrik mit Leidenſchaft auf vie konkrete Form; doc fpäter machte feine 
gewaltige Natur gegen die Goethe'ſchen Einflüffe wieder ihre echte 
geltend, und im legten Luſtrum feines Lebens werben wir ihn in ben 
meiſten Igrifchen Produktionen zur fentimentalen, jubjeltiven Behandlung 
zurädtehren eben. 

Am leichteften wurde es ihm, äußere Stoffe von einem fubjeltiven 
Beiſatz frei zu balten. Daher begegnen wir bejonbers in feinen Bal: 
laden einer entſchieden objeftiven Darftellung; nur ber einige diejer 
Gebilde ftreijt ein fentimentaler Duft bin, wie ein leichter, glänzenver 
Nebelflor. Zur nähern Betradhtung dieſer Produktionen übergebend, 
made ich zuerft auf die ftrenge Konjequenz in Sciller’3 Geiftesleben 
aufmertjam, vie fi aud bier wieder offenbart. Schon in frübern 
Jahren hatte er, wie uns bekannt, ven Plan gefaßt, ein Epos zu 
fhreiben, und noch wmlängft ftritt in ihm dieſe Idee mit dramatiſchen 
Projekten. Seht vollführte er jenen Lieblingsgevanten neben feiner 
dramatifchen Arbeit; nur daß er ftatt eines umfangreichen Epos eine 
Neibe Heiner epifcher Stüde im Wettitreit mit dem eben in einer epi- 
fen Epoche begriffenen Kunſtgenoſſen fhuf. Es ſchloſſen fich jebt, wie 
feine große dramatiſche Produktion Wallenftein, fo auch zum großen 
Theil feine Meinern Gedichte an die gefhichtliche Meberlieferung an. Er 
. war enblich des innern Stoff3 überbrüflig, den er bisher fo vielgeftaltig 
ausgeprägt hatte; und indem ſich der Philoſoph vom Dichter zurüdzog, 
ftellte fi) fogleich der Hiftoriter bei ihm ein und bot ihm feine Schäße 
zur Bearbeitung dar, 

Hoffmeijter hielt es für höchſt wahrſcheinlich, daß Schiller, nidt 
Goethe, zuerft auf den Gedanken gelommen fei, Balladen zu dichten, 
Diefe Prioritätzfrage ift eben jo unwichtig, als jene, wer den erften 
Anftop zur Xeniendichtung gegeben babe. Ich bemerke jedoch, daß 
Goethe ſchon 1796 ſich mit dem Gedanken an ein Gedicht „Hero und 
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Leander” trug.*) In beiden Dichtern fam wohl erft bei einer der 
Zujammenlünfte während des eriten Sahresprittels. 1797 der Entſchluß 
zur Reife, ſich beiderſeits uach geeigneten Balladenftoffen umzufehen 
und in der Ausführung, wie früher bei den XZenien, miteinander zu 
metteifern. Am 2. Mai erbat fih Schiller von Goethe den Tert des 
Don Juan, aus dem er eine Ballade zu machen gedenke. Goethe 
fand die Idee glüdli und ermunterte den Freund zur Ausführung des 
Pland. Schiller brachte aber nur ein Fragment zu Stande, das Goe⸗ 
deke in der biftorifchskritiichen Ausgabe von Schiller's Werten (IX, 
216 ff.) mitgetbeilt hat, 

In der erſten Hälfte bes Juni entitand der Tauder. Am 10. 
schrieb Goethe in einem Billet an Schiller: „Laſſen Sie Ihren Taucher 
je eher je lieber erfaufen. Es ift nicht übel (jeßte er mit Anipielung 
auf feine gleichzeitigen Ballaven Die Braut von Korinth und Der 
Gott und die Bajadere hinzu), dab, während ich meine Paare in 
was Feuer und aus dem Feuer bringe, Ahr Held fih das entgegenge: 
feste Element ausfucht.” Am 13. beenvigte Schiller fein Gedicht. Die 
Quelle, woraus er ben Stoff geihöpft, ijt nicht befamnt. Die Sage 
- Findet ſich bei einer Reihe von Schriftſtellern **), jedoch, wie dies bei 
wandernden Bollsfagen durchgängig der Sal iſt, mit mehrfachen 
Variationen. 

Schon glei diejen eriten Wettlampf mit Goethe in der Balladen: 
poeſie beitand unfer Dichter glänzend. Körner rief ihm beglüdwünjchend 
zu: „Hier iſt das Objekt in aller Klarheit, Lebendigkeit und Pracht!" 
und an einer andern Stelle rühmte er den Taucher als ein herrliches 
Dellamationzftüd. „Ich weiß fein Gedicht”, fchrieb er, „das mir beim 
Vorleſen jo viel Genuß gäbe.” In der That find die Behandlung des 
Metrums und des Gleichklangs, die rhythmiſche und Zautmalerei, der 
kunſt⸗ und wirlungsvolle Satzbau glei bewundernswerth an dieſem 
Gedicht, und das alles it im Dienft einer poetiihen Geſtalten⸗ 
malerei, die an Lebenvigkeit ihres Gleichen fucht. Schon der Anfang 
äjt ein reiches, Mares Gemälde: der König auf der fchroffen, meit in 
Die See hinausſpringenden Klippe bis an den fteilen Abhang vorge- 
treten, binter ihm ein glänzenver Halbkreis von Rittern, Anappen und 
Frauen, vor ihm die fievende, bonnernde Charybde. Doch ebe wir be: 


*, Schiller's Briefwechjel mit Körner III, 839, 341, Mein Leben 
Goethe’3 III, 288. 

**) Alerander ab Alerandro Dies geniales, Thomas Fazeli De 
rebus Siculis, Athanaſius Kircher Mundus subterraneus u. a. 
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ftimmte ſchildernde Züge vernehmen, präbisponirt der wieberholte Aufz 
ruf des Königs, von erwartungspollem Schweigen unterbrochen, unjere 
Einbildungstraft zu frifcherer Auffafjung der folgenden beſchreibenden 
Partien. In der vierten Strophe tritt dann das Bild des Haupthelden 
in befonderer Klarheit hervor, und bier ift eine ganze Reihe von Kunſt⸗ 
mitteln angewandt, die zu ben wirtfamften gehören, welche bie Dichter, 
bewußt oder mit genialem Inſtinkt, zu lebhafter Veranſchaulichung 
menjchlidyer Geitalten zu benugen pflegen: das Hervortreten bes 
Sünglingg auf einen freien Raum, fein raſches, entſchiedenes 
Handeln, nod mehr fein Entkleiden, ferner die Darftellung 
der Wirkung, die fein Erſcheinen auf den Kreis der Zufchauer übt, 
endlich (in Strophe 5) fein Bortreten auf die Höhe in die freieite Um: 
gebung, wo wir jein Bild auf dem geftaltenleeren Hintergrunde von 
Himmel und Meer, und deßhalb um fo Harer erbliden. Hierauf die 
Schilderung der Charybdis, wunderbar naturgetreu, obwohl der Dichter, 
feinem eigenen Belenntniffe nah, das Phänomen nur bei einer Mühle 
ftudirt hatte. Das rühmlichfte Zeugniß für diefe Stelle ift wohl, daß 
Goethe fie auf feiner Schweizerreife bei der Beobachtung des Rhein⸗ 
falles al3 Leitfaden benutzte und allen Hauptmomenten der ungeheuren 
Erſcheinung entjprechend fand. Auch Wilh: v. Humboldt jagt: „Wer 
einmal am Rheinfall fteht, wird fih unwillkürlich an die ſchöne Sttophe 
des Tauchers erinnern, welche das verwirrende Waſſergetümmel malt, 
da3 den Blick gleichſam fefjelnd verfehlingt. Une doch lag dieſer keine 
eigene Anfiht zu Grunde. Aber was Schiller durch eigene Erfahrung 
gewann, das ergriff er mit einem Blicke, der ihm nachher auch das 
anſchaulich machte, was ihm bloß Leltüre (hier Homer’3 Schilderung 
der Charybdis Od. XII, 234 ff. und Virgil's Nachbildung Aen. III, 
420 ff.) zuführte. Die adte Strophe malt wieder nad der Leſſing'ſchen 
Regel die Handlung des fi hinabftürzenden Jünglings durch Beſchrei⸗ 
bung ihres Eindruds auf die Zuſchauer. Damit fließt der erfte Akt 
dieſes Heinen zweitheiligen Dramas, und der Dichter läßt nun bis zur 
zwölften Strophe eine Pauſe eintreten, die er, nad Art des Chors in 
der antiten Tragödie, mit einer Neflerion ausfüllt, — ein fehr glücklich 
gewählter retardirender Kunftgriff, der zugleih die Erwartung und 
Spannung jteigert. 

In der breizehnten Strophe folgt dann wieder ein Meiſterſtüd 
poetifcher Malerei. Eine kunſtvolle Gradation zwingt unfere Einbil: 
dungsfraft zu immer ſtärkerer Thätigkeit. Anfangs ift es nur ein uns 
beftimmteg Etwas, was fih ſchwanenweiß aus dem buntel 
fluthenden Schlunde hervorringt ; dann erlennt man einen Arm, einen 
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glänzenden Naden, dann den Jimgling, wie er freudig grüßend den 
Becher in feiner Linken ſchwingt. Ich verfolge nicht weiter die immer 
wechſelnde Kunft der Darftellung in dieſem Gebichte und made nur 
noch auf Eines aufmerkſam. Bisher begegneten ung faft nur ſchauer⸗ 
liche fchredenvolle Bilder, und bald foll der Knappe noch Furchtbareres⸗ 
die graufigen Geheimniſſe der Meeruntiefen, und entbülen. Da bielt 
e3 der Dichter mit feinem feinen Kunftfinne für rathſam, in Strophe 
14 f. eine mohlthuenvere Zwiſchenpartie einzuſchieben, damit das Fol⸗ 
gende mit erfriichtem Sinne anfgenommen werde, wobei zugleich bie 
Verſe „Und der König der lieblihen Tochter winkt u. f. w.” auf die 
Rolle vorausdenten, weldhe der Königstochter weiterhin zugedacht ift. 

Ueber der Arbeit am Taucher ſcheint unfern Dichter eine wahre 
Leidenſchaft für poetifhe Malerei ergriffen zu haben; denn fon am 
17. Juni hatte er abermals ein erzählendes Gebicht voll der anſchau⸗ 
lichſten Bilder, ven Handſchuh, fertig. In einem Briefe an Goethe 
vom 18. Juni bezeichnete er e8 ala „ein Heines Rachſtück zum Taus 
her”, wozu er durch eine Aneloote in St. Foix Essei sur Paris ange» 
regt worden fei. Goethe fartd, daß die Produktion „wirklich ein artiges 
Nach⸗ und Gegenftüd zum Taucher” fei, und bezeichnete damit das 
Verhältnik der beiven Gedichte zueinander noch erfchöpfender, da fie in 
einigen Zügen einander ähneln, in andern kontraftiren. Zwei Könige, 
jeder von feinem Hofitaat, aus Nittern und Frauen beitehend, um⸗ 
geben, — nur daß im Taucher der König wirkſamer in die Handlung 
eingreift; zwei blinde, gefahrbrobende Naturgewalten, dem menſchlichen 
Muthe gegenkberftehend, dort der Meerftrudel mit fernen verborgenen 
Schrednifien, bier der Blutdurft wilder Beftien; zwei Liebesverhältnifie, 
jene3 bligjchnell vor unfern Augen entjtehend und durch das Opfer des 
Lebens befiegelt, dieſes ſchon lange vom Liebenden treu gepflegt, aber 
nun mit Einem Mal vor und auf immer zerriffen; zwei liebende 
Männerherzen, jenes durdy Ehre und Liebe, diefes durch das Verlangen, 
die verlegte Ehre von kränkendem Verdacht zu befreten, in drohende 
Todesgefahr getrieben; dort eine Geliebte, die den raſch Gewonnenen 
gern reiten möchte, aber eben dadurch, daß fie dies verräth, ihn dem 
Tode meiht, hier eine, die den treuen Anbeter muthwillig zu lebenäges 
fährlichem -Wagriffe reist, und dadurch für immer fein Herz verliert — 
jo wechſeln Analogien und Gegenſätze mannigfad miteinander. 

Am 23. Juni kündigte Schiller dem Freunde ſchon wieder eine 
neue Ballade an. „ES ijt jest“, fchrieb er, „eine ergiebige Zeit zur 
Darjtellung von Ideen“. Der Ring des Polykrates war eg, 
wozu er den Stoff aus Hetodot (III, 39—44) entnommen hatte. Er 


. 76 Fünftes Kapitel. 


überfandte an Goethe das Gedicht den 26. Juni mit der Bemerkung: 
„Es ist ein Gegenftüd zu Ihren Kranichen (den Kranichen des Iby⸗ 
kus, die Goethe damals auch feinerjeitd? auszuführen gedachte)“. In 
der Geitaltung und Erweiterung des überlieferten Stoffes erſcheint bier 
in glänzendem Lichte die Gewandtheit, die Schiller beſonders feinen 
dramatifchen Arbeiten verdankte. Um das in der Quelle Zerſtreute 
nah der Weile des Dramas zeitlih und räumlich zu loncentriren, 
brachte er den Wegypterlönig Amaſis mit Polykrates zujammen, be 
Ichränkte die Zeit der Handlung auf zwei Tage, und theilte hiernach das 
Ganze in zwei Scenen, deren erftere, weitaus umfafiendere in Samos 
auf dem Dache des königlichen Palajtes am Meeritrande ſpielt, worauf 
mit Strophe 14 ver Schauplas in einen Saal des Palaſtes verlegt 
wird. Der Darlegung der Grundidee des Stüdes läßt der Dichter 
eine Beranihaulidung des Herriherglüds des Polykrates vorangehen. 
Um viefes recht lebendig und allfeitig vor Augen zu führen, erjann er 
eine Reihe glüdlier Ereignifle, die in den Strophen 13 bis 18 darge: 
jtelt find. Sie folgen, nad dramatiſcher Weiſe, raſch aufeinander, und 
führen und das Glüd des Polyfrates nicht, wie bei Herodot, als ein 
fertiges, vollendetes, ſondern als ein werdendes, ſich erft 
»ollenpendes vor. An das reihe, bewegungsvolle Gemaͤlde, wels 
ches ung diefe Vollendung vergegenwärtigt, reiht fi dann gerade in 
der Mitte des Stücks als eine lebhafte fontrajtirende Partie die Dar- 
legung der Grundidee durch Amaſis und die Schilderung ihres Ein: 
druda auf Polykrates (Str. 9-13). Nah dem Scenenwechſel eilt vie 
erzählende Darftellung, gleichfalls in der Art des Dramas, in beſchleu⸗ 
nigtem Lauf dem Ziel entgegen. Das bei Herodot gegebene Motiv, 
Das den Amafis zum Abbruch aller Verbindung mit Bolytrates bes 
ftimmte („vamit nicht, wenn ein arges Mißgeihid über Polykrates 
fomme, foldhes aud ihm in der Seele weh thue, als um einen Gaſt⸗ 
freund”), konnte der Dichter nicht brauchen. Freilich ſpricht auch das 
von ihm gewählte Motiv nicht jehr für treuausharrende Freundſchaft 
jeitend des Negypterlönigs; aber es kam dem Dichter vor Allem darauf 
an, den Orundgedanten und die Grundempfindung des Stücds in vecht 
ſinnlicher Kraft bervortreten zu laſſen. Den ägyptifchen König ergreift 
ein Graufen, nicht allein des nahenden Ververbend wegen, dag aud) 
ibn mit fortzureißen droht, fonvdern weil der Freund nun offenbar 
rettungslos dem Götterneive verfallen iſt. Weberall ift es die ſchauer⸗ 
lihe Ahnung einer geheimnißvollen, nahe und furdtbar drohenden 
böhern Macht, was in der Ballade die Seele des Königs beim Anblid 
des beiſpielloſen Glüds mit fteigendem Erftaunen, Grauen und Ent: 
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ſetzen erfüllt. Wo dies Gefühl ſeinen Kulminationspunkt erreicht hat 


und den König zur Flucht treibt, bricht das Stück ab, und mit Nedt;.. 
hörten wir doch oben den Dichter felbjt andeuten, daß es ihm um die 
Darftellung einer Idee zu thun war. 

Gegen Ende Juni trat in der Balladendichtung eine Baufe ein, 
während welcher Schiller das Nadoweſſiſche Todtenlied dichtete und ficy- 
mit dem Glodenlieve beichäftigte, ohne jedoch letzteres zu Ende zu 
führen. Vom 11. bis zum 18. Juli vermeilte er in Weimar bei dem. 
zur Abreife ſich rüftenden Freunde, fuchte nach der Heimkehr noch einige 
Lieder für den Almanach) fertig zu machen, und griff dann den Ritter 
Toggenburg an, den er am 31. Juli beenvigte. Wie diefe Ballade 
binfichtlich ihres überwiegend fentimentalen Charakters al3 ein Ana⸗ 
chronismus, und wegen ihres geringen Gehalts an beroifhen Elementen. 
überhaupt unter Schiller’3 Balladen ziemlich tfolirt daſteht, fo ift fie 
auch den übrigen in der Behandlung des Stoffs und dem herrjchenden. 
Grundton unähnlich. Diefer ift, wie Gößinger ihn richtig bezeichnet,. 
„lyriſch-idylliſch und gegen das Ende rubig idylliſch.“ Unmittelbar‘ 
vorher hatte fih Schiller, da der Almanach auch einige muſikaliſche 
Kompoütionen enthalten jollte, viel mit Liedern, die dazu etwa geeignet: 
fein möchten, zu ſchaffen gemacht ; vielleicht hat Dies auf den Ton der 
Ballade eingewirkt. Kein Wunder, daß Körner *) ih von der Produk⸗ 
tion befonderg angezogen fand. Bei feinem Hange, an den Gedichten. 
des Freundes feine Komponirluft zu üben, mußte ihm eine Ballade, 
die wie eigen® darauf berechnet ſchien, höchlich zufagen. 

In der erſten Hälfte des Auguſt ward unjer Dichter, wie bereits 
erzählt, von einem Krankheitsanfall heimgeſucht. Nothdürftig geneſen, 
ging er an die Kraniche des Ibykus. Er und Goethe hatten ver: 
abrevet, den Gegenitand beide, jeder auf feine Weife, zu behandeln. 
Am 19. Juli jchrieb Goethe: „Ich wünſche, daß die Kraniche mir bald 
(gegen Süden) nadziehen mögen”, worauf Schiller am 28. antwortete: 
„Vielleicht fliegt aus Ihrem Reiſeſchiff eine ſchöne poetiihe Taube aus;. 
wo nicht gar die Kraniche ihren Flug von Süden nad Norven nehmen. ' 
Diefe ruhen bei mir noch ganz.” Auch Goethe fand auf ver Reife 
feine Muße und Stimmung zur Ausführung des Plans, Erft am. 
17. Auguſt ſchrieb ihm Schiller: „Endlich erhalten Sie den Ibykus. 
Möchten Sie damit zufrieden fein! Die lebte Hand habe ih noch nicht: 
daran legen können, da ich erſt geftern Abend fertig geworben bin;, 


*) Briefwechſel mit Schiller IV, 99. 
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und es liegt mir viel daran, daß Sie die Ballade bald leien, um von 
Ihren Grinnerungen noch Gebraudy machen zu können.” Goethe ließ es 
an ſolchen um fo weniger fehlen, als er nad dem Leien des Schiller: 
fhen Gedichtes feinerfeit? auf das Sujet verzichtete; er fühlte wohl, 
daß in der Ausführung, namentlid in der Darjtellung des Eumeniden⸗ 
chors, fi mit dem Freunde nicht wetteifern ließ. Schiller benußte feine 
in’3 Einzelne eingehenden Rathſchläge und erhöhte dadurch noch bebeu- 
tend den Werth feiner berrliben Produktion. 

Wahrſcheinlich war Schiller durch eine Stelle in Plutarch's Schrift 
über die Geichwäßigkeit auf den Stoff aufmerkſam geworben; doch ver: 
ihaffte er ſich durch den fenntnißreihen und vienitwilligen Archäologen 
Böttiger noch mancherlei Notizen über Ibykus, das griechiſche Theater 
u. dgl. Der in der Ibylus⸗Sage fich kundgebenvde Glaube, daß der 
verborgenfte Mord an das Licht der Sonne fomme, fpricht fich bei den 
verichiedenften Völkern in Legenden, Sagen und Märchen aus. Belannt 
ift dag Grimm'ſche Märchen Die Sonne bringt edanden Tag, 
weldes von Chamiſſo jo jhön bearbeitet worden ift. Hätte Goethe die 
‚Kraniche ausgeführt, fo würde er wohl den Gegenjtand ähnlich, mie 
Chamiſſo ven feinigen, behandelt haben. Wie diefer die Sonne, fo 
hätte er ohne Zweifel die Kraniche zum Haupthebel der Handlung ge: 
macht, und das Ganze fo durchgeführt, daß zwar nirgendwo ein un: 
mittelbares Eingreifen der rächenden Gottheit erfhienen, aber doch ein 
geheimes Walten der Nemeſis dem ahnenden Gefühl nahe gelegt worben 
wäre. Schiller jeinerjeit3 dachte zunächſt darauf, die fehlende Kontinui- 
tät in die Fabel zu bringen, wobei ihm wieder feine dramatiſche Braris 
zu ftatten kam. Dann fuchte er gleichfalls, wie Goethe es gethan haben 
würde, den Stoff mit einem ahnungsvollen Element zu imprägniren ; 
allein hierbei mochte es ihm bebünfen, ala ob im bloßen Zufälligen die 
Wirkung des Ahnungsvollen nicht fiher und ſtark genug fei. Daher 
ſah er fi anderwärts nad einem tiefern poetifchen Motiv um, wodurch 
er, wie er es jelbjt ausprüdt, „vie Stimmung für den Effekt“, das 
‚Gefühl des Waltend einer rächenden Vergeltung, ficherer und ſtärker 
erzeugen könnte. Hier mußte ihn nun die von Plutarch überlieferte 
Notiz, daß die Mörder fih im Theater verrietben, leicht auf den Ge: 
. danken führen, zu feinem Zwed die antike tragiiche Dichtkunſt mit ihrer 
durch Mimik, Tanz und Muſik gefteigerten Gewalt zu Hülfe zu nehmen. 
Weil er aber damit ein Motiv wählte, das mit feinen eigenthümlichſten 
Gedanken und Empfindungen innigjt verflodhten war, jo entwidelte er 
e3 mit folder Vorliebe und Ausführlickeit, daß fogar Schiller's geift- 
‚vertrauter Freund Wilh. v. Humboldt die Grundidee des Gedichtes 
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verlennen und als ſolche die Gewalt fünftlerifher Darſtellung 


über die menſchliche Bruſt bezeichnen konnte. 
Goethe, von der im Eumenidenchor erfundenen Wendung lebhaft 
angeſprochen, ſah doch ungern das Princip, woxauf er die Ballade 


hatte gründen wollen, do tief in den Hintergrund gedrängt. Aus dem 


Briefe, womit er die Zuſendung des Genichtes beantwortete, leuchtet 
ein, daß dieſes in der urſprünglichen Geftalt Die überlieferte Fabel 
gegen das eingeflochtene Motiv noͤch viel ftäufer zurüdtreten ließ. „Der 
Kraniche“, jchrieb Goethe, „„iollten als Zugvögel ein ganzer Schwarm 
fein, die ſowohl über den Ibylkus, als über das Theater wegfliegen. 
Sie kommen als Naturphänomen und ftelen fich fo neben die Sonne 
und andere regelmäßige Ericheinungen. Auch wird das Wunderbare 
dadurch mweggenommen, daß es nicht eben dieſel ben zu fein brauchen; 
es ift vielleiht nur eine Abtheilung des großen wandernden Heeres 
und das Zufällige macht eigentlih, wie mid dünkt, das Ahnungsvolle 
and Sonderbare in diefer Gedichte." Im nächſten Briefe (vom 23. 
Auguft) fügte er noch hinzu: „Ich wünſchte, da Ihnen die Mitte jo 
ſehr gelungen iſt, daß Sie auch noch an die Erpojition einige Verſe 
avendeten. Meo voto würden die Kraniche ſchon von dem wandernden 
‚Sbylus erblidt; fih als Neifenden verglich er mit den reifenden Vögeln, 


ih als Gaft mit den Gäften, zöge daraus eine gute Vorbedeutung, 


und tiefe alddann unter den Händen ver Mörder die ſchon befannten 
Kraniche, feine Reifegefährten, ala Zeugen an. Sie jehen, daß ed mir 
darum zu thun iſt, aus dieſen Kranichen ein langes und breites Phä- 
nomen zu maden, das ſich wieder mit dem langen verftridenven Faden 
ver Eumeniden nad) meiner Vorſtellung gut verbinden würde.“ Schiller 
ging mit freubigem Dank auf dieſe Rathichläge ein, gab den Kranichen, 
die, wie er einräumte, „doch einmal die Schidjalöhelden find“, eine 
größere Breite und Wichtigkeit, und ſchuf jo mit des Freundes treulicher 
Beihülfe das Gedicht in feiner gegenwärtigen Vollendung. 
Intereſſant find die Verhandlungen, weldye diefe Dichtung und der 
:Ning des Polykrates zwiſchen Körner einer, und Humboldt und Goethe 
anberjeit3 hervorriefen. Körner behauptete, der eigentlihe Stoff einer 
Ballade müſſe „höhere menſchliche Natur in Handlung” jein; in beiden 
Produktionen vermifie er dies; das Schidjal könne nie der Held eines 
ſolchen Gedichtes werden, wohl aber ein Menſch, wie Prometheus, der 
mit dem Schidjal kämpft. Goethe hielt den Begriff, aus dem ber 
Dresbener Freund die beiden Gedichte beurtheilte, für zu enge; er 
wollte fie als eine neue, den Kreis der Poefie erweiternde Gattung be- 
trachtet und durchaus nicht mit denjenigen Gedichten, weldye abftrafte Ideen 
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fymbolifiren, verwechfelt wiſſen. Mit Humboldt gerietd Körner, wie er 
meldete, über die Frage in einen förmlichen Federkrieg. Schiller fand 
des Freundes Tadel nicht ungegründet ; er hielt die Gattung für „eine 
zwar zuläflige, aber nicht der höchſten poetiihen Wirkung fähige.“ 
Wirklich fcheinen dieſe Debatten nicht ohne Einfluß auf feine weiterhin 
entitandenen Balladen geblieben zn fein; denn in viefen fehen mir 
überall den Helen ftärter hervortreten. 

Die lebte dem Jahr 1797 angebörige Ballade Schiller's ift Der 
Gang nah dem Eifenhbammer Am 22. September fchrieb er 
an Goethe: „Die lebten acht Tage habe ich für den Almanach nicht 
verloren. Der Zufall führte mir noch ein recht artiges Thema zu einer 
Ballade zu, die auch größtentheils fertig ift, und den Almanach, wie 
th glaube, nicht unwürdig fchließt.” Nach feinem Kalender wurde fie 
am 25. September beendigt. Des Dichters Quelle mar die Novellen: 
fammlung Les Contemporaines (1780) von Retif de la Bretonne, in 
deren neunter Novelle die Geſchichte als Einjchiebjel vorkommt. Schiller 
folgte bier feinee Duelle fo genau, wie faum in einer andern Ballade. 
So geftaltete ſich ſchon gleich der Anfang ganz anders, als gewöhnlich 
in feinen Gedichten diefer Art. Wir werden nicht mitten in die Hand⸗ 
lung verſetzt, ſondern zunädft mit der Hauptperjon und ihren Verhälte 
nifien befannt gemacht, — eine Art des Eingangs, worin nur nod 
„Hero und Leander” unjerem Stüde verwandt ift. Auch weiterhin folgt: 
die Darftellung dem Gange der Ereigniffe. Es wird nicht dem drama=- 
tiſchen Balladenſtyl unſeres Dichters gemäß, das räumlih und zeitlid 
Zerftreute in Eine oder in ein Paar Scenen zufammengezogen; die 
Handlung fpinnt fi durd zwei Tage hindurch von Ort zu Ort. Um 
fo forgfältiger ift aber vie innere Kontinuität derjelben gewahrt. Diefer- 
epiihe Styl ſcheint hier ganz an der Stelle, da Fridolin kein ſtreitender 
bramatifcher Held ift, fondern fich leidend verhält; und ver fchlichte, 
ruhige, mildwarme vollsthümlihe Ton, der fi damit! verbindet, ent⸗ 
fpricht vortrefflih der tief aus dem religiöfen Volksſinne gefchöpften. 
Grundidee: Die fromme Unſchuld fteht unter Gottes Schuß, und der- 
boshafte Berläumber gräbt ſich ſelbſt eine Grube. 

Halten wir nun noch eine flühtige Ueberſchau über die anderwei⸗ 
tigen Heinern Gedichte Schiller’ aus dem Jahre 1797, fo begegnet 
uns zunädft eine kleine Gruppe von Epigrammen, fpärlide 
Nachzügler jenes reihen Schwarms des vorigen Jahres. Im Hufen 
almanah für 1798 find unter Schiller's Namen nur vier aufgeführt : 
Der Obelist, Der Triumpbbogen, Die fhöne Brüde, 
Das Thor. Es findet fidy darin aber, mit €, unterzeichnet, das Epi⸗ 
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gramm Die Peterskirche, welches Schiller durch Aufnahme in die 
Gedichtfammlung abs ſein Eigenthum anerkannt hat. Ohne Zweifel ges 
hören unſerm Dichter auch noch die folgenden zwei Epigramme an, die 
gleichfalls die Chiffre E. haben, und zugleich durch ihren Inhalt, wie 
ihre antithetiſche Ausdrucksform auf Schiller hinweiſen, aus ſeiner Ge⸗ 
dichtſammlung jedoch ausgeſchloſſen worden ſind: 


Die Urne und das Skelet. 


In das Grab hinein pflanzte der menſchliche Grieche das Leben, 
Und du, thöricht Geſchlecht, ſtellſt in das Leben den Tod, 


Das Regiment. 


Das Geſetz ſei der Mann in des Staats geordnetem Haushalt, 
Aber mit weiblicher Huld herrſche die Sitte darin. 


Ferner kam unſer Dichter im Jahr 1797 auf eine Strophenform, 
aus ſechs jambiſchen oder jambiſch⸗anapaſtiſchen Dimetern beſtehend, die 
er für eine Reihe lyriſch-didaktiſcher Gedichte, und außerdem noch in 
dem (dieſem Jahre angehörigen) Reiterliede im Wallenſtein, und ſpäter 
in dem Geſellſchaftsliede kultur-hiſtoriſchen Inhalts, den vier Weltaltern, 
angewandt hat. Nach dieſem Schema dichtete er 1797 Licht und 
Wänrme („Der beßre Menſch tritt in die Welt“), Breite und Tiefe 
(„ES glänzen Viele in der Welt“), Die Worte des Glaubenz 
(„Drei Worte nenn’ ic euch inhaltichwer”), denen er zwei Jahre fpäter 
ein Gegenftüd, Die Worte des Wahns, hinzufügte, und Hoff 
nung („E83 reden und träumen bie Menſchen viel”). Nur das erftge: 
nannte ift in ber rein jambijchen Form gedichtet; in allen andern 
berricht der rajchere jambiſch-anapäſtiſche Rhythmus. Es ift merkwür⸗ 
dig, daß ein Metrum von fo lebendiger Bewegung eine Lieblingsform 
des Dichters für die Darftellung erniter ethifcher Weberzeugungen werben 
konnte. Wie glüdlich aber diefe Form gewählt ift, in deren bewegungs⸗ 
vollem Rhythmus fi die warme Gemüthstheilnahme des Dichter! an 
den ausgeſprochenen Wahrheiten kund gibt, das beweiſt die außeror: 
dentlich beifällige Aufnahme, welche dieſe didaktiſchen Lieder fogleich bei 
der Nation fanden. Ste gehören noch jebt zu den beliebteften Erzeug⸗ 
niſſen der Schiller'ſchen Gedankenlyrik. 

An anderweitigen Liedern aus dem Jahr 1797 find zunächſt noch 
ein Kriegerlied und eine Todtenklage zu erwähnen. Das ungemein 
kräftige Reiterlied in Wallenſteins Lager, welches Schiller den 7. April 
an Körner ſandte, wurde von ihm ſelbſt durch Aufnahme in den Al⸗ 
manach für 1798 als ein ſelbſtändiges poetiſches Gebilde anerkannt, 
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und follte daher in der Gedichtſammlung nicht fehlen. In älteren 
Theatereremplaren und Kommersbücdhern findet ſich noch folgende Strophe 
(am Schluß), die Schiller vieleiht ihrer ſchlagenden temporellen Be: 
jiehbung wegen unterbrüdt bat: 


Auf des Degend Spige die Welt jetzt Liegt, 
Drum frob, wer den Degen jet führet ! 

Und bleibt ihr nur wacker zufammengefügt, 
Ihr zwinget das Glück und regieret. 

Es figt feine Krone jo feit, jo hoch, 

Der muthige Springer erreicht fie doch. 


Die Radoweſſiſche Todtenklage (fpäter vom Dichter ſelbſt um⸗ 
getauft in Nadoweſſiers Todtenlied) entitand um den Anfang 
Juli. Der Stoff ift aus Carver's Reifen dur die innern Gegenden 
von NordsAmerita (Aus dem Englifhen, Hamburg 1780, ©. 333) ent: 
nommen, Goethe jhrieb am 5. Juli: „Ihr Todtenlied, das bier zu: 
rüdtommt, bat jeinen ächten realiſtiſch-humoriſtiſchen Charakter, ver 
wilden Naturen in ſolchen Fällen fo wohl anftebt. Es ift ein großes 
Verdienſt der Poeſie, ung aud in diefe Stimmungen zu verfegen, jo 
wie es verdienſtlich ift, den Kreis der Poeſie immer zu erweitern.” 
Schiller hatte Luft, noch vier oder fünf ſolcher Lieder nadfolgen zu 
lafien, „um diefe Natur, in die er einmal eingegangen, noch durch 
mehrere Zuftände durchzuführen“, — ein Gedanke, der leider unausges 
führt geblieben ift; und daran waren wohl Humbolvt’3 abfälliges Ur⸗ 
theil, der an dem Nadoweſſiſchen Liede feines Stoffs wegen „ein Grauen 
fand“, und Körner’3 Bemerkung fhuld, „daß Schiller eigentlih doch 
feine Zeit beffer, als zu ſolchen Liedern, anwenden könne.“ 

Weiter haben wir einer Gruppe Iyriiher Situationsgedichte 
zu gedenten, welche vieler Zeit angehören. Goedele meint, fie feien 
dem romantiſchen Epos zugedacht geweſen, deſſen Schiller im Briefe an 
Humboldt vom 5. Oftober 1795 erwähnte. Mir däudt es viel mahr: 
fheinlider, daß der Wunſch, auch feinerfeit3 einiges ächt Lyriſche zum 
Mufenalmanadı beizufteuern, ihn zu diefen Produktionen angeregt babe. 
Woher follte er aber, bei der Einförmigfeit feiner Lebensbeziehungen 
und bei feiner Echeu vor dichteriiher Behandlung der ihn am nädhjiten 
und innigiten berührenden Verhältnifje, den Stoff zu Liedern diefer Art 
anders entnehmen, ald aus fremden und fingirten Situationen? 
Wenn er in einigen diefer Lieder die Liebe in höhere Gejellichaftz- 
pbären verlegte, jo kann das nicht befremben, va ja die nebenher: 
laufende dramatiſche Arbeit feine Gedanken in jenen vornehmern Kreijen 
feftbielt. Das bieher gehörige Gedicht An Emma (im Almanad) 1798 
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Elegie an Emma überfhrieben), worin ein Liebenver jeinen Schmerz 
über die Untreue ver Geliebten ergießt, erinnert an jenes frühere Ge: 
dicht verwandten Inhalts: „Träum' ih? ift mein Auge trüber 2”, 
welches ebenfalls eine fingirte Situation zu behandeln fcheint, ift aber 
zarter und milder gebalten. Im Inhaltsverzeichniß der Altern Aus- 
gaben trägt e3 die Jahreszahl 1796 ; wenn diefe richtig ift, muß es 
erit Ipät im Jahre, nad dem Drud des Almanachs für 1797, entftanden 
fein, da Schiller bei der Nuth, die es ihm machte, den Almanach bin: 
reichend auszuftatten, mit dem fertigen Lieve nicht würde zurückgehalten 
haben. Die ſchönen Stanzen, Die Begegnung überfihrieben, er: 
ihienen in den Horen 1797 (Stüd 10). Hier rührt und gewinnt der - 
arme, beiheidene Sänger das Herz der hochgeftellten, berrlihen Jung: 
frau; e3 ift der Triumph der Liebe des Genius über dag „rohe Glüd“?. 
€in Baar ausgezeichneter Pendant3 zueinander bilden Das Geheim⸗ 
niß und Die Erwartung. Sit gleih das Geheimniß in formaler 
Beziehung keineswegs nachläſſig behandelt fo wird es doch von der 
Erwartung in künſtleriſcher Vollendung der Form weit übertroffen, 
Letztere ift wohlklingender, metriſch funftreiher ausgeführt, fchöner ge: 
gliedert und beſonders ſchöner abgeſchloſſen. Auch im innern Gehalt 
tritt ein bedeutender Unterſchied hervor. Das Geheimniß ift mehr von 
Neflerion durchdrungen und daher ruhigern Charakters; in der Ermar- 
tung verſchwinden bie ideellen und befchreibenden Beltandtheile in dem 
reichflutbenden Erguß der Empfindungen. Dieſer innere Berfchievenheit 
entiprechend bat der Dichter auch für jedes Stüd eine andere Tageszeit 
und ein anderes Lolal angenommen. Im Geheimniß herrſcht ber helle 
Tag, die Zeit des Haren Bewußtſeins, in der Erwartung der berein- 
bredyende Abend, welder den Geift zu einem träumerifchen Umher⸗ 
ſchaukeln auf dem Strom der Gefühle ftimmt; im Geheimniß barrt 
der Liebende in einem Buchenzelt, das ihn dem Auge der Welt, und 
die Welt feinem Auge verhüllt, in der Erwartung ift dem Harrenden 
ver Blid in eine Umgebung geöffnet, worin er überall den Wieder: 
ſchein feiner Gefühle fieht. Die Entjtehungszeit der Erwartung ftebt 
nicht ganz feſt. In den ältern Ausgaben von Schiller's Gedichten ift 
fie dem Sahr 1796 zugetbeilt. Das ift gewiß ein Irrthum; höchſtens 
gehört fie der Konception nad jenem Jahre an. Eine Produktion von 
folder Vollendung hätte der Dichter, wenn fie fertig geweſen wäre, 
für den Almanach früher verwertbet, al3 im Jahrgange 1800, worin 
fie zuerft erfchien. 

Schlieglih feien im Borbeigehen noch zwei Gelegenhbeitäges 
dichte erwähnt. Das eine „ZumGeburtstage der Frau Gries 
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bach, in Karl Schiller! Namen”, ftammt wohl nicht, wie Hoffe 
meifter annahm, aus dem Jahr 1796, wo Schiller's älteiter Sohn am 
Geburtstage der Kirchenräthin Griesbach (28. April) erft zwei und ein 
balbes Jahr alt war, ſondern wahrſcheinlich aus dem Jahr 1797, wo⸗ 
mit ſich das vorliegende Kapitel beſchäftigt hat. Der kindliche Ton iſt 
in dieſen leicht hingeworfenen Verſen glücklich durchgeführt. Das an— 
dere Gelegenheitsgedicht „An Demoiſelle Slevoigt, bei ihrer 
Verbindung mit Herrn Dr. Sturm, von einer mütter- 
lien und fünf ſchweſterlichen $reundinnen”, ift ein Geiten- 
ftüd des Epithalamions, das Schiller als Jüngling in Bauerbach dich⸗ 
tete, kürzer gefaßt und zarter behandelt, als jenes, aber aus gleich 
erniter Lebensanſchauung hervorgegangen, 
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Nüdblide. Konception und Anfänge des Wallenftein. Das 
Jahr 1798. Weechſelwirkung Goethes und Schiller's auf- 
einander. Todesurtheil der Horen. Wiederholte Kraukheits⸗ 
anfälle. Intereſſe für eine Schrift Humboldt’ und für 
Goethe’ Propylien. Gedichte für den Almanach. Der 
Kampf mit dem Draden. Die Bürgſchaft. Das Eleuſiſche 
Tel. Vollendung und Aufführung von Wallenſtein's Lager. 
Beendigung der Piccolomini. 


Einer hochwichtigen Epoche in dem Leben unferd Dichters find dag 
vorliegende und das folgende Kapitel gewidmet. Wir fehen ihn bier 
die ganze Energie feines Geiſtes zufammennehmen, um vie lebte, 
fonnigfte Höhenjtrede feiner Dichterlaufbahn zu erllimmen, auf welder 
er alsdann in ftetiger Richtung, das klarerkannte Ziel im Auge, weiter 
fhreitet, nimmer ermüdend oder verzagend, vielmehr mit jedem Fort⸗ 
ſchritt, wie an Kunfteinfiht und Kunftfertigfeit, jo auh an Muth und 
Schaffensluſt wachſend. Die Sonne des Dramas ſteigt empor, um ben 
Reit feiner Lebensbahn glänzend zu beleuchten. Lyrik und Epik treiben 
nur noch vereinzelte Sprofien; Philoſophie und Geſchichte haben fidy 
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ganz in den Dienjt feines dramatiſchen Genies geftellt. Die Tragödie 
Mallenftein war es, die feine Geiltestichtung für die noch übrigen, 
Aeider allzu wenigen Jahre bejtimmte. 

Mir wiſſen aus Früherm, daß der Erfolg feines Don Karlos nicht 
gerade geeignet war, ihn zu neuen Verſuchen auf dem dramatifchen 
Gebiet zu ermuntern, und überdies finanzielle Bedrängnifie ihn auf 
dängere Zeit zu lukrativern Arbeiten zwangen. Doc nicht? vermodte 
das Gefühl, vaß das Feld der Tragödie ihm die ſchönſten und höchſten 
Preiſe verfprehe, ganz in ihm zu erjtiden. Ein paarmal verſuchte er 
ven Menſchenfeind fortzuführen; aber im Sommer 1788 erwuchs 
Diefem Plan ein Nebenbuhler um feine Gunft in den Maltefern, 
Die um fo mehr Anziehungstraft für ihn hatten, als er glaubte,. fie in 
wer Art und Weile der ihm lieb geworvenen griehiihen Tragiker be: 
handeln zu können. Doch aud zur Durdführung diefes Plans fehlte 
Vie Zeit, Ein ſtaͤrkeres Herzensintereffe bielt ihn bei andern Arbeiten 
fejt, mitteljt deren er eine mehr geficherte äußere Lebensitellung, und 
Dadurh Lottens Hand zu erringen hoffte Mitunter auch‘ quälten ihn 
Zweifel an feinem Dichterberuf überhaupt, und wenn er fib darüber 
beruhigter fühlte, jo ſchwankte er zwiihen Epos und Drama. Der 
Leſer erinnert fi wohl des Plans einer Frievericiade und der Wande 
Jung, welde dieſer erfuhr. In dergleichen Lebensfragen pflegte er ſich 
um Rath an feine Freunde, an Körner, Dalberg, und fpäter an Hum: 
boldt zu menden. Dalberg antwortete im Jahr 1790 auf eine ſolche 
Anfrage: „Sch wage es nicht zu beitimmen, was Schiller’3 allum- 
fafjender, allbelebender Geift unternehmen fol”, und erit, als der Fra⸗ 
gende fi nicht dabei berubigte, erllärte er ſich „Ihüchtern und ungern” 
dahin, e3 fei zu wünſchen, daß Schiller in ganzer Fülle dasjenige leilte, 
was er leijten könne, und diefes vermöge er im Drama — ein Ür: 
tbeil, welchem ſowohl Wieland im Damen:Kalender für 1792 (Vorwort 
zur Geſchichte des breikigjährigen Krieges), als Johannes Müller bei- 
ftimmte, der ſich zu derjelben Zeit äußerte, Schiller fei berufen, Deutſch⸗ 
lands Shakeſpeare zu werben. Als einige Jahre fpäter (im Oktober 
1795) die Frage wieder zwifchen dem Dichter und Humboldt zur Ver: 
handlung kam, gab diefer gleihfals die Erflärung ab: „Den ſchönſten 
und Ihrer am meilten würdigen Kranz bietet Ihnen die dramatifche 
Poeſie, vorzüglih in ver einfahen heroifhen Battung”. Folge 
reht gab Humboldt den Maltefern, weil fie geeigneter zu einer eins 
fachen Behandlung waren, den Vorzug vor Wallenjtein, obgleih er 
das letztere Sujet an ſich für größer bielt. 

Die erite Konception des Wallenftein war jüngern Datums, als 
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die der Maltefer, reicht aber doch weit in frühere Jahre zurüd. Ohne 
Zweifel hatte Schiller ſchon bei den Vorarbeiten zur Geihichte de 
vreißigjährigen Krieges fi den Charakter und das tragiſche Ende des 
großen Feldherrn darauf angeſehen, ob darin der Stoff zu einer Tra= 
gödie liege. Einen Entſchluß bierüher ſcheint er erſt zu Anfange des 
Jahrs 1791 während feines Aufenthalts in Erfurt bei Dalberg gefaßt 
zu haben. „Es ift mir jest noch einmal jo wohl”, ſchrieb er gleich 
nad der Heimkehr den 12. Januar an Körmer; „benn feit meiner Er⸗ 
furter Reife bewegt fih wieder der Plan zu einem Traueripiel in 
meinem Kopf, und ich habe einen Gegenjtand für abgerifjene poetiſche 
Momente". Das Leivensjahr 1791 war zur Ausführung eines fo groß- 
artigen und verwidelten Sujet3 nicht angethban. Nur während des 
Aufenthalts zu Karlsbad im Juli ſcheint er fidy mit dem Gegenſtande 
etwas eingehender befdhäftigt zu haben; auch beſuchte er die Stätte, wo 
Mallenftein’3 Laufbahn endete, und ftubirte, behufs der Schilderung 
ſeines Heeres, die Phyfiognomie des öftreichifchen Militärs in Böhmen. 
Dann aber legte wieder die Leichtigkeit, womit er als Refonvalescent 
einen Theil der Aeneis in Stanzen übertrug, den Gebdanfen an ein 
felbftzuichaffendes Epo3 nahe. Im Frühling des nächſten Jahrs (am 
25. Mai) jchrieb er an Körner, es „jude ihm die Feder nah dem 
Mallenitein”. Als er jedoh im Herbitanfange die Bürde des dreißig: 
jährigen Krieges abgef&hüttelt hatte, war ihm, wie er dem Freunde 
meldete, „ordentlich bange” bei der wiedergewonnenen Geiftesfreibeit. 
„Bor einem größern Ganzen”, fchrieb er, „fürchte ich mi noch; daher 
zweifle ih, ob der Wallenftein fogleih an. die Reihe kommen wird“. 
Während feines Aufenthalts in Schwaben entwarf er in krankheitsfreiern 
Stunden einige Scenen in Profa. Nach der Rückkehr drängten vie 
Horen und der Mufenalmanad) das Drama in den Hintergrund, und 
zugleih bielt ihn jein innerer Zuftand von ernitlihem Eingehen auf 
dafjelbe ab. Damals, wo er im Begriffe ftand, von der Philoſophie 
zur Poeſie zurückzukehren, batte fein Geift zur dramatiſchen Dichtkunſt 
überhaupt noch gar nicht das rechte Verhältniß. Ein Schauipiel, 
welcher Art es auch fein mochte, war ein ungeeignetes Organ für die 
Ideenmaſſe, die fih in ihm angefammelt hatte. Er mußte erſt durch 
die Ideen- und die Zeniendihtung hindurch, ehe er, feiner philoſophi⸗ 
ſchen Bürde entladen, bei einer mehr objeltiven Poefie und dem Drama 
anlangte. Der Idealiſt mußte viel Realiſtiſches in fih aufgenommen 
haben, bevor er fih an die Daritellung eines Charakters wie Wallen- 
jtein wagen durfte, 

In der bierzu erforverlihen Gemüthsverfaſſung fühlte er ſich erſt 
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im Frühjahr 1796. Am 21. März jhrieb er an Humboldt: „Ich bin 
jegt wirflih und in allem Ernfte bei meinem Wallenitein und habe die 
legten fünf Tage dazu angewendet, die Ideen zu revidiren, die id in 
verfchiedenen Perioden darüber nieverfchrieb. Groß war freilich dieſer 
Fund nicht, aber auch nit ganz unwidtig . .. Vordem legte ih das 
ganze Gewicht in die Mehrheit des Einzelnen ; jebt wird Alles auf bie 
Totalität berechnet, und ich werde mich bemühen, denſelben Reichthum 
- im Einzelnen mit eben fo vielem Aufwand von Kunft zu verjteden, 
als ich fonft angewandt ihn zu zeigen. Wenn ih es auch anders 
wollte, fo erlaubte e8 mir die Natur der Sache nit; denn Wallenftein 
ift ein Charakter, der, ala ächt realiftifch, nur im Ganzen, aber nie im 
Einzelnen intereffiren fann. Was ih in meinem legten Auffaß über 
den Realigmus gejagt, ift son Wallenftein im hödyften Grade wahr. Er 
bat nicht3 Edles, er erfcheint in feinem einzelnen LXebensaft groß, er 
bat wenig Würde u. dgl.; ich hoffe aber nichtsdeſtoweniger auf rein 
realiftiihem Wege einen dramatiſch großen Charakter in ihm aufzus 
ftellen, der ein ächtes Lebensprincip in fih hat. Vordem habe ich, wie 
im Poſa und Karlos, die fehlende Wahrheit durch ſchöne Spealitäf''zu 
erſetzen gefuht; im Wallenftein will ich es probiren, durch die bloße 
Wahrheit für die fehlende Idealität (die fentimentalifhe nämlich) zu 
entfhäpdigen. Die Aufgabe wird dadurch fchwerer, und folglih auch 
interefjanter, daß der eigentliche Realismus den Erfolg nötbig hat, den 
der idealifhe Charakter entbehren Tann. Unglüdliher Weife hat aber 
Wallenftein den Erfolg gegen fib, und nun erfordert es Geſchicklichkeit, 
ihn auf der gehörigen Höhe zu erhalten. Seine Unternehmung ift 
moralifh ſchlecht und verunglüdt phyſiſch. Er iſt im Einzelnen nie 
groß und fommt im Ganzen um feinen Zwed. Cr berechnet Alles auf 
die Wirkung, und diefe mißlingt. Er kann fih nicht, wie der Idealiſt, 
in fi felbft einhüllen und über die Materie erheben, jondern er will 
die Materie ſich unterwerfen und erreicht es nicht. Sie fehen, was für 
velifate und verfängliche Aufgaben bier zu löſen find; aber mir ift 
nit bange. Daß Sie mi auf diefem neuen und mir fremden Wege. 
mit einiger Beforgniß werden wandeln fehen, will ich wohl glauben. 
Aber fürchten Sie nicht zu viel. Es iſt erſtaunlich, wie viel Nealifti- . 
ches ſchon die zunehmenden Jahre mit fi bringen, wie viel der an« 
baltende Umgang mit Goethe und das Studium der Alten, die ich erit 
nad dem Karlos babe kennen lernen, bei mir nah und nad ent: 
widelt haben. | 

Dem Lefer ift bekannt, wie Vieles im Lauf des Jahres 1796 einer 
itetigen Fotführung des Wallenftein in den Weg trat, Ende November 
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berichtete Schiller an Körner, das Werk liege noch immer jorm: und 
endlos vor ihm da, der Stoff fei höchſt ungeſchmeidig und habe als 
eine Staatsaltion alle Unarten an fi, die eine politiiche Handlung 
nur haben könne: ein unfihtbares, abjtraktes Objekt, fleine und viele 
Mittel, zerftreute Handlungen, einen furdtiamen Schritt, eine viel zu 
talte und trodene Zwedmäßigleit, die, weil das Unternehmen ſchließlich 
mißlingt, nicht zu einer poetifhen Größe erwachſe. Zudem vermöge er 
die Baſis, worauf der Held feinen Entwurf gründet, und das, was 
ibn zum Scheitern bringt, die Stimmung der Armee, den Hof, den 
Kaifer, nur mit unfäglider Kunſt und Mühe ji vor die Phantajie 
und im Stüd zur Anſchauung bringen. Auch feien WWallenitein’s 
Leidenſchaften, Rad: und Ehrſucht, von der Fälteften Gattung; jein 
Charalter fei niemal3 edel, und dürfe eg nicht fein; er könne durchaus 
nur furdtbar, nie eigentlich groß erjcheinen; und da, um ihn nicht zu 
erdrücken, nichts Großes gegenübergeftellt werden dürfe, jo fühle fi 
der Dichter niedergehalten. Stoff und Gegenitand feien fo ſehr außer 
ihm, daß er ihnen faum eine Neigung abgewinnen könne. Zwei Fi: 
guren (Mar und Thella) ausgenommen, behandle er alle Charaktere, 
beſonders den Hauptcharalter, nur mit der Theilnahme des Künitlerz, 
— und dennoch ſei er für die Arbeit begeiftert und von der Hoffnung 
eines trefflihen Erfolges erfüllt. „Gerade fo ein Stoff“, ſchrieb er, 
„mußte e3 fein, an dem ich mein neued dramatiiches Leben eröffnen 
konnte. Hier, wo ih nur auf der Breite eines Scheermefjerd gebe, wo 
jeder Seitenjchritt das Ganze zu Grunde richtet, kurz, wo ich nur durch 
die einzige innere Wahrheit, Nothwendigkeit, Stetigleit und Beſtimmt⸗ 
beit meinen Zwed erreihen kann, muß die entjheidende Krife 
mit meinem poetifhen Charakter erfolgen“. Um aber Be: 
hufs einer veihern Belebung feiner Figuren und der Handlung jeine 
Phantafie möglichjt zu befruchten, vertiefte er fih von Neuem mit Eifer 
in das Duellenftudium und burdjtöberte daß Theatrum Europseum, 
Murr’3 Beiträge, Chemnip’ ſchwediſchen Krieg, Pelzel’3 Geſchichte von 
Böhmen, den Weimarihen Feldzug non Engelfüß u. a. Schri 
Ueber die fpradlihe Form der Ausführung waren feine poetijchen 
wiffengräthe Humboldt und Körner entgegengefebter Meinung. Lebter 
war für Jamben, Humboldt für ungebundene Rede, und Schiller 
jtimmte diefem vorläufig mit Rüdfiht auf die theatraliide Vorftellung 
bei. Am Schlufie des Jahrs 1796 gerieth er über dem „Anſtaltmachew 
und Meditiren“ ind Ausführen hinein und fprab am 27. December 
gegen Körner die Hoffnung aus, den erjten Alt in einigen Wochen zu 
vollenden, 
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Trotz dieſer großen Arbeitsluſt förderte auch das Balladenjahr 
1797 das große Wert noch lange nicht zum Ziel, Krankheitsanfaͤlle, 
Sorgen für den Almanach, die Schwierigfeiten der Aufgabe, die er 
ſich geftedt hatte, die Gewiſſenhaftigkeit, womit er feine dramatischen 
Pflihten erwog — dies alles ließ die Arbeit um fo langjamer fort- 
rücken, als er dazwischen die Poetik des Arijtoteles las, Tragödien des 
Sophokles und Shakeſpeare ftubirte und mit Goethe über den Unter: 
idhied des Epos und des Dramas conferirte. Als er im Mai fein 
Gartenhaus bezogen hatte, entwarf er, um fi} die Weberfidht feines 
Dramas zu erleihtern, ein Scenarium deflelben. Zur Einführung in 
das Ganze dichtete er ein Vorspiel in Reimverfen, auf deren Wahl, 
wie e3 jcheint, Goethe's Fauſt Einfluß hatte, und freute ſich herzlich, 
daß diefer „erite pramatifche Auftritt nach vollen zehn Jahren“ ven 
Beifall des Dresdener Freundes gewann. Neberraſchend“, fchrieb 
Körner den 25. uni, „war mir befonver3 das Goethe'ſche in der Ber 
handlung. Ich kenne dieſe Welt nur aus Beichreibungen; aber e3 gibt 
Bilder, die man ähnlih finden muß, ohne das Driginal gefehen zu 
haben. Eine glüdlihe Idee war es, den zwei poctifchen Menſchen, 
dem Kuiraflier und dem Jäger, den projaifhen Wachtmeijter mit allen 
Eigenheiten des Unterofficiers entgegenzuftellen. Auch die Tieffenbacher 
fiehbt man lebendig vor fih, und fie machen einen ſtarken Kontrajt mit 
ven Uebrigen. Die eingewebten komiſchen Züge, die mich wieder in 
meinem Glauben an bein Talent zum Luſtſpiel beſtärken, geben dem 
Gemälde noh mehr Wahrheit”. Die Sorge für den Mujenalmanad, 
befonderz die Beichäftigung mit der Ballade, machte nun wieder eine 
ftarle Diverfion, jo daß beim Herannahen des Winters das Merk ganz 
unvollendet mit feinen Berfafler aus dem Garten in die Stadt zurüd: 
ging. 

Im November verwandelte der Dichter die proſaiſche 
Sprache des bis dahin Ausgeführten in Samben und beihloß, auch 
in dem weiter zu Dichtenden die Profa zu vermeiden. Bei diefer Die: 
tamorphofe fam ihm der enge Zufammenhang von Stoff und Form in 
der Poeſie reht zum Bewußtſein. Er befand fih, mie er jelbit fagt, 
bei der metrifhen Form unter einer ganz andern Gerichtsbarkeit, So: 
gar viele Motive, die in der profaifhen Ausführung recht gut’ am 
Platz zu fein Schienen, Tonnte er jegt nicht mehr brauchen. Sie feien, 
Ichrieb er an Goethe, nur für den gewöhnlichen Hausverftand gut ge: 
wejen; aber der Vers fordere ſchlechterdings Beziehungen auf die Eins 
bildungsfraft. Man folle überhaupt Alles, was fi über dad Gemeine 
zu erheben beftimmt fei, wenigſtens anfänglih in Verſen entwerfen; 
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denn das Platte komme, in gebundener Rede ausgefſprochen, recht ans 
Licht. Auch leifte der Rhythmus für dag Drama noch diefes Große, 
daß er, indem er alle Charaktere nah einem Geſetz behandele und in 
einer Form ausführe, den Dichter und den Leſer nöthige, von allem 
noch jo charalteriſtiſch Verſchiedenen etwas Allgemeined, rein Menſch⸗ 
lihe3 zu verlangen, Er bilde gleihfam die Atmofphäre für die poeti⸗ 
ſche Schöpfung; das Gröbere bleibe zurüd, nur das Geiftige könne von 
diefem dünnen Element getragen werden. Indem er fih nun aber an 
die metrifhe Bearbeitung machte, ward er durch die Jamben noch mehr 
ind Breite getrieben, jo daß der erfte Akt einen größern Umfang be⸗ 
kam, als drei Alte der Iphigenie von Goethe. Diefer, dem er dem 
Mißſtand klagte, fand es fehr natürlih, daß der Ryythmus ins Breite 
lode, da jede poetiihe Stimmung es ſich und Andern gern bequem 
machen möchte, und warf bei diefer Gelegenheit die Frage hin: „Sollte 
Sie der Gegenjtand niht am Ende no gar nöthigen, einen Cyklus 
von drei Stücken aufzuſtellen?“ 

Damit ftehen wir wieder vor dem Jahr 1798, bei welchem uniere 
Biographie mit dem Schluffe des vorigen Kapiteld angelangt war. 
Schiller ſprach in feiner Neujahrsgratulation an Goethe für fich jelbit 
den Wunſch aus: „Möchte auch mir in diefem Jahre die Freude bes 
ſcheert ſein, das Beſte aus meiner Natur in einem Werke zu jublimiren, 
wie Sie ed mit der Ihrigen (in Hermann und Dorothea) gethan 
haben. Sn den nächſten Tagen, als er feine Arbeit von fremder 
Hand reinlich gefchrieben vor fih ſah, berichtete er mit großer Befrie⸗ 
digung dem Freunde: „Ich finde augenfheinlih, daß ich darin über 
mich felbft hinausgegangen bin, wa3 die Frucht unſers Umgangs it; 
denn nur der vielmalige fontinuirlihe Verkehr mit einer fo objektiv 
mir entgegenftehenden Natur, mein lebhaftes Hinftreben darnach und 
die vereinigte Bemühung, fie anzufchauen und zu denken, konnte mid 
fähig machen, meine fubjeltiven Gränzen jo weit auseinanderzurüden.” 
Goethe antwortete: „Wenn ich Ihnen zum Repräfentanten mancher 
Objelte diente, jo haben Sie mich von der allzu ftrengen Beobachtung 
ver äußern Dinge und ihrer Verhältniffe auf mich felbit zurüdgeführt. 
Sie haben mich die Bieljeitigkeit des innern Menfhen mit mehr Bil- 
ligteit anſchauen gelehrt. Sie haben mir eine zweite Jugend verſchafft 
und mid wieder zum Dichter gemacht, was zu fein ich jo gut als auf: 
gehört hatte.” 

Leider befand fih Goethe, als er dieſes fchrieb, eben in einer 
Phaſe feiner Geijtesentwidelung, die feiner dichteriſchen Produktivität 
keineswegs günftig war. Diele ftodte feit feiner Schweizerreife und 
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kam längere Zeit hindurch nicht wieder in vechten Fluß. Eine der Urs 
fachen diefer Erfcheinung lag, wie er felbft fühlte (Brief an Schiller 
vom 6. Januar) in der allzu großen geiltzeriplitternden Fülle und 
Bielartigleit des Material3, das ihm die Reife zugeführt hatte; eine 
zweite in der Einwirkung feines über die Alpen heimgelehrten Freundes 
Meyer, der ihm, wie er in den Annalen jagt, „das lebendigfte Italien 
zurückbrachte“ und dadurch jeinen alten Enthufiagmus für die bildende 
Kunft wieder aufregte. Aber auch das Verhältniß zu Schiller begann 
jest auf Goethe einen Einfluß zu üben, der feiner dichterifchen Thätigs 
feit nicht förderlih war”). Die beiden Freunde hatten nah und nad: 
Vieles von ihren verfchiedenen Naturen gegeneinander ausgetauſcht. 
Durch Schiller’ Geiftesenergie fortgerifien, wandte ſich Goethe jetzt eine 
Zeit lang der Spekulation zu, und darüber erfaltete nothwendig ſeine 
Darftellungsluft; denn, wie Schiller in einem Briefe treffend bemerfte, 
beide Gefchäfte, Reflerion und Produktion, die bei ihm jelbjt nur allzus 
fehr ſich ineinander verflodhten, bielten fi in Goethe durchaus getrennt, 
weßhalb denn auch jedes ala Geihäft fo rein ausgeführt wurde. Es 
war natürlich, daß jebt, bei dem Nachlaſſen der poetifben Stimmung, | 
in Goethe wieder die durch Schiller etwas zurüdgedrängte Liebe zur 
Naturforſchung hervortrat. Allein auch diefe nahm, und zwar wieder 
in Folge der Einwirkung des Freundes, einen mehr jpelulativen Cha⸗ 
rakter an. So feßte ihm Schiller eine weitläufige Inſtruktion auf, wie 
er die optischen Erfcheinungen nach den Kantiihen Kategorien oronen 
und beitimmen könne, und leiftete bisweilen jogar im Einzelnen Beis 
ſtand. Er war es, wie Goethe felbjt erzählt, welcher ihm den lange 
aufbaltenden Zweifel über die Urſache der Verwechſelung ver Farben 
bei gewiſſen Menſchen dahin entſchied, daß diefen die Empfänglichkeit 
für das Blaue fehle. Am Ende feiner Farbenlehre gedenft Goethe 
rühmend des fürdernden Antheilg feines Freundes an den hromatischen 
Forſchungen. „Dur die große Natürlichkeit feines Genies”, jagt er, 
„ergriff Schiller nicht nur fchnell die Hauptpunkte, worauf es ankam, 
jondern aud, wenn ih manchmal auf meinem beſchaulichen Wege 
zögerte, nöthigte er mid durch feine refleftirende Kraft, vorwärts zu 
eilen, und riß mich gleihfam an das Ziel, wohin ich ftrebte.“ 
Während Schiller im Januar 1798 fi mit wachfendem Eifer dem 
Wallenjtein hingab, und jogar daran dachte, wenn er erjt durch einige 
Stüde das Publikum gewonnen hätte, „einmal etwas recht Böſes zu 


*) Näheres in meinem Leben Goethe’ III, 392 ff. 
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tbun und eine alte Idee mit Julian dem Apoftaten auszuführen“: 
wurden ihm feine Horen fo zur Laſt, daß er beihloß, fie eingehen zu 
lafien. Am 26. Januar ſchrieb er an Goethe: „Eben babe ih das 
Tode2urtbeil der drei Göttinnen Eunomia, Dife und Irene unter: 
fhrieben. Weiben Sie diefen edlen Todten eine fromme chriftliche 
Thräne, die Kondolenz aber wird verbeten.” Cotta hatte im vergangenen 
Jahre nur eben die Koften berausgefchhlagen, war jedoch zur Fortfegung 
der Beitichrift bereit; allein Schiller hatte von dem Unternehmen bei 
geringem Geldgewinn unaufhörliche Sorgen und zeitraubende Geichäfte 
und glaubte durch einen rafchen Entſchluß fih davon befreien zu müſſen. 
Hätte er nur eben fo leicht das fchlimmere Kreuz, das er zu tragen 
batte, feine Kränklichkeit, abj&hütteln können! Schon im Januar quälte 
ihn eine hartnädige KHalsverfhleimung, mit Fieber verbunden. Im 
Februar brachte ihm die nafle Witterung Schnupfen, der ihm den Kopf 
fo einnahm, daß er an fein großes Merk nit denken durfte. Erft im 
März wagte er fi einmal wieder in die freie Luft; aber nachdem er 
vierzehn Tage leivlih wohl geweſen war, ergriff ihn neues Unmohlfein. 
So rüdte der Wallenftein zu feinem Kummer bei Weiten langfamer 
vorwärts, ald er gehofft hatte, und e3 gereichte ihm zu geringem Trofte, 
daß in diefen Tagen ihn die Ernennung zum Professor ordinarius 
honorarius ũberraſchte, zumal da biermit feine Beſoldungserhöhung 
verbunden war. Auch feblte e8 neben dem Kränfeln nicht an andern, 
jedoch angenehmern Abhaltungen von der Arbeit. Vom 19. März big 
zum 6. April vermweilte wieder Goethe in Jena, wo denn, mie über ven 
Wallenſtein, fo aud; über zwei von Goethe projektirte epiſche Dich— 
tungen, den Tell und die Adhilleis, eifrig verhandelt wurde. Nach 
Goethe’3 Abreife von erneuertem Unmohlfein überfallen. konnte er weder, 
vie er fi vorgenommen batte, die in Weimar aufgeftellten Kunftihäße 
feines Freundes Meyer befihtigen, noch den dortigen Gaſtvorſtellungen 
Iffland's beimohnen. Er mußte fih von dem hohen Genuffe, den Diele 
gewährten, erzählen laſſen und ſich mit der Freude begnügen, daß 
mweniaftens feine Lotte Iffland's letzter Vorftellung und einer Matinee 
in Goethe's Haufe beimohnen konnte, wozu biejer eine bunte und beitere 
Geſellſchaft geladen hatte. 

Am 7. Mai bezog Schiller wieder feine Gartenwohnung, und am 
20. fand fi Goethe in Jena ein, um einen ganzen Monat bindurd 
nad) herkömmlicher Weife die Abende mit unjerm Dichter im Garten 
zuzubringen. Schiller ließ fidh damals dort das früher erwähnte Häus- 
ben und die Küche bauen, worüber Goethe ven 9. Juni an Meyer 
fchrieb, des Freundes Gartenbaufunft bringe ihn ganz zur Verzweiflung; 








Das Jahr 1798. Ringen mit dem Stoff des Wallenſtein. 93 


die neue Küche liege gerade ſo, daß der Nordwind, der mitunter an 
den ſchönſten Abenden wehe, Rauch und Fettgeruch über den ganzen 
Garten verbreite und nirgends Rettung zu finden ſei. Ein Haupt⸗ 
gegenitand ihrer damaligen Unterhaltung war die Schrift über Hermann 
und Dorothea von W. v. Humboldt, welde dieſer aus Paris im 
Manufcript an Schiller überfandt hatte, Oben (am Ende des zweiten 
Kapitel3) ijt Schon angedeutet worden, wie hoch unfer Dichter diefes 
Wert, als philoſophiſche Leiſtung betradytet, anſchlug. trogdem aber 
für den praftiichen Künftler wenig Ausbeute darin fand. Ya, er dehnte 
jeinen Unglauben an die Unzulänglichkeit philoſophiſcher Kunjttheorien 
fogar auf das Beurtheilen von Kunſtwerken aus und behauptete, 
e3 gebe fein Gefäß, die Werte der Einbildungstraft zu fallen, als eben 
die Einbildungsfraft ſelbſt. So jehr hatte ſich jet Schiller's Stellung 
zu kunſtphiloſophiſchen Unterfuchungen, wie er fie früber ſelbſt mit @ifer 
betrieben hatte, verändert. - 

Im Verlauf des Sommers ergab ih für ihn noch ein neuer 
Gegenitand feines Intereſſes. Das unerfreulihe Schwanfen von einer 
Thätigkeit zur andern, worin Goethe ſeit der Schmweizerreife befangen 
war, hatte diefen zu dem Entihluß geführt, mit feinem Freunde Meyer 
eine periodifche Zeitjchrift, vie BPropyläen, bei Cotta herauszugeben, 
worin beide ihre Ideen und Erfahrungen über Kunft niederlegen woll: 
ten. Schiller wurde von Goethe wiederholt zu thätiger Theilnahme 
eingeladen und nahm fih auch vor, wenn er mit dem Wallenftein fertig 
wäre, irgend einen Beitrag zu liefern. Er wünſchte ſich der bildenden 
Kunft und der Naturwiffenihaft, den beiden Auferbauungsmitteln 
Goethe’3, um jo mehr zu nähern, als er ſich einjtweilen von den feinis 
gen, der Geſchichte und der Philofophie, losgefagt hatte. Es waren 
indeß nur gute Vorſätze, die eben jo wenig zur Ausführung kamen, als 
jener früber gefaßte Plan, noch in fpätern Jahren Griechiſch zu lernen. 
Für den Augenblid konnte er, vom Wallenftein abgeſehen, ſchon deß⸗ 
halb unmöglid etwas für die Propyläen thun, weil ihn der Almanach 
für 1799 in Anſpruch nahm, wenn glei Goethe, Schlegel, Matthifjon 
u. 9. bereit fo reihlihe Spenden dazu dargebracht hatten, daß fein 
Beitrag nicht fo groß, wie in frübern Jahren, zu fein brauchte. 

Gleich den Horen war ihm in feinem Eifer fir das Drama jebt 
auch der Mufenalmanad) zu einer Siſyphuslaſt geworden, deren jähr- 
lihe3 Hinaufwälzen er immer möglichſt lange hinausſchob. Am 15. 
uni meldete er dem Drespener Freunde: „Goethe bat jchon jehr 
Ihöne Sachen zum Almanady parat. Was mir dazu wird eingegeben 
werden, willen die Götter." Cr fühlte fih ganz unglüdlih, daß er 
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feine Arbeit am Wallenftein diefem Unternehmen zulieb ausfegen ſollte, 
und that das Gelübde, es höchſtens noch Ein Jahr weiter fortzuführen. 
„Die Kälte des Publikums gegen Igriihe Poeſie“, Hagte er am 18. 
Auguft, „und die gleihgültige Aufnahme meines Almanachs, die er 
nicht verdient hat, machen mir eben nicht viel Luft zur SYyortiebung ; 
deßwegen will id, wenn der Wallenftein mir gelungen ift, beim Drama 
bleiben.“ Indeß war, als er diejes ſchrieb, doch bereit3 Ein Gedicht 
für den Almanah, das Glück, zu Stande gelommen, und um den 
Anfang Septembers entitand Des Mädchens Klage Wichtiger, 
als diefe beiden Gedichte, waren zwei prangende Blumen, die er dem 
Balladenftraupe des vorigen Jahres binzufügte: Der Kampf mit 
dem Drachen und Die Bürgſchaft, fowie ein trefflihes fultur- 
biftorifhe8 Gedicht, Das Eleufifhe Feft. Diefen Probultionen 
mögen, ebe wir Schiller’3 Ringen mit dem Wallenftein weiter verfolgen, 
ein paar Worte gewidmet werden. 

\ Das Glüd, am 31. Juli beendigt, ift ein vereinzelter Nachſchöß⸗ 
ling von Schiller's Speenpoefie, worin ein gewifler bymnifcher Schwung 
herrſcht. Als Hauptgedanten, treten hervor: Das Glück (vorherrſchend 
als Ausftattung mit genialen Anlagen aufgefaßt) it eine freie Gabe 
ver Götter; auf den Beglüdten follen wir nicht mit neidiſchem Zürnen 
bliden, vielmehr uns freuen, daß in ihm und durch ihn dag Göttliche 
zur Erjcheinung kommt. Schließlid wird noch Die wunderbare plößlidye 
Entitehung des Glüdlidhen, d. b. des Genialen, Schönen hervorgehoben, 
Mit Grund vermuthet Borberger, daß dem Dichter, befonders bei den 
zwei erften Diftihen, Goethe vorgefchwebt babe, wie denn aud viele 
Verſe unter einer Büfte Goethe's in der Weimar'ſchen Bibliothek fteben. 
— Dez Mädchens Klage erinnert binfihtlih der angenommenen 
Situation an „Das Mädchen am Ufer“ in Herder's Stimmen ber 
Völker, überhaupt an engliſche Vollslieder, und in Betreff des Vers⸗ 
maßed an „Das trauernde Mädchen“ bei Herder. Die beiden erften 
Strophen fingt Thella im dritten Alt der Piccolomini zur Ouitarre. 
Vielleicht batte Schiller fie eigens für das Drama gebichtet und fügte 
nod ein paar Strophen hinzu, damit das Lied füglicher als jelbitän- 
diges Gericht im Almanach auftreten könnte. 

Der Kampf mit dem Drachen, die längfte der Schiller'ſchen 
Ballaven, ift zugleich eine der vortrefflichiten. Nach des Dichter3 eigen: 
hänbigen Notizen entftand fie vom 18, bis zum 26. Auguft. Den Stoff 
führte ihm Nietbammer’3 Weberfegung der Geſchichte des Johanniter⸗ 
ordens von Vertot zu, wozu er, wie ſchon erzählt worden, eine Vorrede 
geihrieben hatte. Was das Quantum des Stoffes betrifft, fo konnte 
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er fih hier im Ganzen auf das Weberlieferte beſchräͤnken und brauchte 
nicht, wie in der gleich zu beſprechenden Bürgfchaft, feine Erfindungs⸗ 
traft jtart in Anſpruch zu nehmen. Ein wichtiger Zufab jedoch, der: 
Den innerften Kern der Begebenbeit trifft, ift die demüthige Selbft- 
bezwingung des Jünglings. Durch ihn gab Schiller dem Gegen: 
ftande eine gewille Aehnlichleit mit dem verjchleierten Bilde zu Sais. 
Wie dort Unterorbnung der Wißbegierde unter ein höheres Gebot ge: 
fordert wird, fo wird bier der ritterliche Heldenmuth der höhern Tugend 
der Gelbjtverläugnung, des Gehorſams untergeoronet. Im Gegenjäs 
zu dem epiihen Styl ver legten Ballade des vorigen Jahres (Gang 
nah dem Eiſenhammer) begegnet uns bier wieder der bramatijche 
Ballavenjtyl und eine Annäherung an fcenifche Einheit. Bei Eröffnung - 
„bes Gedichtes iſt der Kampf mit dem Unthier ſchon beenvigt und gebt 
nur noch durd die Schilderung im Munde des Haupthelden an unjerm 
Beiltegauge vorüber. Desgleihen iſt die in der Duelle dur eine 
Zwiſchenzeit gejonverte Beitrafung und Begnadigung des Ritter in 
Cine Scene zufammengezogen, und das Ganze mit großartigem Sinne 
zu einem öffentlihben Schaufpiel, das Gericht über den Drachen: 
bejieger zu einer Volksſache gemadt. 
Gleih nad Beendigung diefer Dichtung, . ven 28. Auguft, begann 
Schiller die Bürgſchaft und ſchloß fie am 30. August ab. Bei keiner 
jeiner frühern Balladen, fchrieb er an Körner, fei er fih der Kunſt⸗ 
thätigleit jo Tlar bewußt gewejen, al3 bei diefer und der nädft: 
vorigen. „Auch wirſt du finden“, feste er binzu, „vaß ich fie mit 
ganzer Beſonnenheit gedacht und organifirt habe.” Um dies an der 
vorliegenden Ballade nachzuweiſen, muß die aus Hygin’3 Fabelbuch 
benugte Stelle kurz angeveutet werden. Als in Syrakus, erzählt Hygin, 
der graufame Dionyſius berrfchte, wollte Möros den Tyrannen tödten. 
Don den Trabanten ergriffen und vor den König geführt, antwortete 
er im Verhör, er habe ihn tödten wollen. Der König befahl, ihn an's 
Kreuz zu fhlagen. Möros bat um einen Urlaub zur Verheirathung 
feiner Schweiter und ftellte feinen Freund Selinuntius als Bürgen für 
jeine Wiederkehr am dritten Tage. Der König, den Urlaub gewährend, 
erllärte dem Selinuntius, daß er, falls Möros nicht rechtzeitig erfcheine, 
die Strafe zu erleiden habe, Möros dann aber frei fei. Auf der Rück⸗ 
reiſe am dritten Tage traf Möros einen Strom auf feinem Wege durch 
Regen und Sturm fo angefhwollen, daß er nicht hinüber konnte und 
weinend fi an’ Ufer ſetzte. Als neun Stunden des dritten Tages 
verflofien waren und Möros in Syrafus noch immer nicht erſchien, be: 
fahl der Tyrann, den Selinuntius zum Kreuze zu führen. Auf dem 
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Wege zur NRichtitätte aber ereilte Möros, der endlich glüdlih über den 
Strom gelommen war, den Henker. Die Begebenheit wurde dem Kö⸗ 
nige gemeldet. Diefer ließ die beiden Yreunde vor ſich führen, ſchenkte 
dem Möros das Leben und bat fie um Aufnahme in ihren Freund⸗ 
ſchaftsbund. 

Wir ſehen, das Grundmotiv, Darſtellung der Freundes— 
treue, und eine gebrängte Erpofition fand der Dichter ſchon in der 
Duelle; aber dem Weitern fehlte es zunädft an der erforderlichen Kon⸗ 
tinuität. Hygin verjegt den Lefer von dem auf dem Stromufer 
weinenden Möros nad Syrakus zum Selinuntius. Da aber nicht diefer- 
mit feinem Freundeövertrauen, fondern Möros, als der Repräfen- 
.tant der Freundestreue, ber Held des Stüdes ſein follte, fo mußte- 
ihn die Erzählung fortwährend begleiten und jo fi) zu einem wandern⸗ 
den und immer wechſelnden Bilde geitalten. Gleihwohl blieb es wün⸗ 
ſchenswerth, vie gleichzeitige Vorgänge in Syrakus der Phantafie und 
dem Gefühl gegenwärtig zu erhalten, ohne jevoh einen Scenenwechſel 
eintreten zu laſſen. Zu dieſem Zwed führte der Dichter die zwei Wan⸗ 
derer und ben Bhiloftratus ein. Als Mittel zu ftärkerer Verſinn⸗ 
lihung der Freundestreue ergab ſich fogleih der Kampf gegen ein=- 
tretende Hinderniffe. Da wußte Schiller nun aus feiner dramatiſchen 
Praris, daß man, „um einen abgezielten Eindrud auf das menſchliche 
Gemüth vollftändig zu erreichen, eine zwedmäßige Verbindung meh— 
rerer Handlungen, wie ein Anäuel von der Spindel, abwinden müiſe“, 
und jo erfann er zu dem bei Hygin fhon angegebenen Hindernifie noch 
eine Reihe anderer: den Meberfall durch die Räuberrotte, die verjengende 
Sonnengluth und die fhon erwähnten zwei Wanderer und den Philo⸗ 
jtratus, die neben dem angedeuteten Zwede zugleih als Verſucher aufs 
treten, um den Möros in feinem Entihluß wankend zu maden. Dann 
weile ich noch im Vorbeigehen auf eine andere Seite der kunſtreichen 
Drganijation dieſes Stüdes bin, auf die genaue Sonderung und Her= 
vorhebung der verfhiedenen Tageszeiten bei der Nüdreife des Möros, 
die hier, wo Alles auf die Zeit ankommt, von großer Wirkung ift. Mit: 
berfelben angitvollen Aufmerkfamfeit, womit ein zum Tode Berurtbeilter,. 
dem nur noch wenige Stunden gewährt find, dem Zeiger feiner Uhr 
folgen mag: ſpäht Möros dem Gange der großen Zeitmeflerin über 
feinem Haupte nad und möchte um Alles in der Welt ihren Lauf ver- 
zögern können. 

Wie das Glül an Schiller’3 Ideendichtung und die beiden zuleßt- 
beſprochenen Gedichte an die vorigjährigen Balladen ſich anſchließen: 
jo reiht fih das Eleuſiſche Feft an die kullurhiftoriihen Gedichte, 
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deren wir fchon ein Paar kennen gelernt haben. Es wurde am 7. Sep⸗ 
tember beendigt und erichien im Almanach für 1799 unter der Weber: 
Ihrift „Bürgerlied”. Einer Andeutung von Humbolbt zufolge 
ſcheinen die Wurzeln dieſer Dichtung in frühere Jahre zurüdzureichen. 
„Es war lange”, jchreibt Humboldt, „ein Lieblingsplan Echiller’3, vie 
erfte Gefittung Attika's durch fremde Einwanderungen epifch darzuftellen. 
Das Eleufiihe Felt it an die Stelle dieſes unausgeführt gebliebenen 
Planes getreten.” Dem Gegenftande nah ift es dem gleihfallg zur 
tulturbiftorifhen Gattung gehörigen Spaziergange verwandt. Dort 
wie bier wird der Webergang zu einer feiten bürgerlichen Ordnung dar: 
geftellt ; nur umfaßt der Spaziergang aud noch die Entartung des 
Geſellſchaftlebens, den Zerfall der ftaatlihen Verbindung und in einer 
Andeutung wenigitens die Rückkehr zur Natur, wogegen er aber nicht, 
wie das Eleujiihe Felt, bis zur Kulturftufe des Jäger: und Nomaden: 
lebens zurüdgebt. Dem zu Grunde gelegten Mythus nad ſchließt fi 
unfer Gedicht an die Klage der Ceres an, jener Göttin des Getreides, 
die zugleich al3 Gründerin der bürgerlihen Gefellfhaft und der daraus 
fließenden Geftttung (Anurnp Ysouopdpos, Ceres legifera) verehrt und 
in Attika dur die Eleufinien gefeiert wurde. Als ein für diefes Feſt 
beftimmter Hymnus will unfer Gedicht gelten, Zwei aus je zwölf 
trochaäiſchen Strophen beſtehende Haupitheile find durch je Eine dakty⸗ 
lifche Strophe eingeleitet und abgefhloflen, fo daß das Ganze einen 
durchaus Iymmetriihen Bau bat. Der erfte Theil ftellt ven Mebergang 
vom Jäger: und Nomabdenleben zu fejten Anfievelungen, die Gründung 
des Aderbaus, der zweite die daraus fich entwidelnde Kultur dar, In 
der ganzen Anlage hat diefer Hymnus eine große Nehnlichleit mit jenem 
Jugendprodukt „Triumph der Liebe”, mo im erſten Theil die Geburt 
ber Liebesgöttin, im zweiten die Wirkung derjelben auf Himmel und 
Erde gefchilvert ift. Hier wie dort Liegt der Ideen⸗Schwerpunkt im 
zweiten Theil; bier wie dort verbinden fih, durch verſchiedenartige 
Stropbenform gekennzeichnet, Iyrifche und epiſch⸗beſchreibende Elemente 
miteinander, nur daß im Jugendgedichte Die Chorſtrophen das Ganze 
zugleich durchſchlingen, bier bloß balbiren und einrahmen. 

Nachdem mit der Beendigung dieſes Gedichtes für den Almanach 
geforgt mar, ſtattete Schiller envlih am 10. September ven lange vor” 
gehabten Beſuch in Weimar ab, verweilte dort eine Woche und las den. 
Freunden Alles vor, was er vom Wallenftein fertig hatte. In diefen 
Zagen kam denn der Entſchluß zur Reife, Wallen ſtein's Lager als 
jelbitändiges Vorſpiel zu bearbeiten und‘ zur Ersffnung der 
nächſten Wimterſaiſon im renovirten Theatergebaͤude nen, aus 
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der Tragödie Wallenſtein aber zwei Bühnenſtücke, die Biccolo- 
mini und Wallenſtein's Tod, zu mahen. Schiller berichtete das 
rüber den 30. September an Körner, er babe das Boripiel, damit es 
unabhängig vom Webrigen gegeben werden lönne, beträchtli und gewiß 
am die Hälfte vermehrt und mit neuen Figuren bejegt, die Tragöpdie 
ſelbſi aber, nad) vielen Konferenzen mit Goethe, in zwei Stüde getrennt. 
Ohne diefe Operation“, fchrieb er, „wäre der Wallenftein ein Mon: 
ftrum geworden an Breite und Ausdehnung und bätte, um für das 
Theater zu taugen, gar zu viel Bedeutendes verlieren müſſen. SYebt 
iind es mit dem Vorjpiel drei bedeutende Stüde, davon jedes gewiſſer⸗ 
maßen ein Ganzes, das lebte aber die eigentlide Tragödie iſt. Jedes 
der zwei letztern hat fünf Alte, und dabei ift der glüdlihe Umstand, 
daß zwiichen dem Akt die Scene nie verändert wird, Das zweite Stüd 
führt den Namen von den Piccolominis, deren Verhältniß für und 
gegen Wallenftein es behandelt. Wallenftein erfcheint darin nur ein- 
mal im zweiten Att, da die Piccolominig alle vier übrigen al3 Haupt: 
figuren bejegen. Das Stüd enthält die Erpofition der Handlung in 
ihrer ganzen Breite, und endigt gerade da, wo der Knoten geknüpft ift. 
Das dritte Stüd beibt Wallenftein und iſt eine eigentlide vollftändige 
Tragdvdie; die Piccolomini können nur ein Schaufpiel, Wallenftein’s 
Lager ein Luſtſpiel beißen.” 

Aus Weimar zurüdgelehrt, griff Schiller die Weberarbeitung und 
Erweiterung des Vorſpiels mit Eifer an, weil die Miebereröffnung des 
Theaters fchon auf die zweite Oltoberwodye angefeßt war. Da Goethe 
wußte, wie ſchwer unfer Dichter ſich genugthun konnte, begab er fid 
nah Jena, um die Sache zu beichleunigen. Bei ver Heimlehr nahm 
er eine Abjchrift des Lagers mit und ließ ſogleich in den eriten Oktober⸗ 
tagen die Schaufpieler ihre Rollen einüben. Aber Schiller fonnte nicht 
müde werden zu verändern, zu verbeflern, fo daß ver Freund, der Alles 
ordnete und die Prob-n leitete, feine liebe Noth hatte. Botenfrauen, 
Erpreile gingen zwilchen Sena und Weimar bin und ber; aud das 
Geringfügige wurde mit diplomatiſcher Genauigkeit verhandelt. Goethe 
machte Schiller’3 Angelegenheit ganz zu der feinigen und ließ ſich keine 
Mühe verdrießen, um das Werk zur möglichſten poetifchen und theatra- 
lichen Vollendung zu führen. Mittlerweile wurde auch noch der Bro: 
log gebichtet, womit vie Bühne wieder eröffnet und die Wallenftein: 
Then Stüde und das Lager insbeſondere beim Publitum eingeführt 
werden follten. Den Plan dazu ſcheinen die beiden Dichter gemein: 
Ihaftlic entworfen zu haben mit der Verabredung, daß jeder fein Kon- 
tingent liefern follte. Aber Schiller, damals ungleich produltiver als 
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Goethe, arbeitete ihn allein aus*), und zu befonverer Zufriedenheit des 
Freundes. „Ich babe eine große Freude daran“, jchrieb diejer mit un: 
gewöhnlicher Wärme, „und danke Ihnen tauſendmal!“ Auch bier hatte 
Schiller nachträgliche Verbefjerungen zu ſchicken, und der Prolog ward 
wieder ein Gegenftand ihres literariihen Briefwechiele. 

Am 11. Oktober fand die Hauptprobe in Gegenwart Schiller’, 
feiner Gattin, feiner Schwägerin und eines auserlefenen Kreifes, und 
am 12. die Aufführung ftatt, die gleih am naächſten Tage zu allge: 
meiner Freude wiederholt wurde. Die neue eigenthämlihe Dichtung 
und das ſchön renovirte Lokal wirkten zufammen, ber Einbildungskraft 
der Zuhörer einen höhern Schwung zu geben; man fah und fühlte ſich 
an der Schwelle einer neuen Aera des deutichen Dramas, wie fie der 
Prolog rühmt und verbeißt. Diefen trug Vohs im Koftüm des Mar 
vor; den Kapuziner fpielte Genaft, den eriten Jäger Leikring, den 
Wachtmeiſter Weihrauch. Die Scaufpieler ſprachen die Reimverſe über 
Ermarten gut. 

Lebhaft angeregt und ermuthigt, kehrte Schiller nad feiner Stillen 
Gartenwohnung in Jena zurüd unb hatte nun keinen heißern Wunſch, 
als möglichſt bald die Piccolomini theatergerecht umgearbeitet und voll» 
endet vor ſich zu feben. Er hoffte, vie Umformung leicht und raſch zu 
Stande zu bringen. Als er ih nun aber in der zweiten Hälfte des 
Oktober an died Wert machte, wie fehr fand er fih da in feiner Er 
wartung getäufht! „Die Umfesung meines Textes“, fchrieb er, „in 
eine angemeflene, deutliche und mundrechte Theaterſprache ift eine ſehr 
aufhaltende Arbeit, wobei das Schlimmfte noch ift, daß man über der 
lebhaften und nothwendigen Voritellung der Wirklichkeit, des Perfonals 
und aller übrigen Bebingungen ben. poetühen Sinn abitumpft." Webris 
gens fand er doch, daß diefer deutliche Theaterzwed ihn aud zu einigen 
wefentlihen Zufäßen und Aenderungen veranlaßte, die dem Ganzen zu⸗ 
träglih waren. Nachdem er endlich die eigentliche dramatiſche Handlung 


8 en Auch am Borjpiel bat Goethe nichts gedichtet, ala die zwei 
erie: 
Ein Hauptmann, den ein Andrer erftach, 

Ließ mir ein Paar glückliche Würfel nad). 
Er mollte gern motivirt wiffen, wie der Bauer zu ben Bürfeln tam— 
woran Schiller nach ſeiner kühnen Art nicht gedacht hatte. Ein Sol⸗ 
datenlied, welches Goethe zum Eingang dichtete und Schiller um ein 
paar Strophen vermehrte, blieb jpäter im Texte weg. Eine große Ein: 
mirfung Goethes ,. wie auf die ganze Dichtung, jo auch auf das Bor- 
jpiel, kann indeß nicht in Abrede geftellt werben, - 
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bewältigt zu haben glaubte, nahm er die Liebesepilode nochmals vor 
und f&hidte alles Uebrige an Goethe, damit es ihm aus den Auger 
täme und bei der Retoudirung jener Scenen nicht ſtöre. Als er auch 
damit fertig war, fühlte er ſich no durch ein eigenes Bedenklen aufge 
balten und beunrubigt. 

€3 tam darcuf an, Wallenftein’3 Abfall einzuleiten und in dem 
Helden einen muthuollen Glauben an ven Erfolg feiner Unternehmung. 
zu erweden. Im erften Entwurf geſchah dies dadurch, daß die Kon-- 
ftelation glüdlich befunden wurde; das Speoulum astrologicum jollte 
im aſtrologiſchen Zimmer den Zuſchauern felbft vorgeführt werben. 
Dies Mittel fand Schiller aber jegt ohne dramatifches Intereſſe, troden, 
leer und der technifhen Außpräde wegen unverftänplih. Daher dachte 
er fih ein anderes Motiv auß, welches mit ben Chronodiſtichen und 
Teufelöverfen in Eine Gattung gehört; das günftige Orakel follte aus 
fünf verfhlungenen oder im Kreiſe geftellten Buchftaben gezogen 
werden. *) Ungewiß, ob „viefe neue Frage” einen tragiſchen Gehalt 
babe und nicht bloß als lächerlich auffalle, fragte er Goethe um Rath. 
Diefer fand die neue Scene geihidt behandelt, glaubte aber auch, daß- 
zwiihen dem abgelhmadten Motiv und der Würde der Tragödie ein. 
nicht aufzuhebender Brud; übrig bleibe. Er bat ſich Bebentzeit aus- 
zum Nachdenken, ob das aftrologiiche Zimmer oder der fünffache Buch— 
ſtabe den Borzug verdiene. Endlich entſchied er fich für das aſtrolo⸗ 
giſche Motiv. Der aſtrologiſche Aberglaube, jchrieb er, rube auf dem. 
dunteln Gefühl eines ungehenern Weltganzen; die Erfahrung ſpreche 
dafür, daß die nächſten Geftirne Einflub auf Witterung, Vegetation 
und Anderes haben; man braude nur ftufenweife immer qaufmärts zu. 
eigen, und es laſſe fih nicht jagen, wo dieſe Wirkung ende. Es liege- 
daher der menschlihen Natur nahe, vielen Einfluß auch auf das Sitte 
lihe, auf Glüd und Ungläd auszudehnen. 

Mit den Worten: „ES ift eine rechte Gottesgabe um einen weile 
und forgfältigen Freund“ hieß Schiller diefe Antwort willlommen. Ein. 
böfer Genius, ſchrieb er, habe über ihm gewaltet, daß er das aſtrolo⸗ 
gifche Motiv nie vecht ernfthaft habe anfallen mögen, da doch eigentlich 
feine Natur etwas lieber von der erniten, als leichten Seite nehme. 
Jetzt wolle er aber noch etwas Bedeutendes für dieſe Materie thun. 


ft) Es war ein fünffach F, weldjes fo gebeutet wurbe: Fidat For- 
tune Mriedlandus, .Fata Favebunt (Friedland traue dem Glüg, die 
————— werden ihm hold fein). S. Hoffmeiſter's Suppfemente 

iffer III, 226 ff | 
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Go entitand denn die erfte Scene von Wallenftein’8 Tod (nad der 
Zesigen Eintheilung), und auch noch andere bedeutfame Stellen wurden 
eingeichoben, wodurch er den Glauben an die Sterne gleichſam in das 
Ganze der Menſchennaͤtur Zu verflechtent ſuchte. Schiller und Goethe 
hatten bier einmal ihre Rollen gewechſelt, und diefer antwortete dem 
dankbaren Freunde feht treffend: „Es freut mich, daß ich Ihnen etwas 
Habe wiebererftatten können von ber Art, in der Ich Ihnen fo Manches 
ſchuldig geworden bin.“ 

Leider fiel die Vollendung des Werks in die ſchlimmen Wintertage. 
Schiller ſchlief meiſtens nur eine Nacht über die andere, bekam einen 
Xopfbetäubenden Schnupfen und würde ohne feine silerne Willenskraft 
die Arbeit haben bei Seite legen müflen. Mit den Theaterdireltionen 
zu Hamburg, Frankfurt und Berlin waren Unterhanplungen angelnüpft, 
und ihnen dad Drama für einen beftimmten Preis zugejagt worden. 
Dei herannahendem: Jahresende drängte Affland in Berlin gewaltig 
und gab feinen Verluft, wenn er das verſprochene Stüd nicht zur be 
ftimmten Frift erhalte, auf wiertaufenp Thaler an. Endlich, von einer 
glüdliden Stimmung nah ausgefhlafener Naht begünftigt, brachte 
Schiller mit Hülfe von drei Kopiften am 24. December die Piccolomini 
ganz zu Bapter, fo daß er fie noch an demſelben Tage an Iffland ab: 
jenden konnte. Mit erleichtertem Herzen febte er ſich fogleih bin, 
„dieieg neueſte Greigniß in feinem Haufe” dem Weimarer Freunde zu 
melden. „So it aber ſchwerlich“, feste er binzu, „ein beiliger Abend 
auf dreibig Meilen in der Runde vollbracht worden, jo gehetzt nämlich 
and jo qualvoll über der Angſt, nicht fertig zu werben.” 

Nun begann aber Goethe gleithfall3 zu drängen und forverte für 
die feſtgeſetzte Vorſtellung die Rollen. Er müſſe, ſchrieb er, endlich 
aud wie Iffland den Direktor ſpielen, auf den zuletzt ſich alle Schwierig: 
Zeiten der Ausführung bäuften Als jest Schiller zum erjten Male 
das Ganze nady der bereits verkürzten Theaterredaltion hinter einander 
vorlas, fah er mit Schreden, daß beim Schluß des dritten Altes auch 
ſchon die dritte Stunde zu Ende ging, Raſch entſchloſſen, ſetzte er ſich 
bin und warf wieder vierhundert Verſe hinaus; und dennoch fpielte 
208 Stück vier Stunden lang. Dieſe neueſten VBerlürzungen wurden 
an Iffland nachgeſchickt, langten aber zu ſpät an, um fchon bei ver 
eriten Aufführung in Berlin benugt werden zu können. 
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Sichentes Kapitel. 


Fünfwöchentlicher Aufenthalt Schillers in Weimar. Zwei⸗ 

malige Aufführung der Piccolomini. Bollendung von Wal⸗ 

leuftein’3 Tod. Aufführung deſſelben. Charakteriſtik Der 
drei WBallenfteinfchen Stücke. 


Ehe ich der diefem Kapitel zugebadhten Hauptaufgabe, einer kurzem 
Charatteriftit der drei Wallenftein’ihen Stüde, näher trete, ift noch 
des Dichterd ferneres Ringen mit dem großartigen Werle, das jeine 
neue dramatiſche Periode inauguriren follte, bis zu deſſen gänzliher 
Vollendung, vom Januar bis in den Yrühling 1799 binein zu vers 
folgen. Gleich mit dem Jahresbeginn wäre Schiller gern nah Weimar 
geeilt, um bei den Vorbereitungen zur Aufführung der Piccolomint 
mitzuwirken ; aber ein Aderlaß, den er feit Jahren um dieſe Zeit ans 
wenden zu müſſen glaubte, bielt ihn noch ein paar Tage zurüd. Am 
4. Januar begab er fih mit ven Seinigen borthin. E83 war hohe 
Zeit; denn das Stüd verlangte viele Proben und Zurüftungen, und 
follte zur Seier des 30. Januars, des Geburtstages der Herzogin, ge- 
geben werden. Er bezog im Schlofie ein früher vom Profeſſor Thouret 
bewohntes hübfches3 und bequemes Quartier, das Goethe für ihn vom 
Herzog erbeten und mit allem Erforberlihen „an den erften und letzten 
Bedürfniſſen“ ausgeftattet hatte. Die meilte Zeit widmete Schiller den 
Januar bindurd dem innigen Geiftesverlehr mit Goethe und der Thä⸗ 
tigkeit für fein Werl, In freien Stunden befchäftigte er ji mit dem 
dritten Stüd und durfte fi bei dem nunmehr feft bejtimmten Gange 
der Handlung und der Lebhaftigleit der darin herrſchenden Affelte einen 
rafhen Fortichritt der Ausführung verſprechen. Bei den Lefeproben 
der Piccolomini in Goethe's Haufe, denen Schiller beimohnte, ftellte 
ih heraus, daß die rhythmiſche Dellamation den an Proja gewöähnten 
Schauſpielern über Erwarten ſchwer wurde. Bon der Theilnahbme an 
manden Vorproben auf der Bühne wurde Schiller durch Unwohlſein 
abgehalten. Um fo emfiger leitete dann aber Goethe viefelben und 
forgte zugleich im Verein mit Meyer für die Koftüme und Dekorationen. 
Aus einer alten Rüſtkammer entnahmen fie Vorbilder der Solvatens 
uniformen. Für „die Perrüde“ Queftenberg fand Goethe zu feiner 
Sreude das Original auf einem eifernen Ofen im Senaer Schloſſe mit 
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der Jahreszahl von Wallenftein’d Abfall und unvergleihlihen Figuren 
aus jener Zeit. An ver legten Hauptprobe konnte Schiller fich be: 
theiligen. 

Der große Tag, der 30. Januar, war gekommen. Schauluſtige 
aus der ganzen Umgebung, beſonders aus Jena und Erfurt, ſtrömten 
ſchon frühzeitig in Weimar zuſammen; das Theater füllte ſich bis auf 
den letzten Platz. Schiller's fehnlichſte Wunſch, daß Schröder aus 
Hamburg die Rolle des Wallenſtein übernehmen möge, ging leider 
nicht in Erfüllung; dieſer hatte ſich anfangs ſelbſt dazu angeboten, 
ſpäter aber die Luſt verloren. Indeß faßte Graff den Charakter des 
Wallenſtein gut auf. Vohs gefiel als Mar, wenn gleich ſein Spiel 
etwas weich war; Karoline Jagemann gab Wallenſtein's „ſtarkes 
Mädchen“ vortrefflich; die Rolle der Herzogin hatte das Dichterpaar 
einer ganz jungen Schauſpielerin, Amalie Malcolmi, zugetheilt, die in 
der Folgezeit als Madame Wolf eine Zierde der Weimariſchen und 
dann der Königlichen Bühne zu Berlin wurde. Einige Schauſpieler, 
3.8. Schall als Octavio, leilteten nur Mittelmäßiges., Schiller war 
von der Vorftellung nicht ganz befriedigt, ließ das aber die Schaufpieler 
nicht fühlen, weil er fie für weitere Aufführungen der Piccolomini und 
für das dritte Stüd bei guter Laune erhalten mußte. Zu dem Mahl 
im zweiten Akt*) jpenbete er noch einige Flaſchen Champagner und 
hätte damit faft Unheil angerichtet; denn Bobs trank ſich ein Räufchchen 
an, fand jedoch, weil der Akt bald jchloß, die Zeit, fich wieder zu ſam⸗ 
meln. Auf einen Theil des Publitums machte das Stüd einen mäd- 
tigen Einvrud; die Mehrzahl aber konnte fi in dieſes neue großartige 
Genre nicht recht finden und war der Dichtung weder zu Lob noch zu 
Zabel gewachſen. Der Herzog nahm jehr warmen Antheil an dem 
Drama, fchrieb glei am andern Morgen eine Kritil der Hauptſchau⸗ 
jpieler und befchentte Graff und Vohs. Charlotte von Kalb ſprach ihren 
Dank brieflih dem Dichter aus, der ihr antwortete: „Sie machen mir 
viel Freude, dab Sie mich einen fo ſchönen Nachklang meiner geftrigen 
Darftellung hören lafien. Die Menge hielt fih an das, was gejchieht 
und gehandelt wird; aber die Seele, welde ber Dichter in fein Werk 
zu legen wünjcht, und welche tiefer liegt, als die Handlung felbit, iſt nur 
für die, welche eine Seele fallen fünnen.. . . Sie haben mich gefunden, 
das freut mih; denn im Ganzen viefes Stüds habe ich mein Weſen 
ausgeſprochen.“ In dem unfreundlich geftimmten Jean Paul⸗Herder⸗ 


*) Nach der damaligen Abtheilung der Piccolomini; jett bildet 
das Mahl den vierten Aufzug. 
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ſchen Kreiſe fehlte es nicht an abgünſtigen Stimmen. Karoline Herder 
ſchrieb an Knebel: „Die Piccolominis find am 30. Januar mit großem 
Beifall aufgeführt worden; die fuperben Kleivungen (Alles in Atlas) 
der damaligen Zeit haben dem biftoriihen Stüd ihren einzigen und 
jeltenen Glanz gegeben.” 

Allgemeiner zündete die nächte Boritellung am 2. Februar. Schiller 
dankte in einem Billet dem Dariteller Wallenftein’3 Graff für feine 
trefflihe Deklamation, von der kein Wort zur Erbe gefallen ſei. „Nicht 
jo leicht“, fchrieb er, „fol e3 einem Anbern werden, Ihnen den Wallen: 
ftein nadyzuipielen; und nad dem Beweis, den Sie geltern von Ihrer 
Herrſchaft über fih jelbjt gegeben, werden Sie bei künftigen Borftel- 
lungen Ihre Kunft gewiß noch volljtändiger entwideln.” Der Herzog 
ließ am 4. Februar unfern Dichter durch Goethe auf fein Zimmer 
laden, ohne Zweifel, um ihm viel Schmeichelhaftes zu jagen. Kein 
Wunder, daß Schiller fih in diefen Tagen friiher, als feit langer Zeit, 
fühlte. So fehr ihn feine Didtung in Anſpruch nahm, fand er doch 
noch Zeit und Luft zu gefelligem Verkehr. Sean Paul ſchrieb am 27. 
Sanuar, er habe neulich mit Schiller bis Mitternacht geftritten, und 
ein ander Mal mit ihm und Goethe bei der Frau von Kalb. Bei 
einem Diner, das Goethe zu Ehren Schiller's gab, habe er links und 
Herder rechts vom Hausheren geſeſſen. So konnte unfer Dichter, als 
er gegen den 7. Februar nad) Jena zurüdtehrte, mit Befriedigung auf 
den Weimariſchen Aufenthalt zurüdbliden. „Seit etlihen Tagen“, 
fhrieb er den 10. Februar an Körner, „bin ih von Weimar zurüd, 
wo ih fünf Wochen lang mit meiner Yamilie gewejen, um durch per: 
fönlibes Treiben und Bemühen eine erträglihe Darſtellung meiner 
Piccolomini zu bewirken, Dies ift nun glüdlih überjtanden. Meine 
Abficht ift erreicht worden, das Städ hat alle Wirkung gethan, die mit 
Hülfe dieſes Theaterperfonals zu erwarten geweien. Es wurde zweimal 
hintereinander gefpielt, und das Intereſſe ijt bei der zweiten Repräfen: 
tation noch geftiegen, Mein Aufenthalt in Weimar bat mir auch in 
Rückſicht auf meine Geſundheit nene gute Hoffnungen erwedt. Ich bin 
genöthigt gewefen, alle Tage in Geſellſchaft zu fein, und habe es wirt: 
lih durdgefebt, mir etwas zuzumuthen. Selbft an ven Hof und auf 
die Redoute bin ich gegangen, ohne daß meine Krämpfe mid daran 
gehindert. Und fo babe ich in dieſen fünf Wochen wieder al3 ein 
orbentliher Menſch gelebt und mehr mitgemacht, als in den lebten fünf 
Jahren zufammengenommen.“ 

Für Goethe war das Zufammenleben mit Schiller jest faſt unent- 
behrlih geworben; er vermweilte wieder den Februar hindurch zu Jena 
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An regem Gedankenaustauſch mit dem unermüdlichen Kunftgenoflen, ber 
noch einige Aenderungen an den Piccolomini vornahm und Wallen: 
ſtein's Tod mit Eifer fortführte. Am 7. März überfandte Schiller an 
den nah MWetmar zurüdgelehrten Freund zwei Akte des dritten Stüds, 
welche diefer, wie aud) Meyer, „mit wahrem Antheil und inniger Ruͤh⸗ 
wung” lag. „Wenn ſich der Zuſchauer“, ſchrieb Goethe, „bei den 
Piccolominis aus einem gewiflen künitlihen, bie und da willlürlich 
ſcheinenden Gewebe nicht gleich herausfinden Tann, fo gehen dieje neuen 
Alte nun ſchon gleichſam als naturnothwenvig vor ſich hin. Die Welt 
ift gegeben, in der Alles gefhieht; die Geſetze find aufgeltellt, nah 
Denen man urtheilt; der Strom des Intereſſes, der Leidenſchaft findet 
fein Bett ſchon gegraben, in dem er hinabrollen kann.” Bon ſolchem 
Beifall ermutbigt, arbeitete Schiller mit verboppelter Kraft weiter und 
brachte fchon am 15. März die Tragödie zu Ende. „Montag erhalten 
Sie den Wallenftein ganz”, jchrieb er unter diefem Datum an Goethe; 
„todt ift er Schon und auch parentirt; ich habe nur nody zu befjern und 
zu feilen“ — und bei der Ueberfendung am 17. März: „Wenn Sie 
urtbeilen, daß es nun wirklich eine Tragödie ift, daß die Hauptforbe: 
zungen der Empfindungen erfüllt, die Hauptfragen des Berjtandes und 
der Neugierde befriedigt, die Schidjale aufgelöft und die Einheit der 
Hauptempfindung erhalten feien, fo will ich höchlich zufrieden fein.“ 

Am 10. April begab ſich Schiller mit Goethe, der wieder beinahe 
drei Wochen in Jena zugebracht hatte, nad Weimar, um dort die Auf: 
führung aller drei Stüde vorzubereiten. Am 15. gab man das Lager, 
am 17. die Piccolomini, am 20. Wallenjtein’3 Top; das legte Stüd 
wurde am 22. wieberholt. Weber den Erfolg fchrieb Lotte an ihre 
Schwägerin Chriftophine: „Es ſchluchzte Alles im Theater, ſelbſt vie 
Schauſpieler mußten weinen, und bei den Proben, ehe fie ſich daran 
gewöhnten, konnten fie vor Weinen nicht fortfprehen.” Schiller felbft 
berichtete an Körner: „Der Wallenftein hat auf dem Theater in Weimar 
eine außerordentlihe Wirkung gemacht, und auch die Unempfindlichiten 
mitfortgerifien. Es war darüber nur Eine Stimme, und in den nächſten 
acht Tagen wurde von nicht? Anderm geſprochen.“ Schiller’8 Weber: 
zeugung von feinem Beruf für da3 Drama ftand nun unerjhütterlih 
feſt; er kam feigen Freunden und fich felbft „mie ein ganz anderer 
Menſch“ I 

Ueberſchfiuen wir nun das große Dichterwerk in feiner Geſammt⸗ 
heit, jo könnte e3 auf den erſten Blick fcheinen, als habe Schiller es 
bier auf etwas einer griechifchen Trilogie Aehnliches abgejehen gehabt. 
Der Lejer weiß aber jhon, daß nur die Maſſe bes fi anhäufenden 


&r 


106 Siebentes Kapitel. 


Stoffes den Dichter zwang, jein Werk fchlieklich in drei Stüde zu zer⸗ 
legen. Bon diefen find die beiden erjten eimleitend, erponirend; jedoch 
tann das Boripiel eber, als die Piccolomini, für ein eigenes Drama, _ 
für ein felbjtändiges ſceniſches Gemälde gelten. Es unterſcheidet fich 
von den beiden andern Dramen durchaus in Sprache, Versmaß, Hal⸗ 
tung und Ton, und erfreut fi eben deßhalb eines eigentbümlichen 
innern Lebens. Die Piccolomini und Wallenftein’® Tod bilden, den 
Perſonen, wie der Handlung nad, nur Ein Drama; die Tremung in 
zwei Stüde ift nur abgezwungen, und daraus auch die Berfchiedenheit 
ihrer jebigen Abgränzung von der frübern *) zu erklären. Stellen ſich 
nun gleich die Piccolomini nicht als ein auf fi rubendes, abgeſchloſ⸗ 
ſenes Drama dar, fo weht ung doch daraus eine eigenthümliche Stim⸗ 
mung an, die ſowohl von der des Schlußftüdes, als der im Voripiel 
herrſchenden verſchieden tft. Heiterleit, Laune, jorglofed Aufgehen in 
der Gegenwart bilden den Grundton in Mallenjtein’8 Lager; rubige, 
befonnene Umjicht, fühner Unternehmungsfinn, heimlich beglüdte Liebe, 
obwohl auf düfterm Grunde leuchtend, berrichen in den Piccolomint ; 
Furcht und Schreden, markdurchbebende Schauer (mwenigitend vom ur: 
fprünglichen Anfang, dem britten Akt, an) in Wallenftein’® Tod. Das 
erite Stüd büpft leicht gefehürzt dahin, das zweite gleitet ruhig und 
langjam als ein breiter Strom fort, dag dritte hat einen jäben, reißen: 
den Sturz in engem Bette, 

Ueber das erfte Stüd ſchrieb Schiller den 21. September 1798 an 
Goethe, jein Verdienſt könne nur Lebhaftigkeit fein; aber gerade 
weil e3 nur diefes Verdienſt haben follte, ift es ein Meifterftüd im 
feiner Gattung geworden. Es ift an kein höheres Intereſſe feine? Urs 
beber3 gebunden; eben darum weht uns aus ihm zu wahrer Erquidung 
der freie Geift der Poefie an. Ein ander Mal jchrieb er an Goethe, 
Shaleipeare habe im Julius Cäfar das gemeine Volt mit ungemeiner 
Großheit behandelt; der Stoff habe ihn bei der Darftellung des Volks⸗ 
harakterö gezwungen, mehr ein poetifches Abftrattum im Auge zu 
halten; mit einem kühnen Griff nehme er aus der Menge und Maſſe 
ein paar Figuren oder vielmehr ein paar Stimmen heraus und laſſe fie 
für das ganze Volk gelten, und fo glüdli babe er gewählt, daß ſie 
wirklich dafür gelten können. Ganz vafjelbe läßt fi} von den Figuren 
in Wallenftein’3 Lager rühmen. Der Kroate, der in feiner Dummheit 
ſich übertölpeln läßt und da3 „Sprüdel des Pfäffleins“ gläubig anz 


n *) Wallenſtein's Tod begann damals mit feinem jegigen dritten 
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hört, repräjentirt den niedrigiten Haufen des Heeres, ber wie blödes 
Vieh zur Schlahtbant geführt wird. Bon ſolchem Volk iſt dann Iſo⸗ 
lani ein würbiger Anführer, Der erite Käger mit feinem Kameraden 
(„des Friedländers wilde Jagd“) vertritt die Maſſe ver Abenteurer und 
Glüdsritter in Wallenſtein's Heer, vergegenwärtigt überhaupt das 
wüſte, unftete Kriegshandwerk jener Zeit, und ift daher, als Stimm: 
führer des Allgemeinen, der Hauptjänger im Neiterliev am Ende des 
Stüds. Der Arkebufier, der dem betrügeriihen Bauer dad Wort redet, 
weil er doch „auch ein Menſch fei, fo zu jagen”, der treu an dem Kaifer 
hängt, von dem der Jäger jagt: „Das denkt wie ein Seifenfieder” — 
er gehört dem treuen Tiefenbah’ihen Regiment an und Spielt eine 
ähnliche Rolle, wie fein ſchwerfälliger, etwas einfältiger, aber ehrlicher 
„deutfcher Herr”. Den Gegenjag zu ihm bildet in feiner unbebingten 
Hingabe an Wallenitein der Trompeter, die Stimme der Terzky'ſchen 
Regimenter („Aber wir halten ihn aufredt, wir !*). Sein Landsmann, 
der breititylige Pedant, der den feinen Griff und rechten Ton „von 
des Feldherrn Perſon gelernt hat”, ver urkundlich deſſen Worte herzu⸗ 
jagen weiß, der grawitätiih einen Rekruten einweiht, dieſes „Befehls⸗ 
buch“, der unvergleihlihe Wachtmeijter ift offenbar eine Karrilatur von 
Wallenftein ſelbſt. Der Dragoner charakterifirt durch einen einzigen: 
Ders („Der Irländer folgt des Glüdes Stern“) nit nur ſich jelbit, 
fondern auch die Unzuverläfligleit des Buttler’ichen Regiments, Der 
erite Kuiraſſier endlih gehört dem von Mar befehligten Pappenheim⸗ 
Then Regiment an, und damit iſt Alles gejagt. Er ftellt vie noble 
Seite de3 damaligen Kriegslebens dar. Indem fo bie Figuren des 
Stüds fih als Stimmführer ihrer Regimenter und Abbilder ihrer 
Führer varftellen, repräfentiren einige audy ihre Nationen. Der zweite 
Sharfihüse jagt: „Der Tyroler dient nur dem Landesherrn”; der 
zweite Arkebufier ift au der Schweiz, dem Baterland der Treue; der 
leichtjinnige erfte Scharfſchütz ijt ein Lothringer, mit der großen Yluth 
gehend, „wo der leichte Sim ift und der Iuftige Muth”. Dergleichen 
Bezüge ſchimmern durh, find aber nicht begriffemäßig ausgeprägt, jo 
daß nirgendwo Abfichtlichleit duichſchimmert. 

Ungeachtet aller Berfhiedenheit in den Charakteren der Soldaten 
vereinigen fie ſich Doch in der Anhänglichkeit an ihren Oberfeldherrn 
und in dem Vorſatz, ihn nicht zu verlafien, einem Vorſatz, der nur an 
der Treue der ehrlichen Deutfhen und dem Stumpffinn ver Kroaten 
eine Schranke findet. Der förmlihe Beſchluß, den fie fafien, eine Bitt- 
Ihrift, daß die Regimenter nicht getrennt werben, zum Unterzeichnen in 
Umlauf zu feßen, kann denn auch ald die Handlung des Stüdes be= 
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trachtet werden, melde für die mannigfacdhen, bunt wechſelnden Charak⸗ 
tere, Geſpräche, Borfäle und Scenen das zuſammenhaltende Band 
bildet. Die durchgehende Beziehung auf Wallenftein maht das Lager 
zu einem einbeitlihen Gemälde, gleihjam zu einer ifolirten Welt, wie 
Schiller fie in dem Johamiterorden auf Malta gefunden zu haben 
glaubte. Doch fehlt es auch nicht an eingeftreuten Zügen, welche vie 
Beziehungen dieſer abgefchlofienen Welt nah außen bin zum großen 
Zeitgangen veranſchaulichen. Dahin gehören der ruinirte Bauer, der 
fih nun aufs Betrügen legt, der ald Rekrut auftretende Bürgersfohn, 
den der jammernde Vater vergebens zurüdzubalten ſucht, und ber 
predigende Kapuziner. Sie find Nepräfentanten des Bauern, Bürger: 
und geiftlichen Standes. Den Kapuziner ſchob der Dichter erit bei der 
zweiten Bearbeitung ein, „denn gerade dieſer Charalterzug ver Zeit 
und des Platzes habe ibm noch gefehlt.” Um Schiller zur Prebigt zu 
begeiftern, ließ Goethe ihm Abraham a Sancta Glara’3 Schrift „Reimb 
dich over ih Liß dich“ zugehen. Unſer Dichter ſchöpfte beſonders aus 
dem darin enthaltenen Traktat: „Auff! auff ihr Chriſten!“ *) 

Bemerkensperth ift noch die jhöne, durch das Kleine dramatifche 
Gemälde hindurchgehende Steigerung, nom Gemeinen und ©etings 
fügigen bis zur höchſten Auffaflung des Kriegerliebeng, die ſich drama⸗ 
tiſch in den Worten des berrlihen Wallonen und lyriſch in dem Reiter: 
lied entfaltet. Aber ungeachtet fo das Gericht in das Ideale ausläuft, 
ift die Behandlung doch durchweg real. Keine Spur von Sentimens 
talität; Alles ift kräftig, heiter, leicht, originell. Das Drama fchließt 
ti binfihtli feiner objeftiven Geftaltung ven beften Balladen unſers 
Dichters an; ja es hat vielleicht am meiften plaftiihe Form von Allem, 
was Schiller geſchrieben hat. 

Zur Betradhtung der beiden andern Wallenftein’ihen Stüde über- 
‚gehend, haben wir zunächſt feftzubalten, daß die Piccolomini nicht als 
ein jelbjtändiges Drama aufgefaßt werben können, und daher au nicht 
der Maßftab an fie zu legen ift, den wir bei einem kunftmäßig organi- 
firten und abgerundeten Stüd anzuwenden berechtigt find. Wir müflen 
an ein ſolches die Forderungen ftellen, daß die Handlung, wie einen 
beftimmten Anfangspuntt, jo auch einen entichievenen Höhe: und Wende⸗ 
punkt und einen befrievigenden Endpunkt habe, daß ein Hauptcharakter 
als Träger und Hebel der Handlung bervortrete, um den ſich die üb⸗ 


*) Eine Nachmeifung der imitirten Stellen habe ih in meinem 
Ardio für den deutfchen Unterricht (Jahrgang 1844, Heft H, S 62 ff.) 
gegeben. 
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rigen Charaktere fördern oder gegenwirkend gruppiren, daß der Kon⸗ 
fift, in den diefer Charakter geräth, innerhalb der Gränzen des Dramas- 
zur Entſcheidung fomme, daß der Bau des Ganzen, feine Gliederung, 
in Alte, mit den verjhiedenen Stadien der Handlung und den Ente 
widelungsphafen des Hauptcharakters zufammenftimme, daß ver erfte 
Alt, indem er zur Erpofition dient, zugleich die Fäden der Handlung. 
anlnüpfe, der zweite den Knoten der Verwidelung enger ſchürze, ber 
britte ven Höhepunkt der Kriſis, der vierte den Glücksumſchwung, die 
Beripetie, der fünfte die Kataftrophe enthalte. Wie wenig von diefen 
Forderungen finden wir in den Piccolomini erfüllt! Welcher Charafter 
ijt hier das Centrum, dem fih das Hauptinterefie der Zuſchauer zu⸗ 
wenden joll, die Are, um melde fih die Hanblung dreht? Sit es 
Wallenftein? Aber wie ſchwach greift er in dieſem Stüd in das Ges 
triebe der Handlung ein! Seine Bertrauten handeln für ihn auf eigene 
Hand, auf eigene Gefahr, ohne beftimmt zu willen, was jein eigent- 
liches Biel ift. Er wird mehr getrieben, als er treibt. Sind es die 
Piccolomini, die Titelhelven des Stücks? Wohl find fie ein Baar be- 
ſonders hervortretender, durch Kontraft einander hebender Figuren, aber: 
keineswegs Träger einer im Drama zum Abſchluß "gelangenden Hand⸗ 
lung. Octavio verhält ſich beobadhtend, porbereitend, verſchloſſen; Mar, 
von Liebesglüd und Liebesleid beraufht, nimmt an dem, was um ihn 
vorgeht, nur halben Antheil. Vom Vater gewarnt, bringt er e3 nur- 
bi3 zum Entihluß, bei Wallenftein felbit fih Aufklärung zu verſchaffen, 
und damit endigt das Stück. Natürlich konnte, wo ſich kein kunſtge—⸗ 
rechter Gang der Handlung findet, auch keine kunftmäßige Gliederung 
in Afte entjtehen. Die Piccolomini find, als ein beionderes Drama. 
aufgefaßt, ein durchaus unkünſtleriſch geformie® Ganzes, wodurch ber: 
Dichter es ſich ermöglichte, in dem Schlußftüd eine um jo gebrängtere- 
und ergreifendere Tragödie zu bieten. Diefer zu Gunften erlaubte er 
fid, wie wir früher ihn felbft geftehen hörten, in die Piccolomini „vie 
Erpofition der Hanklung (des Schlußftüdes) in ihrer ganzen Breite big 
dahin, wo der Anoten gelnüpft iſt,“ aufzunehmen, | 
Wenn er dann aber weiter behauptet, daß das Schlußſtück „eine 
vollftändige Tragödie“ fei, fo kann man das unmöglih gelten. 
laſſen, da es ja die Piccolomini als integrirenden Theil varausſetzt. 
In feiner erſten Geftalt bildete Wallenſtein's Tod noch viel weniger 
als jest eine vollitändige Tragödie, meil damals dieſes Stäg exik mit. 
dem jeßigen dritten Alte begann, *) Es war. aljo ſchon bei der Er= 


*) Der Inhalt der gegenwärtigen drei lekten Akte füllte urſprümg⸗ 
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Öffnung des Dramas der Höhepunkt der Krifis erftiegen, ja bie Peri- 
petie bereit3 erreicht, fo daß der ganze auffteigende Theil ver Hand: 
lung fehlte und die Tragödie in nichts, als dem jähen, furdtbaren 
Abfturz zur Kataſtrophe bin beftand. Nur um Weniges mehr entipridt 
fie in ihrer gegenwärtigen Form den Grundgelehen des Dramas; denn 
aub jest noch liegt nicht bloß die Erpofition, die Antnüpfung ber 
‚Handlung, die Schürzung des Anotend vor dem Stüde, aud ber 
Glucksumſchwung bat ſchon begonnen; Wallenftein fieht ſich bereits in 
feinen heimlich gelegten Schlingen gefangen, fein Unterhändler Sefin’ 
iſt aufgegriffen, er kann nicht mehr zurüd, er muß vorwärts, dem Ber: 
derben entgegen. 

Trotz diejer den Regeln des Dramas widerſprechenden Gliederung 
und Organifation überhaupt, Stehen die drei Wallenſtein'ſchen Stüde in 
ihrer Gefammtheit als eined der großartigften und bewundernswür⸗ 
digften Denkmäler deutſcher Dihhterkraft für alle Zeiten da, und wir 
baben ung -Glüd zu wünſchen, daß Schiller ſich durch die Weberfülle 
und GSprödigleit des einer dramatiichen Geftaltung miderftrebenven 
Stoffes nicht bat abjchreden laſſen, jo unvergleihlich. lebensvolle Bilder 
aus der vaterlänpiichen Geſchichte zu entwerfen, jo ergreifende tragd- 
diſche Akkorde ertönen zu laſſen. 

Bon feinen frübern Dramen ijt ber Wallenftein durch eine weite 
Kluft geſchieden, nicht etwa bloß durch reinern Adel der Sprache, durch 
lebendigere, feſter umfchriebene dramatiſche Geftalten, durch fchöneres 
Map der Empfindung, Träftigere Zügelung der Einbildungstraft, größere 
Fülle und Tiefe des Gehalts, fonvdern in höherm Grade noch durch 
-Einfledtung eines neuen tragischen Principe. Seine frühern Tragdpien 
gehören ſämmtlich dem modernen Genre an, meldes ven Helden im 
Kampf mit den bergebracdten Formen der Gefellihaft varftellt, während 
in der antiten Tragödie ein Kampf mit dem Schidfjal, d. h. mit 
der religiös aufgefaßten Naturnothwendigkeit erſcheint. 
Wie die Schaufpiele der erften Periode, fo ſchloß auch noch Schiller's 
Hiftoriographie den Begriff des Schidfald aus; fie faßte die Weltges 
ſchichte als das reine Refultat des Kampfs der Naturkräfte mit der 
"Freiheit auf. Eben fo ift in feinen philoſophiſchen Abhandlungen vom 
Schickſal faum die Rede, fo nahe er auch bei der Analyie der Begriffe 
Freiheit, Erhabenbeit, Würde an dieſer Vorſtellung vorbeiftreiftee Nur 
in Einer Stelle (Ueber die tragiſche Kunſt) ſpricht er eigens über dag 


lich fünf Akte, n daß dieſe Partie damals auch ganz anders ge: 
‚gliedert war. 
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Schickſal, aber zugleih gegen deſſen Wiedereinführung in’3 Drama ; 
«ine blinde Unterwürfigleit unter das Schidfal, fagt er dort, jei immer 
Demüthigend und kränkend für freie, ſich felbit beftimmenve Weſen. Erſt 
aim Ballavenjahr 1797 begegnen wir einzelnen Dichtungen‘, wie ber 
Ring des Polykrates, woraus die antife Schichſalsidee hervorblidt, und 
eben dieje verfloht er in den Wallenftein. Wie kam er dazu? Ganz 
mit Unrecht bat man behauptet, daß er von jeher zu einer fataliftifchen 
Lebensanſchauung bingeneigt habe. Was beweiſen Briefitellen, mie 
folgende vom 27. März und 14. April 1783: „Mibvergnügen über 
mein Schidjal, fehlgejhlagene Hoffnungen haben den Klang meines 
Gemüths verfälfcht” . . . „Ich hätte vielleicht groß werden können, aber 
das Schickſal ftritt zu früh wider mich?“ Wenn Jeder, der ſich fo oder 
ähnlich ausprüdt, zu den Fataliften gerechnet werden ſoll, mer gehört 
Dann nicht dazu? Nein, exit durch das Studium der griechiſchen Tra⸗ 
giler wurde ihm die antike Schidjalsidee zugeführt; die Bewunderung 
wer antiten Tragdbien gewann ihn für die Grundidee, worauf fie ruhen, 
und Humboldt trug ganz beſonders viel dazu bei, diefe Hinneigung zu 
verſtärken. 

Es würde bier zu weit führen, die Verflechtung der Schichalsidee 
in die MWallenftein’fhen Stüde bis in's Einzelne hinein zu verfolgen. 
Sn Hoffmeifter’3 größerm Merk ift nachgewiefen, wie dieſe Idee in alle 
Theile des großen Kunſtwerks hineingewuchert bat. Dennoch darf man 
den Mallenftein nicht eine ächte Schidfalstragövie nennen; denn bei 
tieferm Gindringen in das Werk fieht man ein zweites Princip 
hindurchgehen, und die Schidfaldidee ericheint ung bei genauerem Zus 
jeben für die Anlage des Ganzen überflüflig, ja für deſſen Hare Auf- 
$aflung fogar ſtörend. Was Schiller ſelbſt als einen Webelitand beim 
Don Karlos erfannte, daß er fih mit dem Gegenftanvde zu lange ge⸗ 
tragen, das wiederholte fih in erhöhtem Maße beim Wallenitein. Noth⸗ 
wendig nahm diejer an ded Dichters raftlos fortfhreitender Bildung 
Theil; aber die erite Konception mußte, wenn aud nicht beftimmend, 
doch höchſt einflußreih auf die ſchließliche Geftaltung einwirken. Wäre 
zu der Zeit (1792), wo Schiller, wie wir oben hörten, die antike Schidr 
Jalgidee mit der neuern Tragödie für unverträglich hielt, unfer Drama 
vollendet worden, „jo hätte es ſich unzweifelhaft ganz auf dem Princip 
aufgebaut, welches damals noch in des Dichters Seele vorberrichte. 
Aber feit jener Zeit zogen fich feine Freiheitsideen allmälig ganz in's 
Sittliche zurüd und jeine politiſchen Anfichten nahmen eine bedeutende 
Mmbiegung; und da hieß er nun die Schidjalsivee willlommen als ein 
Mittel, fein neues Drama von der Reihe der frühern zu fondern und. 
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auf ein neued Beet zu verpflanzen. Aber dies Berpflanzgen änderte 
nicht vollftändig den Charakter des neuen Dramas; geleimt und feine- 
Grundgeftalt getrieben hatte es doch einmal auf gleihem Boden mit 
den vier eriten Schaufpielen, und viefer urfprünglide Typus wurde 
durch die Schichkſalsidee nicht mehr vertilgt. 

Der geichichtlihen Meberlieferung gemäß ergab fihb als Grund⸗ 
motiv des Werks die Auflehbnung eines durch geiftige Kraft und äußere 
Stellung übermäcdtig gewordenen Mannes gegen die herkömliche ſtaat⸗ 
lihe Ordnung und fein dadurch berbeigeführter Untergang. So aufge 
faßt, wurzelte Wallenftein, wie Don Karlos, ganz im Natürlihen und- 
in realen Verhaͤltniſſen, und das Stüd konnte fi al3 moderne Tra= 
gödie ganz ohne Einfluß des mythiſchen Schickſſals vollenden. Zwei 
befondere Motive fand der Dichter im Charakter feines Helden geſchicht⸗ 
lich vor: Ehrgeiz und Rachſucht. Bei diefen konnte er nicht ſtehen 
bleiben. Nachdem einmal im Karlos die begründend politiihe Ge=- 
danfenbewegung eingeihlagen war, konnte er nicht auf den mehr ner 
girenden Standpunlt des Fiesko zurückgehen; die neue Tragödie mußte 
in ihrer urfprünglichen Anlage den Don Karlos fortfegen. Wallenftein 
mußte mit feiner von Rachſucht geitachelten Ehrbegierde fosmopolitifche, 
philanthropiihe Ideen verbinden; er follte anfänglih al ver unglüd= 
liche Vorkämpfer für eine neue Ordnung der Dinge erjhheinen. Vers 
folgt man aus dieſem Geſichtspunkte, wie es Hoffmeilter gethban, das 
ganze Werk bis in’3 Detail hinein, fo treten viele Partien defielben in 
ein helleres Lit. Man erkennt dann Har, daß das Fundament aller 
Jugenddramen und biltoriihen Schriften Sciller’3, der Gegenſatz 
zwiichen dem Bernünftigen und dem geichichtlih Gegebenen, auch dem 
Wallenftein zu Grunde liegt. Der jugendlihe, phantaftiihe Marquis. 
Bofa hat in dem Helden Wallenftein gleichfam eine männliche hiſtbriſche 
Geitalt gefunden. Wie fehr es der Dichter darauf angelegt bat, vaß. 
die Hand des Schidjals überall im Geheimen tbätig jcheine, unver⸗ 
fennbar folgt doch der Verlauf der Handlung dem Naturgange; — 
Menſchen, Umstände, Zufall thun Alles. 

Mas bewog nun Schiller, den urſprünglichen Grundtypus feines- 
Dramas zu ändern? fein Stüd in die Form des Fatums umzugießen? 
Das Vorbild der Alten, die Einwirkung Humboldt's, auf die ſchon hin⸗ 
gewiefen worden, trugen dazu bei, waren aber nicht das. Einzige, was 
ihn zur Aufnahme des antiten Schidfal3 in feine Dichtung: beſtimmte. 
Seine veränderte fittlicdhepolitifche Weberzeugung war es vor Wlem, wa3- 
feinen dramatiihen Standpunkt verändeste. Als er nady langer Unter⸗ 
brechung die Arbeit am Wallenftein wierer aufnahm, ſtand er auf 
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einem andern politiſchen Boden. Durch Mancherlei, beſonders durch 
die Wendung, welche die franzöſiſche Revolution genommen, war ihm 
die Theilnahme an den ſtaatlichen Ereigniſſen gänzlich verleidet worden. 
Das Sittlih:Schöne war ihm jetzt der Centralpunkt, von dem allein 
ihm jede beflere Form des politifhen, wie des veligiöfen Lebens aus» 
zugehen ſchien. In einem ſchönen Familien- und Freundeskreiſe zu 
einem ruhigen Genuß der Kräfte feines Geiſtes und Herzens gelangt, 
überjah oder ertrug er die mißfälligen Formen des Staats und der 
Kirhe, gegen die er früher angeftürmt hatte, und fügte ji, feinem 
hoben Beruf lebend, mit gefaßter, wenn auch till trauernder Seele in 
das Unabänderliche. War er früher ein Prophet der Freiheit geweſen, 
fo ward er jebt, immer freilich noch im Intereſſe der Freiheit, ein ver- 
evelnder Bildner der Gefühle und Gefinnungen. Auf diefem neuen 
Standpunkt gejellte fi ihm zu den Freibeitäiveen ein neuer Chor von 
Tugenden, die in feiner Jugenddichtung ſehr im Hintergrund ftanden. 
Er legte jetzt einen befondern Accent auf die conjervativen Tugenden der 
Gejeglichkeit, Ordnung und Pflichttreue. Innerhalb dieſer neuen ſitt⸗ 
ihen Weltbetrahtung vollendete er den Wallenftein, ohne jedoch vie 
frühern fosmopolitiihen Züge ganz auszulöſchen. Hatte er urfprünglich 
für Wallenftein, wie einft für Poſa und Karlos, Bartei genommen, fo 
fonnte er jeßt in der Weberzeugung, daß man fein Ideal politiicher 
Glückſeligkeit durch ein Unrecht realifiren dürfe, die Unternehmung feines 
Helden nicht mehr loben, ja er mußte fie verdammen. Da galt es 
nun, Wallenftein’® That fo zu motiviren, daß fie nicht verabjcheuend: 
würdig erſchien. Diejen Dienft leiftete dem Dichter das Schidial. 
Dadurch wälzte er, mie e3 im Prolog heißt, die größere Hälfte 
der Schuld feines Helden den unglüdjeligen Gejtirnen zu. Unſer 
Drama vereinigt. alfo in ſich nicht bloß ein doppeltes Princip, das 
moderne von Schiller’ Jugenddramen und vie antile Scidjalgivee, 
fondern auch eine zwiefadhe politiihe Grundanſicht. Es gleicht einem 
Gebäude, deilen Aufführung, Jahre lang unterbrochen, nad einem ver: 
änderten Plane fortgefeßt und vollendet wurde, mobei Manches von 
dem bereit3 Aufgeführten wieder eingerifien werden mußte, doc aud 
manche biebei ausfallenden Baufteine von dem kunſtverſtändigen Meijter 
an andern Stellen wieder benutzt werben konnten. 

Neben der Einführung der Schidjaldivee in unfere Tragödie ift 
befonders die Liebesepifode Mar und Thekla Gegenitand vieler 
Ausftellungen geworden. Manche haben fie als ein hors-d’oeuvre be⸗ 
trachtet, das Schiller nur deßhalb eingefügt habe, um doch wenigſtens 
in Einem Theile der großen Dichtung, die er mit bloß objektiver Theil⸗ 

Biehoff, Schiller’ Leben, IH. 8 
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nabme, mit der kühlen „Liebe dos Künfhlers” ausführte, ſich jelbkt, 
den Idealismus feiner eigenen Ratur, vol und warn ausſprechen zu 
lönnen. Das iR ein ertbum. Allervingd bildet dieſe Epiſode ge- 
wifleemaßen für ſich ein geſchloſſenes Ganzes ; aber der Dichter beviente 
ſich ihrer nicht etwa bloß als eines Gefaͤßes, das den tiefen Ideenſtrom 
der Humanität feines eigenen Herzens aufnehmen iollte; er verband 
damit auch einen Pünftleriiden Zwed. „Die Sinrihtung des 
Ganzen", ſchrieb ee an Goetbe, „erfordert es, daß die Liebe nicht 
jowehl durch Handlung, ala durch ihr ruhiges Beſtehen auf fih und 
durch ihre Freiheit von allen Zweden der übrigen Handlung, die em 
unruhiges, planvolles Streben nad einem Ziel it, fih entgegen: 
jest und dadurch einen gewiſſen menjhliden Kreis noll- 
. endet." Das ganze volle Menſchenthum, Realismus und Idealismus 
in wechfelfeitiger Ergänzung, war Schiller's Ziel im Freundſchaftsbunde 
mit Goethe. Wallenftein, der große Realift, und Mar, der evle Spealift, 
vermochten ſich nicht fejtzubalten und ihre Naturen auszutauſchen, und 
darin war ihr tragiihes Geſchick begründet. Schiller bat, wie Carriere 
richtig bemerkt, in dem Untergange der beiden Einjeitigleiten die Idee 
des Ganzen ihren Triumph feiern laſſen. Hoffmeifter, der die Epifode 
ihrem Gehalt nah zu dem Herrliditen zählte, was je ein in die 
GSeelenihönbeit Eingeweihter dargeftellt hatte, fällte do vom dramati⸗ 
ihen Standpunkt aus ein ungünftiges Urtheil über fie und tabelte be= 
ſonders Die Zeichnung der beiden Charaktere, die den Mittelpunlt der⸗ 
felben bilden, als zu matt und unbeftimmt. Es begreift ſich leicht, wie 
Shiller dazu kam, in derjenigen Partie feiner Dichtung, worin er fi 
jelbft gab, aus der in dem Ganzen angeftrebten objektiven Geftaltung der 
Figuren in feine frühere fubjeltive Weiſe der Charakterzeihnung zurück⸗ 
zufallen. Die Epifode iſt mehr lyriſch als dramatiſch gehalten, weß⸗ 
halb Süvern fie mit dem antifen Chor vergleiht. Wie entzüdend ber 
fittlibe Adel ijt, der aus diefem Gemälde hervorleudhtet, jo hat Schiller 
doch feine Lieblingsanfihten bier gleichfam zu theoretiſch kundgegeben. 
Mar und Thekla ſprechen zu viel von der Herrlichkeit des Herzens und 
vernichten die fhöne naive Unmittelbarkeit der Gefühle, die fie befeelen, 
durch allzu häufige Berufung auf diefelben, durch das teflectirende Be⸗ 
mwußtjein, welches fie von ihnen verrathen, 

Mar und Thella haben uns zur Betradtung der Charaktere 
des Dramas binübergeführt. In diefen ftellen ſich die Fortſchritte, die 
Schiller als vichterifcher Geftaltenmaler gemacht hatte, feitvem er daß 
Feld der Tragödie verließ, im glänzendften Lichte dar. Welch ein 
lebensvolles, wahrheitstreues Bild ift die Tafelicene in ven Piccolomini ! 
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Wie plaſtiſch und anſchaulich treten uns felbft die untergeordneten Fi: 
guren entgegen, wenn audy nur mit wenigen prägnanten Strihen ge “ 
zeichnet! Vorteeffid und nah Shakeſpeare's Weiſe mit Träftigen 
Meifterzügen bingeftellt find der deutſche Tiefenbach, der rohe, verſchul⸗ 
dete Kroat Iſolani, die Ichlechten, aber führen Anhänger und Werkzeuge 
Wallenſteins Illo und Terzky, der aſtrologiſche Narr Seni, der Diplomat 
Queſtenberg, der Schwede Wrangel, der, ſich ſelbſt als eine wackere 
Perſönlichkeit darſtellend, zugleich den geſunden, ehrenfeſten Charakter 
des ſchwediſchen Heeres ſymboliſch repräſentirt. Eine ſehr bedeutſame 
Figur des Stückes iſt Oktavio. Er ſteht als Vertreter der Pftichttreue 
dem aufruhrſinnenden Wallenſtein gegenüber, verletzt aber die Freundes⸗ 
pfliht durch die heimlichen Schlangenwege, die er den Freund zu ſtürzen 
einſchlägt, ſtatt deſſen Rettung warnend zu verſuchen oder ihn offen zu 
befämpfen. Der Dichter iſt augenfheinlid bemüht geweien, das Ge: 
bäflige der Stellung, die er zu Wallenftein einnimmt, zu mildern und 
zu verbeden, damit nicht die Tugend der Pflichttreue gerade durch ihren 
Hauptrepräfentanten verbunfelt werde. Eine feite, kernhafte Geſtalt iſt 
Buttler. Auch in feinen Charakter hat ver Dichter unnöthiger Meife 
die Schiefalsivee verwebt. Buttler’3 Berfiherungen, daß ihn das 
Schidjal zu Wallenftein’3 Mörder made, kann der Zujhauer feinen 
Glauben fchenten; muß dieſer ſich doch der Worte erinnern, in die feine 
rachſüchtige Wuth (Akt II, 6) gegen Octavio ausbridt. Wer ein fo 
deutliche Bewußtſein von dem Willen des Schidfal3 hat, wie Buttler, 
bat diefen hiedurch in feinen eignen Willen, in einen Alt der Freiheit 
verwandelt. Uuter den Frauengeftalten ift vie Gräfin Terzky am Träf: 
tigften gezeichnet, ein intriguantes, ehrgeizige, hochſinniges Weib, aber 
nicht ihrem religiöfen Zeitalter angehörig, fondern eine Dame des acht—⸗ 


‚ zehnten Sahrhunderts. Sie lacht über Wallenſtein's aftrologifchen 


Thurm, und ald Mar ihr erzählen will, daß er in der Kirche gewefen, 
muß er ihren „Spott“ befürchten. In politiiden Händeln bewanvert, 
ver Rede in hohem Grave mächtig, ftachelt fie den unentjchloffenen 


Herzog zur Empörung, zeigt ſich muthvoll im Unglüd und endigt groß. 


Aus dem Kreife diefer dramatiihen Geftalten ragt Mallenftein 
als die bei weitem impofantefte hervor. Wir börten oben (Kap. 6) 
den Dichter jagen, Wallenjtein’3 Charakter könne durchaus nur furcht⸗ 
bar, nie eigentlihb gro erfcheinen. Jene Worte gehören dem Ende 
November 1796 an. Seitdem erwärmte er fih, vielleiht ohne fi 
dejlen Klar bewußt zu werden, für viefen Charatter, den er ohne alle 
perjönlidhe Zuneigung, bloß mit der Theilnahme des Künftlerd auszus 
führen gedachte, im Fortichritt der Arbeit mehr und mehr, und flocht 


- 
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ihm fo viele veredeinde Züge ein, daß er nah der Vollendung des 
Werts gewiß nicht jenen Ausſpruch bätte wiederholen können. Diele 
wachiende Zuneigung des Dichters zu feinem Helden erflärt fi daraus, 
daß Schiller, wie Hoffmeifter nachgewieſen bat, fih in der Zeich⸗ 
nung des dramatifhen Wallenftein dur die Anfhauung, 
der Berfönlihkeit Goethe's leiten ließ. Schiller ſchuf feinen 
Wallenftein nah dem allgemeinen Charalterbilde des Realiften am 
Ende feiner Abhandlung über naive und fentimentaliihe Tichtung. 
Wie bei der Zeihnung dieſes Gattungsbildes, fo fdhwebte ihm 
auch, und zwar in böberm Grabe, bei der Zeichnung Wallenfteinz 
Goethe vor. 

Daß Wallenjtein ein Realiſt ift, jagt er jelbit („Mi ſchuf aus 
gröberm Stoffe die Ratur u. |. w.”). Sein ganzes Streben bat eine 
reale Tendenz. Daß er aber im würdigen Sinne und in ber ganzen 
Fülle des Begriffs der Realift üft, welcher in der angeführten Abhand= 
lung flizzirt wird, läßt fich jtellenweife mit den Ausdrücken verjelben 
nachweiſen. Ihr zufolge befißt der Realift einen nüchternen Beobach⸗ 
tungageift — jo kennt auch Wallenftein die Menſchen gut und weiß fie 
wohl zu gebrauden (Piccolom. I, 4; W.’3 Tod IV, 8). Sn feinem 
Handeln zeigt der Realift eine refignirte Unterwerfung unter die Noth⸗ 
wendigkeit (nicht die blinde Nöthigung) der Natur, eine Ergebung alfo 
in das, was fein muß; mit Geiftesfreibeit umfaßt und befolgt er das 
Geſetz der Natur, wie der Spealift (in unferm Drama Mar) fi durch 
das Geſetz der Vernunft beftimmen läßt. So fehen wir aud den Herzog 
fidy freiwillig dem Schidigl ergeben und dieje Geiftesfreiheit überall in 
Wort und That behaupten. Die Antriebe des Nealiften, beißt es in 
ber Abhandlung, find im ftrengen Sinne zwar weder frei genug, weil 
fie niht aus dem bloßen Willen entipringen, noch moraliih genug, 
weil fie nicht auf das moraliihe Geſetz gerichtet find; aber als Reſul⸗ 
tate der allgemeinen Naturnothwendigteit find fie aud eben jo wenig 
blinde und materialiftifche Antriebe. So ift auch Wallenftein weder 
ganz fittlih rein, noch ganz verwerflih. Ferner kann der Realift bei 
allen Vorzügen doch auf abfolute Größe und Würde in einem be 
fondern Falle keinen Anſpruch machen; einen Charakter von Hoheit 
und Würde fucht man in feinen einzelnen Handlungen vergebens, oder, 
wie ed an einer andern Stelle der Abhandlung beißt, er büßt die 
Mängel feiner Lebensmarimen mit feiner perſönlichen Würde, aber er 
erfährt nichts von diefem Opfer. Nicht anders verhält es ih mit 
Wallenftein, der fein eigentlich erhabener Charakter ift, noch fein follte. 
Des Realiften Mortalität liegt in keiner einzelnen That, fondern in der 
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Summe feine? ganzen Lebens, während der Idealiſt (Schiller und Mar) - 
gleih in jede einzelne That ven Charakter der Selbitftändigteit und 
Vollendung Iegt. Wer fieht hierin nicht wieder unjern Helden, ven nur 
vie Summe alles deſſen, was er ſpricht, handelt und duldet, zu dem 
madt, was er uns iſt? Keine große Einzelthat ſehen wir ihn voll: 
bringen. Daher fchreibt auch jene Abhandlung dem Realiften Ruhe 
und Gleihförmigkeit zu. Bilden diefe nicht gleihfall3 einen Haupt: 
charakterzug unſers Helden? Nie verliert er ſeine klare, beinahe heitere, 
ſtets gleichmäßige Faſſung. Weiter heißt es in der Abhandlung, der 
Realiſt frage immer, wozu eine Sache gut ſei, und wiſſe nicht viel von 
dem, was ſeinen Zweck und Werth in ſich habe; „denn was bekümmern 
ihn Güter, von denen er keine Ahnung, und an die er keinen Glauben 
bat? Genug für ihn, er iſt im Beſitze, die Erde iſt ſein; es ift Licht 
in feinem Berftande, und Zufriedenheit wohnt in feiner Bruft.” Ballen 
nit audy diefe Züge ganz auf unfern Helden, der feine Wurzeln nur 
recht tief und weit in die Erde treiben und ausbreiten möchte, nicht 
aber, wie ein Fauft, dur jeine ſchwarzen Künfte den Wiſſensdurſt 
jtilen will? Endlich behauptet die Abhandlung, der wahre Realift er- 
weife ſich als Menfchenfreund, ohne einen ſehr hohen Begriff von den 
Menihen und der Menſchheit zu haben; er fei in der Beurtheilung 
Anderer billiger ala der Idealiſt, da er Jegliches mehr in feiner Be: 
gränzung abſchätze. So läßt auch Wallenftein die Menſchen in jeiner 
Umgebung, wie Goethe es nennt, gewähren („Liebt oder haft ein: 
under, wie ihr wollt u. f. w.“) und beurthbeilt fie mit humaner Rad: 
Tiht. Dazu gefellt ſich bei ihm eine höchſt gefunde, Mare und fichere 
Einfiht in alle weltlichen Dinge; und die jchlichte Natürlichkeit ſpiegelt 
ſich auch in der Sprade ab, Wie wunderbar einfah und ungeſucht 
ſpricht Wallenftein! Wo hätte der Dichter des Don Karlos für dieſen 
Ausdruck befjere Vorbilder finden können, als in Goethe's Geſpräch 
und ſeinen Werken? Auch Wallenſtein's Aeußeres ſcheint er ſich unge⸗ 
fähr fo gedacht zu haben, wie Goethe 1797 ausſah. Mar nennt 
Mallenftein’3 Geftalt gaftlih und hobeitblidend, feine Züge rein und 
edel. Thekla jagt, ihr Vater habe nicht gealtert, blühend ftehe er jetzt 
wor ihren Augen. Weber das braune Scheitelhaar des Fünfzigjährigen 
iſt die Zeit machtlos bingegangen, und er durfte eigentlih nit in 
der Anſprache an die Kuirafliere von feinem „greifen Haupte” reden. 

Diefer fo reihen, felbftännigen, harmoniſchen Natur feines Realiſten, 
wie fie ihm in Goethe’3 Perfönlichkeit entgegentrat, gab unfer Dichter 
dadurh einen idealiftifhen Anftrih, daß er in feinen Helden den 
Hang legte, die Geheimniffe des Schickſals zu ergründen, und einen 
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idealen Jüngling zu feinem Lieblinge machte. Aber es bewährte ſich 
an Wallenftein au der Say der angeführten Abhandlung, daß fi 
der Nealift unausbleiblich in einen verderblichen Srrthum ftürze, wenn 
er fih mit feinem Wifien aus dem Erfahrungsmäßigen in's Unbebingte- 
erheben will. Und was ben zweiten, den praftifch idealen Zug, feine 
Liebe zu Mar, betrifft, jo dürfte fi darin der Dichter vergriffen haben. 
Goethe konnte Schiller lieben, weil ihre Freundſchaft eine feite Baſis 
an ihrem gemeinihaftlihen Streben hatte, ‚Aber Mar nimmt Dem. 
Wallenſtein gegenüber eine zu unſelbſtaͤndige Stellung ein, iſt zu ſehr 
Kind in allen realen Dingen, als daß er Wallenftein’3 Freund heißen 
könnte, wie ihn ſogar Alle nennt. 

Bon den Zügen, die Schiller aus der Geſchichte, oder vielmehr 
aus feiner Darftellung des vreißigjährigen Krieges in Wallenftein’3- 
Charaktesbild aufgenommen bat, wollen einige mit diefem nit recht 
zujammenjtimmen, z. B. was Mar über Wallenitein’3 Kälte und Gerz: 
lofigleit jagt, womit er „gleichgültig das Glüd ver Seinen in den 
Staub trete." Und jo gilt auch, was Thella von feinem „furdtbar 
ungebeuern Dajein“, und bie zerfnidte Herzogin in Wallenſtein's Tod, 
Akt III, 1 über den Gatten Hagt, mehr von dem hiſtoriſchen Wallen- 
ftein. Da wir aber von diefen heterogenen Charalterzügen nur ſprechen 
hören, jo ſchaden fie dem Gejammtbilde nicht fo fehr, und man darf 
nicht anjtehn, den Wallenftein zu Schiller’S gelungenften und am 
meiſten individuell geftalteten dramatiſchen Figuren zu zählen. 

So viel genüge über da3 großartige Kunſtwerk, von dem Goctbe 
fpäterhin urtbeilte: „Es ift mit diefem Stüde, wie mit einem ausge— 
legenen Weine; je älter fie werden, defto mehr Geſchmack gewinnt man 
an ihnen.” Nur auf Eines fei noch flüchtig hingedeutet, wie nämlich, 
von dieſer herrlichen Kunftfhöpfung ausſtrömend, fih nach und nady 
ein ebler patriotifher Geift in die Jugend ergoß, und der Deutjche 
endlich in dem rein menſchlich gehaltenen Bilde des heimathlihen Lebens 
die längjt verſchollene Liebe zum VBaterlande wieder ahnen me 
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Schiller ſchwankt zwiſchen mehreren dramatiſchen Stoffen. 
Entſcheidnug für Maria Stuart. Theiluahme an Arbeiten 
Goethe's. Bein von Reinwald uud Chriſtophine. Ehren⸗ 
bezengungen und Gewinn, die Wallenſtein einbringt. Bei⸗ 
träge zum Muſenalmanach. Beſchluß, denfelben eingehen 
zu laſſen. Aufenthalt in Rudolſtadt. Geburt einer Tochter. 
Schwere Erfranfung Lotte. Skizge des Mealtejer-Plaus. 
Ueberſiedelnug nach Weimar, Gehaltserhöühung. Einwitrkung 

Schiller's auf Goethe. 


Der Rieſenkampf mit der Wallenſtein'ſchen Maſſe war glüclich 
durchgekämpft und hatte in Schiller die Ueberzeugung von feinem Beruf 
zum Dramatiter endlich feſt begründet. Wohl war er ſich bemußt ge: 
worden, daß er mande Mängel der Kompofition vergeben  gerungen 
batte zu befeitigen, aber zugleich auch, daß feiner von allen veutfchen 
Dichtern, die da lebten, Goethe ſelbſt in feiner jegigen Geiftesverfaflung 
eingeſchloſſen, im Stande fei, mit jo mägtigen Tönen von der Bühne 
berab die Nation zu erfaflen. 

Freilich unmittelbar nah Vollendung des Wallenftein war ihm zu 
Muth, als habe die übermäßige Anftrengung fein Dichtvetmögen für 
immer erjhöpft. Abgemattet von der langjährigen Bemühung, einen 
ungejchmeidigen hiftorifchen Stoff zu formen, wollte er für das nächſte 
Stüd eine Fabel im freien Felde der Erfindung juchen und ſchien ganz 
vergeflen zu haben, daß er unlängft fi das Gelübde gethan, nie an- 
derswoher als aus der Geſchichte feine bramatifchen Stoffe zu ent: 
nehmen. „Sch babe mi”, fchrieb er ven 19. März 1799 an Goethe, 
„ſchon lange vor dem Augenblid gefürchtet, ven ich doch fo fehr 
wünſchte, meines Werks los zu fein; und in der That befinde ich mid) 
bei meiner jegigen Freiheit ſchlimmer, als bei der bisherigen Sklaverei. 
Die Mafle, die .mich bisher angog und fefthielt, ift nun auf einmal 
weg, und mir dünkt, al3 wenn ich beftimmungslos im Iuftleeren Raum 
binge. Zugleich ift mir, als wenn es abfolut unmöglich wäre, daß ich 
wieder etwas berporbringen könnte. Ich werde nicht eher rubig fein, 
al bis ih meine Gedanken wieder auf einen beftimmten Stoff mit 
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Hoffnung und Neigung gerichtet fehe. Ich werde Ibnen, jobald Sie 
bier find, einige tragijche Stoffe von freier Erfindung vorlegen, um 
nicht in der erften Inftanz’, im Gegenftand, einen Mißgriff zn thun. 
Neigung und Bedürfniß ziehen mid) zu einem frei phantafirten, nicht 
biftorifhen, und zu einem bloß leidenſchaftlichen und menſchlichen Stoff ; 
denn Herrfcher und Helden habe ich vor jebt herzlich ſatt.“ . 

Goethe fand fich zwei Tage fpäter (den 21. März) in Jena ein, 
wo ihm Schiller denn die ſelbſterdachten Sujet3 vorlegte, und es auch 
fofort zu einer Auswahl kam; denn Goethe meldete noch benjelben 
Zag an Meyer, der Stoff, den Schiller zu bearbeiten gedenke, ſei 
„tragiſch genug und die Anlage gut.” Nah einer Andeutung in 
Goethe's Annalen waren e8 die feindlichen Brüder, woraus 
fih fpäter die Braut von Meſſina entwidelt hat. Vieleicht gehörten zu 
den in Auswahl ftehenden Sujet3 auh die Kinder des Haufes, 
deren Inhalt fi in Schillers Werken ſtizzirt findet. In beiden follte, 
wie im Wallenftein, das Schidfal eine beveutfame Nolle ſpielen. Als 
aber Schiller am 4. April von der Aufführung der drei Wallenftein- 
ſchen Stüde nad Jena heimgelehrt war, griff er dennody wieder, wahr: 
ſcheinlich in Folge weiterer Konferenzen mit Goethe, ein biftorijches 
Sujet an, und zwar eines, womit er ſich ſchon in Bauerbady beihäftigt 
batte, Maria Stuart. Eine Rotiz in feinem Kalender fagt, daß er 
am 26. April angefangen babe, den Gegenftand zu ſtudiren. Auf 
Einiges von dem, was er zu diefem Behufe lad, deuten die Ausleihe- 
bücher der Weimar'ſchen Bibliothet hin. Am 24. April lieb er William 
Cambden's Annales rerum Anglicarum, am 26. den zweiten Theil 
von Hume’3 History of England, am 27. Buchanan und du Chesne. 
Ein Brief an Goethe vom 26. meldet, er babe fih an eine Regierungs⸗ 
geſchichte der Königin Elifabeth *) gemacht und den Proceß der Maria 
zu jtubiren angefangen, und fpriht den Wunſch aus, der Freund möge 
ihm aus der Sammlung des Herzogd einen Aufſatz von Gen; über 
Maria Stuart in Vieweg’3 Tafchenbuh für 1799 verihaffen. Daß er 
auch Robertſon benußte, zeigen einige aus dieſem faſt wörtlich entlehnte 
Reflerionen in der Rolle Maria’. Einer Briefftelle zufolge diente ihm 
Rapin's Histoire d’Angleterre für die Schilderung des Lokals und ver 
juriftiihen Formen. 

Dieje Vorftudien für fein neues Werk fehte er mit erhöhtem Gifer 
fort, nahdem er am 10. Mai wieder feine Gartenwohnung bezogen 


*) Vielleicht die von Archenholz im hiſtor. Kalender Tür Damen 
1790, den er wahrſcheinlich beſaß. 
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‚ hatte, Den 31. berichtete er an Goethe, fein Penſum liege noch fehr 
ungejtaltet vor ihm; doch vier Tage ipäter jchrieb er: „Ach habe mid) 
nieht enthalten können, weil das Schema zu den erften Akten der Maria 
in Ordnung, und in den letzten nur noch ein einziger Punkt unausge⸗ 
macht ift, um die Zeit nicht zu verlieren, gleich zur Ausführung fortzu: 
geben. Und fo habe ik denn heute, den vierten Juni, dieſes Opus 
mit Luft und Freude begonnen, und hoffe in diefem Monat fchon einen 
ziemlihen Theil der Erpofition zurüdzulegen.“ | 

Mittlerweile war er aber nit fo ausſchließend, als biernad 
ſcheinen könnte, in fein Opus verjentt gewejen. In Erholungsftunden 
hatte er Mancherlei, was Zufall oder Neigung ihm in die Hand gab, 
gelefen, 3. B. ein Leben des Thomafius und von Corneille's Tragödien 
Rodogune, Pompée und Polyeucte, deren „enorme Fehlerhaftigkeit“ ihn 
in Eritaunen ſetzte. Beſonders aber hatte ihn der perfönliche Verkehr 
mit Goethe während deſſen Anwefenheit in Sena vom 1. bis zum 
27. Mai in Anſpruch genommen. Dieſen beihäftigte damals neben 
der Achilleis eine interefjante Arbeit von novelliftifdheepiftolarifcher Form 
für die Bropyläen, Der Sammler und die Seinigen, eigentlich 
ein Goethe⸗Schiller'ſches Werk, das die beiden Freunde im November 
des vorigen Jahres an einigen Abenden durchgelproden hatten. „Wie 
viel Antheil“, ſchrieb Goethe an Schiller, „Sie an Inhalt und Geftalt 
des Sammlers haben, willen Sie felbft.” In der That find nicht bloß, 
wie Karoline von Wolzogen bemerkt, Schiller’3 Anfihten in den Aus: 
ſprüchen des Philoſophen zu erkennen, fondern es läßt fi aud nach⸗ 
weiſen, wie eigentlich das Ganze auf Grundideen unſers Dichters be- 
ruht, ſo daß die tiefgreifende Einwirkung des Schiller'ſchen Geiſtes auf 
Goethe auch hier wieder deutlich hervortritt. An den Sammler ſollte 
ſich eine verwandte Darſtellung über den nützlichen und ſchädlichen 
Einfluß des Dilettantismus auf alle Künſte anſchließen. Das 
Schema dazu wurde von jedem der beiden Kunſtfreunde beſonders an⸗ 
gefertigt. Goethe's Entwurf iſt ausgeführter, reicher an Thatſächlichem 
und feinen Bemerkungen, wogegen Schiller's zuerſt von Hoffmeiſter 
(Supplem. IV, 572 f}.) veröffentlichte tabellariſche Ueberſicht ſich durch 
begriffsmäßige Beſtimmtheit auszeichnet. So läßt ſelbſt dieſe kleine 
Produktion die. Verſchiedenheit beider Naturen erkennen. Vielleicht ge⸗ 
hört eben dieſer Zeit die in Goethe's Annalen (1799) erwähnte mehr: 
malige Zeichnung einer Temperamentenrofe nad Art einer Wind: 
zofe an, die beide zufammen entwarfen. 

Als sim Juni Goethe's Beſuche nicht mehr unferm Dichter die 
Abende erheiterten, juchte er einigen Erſatz in der Leltüre Leſſing's. 
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Ich leſe jebt”, fchrieb er am 4. Juni dem Freuude, „in den Stunben, 
wo wir fonft zufammenlamen, Leſſing's Dramatusgie, die in des That 
eine ſehr geifteeihe und beliebte Unterhaltung gibt. Es ift de gar 
feine Syrage, daß Leſſing unter allen Deutſchen feiner Zeit über das, 
was die Kunſt betrifft, am Harften geweien, am ſcqhärfſten und zugleid> 
am liberalften darüber gedacht, und das Weientliche, worauf es an⸗ 
fommt, am unverrüdteften in’3 Auge gefabt bat.” Im Laufe des Juni 
wurde die Arbeit am Traueripiel mandmal durch Beſuche unterbrochen. 
Ich fitze noch immer“, ſchrieb er wen 14., „bei meinen drei erſten Er- 
pofitiongicenen und ſuche einen felten Grund für das Künftige zu 
legen.” In der lebten Woche des Monats erfreute ihn ein Befuch 
feiner Schweiter Chriftophine, die ihren Gatten Neinwald mitbrachte. 
Das Zufammenfein mit ihnen wäre ihm noch weit erauidlicher geweſen, 
hätte ihn nicht, feit ihm der Wallenftein gelungen war, im Borgefühl 
einer nur noch kurzen Lebensdauer, ein ungeduldiger Schaffensdrang 
von Werk zu Werl getrieben. Beinahe wäre er auch von feiner ge- 
fühls⸗ und rebjeligen Freundin aus der Mannheimer Zeit, der Frau 
von la Node, beimgejucht worden, weldhe damals bei ihrem Jugend⸗ 
anbeter Wieland in Osmannſtädt war. Zum Glüd jchidte fie, weil fie 
die jogenannte Schnede, eine ſchlimme Fabrftelle zwiſchen Weimar und 
Jena fürdtete, nur ihre beiden Entelinnen. Schiller war mit ihr in 
einiger Verbindung geblieben und hatte noch 1797 auf einen Brief, 
worin fie ihm für die trojtreiche Klage der Ceres dankte, warm und 
zärtlid geantwortet. Lotte und ihre Schweiter Karoline gehörten nicht 
zu ihren Berehrerinnen, und Goethe, der ihr ein Feſteſſen gab, geſtand 
in einem Briefe an Schiller ihrer Unterhaltung zwar „intereflante 
Stellen“ zu, rechnete fie aber zu den „nivellirenden Naturen, die das 
Gemeine herauf: und das Vorzügliche berunterziehen, und das Ganze 
alsdann mit ihrer Sauce zu beliebigem Genuß anrichten.” 

Am 30. Juni begab fih Schiller auf einige Tage nah Weimar, 
um einer Aufführung des Wallenftein beizuwohnen, die, man bort der 
zu Beſuch erſchienenen preußiihen Königsfamilie zu Ehren veranftaltete. 
Diefe hatte der Vorftellung des Stüd in Berlin gerade deßhalb nicht 
beigewohnt, weil fie dafjelbe zuerjt in Weimar ſehen wollte. Um fo 
eifriger bemühte fi Goethe, es würdig in Scene zu feben, und es 
gelang ihm dies jo gut, daß Schiller einen neuen großen Triumph 
feierte. Dem Königspaare vorgeftelt, wurde er beſonders von der 
Königin höchſt anmuthig und verbindlich behandelt. Indem er darüber 
dem Dresdener Freunde Bericht eritattete, ſprach er zugleich feine Vers 
mwunderung und Freude aus, daß im Wallenjtein gerade „das eigentlich 
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Poetiſche, ſelbit da wo ed aus dem Dramatiſchen in's Lyriſche übers 
gebe, allgemein ven ſicherſien und tiefiten Eindruck hervotgebracht habe.” 
Fühlte er ſich Durch die Ehrenbezeugungen, die ihm feine Dichtung eins 
gebracht hatte, gehoben und ermuthigt, fo gereichte ihm wicht lange 
nachher ein pekuniärer Ertrag desielben zur Freude. Nachdem nämlid- 
im Sommer die Wallenſtein'ſchen Stüde auch m Lauchſlädt über die 
Bühne gegangen waren, überraſchte ihn am 27. Auguft Morgens beim. 
Aufitehen ein ſchweres Palet mit dem Honorar dafür ſehr angenehm, 
und er dantte fogleic Goethe briefli für den „Geldſtrom“, den er in 
jeine Befigungen geleitet habe. „Der Geiſt des alten Feldherrn“, 
fchrieb ex, „führt fih nun als ein würdiges Geſpenſt auf: er bilft 
Schaͤtze heben.” Auch von Seiten der regierenden Herzegin trug ihm 
fein dramatiſches Werk ein prächtiges Geſchenk ein, ein filbernes Kaffeer 
jervice, „Die Poeten“, bemerkte ex bei dieſer Gelegenbeit, „jollten nur 
durch Geſchenke belohnt, nicht bejolpet werden. Es ift eine Verwandt⸗ 
ſchaft zwiſchen ven glüdlichen Gaben und den Gaben des Glüds: beide 
fallen vom Himmel.“ 

Unterdeß war fein neue? Drama zwar der vielfachen Störungen 
wegen langfam vorgerüdt, aber das Fundament feit gebaut. Am 
24. Juli hatte er den eriten Akt fertig, am 16. Auguſt den zweiten im 
Brouillon vor fi liegen und am 26. beenvigt, obwohl der Gevante 
an eine Tragödie Warbed eine kleine Diverfion herbeigeführt hatte, 
Gleih darauf begann er den dritten Alt, machte aber, nachdem die 
Ausführung bis in die Zufammenkunft der beiden Königinnen fortge= 
führt war, in feiner Arbeit eine Baufe, um dur einen Ausflug nad 
Rudolſtadt ſich in eine lyriſche Stimmung zu verlegen, damit ber 
Mujenalmanady für 1800, der lebte, den er herauszugeben gedachte, 
nicht ganz ohne einen Beitrag von ihm in die Welt hinausginge. 

Körner ſah den Freund, wie fehr ihn deſſen erfolgreihe Thätigleit 
auf dem dramatiichen Gebiet erfreute, doc ungern vom Almanach und 
damit, wie er beforgte, von her lyriſchen Mufe fcheiven. „Warum 
willit du”, ſchrieb er, „ven Almanach aufgeben? Das Auswählen 
unter den eingejandten Beiträgen mag wohl fein angenehmes Geidhäft 
fein. Aber mir thut es leid, daß für dich eine äußere Veranlafjung 
zur poetiihen Thätigfeit verloren geht. Du wirft freilich nicht müßig 
fein, aber dich mehr mit größern Werfen befhäftigen, ımd wir werben 
manche Kleinere Gedichte einbüßen.“ Schiller blieb fejt in feinem Ents 
ihluß. „Wenn du wüßteſt“, erwiderte er, „melden unendlichen Sac⸗ 
caden mich dieſer Berührungspuntt mit zwanzig oder dreißig Verſe⸗ 
machern in Deutichland ausjepte, und wie fchwer e3 hält, bei dem un= 


124 | Achtes Kapitel. 


gebeuren Zuftrönten des Mittelmäpigen und Schlechten aub nur ein 
paar Bogen leidliche Arbeit zu erhalten, du würbeft mir Glüd wüns 
fhen, daß ich diefe Bürbe abgeworfen. Bon jest an habe ich Gottlob! 
mit feinem ſchlechtern Boeten mehr zu thun, als ich jelbit bin; und 
felbft um das Publitum werde id mich nicht fonderli mehr zu küm⸗ 
mern brauden.* Er hatte anfangs gehofft, diesmal an einer eigenen 
Beiſteuer zum Almanach vorbeizulommen. Amalia von Imhoff batte 
Die Shweftern von Lesbos, ein epiſches Gedicht in ſechs Ge: 
fängen, geliefert, weldyes mit einigen Beiträgen von Matthiſſon, Koſe⸗ 
garten, Gried u. A. dem Bedurfniß zu genügen ſchien. Allein Goethe 
bat ihn am 27, Auguft, den Almanach ja etwas mehr dur eigene 
Production auszuftatten, weil er beforgte, das epiſche Gedicht werde 
nicht „in die Breite wirken.” Schiller theilte diefe Beforgniß und be: 
fürdhtete überdies, daß Cotta, wie damals an Goethe's Propyläen, fo 
auch am Altmanady nicht die Koften herausſchlagen werde. Er fam auf 
den Gedanten, durch eine neue Art von Kenien, und zwar durch freund: 
lie Gaſtgeſchenke für würdige Beitgenofjen, die Zugkraft des Almanachs 
zu veritärlen. „Der Jahrhundertwechſel“, ſchrieb er an Goethe, „gäbe 
einen nicht unfhidlihen Anlaß, allen denen, mit welchen man geman: 
delt und ſich gebeſſert gefühlt hat, und auch denen, die man nicht von 
Berfon Eennt, aber deren Einfluß man auf eine nüglidhe Art empfunden, 
ein Denkmal zu feßen. Freilich vestigia terrent. Das Tadeln ift 
immer ein dankbarerer Stoff als dag Loben, das wievergewonnene Pa: 
radies ift nicht fo gut geratben als das verlorene, und Dante’3 Himmel 
ift auch langweiliger als feine Hölle. Außerdem ift der Termin gar 
zu kurz für einen fo lobenswürdigen Vorſatz.“ So gab er denn biefes 
Vorhaben auf und machte fihb an die Vollendung des herrlichen 
Liedes von der Glode, auf weldhes das nächſte Kapitel näher 
eingeben wird. 

Hauptjächlich diefem Liede, dem er noch das mufterhaft ſchöne Ge- 
diht Die Erwartung und den Sprud des Confucius vom 
Raum beigab, ift e3 zu danken, daß der Mufenalmanad nicht einen fo 
dürftigen Ausgang nahm, wie die Horen. Von Goethe enthielt er 
nichts; dieſer begann jetzt fih aud wieder dem Drama zuzumenden. 
Man kann indeß nicht dem Urtbeil beipflihten, welches er in den Ge⸗ 
fpräden mit Cdermann über die Herausgabe der Horen und Muſen⸗ 
almanade fällt. Schiller, heißt es dort, habe fowohl, wie er, bei 
jenen Unternehmungen die Zeit verjchleudert und fih vom Publitum 
mißbrauchen laſſen; dieſe periodischen Schriften feien für fie ganz ohne 
Folge geweien. Sehr abweichend und richtiger urtheilte er in den 
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Briefen an Chr. 3. Schul: „Hätte: eg niht an Manuftipt zu den 
Horen und Mufenalmanaden gefehlt, ich hätte die Unterbaltungen ver 
Ausgewanderten nicht gefchrieben, den Cellini nicht überſetzt, die 
ſämmtlichen Balladen und Lieber, wie fie die Mufenalmanadye bradıten, 
nicht verfaßt, die Elegien wären, wenigftend damals, nicht gebrudt 
worden, die Xenien hätten nicht gefummt, und im Allgemeinen wie im 
Bejondern wäre gar Manches anderd geblieben.” Bon Schiller läßt 
ſich Gleiches behaupten. Ihm wurden feine beften äſthetiſchen Aufjäße, 
jeine fchönften kleinern Gedichte von jenen Zeitſchriften abgezwungen.. 
Zudem bildeten die Horen und Almanache ein äußered Band zwiſchen 
ihm und Goethe; fie halfen nicht bloß ihre Bekanntſchaft einleiten, ſon⸗ 
dern blieben auch lange der Grund und Boden, auf dem ihre Freund⸗ 
ſchaft ih auf: und ausbaute und ihre verfchiedenen Naturen ſich in« 
einander lebten. 

Dann iſt no Eines, worauf ſchon früher hingeveutet worden, in 
Anſchlag zu bringen, daß der peluniäre Ertrag jener Unternehmungen 
Schiller über bevrängte Zeiten hinweghalf. Diefer finanzielle Sporn 
fiel jebt weg; denn Bühnenitüde ftellten ihm eine reichere Einnahme in 
Ausſicht. „Die dramatischen Arbeiten”, fehrieb er an Körner, „find vie ' 
Iufrativften für mid, weil ich jedes Stüd von mehrern Bühnen bes 
zahlt befomme, und der Verleger mir auch mehr dafür, als für jede 
andere Arbeit, geben kann. Außerdem find mir von einem Londoner 
Buchhändler Anträge geſchehen, mir für jedes Manujkript, das ich noch 
ungedrudt nah England zum Ueberſegen fchide, ſechszig Pfund zu be= 
zahlen — unter der einzigen Beringung, daß das Englijhe vierzehn 
Tage früher .ericheint, al das Original in Deutichland.” 

Am 15. September kehrte Schiller, nachdem er auf der Heimreife 
von Rudolſtadt noch einige Tage in Weimar zugebradt hatte, nad 
Jena zurüd, wohin ihm Goethe den nädjten Zag folgte. Hier legte 
er an fein Glodenlied die legte Hand und ſchickte es den 30. September 
zum Drud ab, Am 1. Oktober nahm er wieder die Beichäftigung mit 
dem Drama auf; aber diefer Monat follte große Störungen, zuerft er» 
freulider, dann höchſt beunrubigender Art, in jeine Arbeit bringen. 
In der Nacht vom 11. auf den 12. Oftober ward ihm fein drittes 
Kind, ein Töcterchen, geboren. Die Schwiegermutter kam jofort 
berüber, und am 15. fand die Taufe der keinen Karoline Henriette 
Luiſe ſtatt. Pathen waren die chöre möre, das engbefreundete Ehe 
paar von Gleichen und Goethe, der jedoch der Tauffeier, weil ihm vie 
Geremonien zuwider waren, nicht beimohnte. Die Wöchnerin befand - 
fih in der erften Zeit befriedigend, und das gejunde, feingebildete Kind 
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verſprach eine artige und ruhige Hausgenoffin zu werben. Aber Lotte's 
Befinden wurde bald beforgnißerregend. Ben 23. Oktober fchrieb 
Stiller in feinen Rotigentalenvder : „An dieſem Tage ift Lolo fehr krant 
geworden.” Ihr Zuſtand war in ein beftiges Nerwenfieber mit völliger 
Schlaftoſigkeit und ſtarkem Deltriren übergegangen. Schiller fürchtete 
das Schlimmſte, obwohl der treffliche Arzt Starke ihm noch Troſt ein⸗ 
ſprach. Er kam, wie ſehr ibm das Phantafiren der Kranken durdh's 
Herz ſchnitt, den ganzen Tag über kaum von ihrem Bett und wachte 
auch eine Woche lang eine Naht um die andere bei ihr. Sie mollte 
Niemand um fid leiden, als ihn und die Mutter, die während viefer 
Leidenszeit durch ruhigen und umfichtövollen Beiftand dem befümmerten 
Gatten eine unfhäsbare Stüße war. Auch die treue Freundin Gries⸗ 
bad erwies fi) unermüdlich hülfbereit. Am 30. Oktober erklärte der 
Arzt die Kranke außer Gefahr; doch ftellte ih, zu Schiller's Beun⸗ 
ruhigung, noch immer nicht Mare Befinnung ein; e3 zeigte fich eine 
große Schwäche und oft gänzliche Geiltesverwirrng. Erft in Folge 
talter Umfchläge um den Kopf erlannte fie auf Augenblide die Ihrigen. 
Diefer Zuftand dauerte längere Zeit an. Der Schlaf ftellte ſich zwar 
‘wieder ein, aber fie ſprach Tage lang keine Sylbe und nahm faft nichts 
zu ih. Eine hartnädige Gleihgültigkeit und Geiftesitumpfheit mar es, 
was Schiller am meiften ängſtigte. Als ihre Befinnung allmälig 
wiedergekehrt und die Lebensgefahr verſchwunden ſchien, begab fid 
Schiller mit feinem älteften Söhnen Karl auf einen halben Tag nad 
"Weimar. Seine Gefunpheit hatte fih zwar auffallend gut gehalten; 
‚aber dur den immerwährenden quälenden Anblid und da3 Nacht⸗ 
wachen war er doch einer Ausipannung und Erholung dringend be 
dürftig geworben. Sein Söhnden ließ er in Goethe's Haufe zurüd. . 
‚Diefer fand fi am 9, November felbft in Jena ein und blieb über 
des Freundes Geburtätag hinaus noch einige Wochen, um deſſen ‘Ges 
danken durch feine Unterhaltung abzulenten und fein Gemüth aufzu 
richten. Erft am 21. November konnte Schiller in feinem Notizenbuch 
vermerken: „Am heutigen Tage ift Lolo um Vieles beſſer geweſen und 
hat einen Brief geſchrieben.“ 

In dieſer ganzen traurigen Zeit war natürlich für unſern Dichter 
an eine folgerechte geiſtige Beſchaͤftigung nicht zu denken; doch hatte er 
die erſten Tage nach Lotte's Niederkunft dazu verwandt, den Plan 
ſeiner Malteſer näher durchzudenken. Der Herzog Karl Auguſt, 
der an dem Gegenſtande der Maria Stuart keinen beſondern Geſchmad 
gefunden zu haben ſcheint, "hatte ihm die Geſchichte des Martinuzzi zu 
dramatiſcher Bearbeitung vorgefchlagen, und nachdem Goethe ſich da- 
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gegen ausgefprohen, ein Schema ver längit projektirten Maltefer zu 
jehen verlangt. Den 22. Oktober fj&rieb Sthiller an Goethe: „Um 
Vo etwas zu tbun, babe ich über vie Maltefer-Teagdbie nachgedacht. 
Es wird mit diefem Stoff reiht gut geben, das punotam saliens ift 
gefunden, das Ganze orduet fi gut gu einer einfachen, großen und 
zührenden Hanblung. Am Stoff wird es nicht liegen, wenn teine gute 
Tragödie daraus wird. Bwar veiche ih nicht aus mit fo wenigen Fi⸗ 
auren, al3 Sie wünichen, dies erlaubt ber Stoff nit; aber die Mannig: 
faltigteit wird nieht zerſtreuen und. der Einfachheit des Ganzen feinen 
Abbruch thun.“ Wahrſcheinlich ift der Entwurf des Stüdes, der fi 
in der Sammlung feiner Werte findet, damals zu Papier gebracht 
worden. Man bat die Anficht ausgeſprochen, daß Schiller wohlgethan 
babe, dieſes Städ unausgeführt zu lafien. Allein wer darf nad einer 
ſolchen Skizze bemefien, was fih unter Schiller's Händen baraus hätte 
geftalten lönnen? Iſt es erlaubt, nad der bloßen Skizze zu urtbeilen, 
fo läßt fich im @egentheil bevauern, daß das Unternehmen ein Projekt 
geblieben ift, und Hoffmeifter hatte Necht zu vermuthen, daß Schiller 
in dem vollendeten Werk uns eine Tragödie von Aeſchyleiſcher Großheit 
geliefert haben würde. Die Scenen, in denen fi der Großmeifter und 
St. Prieft dem Tode weihen und auch die Übrigen Ordensglieder mit 
ihrem Helvenfinn erfüllen, St. Prieft’3 Leihnam auf bie Bühne ges 
bra&t wird, der Vater die hohe Beſtimmung feines verllärten Sohnes 
preift — fe enthalten den erhabenjten Heroismus und mußten zur 
Darjtelung deflen drängen, wodurch der Menſch dem Geſchick überlegen 
üt. Das Schidjal wird bier, beiler al3 tur Redensarten, durch die 
furdtbare Türkenmacht repräfentirt, welche die Anfel umgürtet hält und 
die Feine Schaar der Ritter zu erprüden droht, eine Macht, die um fo 
fhredlicher eriheint, ala wir fie nicht unmittelbar vor uns fpielen 
fehen, fondern vom ihren Verwüſtungen nur aus dem Munde derer 
bören, die ebenfall3 von ihnen nahe bedroht find. Das Granviofe der 
Beltürmung des Forts St. Elmo, die eigentlid der Stoff der Tragödie 
ift, wird durch die Befürchtungen und Entichlüffe der nicht unmittelbar 
theilnehmenven Ritter gefteigert. Es ift eine Doppelte Handlung, 
eine auf und eine zweite hinter der Scene, die in Wechfelwirkung 
ſtehen. Dabei ift der Plan einfah und natürlih, und dem Chor ift 
eine freiexe , felbftänbigere Stellung angewiefen, als wir |päter in der 
Braut von Meffina finden; er vertritt den reinen, guten Geiſt des 
Ordens. 

Gegen Ende Nopembers war Lotte von ihrer fchweren Krankheit 
Leivlich genefen, und ſchon wenige Tage. nachher trat in ihrem, wie 
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ihres Gatten Leben, ein bedeutiamer Wechſel ein; denn am 3. December 
fiedelte die Schiller’fhe Familie von Jena nad Weimar 
über. Den Wunſch, feinen Aufentbaltäort nad Weimar zu verlegen, 
begte unfer Dichter Schon feit längerer Zeit, und icon 1795 rietb ihm 
Humboldt die Weberfiedelung an, weil ihm dadurch mehr Anregung 
von außen und eine frobere und mannigfaltigere Eyiltenz erwachſen 
würbe. Aber feitdem follte noch manches Jahr bis zur Verwirklichung. 
des Wunjches dahingehen. Es war nit jowohl feine amtliche Stellung, 
was ihn an Sena band, als vielmehr dtonomiſche Gründe Weimar 
war, bejonders für Familien, die durch mancherlei Bande mit dem: 
höhern Geſellſchaftskreiſen zuſammen hingen, ein theurer Aufenthaltsort. 
Im Lauf des Jahrs 1799 ſteigerte ſich in Schiller das Verlangen, 
wenigſtens den Winter in Weimar zuzubringen, zumal nachdem der 
Herzog im Frühjahr ihm den Wunſch geäußert, er möge ſich dort häu⸗ 
figer und längere Zeit aufhalten. In dem Maße, wie er mit wachſen⸗ 
dem Erfolg auf dem dramatiſchen Gebiet arbeitete, empfand er immer 
mehr das Bedurfniß theatraliſcher Anſchauungen. Zudem. 
wurde Goethe während des Sommers 1799 beſonders oft und ans 
dauernd durch Geſchäfte mannigfader Art von Jena fern gehalten, 
fo daß unfern einfamen Dichter nicht felten eine große Sehnſucht nady 
mündlichem Gedantenaustauf mit ihm anwandelte. „Es wird meiner 
Eriftenz”, jchrieb er ihm, „einen ganz andern Schwung geben, wenn 
wir wieder zufammen find; denn Sie willen mid immer nah außen 
zu treiben. Wenn ich allein bin, verfinte ich in mich ſelbſt.“ Die ge⸗ 
ſellſchaftlichen Genüffe, die ihm Jena bot, Tonnten ihm nicht genügen. 
Mit Schelling und Nietbammer brachte er allerdings wöchentlich einen 
Abend zu, aber — bei einer Partie P’Hombre; „zur Schande der Phi— 
loſophie fei es gejagt“, fügte er vie meldend binzu; „benn es iſt 
wahrlid jhlimm, daß man nichts Geſcheidteres miteinander zu thun 
bat.” Für Lotte, wie für Schiller, mußte ferner das Wolzogen'ſche 
Ehepaar, das in Weimar lebte, diefem Ort eine erhöhte Anziehungs⸗ 
traft geben. Hatten fie doch die fichere Ausfiht, dort nicht bloß, was 
auch ſchon feinen Werth hat, ein trautes Zufammenrüden zweier Haus⸗ 
baltungen zu willigem Dienft und Gegenvdienft zu treffen, fondem in: 
Karoline fand Lotte die liebevollſte Schwefter und Schiller die geiftver- 
wandte Freundin, in Wolzogen den treuanhänglichen Alademiefreund 
wieder, ber ſich zu einem welterfahrnen und weltgewanbten, beiter ge= 
felligen Mann entwidelt hatte, | 

Am 9. Auguft Stand Schiller’3 Entſchluß feſt, aljährlid ven Winter 
in Weimar zu verleben. Er meldete dies an jenem Tage nad) Dresden, 
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wie an Goethe. An Körner ſchrieb er: „Weil ich mich für die nächſten 
ſechs Jahre ausfchließend an das Dramatifche halten werde, fo Tamm 
ich es nicht umgehen, ben Winter in Weimar puzubringen, um bie An⸗ 
ſchauung des Theaters zu haben, Dadurch wird meine Arbeit um 
Vieles erleichter® werben, und nie Phantafie eine zwedmäßige Anregung 
von außen erhalten, da ich in meiner bisherigen ifolirten Grüftenz Alles, 
was in’3 Leben und in die ſämmtliche Welt treten jollte, nur durch die 
höchſte innere Anftrengung und nicht ohne große faux-frais zu Stande 
brachte. Ich werbe meinem Herzog zu Leibe rüden, Daß er mir eine 
Zulage gibt, um eine Doppelte Wohnung und Ginriktung und ben 
theuren Aufenthalt in Weimar mir zu erleichtern.“ Auf den Brief an 
Goethe erkiärte fich dieſer fogleich bereit, das löbliche Vorhaben fördern 
zu beifen. Einige Schwierigteiten machte das Auffinden einer paflenden 
Wohnung. Goethe fchlug dem Freunde nor, er möge, wennS nicht 
anders gebe, getrennt von der Familie ein Quartier im berzoglichen 
Schloſſe beziehen; aber barauf wollte der gärtliche Vater und Gatte 
viht eingehen. Endlich traf es fih, daß man das Logis mietben 
tounte, weiches feine eben von Weimar megziehende Freundin Charlotte 
von Kalb bis dahin bewohnt hatte. Die Fortvauer ihrer alten Zus 
neigung zu unjerm Dichter bewährte fie auch jest, indem fie ihm einiges 
Mobiliar, das ihm willlommen jein konnte, in dem Dmartier zurüdließ. . 
Holz für ven Winter, einen weſentlichen Haushaltsartikel in einem 
Landatrich, mo man noch im Juni des Jahrs hatte beigen mäflen, 
erwirtte Goethe ihm ſchon voraus unentgeltlich. 

Der Brief, momit ich Schaͤller am 1. September um eine Webalts: 
zulage an ben Herzog wandte, ‚beginnt: „Die wenigen Wochen meines 
Aufenthalts in Weimar und in größeser Nähe. Euver Durchlaucht im 
"legten Winter und Frühjahr haben einen fo ‚belebenden Einfluß auf 
meine Beiftesitimmung ‚geäußert, daß ich Die Leere unb ven Mangel 
jedes Kunftigenuiles und jeder Mättheilung, die bier in Jena mein Lnos 
find, Boppelt lebhaft. empfinde. So lange sh mich mit Philoſophie be: 
ſchaͤftigte, fand ich. mich hier volllommen an memen Platz; nunmehr 
aber, Da meine Neigung unb meine »erbefierte. Geſundheit mic mit 
neuem. Bifer zur Poeſie zuritgeführt haben, finde ich mich hier wie in 
eine Wäfte wetiegt:” Weiterhin hebt er das Bebärfniß einer häufigern 
Anſchauung Des Theater hervor amd fügt hinzu: „Es iſt der Wunſch, 
der mich antreibt, Ihnen feibft, ‚guäbigiter Herr, :und Den Durchlauch⸗ 
tigften Herzoginnen näher zu fein amd mic vurch das lebhafte Streben 
nach Ihrem Beifall in meister Kunſt felbft .nolllommener gu: machen, ja 
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vielleicht etwas Weniges zu Ihrer eigenen Erheiterung dadurch beizu- 
tragen.“ 

Sn dem verbindlich entgegenlommenden Beſcheide des Herzogs 
blidte der Wunſch durch, daß Schiller ibm feine dramatiſchen Projekte 
vor der Ausführung mittbeilen und darüber mit ih Rath pflegen 
möge. Das war nun freilih bei der eigentbümlichen poetifhen Ge⸗ 
ſchmacsrichtung des Yürften keine angenehme Perfpective für den Dichter. 
Allein diefer wußte, daß Karl Auguft bei aller Refolutheit des Abs 
ſprechens über poetiihe Dinge ſchließlich doch nicht auf feinen Wunſchen 
beftand, jondern die Muſen um ibn her ungeltört in ihrem eigenen 
Rhythmus unter feinem Schuße tanzen ließ. Der Herzog ſchrieb: „Der 
von Ihnen gefaßte Vorſatz, diefen Winter und vielleiht auch die fol- 
genden bier zuzubringen, ift mir fo angenehm und erwünſcht, daß ich 
gerne beitrage, Ihnen dieſen Aufenthalt zu erleichtern. Zweihundert 
Thaler gebe ih Ihnen von Michaelis diefes Jahres an Zulage. Ihre 
Gegenwart wird unfern gefellichaftlihen Berhältnifien von Nutzen fein, 
und Ihre Arbeiten können Ihnen vielleiht erleichtert werden, wenn Sie 
den biefigen Theaterliebhabern etwas Zutrauen ſchenlen und fie durch 
Mittheilung der noch im Werben feienden Stüde beebren wollen, Was 
auf die Gefellſchaft wirken ſoll, bildet ſich gewiß auch befier, indem 
man mit mehrern Menſchen umgeht, al3 wenn man ſich iſolirt. Mir 
beſonders ift die Hoffnung fehr Ihäßbar, Sie oft zu feben und Ihnen 
münblicd) die Hohadtung und Freundſchaft wiederholt ausprüden zu können, 
die ich für Sie hege.“ Nicht minder artig Hang der Willlommgruß der 
edlen, hochſinnigen Herzogin Luife: „Die gewiſſe Hoffnung, Sie, Herr 
Hofrat, bald. auf immer bier zu jehen, macht mir viel Freude, bie 
durch die angenehme Ausſicht eines nähern Umgangs mit Ihnen, wozu 
Sie mir Hoffnung geben, noch erhöht wird. Es freut den Herzog, daß 
Sie in Zukunft ihm den Plan zu Ihren Tbeaterftüden mittheilen 
wollen, und ich zweifle nicht, daß die Maltefer ihm nody gefallen werven, 
da das Ganze jo viel Schönes und Eigenes haben wird. Was mid 
anbetrifft, jo würde ich es ungemein bevauern, menn Sie das fchöne 
Unternehmen aufgäben. Ich bin über die gütige Art, womit Sie das 
kleine Geſchenk (das oben erwähnte Silberfernice), welches Ihre Frau 
Gemahlin von mir erhalten, aufnahmen, ungemein gerührt, und wünſ che, 
daß e3 Sie bisweilen an diejenige erinnern möge, die Ihnen beiben 
mit vieler Freundſchaft und Theilnahme zugethan iſt.“ 

Unter fo guten Aufpicien trat Schiller den Aufenthalt in Weimar 
an, der, wie wir eben die Herzogin Luife vorausſetzen hörten, aus 
einem bloß winterliben zu einem ftänbigen wurde. Freilich geftalteten 
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Tich feine ökonomiſchen Verhältnifie ange nicht fo glinftig, als Goethe 
fie fpäter in den Geſprächen mit Edermann in unflarer Erinnerung 
Tchilderte. „Der Herzog”, beißt e3 dort, „beitimmte Schiller'n damals 
einen Gehalt von jaͤhrlich tauſend Thalern und erbot fi, ihm das Dop- 
pelte zu geben, falls er durch Krankheit verhindert fein follte,. zu ar- 
beiten. Schiller lehnte dieſes Tebte Anerbieten ab und machte nie davon 
Gebrauch. „Ich habe das Talent”, fagte er, „und muß mir felbft 
helfen können.” Das Richtige erfahren wir aus einem Briefe Schiller’3 
an feine Mutter vom 9. Oftober 1799, „Wir werben“, fchrieb er, 
„nad überjtandenen Wochen meiner Frau nad Weimar ziehen und den 
Winter da zubringen, Ich babe Geichäfte dort, und der Herzog will 
mi dort haben. Er bat mir deßwegen auf eine ſehr fchmeichelhaite 
Weiſe meine Bejoldung verdoppelt, jo daß ich jebt vierhundert Thaler 
jährlih von ihm babe Es ift freilih nur ein Meiner Theil deſſen, 
was unſere Wirtbichaft jährlih braucht; indeſſen ift es doch eine große 
Crleihterung, und das Webrige kann ich durch meinen Fleiß, ver mir - 
wohl bezahlt wird, recht gut verdienen. Wir fteben. uns jest doch mit 
dem, was und meine Schwiegermutter jährlih gibt, auf etwas über 
1000 Gulden Reichsgeld. Dies nehme ich ein, ohne etwas dafür zu 
thun, und 1400 Gulden, die ih außerdem braude, babe id noch alle 
Fahre durch meine Bücher verdient. Weil das Holz in Weimar theurer 
it, ala bier, fo find mir noch vier Meß Holz für diefen Winter unents 
geltlich angewiefen worden; und ich habe noch allerlei Heine Vortheile 
zu hoffen, denn ic) jtehe fehr gut bei dem Herzog und der Herzogin.“ 

Indem er ſo mit gutem Muth in feine und der Seinigen Zukunft 
blidte, ward ihm gleichzeitig die Freude, daß fi in der Heimath eine 
wünfchenswerthbe Verſorgung für feine zweite Schweſter Luiſe durch 
die Heirathb mit M. Joh. Gottlieb Frankh ergab. „Ein eigener 
Herd“, ſchrieb er darüber an die Mutter, „und die hausfräulihe Würde 
werben ihr viel Freude mahen, wie ich nicht zweifle; und aud das 
wird ihr kein geringes Bergnügen fein, daß fie ihre gute, liebe Mutter 
im eigenen wohlbeftellten Haufe bewirthben und pflegen kann. Ihnen, 
tiebjte Mutter, muß e3 zu großem Troft gereihen, alle Ihre Kinder 
jeßt verforgt zu ſehen, und in einem jungen Geflecht wieder auf: 
zuleben.“ | 

Die Taum genefene Lotte überftand das unruhvolle Verzieben nad 
Weimar jeher gut und machte in der Herftellung ihrer Kräfte fo raſche 
Fortichritte, daß man ihr nah Monatsfriſt die ſchwere Krankheit gar 
nit mehr anſah. Schiller felbit ftattete in den eriten Tagen nad dem 
Umzug nur dem Herzog einen Beſuch ab, mit dem er fi eine Stunde 
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lang unterhielt, ſah nur wenige feiner nächften Freunde und beichäftigte 
fi) übrigens, wie er an Goethe fhrieb, „um die mewe Eriftenz neu 
beginnen zu lönnen, mit dem Abthun after Refte von Briefen und ans 
dern Erpeditionen.“ Goethe war in Jena gurüdgebiieben, Yo daß fich 
jept in ihrer Correspondenz die Pole der eleßtrifhen Stange umgekehrt 
hatten. Nachdem er den 9. December wieder nad Weimar gelommen. 
war, brachte Schiller bei ihm oft die Abende zu Hund Verwandte Die 

Tage gur Ergängung des dritten Altes feier Marin. Am 24. las er 

die drei verften Alte dem Engländer Melifh *) vor und gevadıte bis 
zum Jahresſchluß noch das erfte Drittel des vierten Altes fbis zu Mor- 
timer’3 ode) gu vollenden. Ben legten Abend des Jahrs und (weil 

er und Goethe zur Partei der Neunandneunziger gehörten) des Jahr⸗ 

hunderts verlebte er bei dem Freunde, ver ſich nicht ganz wohl befand, 

in trauter Unterhaltung. 

Wie tief Goethe dreimal bei dem Jahresweihiel, der ihn immer 
zur Einfehr in ſich felbit trieb, der wohlthaͤtigen Eimwirtung Scilter’3 
fi bewußt wurde, I&Bt ein Brief ertennen, den er zwei Tage fpäter 
an feinen alten Freund Satobi richtete. Er betannfe dieſem, daß die 
legten Jahre mande Beränverung in ihm hervorgebracht. „Sonft 
machte mich”, ſchrieb er, „mein erttichievener Hab gegen Schwärmerei, 
Hendyelei und Anmabung duch gegen Was wahre tbeale Gute ih 
Menichen, das fi In der 'Erfahrihg wicht wohl ganz 'rein zeigen Kann, 
oft imgetedht. "Auch 'hierliber, wie über manches Anbere, "belehrt ung 
die Seit, 'und man lernt, duß wahre Schätzung nicht ohne Schonung 
fein ‘kann. Seit Döefer Zeit iſt mir jenes ideale Streben, wo ih es 
antreffe, twerth und lieb.“ 

Aber nicht Bloß für dieſe Veredlung jener vealiftiihen Aatur und 
Sinnösweife wußte ver ſich dem Freunde zu Dank Verpflichtet, fondern 
auch Für die Wiederunfachung feines Schon faft erloſchenen Intereſſes 
am Theater. Seit 1794 war Goethe ver Lyrik und "befonders dem 
Epos zugewandt und hafte, Voräbergeheitme Beihaftigungen wit Yauft 
abgetechnet, im Drama nichts mehr geleiflet. ‚Seht begann für ihn 
wieder eine dramatiſche Wertode, die einige Jahre anhielt und 1803 mit 
dem Abſchluß des eriten Theil der natürlichen Tochter endigte. Was 
ihn zum Drama zurüdgeführt habe, geftand er felbit in den Geſpraͤchen 
mit Eckermann. Es wer das Beiſpiel Schiller's, der Etfolg des 
Wallenſtein, dor lebhafte Antheil, ven er an dieſer und ven nuchſtfol⸗ 

oſeph Charles Melliſfh Goethe's langjaͤhriger Freund, groß⸗ 
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genden dramatifhen Arbeiten des Yreundes nahm. Weil ihm aber 
Fest noch, wie fchon feit geraumer Zeit, die tiefern Duellen einer origi: 
nellen Produktivität ftodten, ſo ſuchte ex der wiedererwachten Neigung 
vorläufig durch Weberfegung und Bearbeitung ausländiſcher Stüde zu 
begnügen, wählte zu dem Ende den Mahomet von Voltaire und las 
ihn am }P?. December Schiller und dem herzoglichen Paare vor. 

Die Wahl dieſes Stüdes hing Übrigens mit einem umfaflendern 
Plane zuſammen, den, wie Gnetin in den Annalen (1799) andeutet, 
wie beiden Dichter in dieſem Jahre berathen hatten. Es war das 
Projekt, „vie deutſchen dramatiſchen Stüde, die fi erhalten ließen, 
theils ungeränkert im. Drud zu ſammeln, theils aber verändert und 
an’& Enge gezogen bez neuen Zeit und ihrem Geſchmad näher zu 
bringen.“ (ine ähnliche Operation folte mit den beſſern ausländiſchen 
Stüden vorgenommen, und fo ber Grund zu einem talinen Repertorium 
für die deutſchen Theater gelegt werben, Der Gebanfe ging urjprüng: 


lich wohl von Schiller aus. Schon 1797, als er die Auf den Krieg, 


der zwei Roſen bezüglihen. Stüde Shabeſpeqre's geleſen batte, ſchrieb 
er: „Der Mühe wäre es wahrhaftig werth, dieſe Suite von acht 
Stüden mit allge Beſonnenheit, deren man jeßt fähig iſt, für die Bühne 
zu behandeln. Kine Epoche künnte dadurch eingeleitet werden.” Jetzt, 
im Jahr 1799 achte ex dem Buchhändler Unger ven Antrag, in 
Verbindung mit Gneihe eine Sammlung beutiher Schaufpiele heraus⸗ 
‚zugeben, und zmar zehn Gtüd jährlich mit eimer einleitennen Kritik über 
jedes. Der Plan kam nicht zur Ausführung, obwohl Unger hundert 
Narolin jährlihes Honorar bot. Indeß war her Gedanke duch folgen: 
zei für Goethe's Thätigkeit, indem daraus fpäter die Bühnenbearbeis 
tung einiger feiner Altern Dramen und die Ueberfetzung des Mahomet 
And des Tancred von Voltaire bervarging, wie nicht minder Schiller’3 
Bearbeitung de3 Shaleſpeare'ſchen Macbeth, Der Turandot von Gozzi 
und zweier franzöflichen Quftipiele, desgleichen die. Lebertragung ver 
Phädra von Racine darauf zurüdzuführen find. So ſehen wir überall 
die Entwürfe wie die Arbeiten beider Dichter ſich innigjt miteinander 
verweben. 
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Charafteriftit der Maria Stuart. Das Lied von der Glocke. 

Die Fulturhiftorifchen Gedichte überhaupt. Spruch des Gou= 

fucins. Die Worte des Wahns Näuie. Ein Gelegeu- 
heitögedicht. 


Bevor wir Schiller's Lebensnerhältniffe weiter in das neue Jahr⸗ 
hundert binein verfolgen, möge das vorliegende Kapitel eine Turze 
Charalteriftit der Tragödie Maria Stuart geben, wenn gleich vie 
völlige Beendigung derſelben erft in das Jahr 1800 fällt, und Daran 
fi ein Weberblid der gleichzeitig entftandenen oder veröffentlichten 
Igriichen Gedichte reiben. 

Maria Stuart ift eine vielgepriefene, aber auch vielangefocdhtene 
Production unſers Dichters. Der trefflihe Carlyle fiebt darin einen 
Rückſchritt gegen Wallenftein. „Die zu Grunde liegende Idee“, ſagt 
er, „ift beichräntt, und die Refultate find nur gewöhnlich. Hier finden 
wir feine treu geſchichtlichen Schilderungen; eben fo wenig lernen wir 
die Sitten und Gebräuhe des Landes daraus kennen.“ Er vermißt 
alſo hiſtoriſche und ethnographiſche Treu und eine umfaflendere, ges 
wichtigere Grundidee. Die lebtere Ausftellung präcifiren Andere dahin, 
daß fie die tiefgreifenvden weltgefchichtlichen Gegenſätze, welche damals 
Großbritannien aufregten, die dynaſtiſchen Streitigleiten und das Ringer 
des Katholicismus mit dem Proteitantismus, nicht genug in den Bor- 
dergrund geftellt finden. Dem Biographen eines Dichterd liegt es ber 
der Charalterifirung eines feiner Produkte vor Allem ob, die Fragen 
zu beantworten: Was für eine Aufgabe bat fi hier der Dichter ges 
ftelt? Wie kam er dazu, fi diefe Aufgabe fo und nicht anders zu 
ftellen® Und wie weit ift es ihm gelungen, fie in dem Sinne, wie er 
fie aufgefaßt hatte, zu löfen? " 

Mir willen bereit3, daß Schiller nach Vollendung des Wallenftein 
zwifchen frei erfundenen und hiſtoriſch überlieferten Stoffen ſchwankte. 
Im Sanuar 1798 jtand troß der unfägliben Mühe, die ihm fein 
Mallenftein machte, doch die Weberzeugung in ihm feft, daß er nur ge⸗ 
Ihichtlihe Stoffe wählen dürfe, und felbfterjonnene feine Klippe fein 
würden; er glaubte fi weit mehr im Stande, „das Realiftifche zu 
ibealifiren, als das Ideale zu realifiren.” Aber im März 1799, als 
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er die Wallenftein’ihe Maſſe abgefchüttelt hatte, fühlte er fi, wie er 
felbft geitand, „dur Neigung und Bedürfniß zu einem frei phanta= 
firten, bloß leidenſchaftlichen und menſchlichen Stoffe bingezogen.” 
Gleichwohl gab er ih, mahriheinlih auf Goethe's Rath, an vie 
Maria Stuart. Man darf daraus nicht fließen, daß feine Neigung 
plöglidh wieder umgeſchlagen fei; denn noch am 26. September 1799, 
als er fih für das gewählte Sujet bereit3 erwärmt hatte, fchrieb er 
an Körner: „Vor' der Hand bin ich der biftorifhen Sujets überprüflig, 
weil fie der Phantafie gar zu fehr die Freiheit nehmen und mit einer 
faft unausrottbaren profaifhen Trodenheit behaftet find.” Es iſt Kar, 
nad dem Wallenftein würde er fi nimmermehr zu einem geihichtlichen 
Stoff veritanden haben, wenn er nicht bei näherer Betradhtung Die 
Möglichkeit erkannt bätte, den Stoff der Marie Stuart von feinem 
geſchichtlichen Ballaft zu erleichtern, „ven ganzen Gerichtsgang“, wie 
er an Goethe fhrieb, „mit allem Politifhen auf die Seite zu bringen, 
und aus dem Gegenjtande eine Tragödie in der Euripideiſchen Methode 
zu machen”, d. b. die Darftelung eined von mächtigen Leidenschaften 
bewegten Gemüthes, wie fie vem Meifter der Seelenmalerei Euripides 
fo trefflih gelungen war, zur Hauptaufgabe feines Dramas zu 
machen. 

Es wäre aber ein Irrthum, zu glauben, daß Schiller aus der ob⸗ 
jettiven Darſtellung, zu welcher er im Wallenſtein feinem urſprünglichen 
Hange zuwider übergegangen war, ſich nad einer mehr fubjeltiven 
Darftellung zurüdgefehnt habe, daß es ihm, wie in feinen Jugend: 
dramen, um einen Charakter zu thun geweſen jei, dem er feine Frei- 
beitideen und jeinen ganzen Gemüthreihthbum bätte leihen können. 
Wie wenig die der Fall war, zeigen ſchon die Andeutungen, die er 
im Briefe an Goethe vom 18. Suni 1799 über den feiner Helbin zu- 
gedachten Charakter gab. „Meine Maria”, ſchrieb er, „wird feine 
weiche Stimmung erreichen; das ijt meine Abſicht nit. Ich will fie 
immer al3 ein phyſiſches Weſen halten, und das Pathetiſche muß mehr 
eine allgemeine und tiefe Rührung, als ein perſönliches und indivi⸗ 


duelles Mitgefühl fein. Sie empfindet und erregt keine Zärtlichkeit; 


ihr Schickſal ift, nur beftige Baflionen zu erfahren und zu entzünden. 
Bloß die Amme fühlt Zärtlichkeit für fie.“ Man fieht, bier hatte er 
e3 auf die Darftelung eines Frauencharakters abgefeben, wie er wahr: 
lich nicht fein Ideal fhöner Weiblichkeit war. Sollte er ihm gelingen, 
fo mußte er ihn, gerade wie den Wallenftein, mit „der reinen Liebe 
des Künſtlers“ zeichnen. Man darf alfo nicht mit Hoffmeifter die 
Wahl viefes Stoffes daraus erflären, dab Schiller’ Herz fih nad 
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einem Gegenftand gejehnt habe, „worin er die zarten Smpfindungen 
der Humanität voll ausſprechen künnte.“ Die Zeit, wo er die Haupt 
helden jeiner Dramen zu Organen feines eigenen Weſens, zu Herolden 
feiner eigenen Ideen machte, war vorüber. Der revolutionäre Sinn, 
ver aus feinen drei exften Dramen, der foßmopolitiihe, der aus dem 
Don Karloz fpriht, war feit dem nähern Geiſtesverlehr mit Goethe 
dem Streben des ächten Künſtlers gewichen, der auch an einer be: 
fohränttern Aufgabe Gefallen und in volltommen kunſtgerechter Löſung 
derſelben ein Genüge finden lann. 

Allerdings wütde Schiller, ohne in die fubjeltive Manier feiner 
vier eriten Tragddien zurüdzufallen, fein Sujet anders, und Zwar 
weiter und großartiger geftaltet haben, wenn er die weltgeſchichtlichen 
Mächte, die bier in Konflilt gerathen, zwei einander entgegenwirtende 
Konfeflionen , zwei verſchiedene Zeitalter, ein erlöfchendes und ein auf- 
leuchtendes, zwei ftreitenve Dynaftien, zwei feindliche, auf Ein Brett 
im Dcean zufammen geworfene Bölter zum Angelpuntte de3 Ganzen 
gemacht hätte. Aber das wollte und konnte unjer Dichter nad feiner 
bamaligen Gemüthänerfafiung nicht. Herrſcher und Helden hatte er ja, 
wie er felbft geſtand, herzlich fatt. Wer darf es ibm verdenken, daß 
er feine Aufgabe enger faßte, wenn er fie dafür um fo erjhöpfender 
löfte? Zudem hatte er in unfer Buhnenweſen, wie in das Theater: 
publitum, tief genug bineingeblidt, um fi nie zur Behandlung 
großer geſchichtlicher Epochen bingezogen zu fühlen. Ihm war nicht 
verborgen geblieben, daß es für die Darftellung großer weltbewegender 
Kämpfe unfern Theatern nicht bloß an Raum und Zeit, fondern auch 
an einem empfänglihen Publitum gebriht. Sagt doch auch Eduard 
Devrient, dem man auf diefem Gebiet gewiß eine reiche Erfahrung 
und ein kompetentes Urtheil zuertennen wird, in feiner Schrift über 
das Oberammergauer Baflionzfpiel: Menichendarftellung, Seelengemälpe 
fordert der gebildete Sinn von unfern Bühnen. Alle Verſuche, die 
man bis jegt gemadt hat, Über das nterefie an der Individualität 
hinauszugehen und große geſchichtliche Entwidelungen an deren Stelle 
zu fegen, find geicheitert. Das wirkliche Geſchichtsdrama, das ftatt 
eined individuellen Geſchicks Kriſen und Kataftrophen von Völkern in 
den Vordergrund rüdt, braudt, wenn es überhaupt möglich ift, ein 
Theater, wie es die Griechen batten und die Ammergauer haben. 

Es beruht auf einer durchaus irrigen Auffafiung unferes Stücks, 
wenn Karl Grün von ihm behauptet, es drüde ven tragifhen Wider: 
ftand und Untergang der katholiſchen Welt im Kampf gegen bie ſchon 
übermütbig gewordene proteftantifhe aus. Diefer Konflilt und andere 
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weltgeihühtliche Begenfähe dienen bier nur als Hintergrunk des See⸗ 
kongemälvdes, Marin Stuart ift eine ergreifende Tragödie, die in Dem 
Zuſchauer Furcht amd Mitleid lebhaft aufregt, aber Furcht und Nitleid 
für men? Hält ihn das etwa in athemlofer Spannung, ob ber Kar 
tholicismus ober der Proteſtantismus, ob dieſe oder jene Dynaſtie 
fiegt? Das Schidjal der Maria bildet von Anfang bis zu Enbe den 
Angelpuntt feines Intereſſes, kurz, das Stüd iſt, mie Hoffmeiſter es 
zichtig charakterifirt hat, ein pathetifches Charakter: und Situationsftüd 
auf weiten biftorifchem Hintergrunde, an welches feines von Schiller’3 
frühern Dramen als Mapftab angelegt werben darf. Nah allen Rich⸗ 
tungen bin unterfcheinet es ſich von diefen: es ging nicht,.wie die drei 
erften, aus feinen Freiheitsideen, feinem Zorn gegen die eimengenben 
ſtarren Geſellſchaftsformen hervor ; es handelt fidh hier nit, mie im 
Don Karlos, um die Gründung einer neuen Ordnung der Dinge; es 
tritt ung bier nit, wie im Wallenftein, ein dunkel waltended Fatum 
entgegen; und dennoch ift unfer Drama von mädtiger Wirkung und, 
aus rein kümſtleriſchem Geſichtspunkt betrachtet, weit vollenveter, ein: 
heitlicher angelegt, befier gegliedert, objeltiver gehalten in der Zeichnung 
aller Charaktere, kurz, in jeher Hinfiht einen Fortjchritt in der Kunft- 
technik bezeichnend. Diefes durch das ganze Werk hindurch im Ein- 
zelnen nachzuweiſen, geitattet der meiner Arbeit zugemefiene Raum 
nit; aber auf Eined, und zwar auf bie meilterhafte Organifation 
etwas näher einzugeben, kann ih mir nicht verjagen. 

Die moderne Poetik jtelli an den erſten Alt eines Dramas die 
Forderung, daß er nicht, wie der Prolog einiger antiken Tragüdien, 
bie Vorbedingungen der Handlung und die Situation bei ihrem Be- 
ginn in einem nüchternen Referat barlege, ſondern fogleih handelnde 
Berfonen einführe, die exponirenden Züge in ihr Handeln gejhidt ner: 
webe, nicht bloß die Wurzeln der Handlung, fonvern aud ihre eriten 
Keimblätter zeige, zugleich die beabfichtigte Stimmung wecke, den 
Grundton des Ganzen anlage, ferner den Hauptcharalter in feinen 
Grundzügen entweder jelbft oder wenigftens im Spiegel feiner Wirkung 
auf Andere erkennen laffe und mit einer Berfpeftive in die Zukunft 
- Schließe, die den Zufchauer in lebhafte Erwartung verfeßt. Wer fid) 
den erſten Akt unferer Tragödie auf diefe Forderungen genau anſieht, 
wird ftaunen, wie vollauf fie der Dichter ſämmtlich zu erfüllen gewußt 
bat. Mit einem geſchmeidigen Stoff batte er ed bier- wahrlid nicht 
zu tbun, und es foftete ihn Mühe genug, ihm einen kunſtgerechten 
eriten Akt abzugewinnen. „Die nöthige Erpofition des Proceſſes und 
der Gerichtsform“, ſchrieb er an Goethe, „hat, außerdem daß jolde 


— 
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Dinge mir nicht geläufig find, eine Tendenz zur Trodenbeit, bie. idy 
zwar überwunden zu haben boffe, aber nicht ohne viel Zeit dabei zu 
verlieren ; und zu umgeben war fie nicht.” Wie glädlich ift dieſe Auf⸗ 
gabe in dem von Geiſt und Leidenfhaft ſprühenden Streitgeſpräch Der 
fiebenten Scene zwiſchen Maria und Burleigh gelöft! Und nit minder 
geſchidt ift die Darlegung der frübern Lebensereignifie der Maria und 
ihrer nädhften Vergangenheit in die erften Fäden ver Handlung ver= 
flochten. Weld ein Meifterzug, ven Anfang der Handlung auf ben! 
Sahrestag der Ermordung Darnley’3 zu verlegen! Der Dichter ges ' 
wann dadurch nicht bloß den großen Bortbeil, daß die Amme und Die 
Königin, durd die aufgefrifchte Erinnerung an die Blutthat erregt, in 
befimotivirter Weife den Vorhang einer fchredlihen Vergangenheit 
wegziehen, fondern auch den, daß die Haupthelvin uns ſogleich als ein 
zwar fehuldbefledtes, aber durch Reue vereveltes Gemüth vorgeführt 
wird. Der Erpofitionsalt mit feinem Janusgeſicht foll aber, wie in 
die Vergangenheit, jo auch in die Zukunft bliden. Diefem Anſpruch 
genügt unfer erfter Alt gleichfalls in vollem Maße. Maria zittert, es 
möge, wie der Richter, fo der Mörder fie unverfebens überfallen ; 
Paulet fürchtet Befreiungsverſuche; Leicefter hat Verbindungen mit 
Maria angelnüpft, von denen fie Rettung hofft; Mortimer bietet auf 
überraſchende Weife ihr feine Hülfe an; Burleigh finnt varauf, fie 
heimlich aus dem Wege zu räumen; Paulet widerfegt fi) dem — fo 
ſchließt der Akt in der Ipannenpften Weife. Wird es Paulet gelingen, 
die Gefangene vor geheimem Mord zu jhüsen? Wird Burleigh einen 
gefügigern Helfershelfer finden? Wird Elifabeth die Kühnheit haben, 
das Todesurtheil zu unterzeihnen? Was wird Xeicefter thun? Wird 
Mortimer's Vorhaben glüden? Wir feben, die Wagſchalen des 
Bangens und Hoffens ſchwanken bereitd auf und ab, das Mitleid mit 
der Hauptbeldin ift jchon erregt, der tragifche Grundten angeſchlagen. 
„Ich fange ſchon jebt an“, fchrieb Schiller den 18. Juni 1799 an 
Goethe, „mich von der eigentlih tragiſchen Qualität meines Stoffes 
immer mehr zu überzeugen, und darunter gehört bejonvers, dab man 
die Kataftrophe glei in den erften Scenen fieht (oder vielmehr ahnt) 
und, indem die Handlung des Stüds fi davon wegzubewegen ſcheint, 
ihr immer näber und näher geführt wird. An der Furcht des Art 
ftoteles fehlt e8 alfo nit; das Mitleid wird fi aud fchon finden.” 
Das iſt alles richtig, nur weniger der Dualität des Stoffes, als der 
Kunft des Dichters zuzufchreiben. 

Wie der erjte Aufzug, indem er ala dienende Glied ded Ganzen 
feine Aufgabe vollkommen erfüllt, zugleich für ſich ein fhön gerundetes 
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Heineres Ganzes bildet, fo find nit minder an dem zweiten Alt viele 
Borzüge zu rühmen. Bom zweiten Alt eines Dramas verlangt Gotts 
ſchall in feiner Poetik, er folle ven Knoten der tramatifhen Handlung 
enger fchürzen, dem Konflikt des Dramas fchärfere Beitimmtheit geben. 
Wenn mehrere Gruppen beiteben, die eine bejonvere Grundidee jpiegeln, 
folle der zweite Akt fie noch ſelbſtändig beſtehen laſſen. Er werde am 
zwedmäßigften mit einem folgenſchweren Entihluß beendigt. Wie genau 
entfpricht diefem Kanon unfer Alt! Er eröffnet fi mit einer ähnlichen 
präludirenden Scene, wie fie Shalejpeare feinem Heinrich VIIL vors 
angeihidt hat. Dann aber tritt von der zweiten Scene an vie „lönigs 
lihe Heuchlerin“ Clifabeth als die herrſchende Geſtalt hervor, während 
Maria von der Bühne verfhwindet und dennoch der Mittelpyunlt des 
Intereſſes bleibt. Was die Wirkung viefes Altes auf ven Zuſchauer 
erhöht, ift der durchgehende Kontraft gegen ven vorhergehenden. Dort 
ein fchmudentblößtes Gefängnik, bier ein prächtiger Königspalait ; dort 
eine Slönigin, zum Tode verurtbeilt, bier eine im Glanz ihrer Herrſcher⸗ 
madt, wie fie die Sendboten eines königlichen Bewerberd um ihre 
Hand empfängt. Und wie jpannt die dritte Scene mit den ftreitenden 
Stimmen des Staatsraths, die fünfte mit dem Mordauftrage, den 
Elifabeth dem Mortimer gibt, und der ganze achte Auftritt zwiſchen 
Leicefter und Mortimer unfere Theilnahme für das Geſchick der Haupt⸗ 
heldin! Die Schlußfcene des Altes, worin Elifabeth ſich durch Leicelter 
beftimmen läßt, die Gefangene zu ſehen, hebt Gottſchall als ein Mufters 
beifpiel hervor, wie der zweite Alt einer Tragödie wirlungsvoll zu 
ſchließen fei. 

Der dritte Alt, in allen kunſtgerechten Tragödien der drang: und 
lebenvolljte, ſoll die Krifis bis auf die Spike treiben, und die Peri⸗ 
petie einleiten, darf diefe jedoch nicht ganz vorwegnehmen. Es leuchtet 
auf den erſten Blid ein, wie vollftändig unfer Dichter diefem Kunft- 
geles bier genügt bat. Durch das Geſpräch zwiihen Maria und 
Elifabeth bei der Zufammentunft auf Fotheringhay: Schloß und durch 
ben Mordverſuch auf die Königin von England ift am Schluß des 
Altes der Konflilt zwiſchen den beiden Frauen zum Alnbeilbaren ges 
fteigert. Und meld eine Reihe der wirkungsvollſten Scenen, die ung 
mit der Hauptheldin eine ganze Stufenfolge der verſchiedenſten und 
aufregenpiten Empfindungen durchlaufen laſſen! Zuerſt die in's Ao= 
mantiſche fpielende, unendlih rührende Scene, wo Maria,. wie ein 
Kind dem Augenblid bingegeben, „ver neuen Freiheit genießt“ und ihre 
Gefühle in Igrifhe Rhythmen ergießt. Schiller ſchrieb den 3. Sep⸗ 
tember 1799 über diefe Abweihung von der gewöhnlichen rhythmiſchen 
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Sprache des Dramas an Goethe: „Ih fange in des Maria Stuart 
an, mid einer größern Freiheit over vielmehr Mamnipfakkigteit im . 
Splbenmaß zu bebienen, wo die Gelegenheit es rechtfertigt. Dieſer 
Wechſel ik ja auch in den griechiſchen Stüden, und man muß das 
Publilum an Alles gewöhnen.” Aus ver freudig gehobenen Stimmung 
der erften Scene werden wir in ben beiden folgenden, wo Maria das 
Hrrannaben der Elifabeth erfährt, mit ihr in das bange Borgefühl 
eines ſchweren Unheils verjebt. Und nım das Gegenübertreten der 
beiden löniglihen Frauen, die zuerit mühfam gedämpfte, zulekt furcht⸗ 
bar auöbrehende Zorngluth Maria's und ihr triumphirendes Froh⸗ 
loden, obwohl fie weiß, daß ihr Tod nun unvermeidlich ift! Freilich 
haben ſelbſt hervorragende Krititer an dieſer Scene Anftob genommen. 
Meint hoc ſogar Gervinus, unfer Dichter babe in ver Scene, „mg 
fih die Königinnen einander fchelten“, vie Feinbeit, womit er fonft 
vergleihen behandelt, vergeflen. Schiller war fh der Schwierigkeit 
des Problems, das bier vorlag, ſehr Har bewußt. „Die Situation“, 
ſchrieb er an Goetbe, „it an ſich ſelbſt moralifh immöglich; ih bin 
jehr verlangend, wie e3 mir gelungen ift, fie möglich zu machen. Die 
Frage geht zugleich die Poefie überhaupt an, und barum bin ich dop⸗ 
pelt begierig, fie mit Ihnen zu verhandeln.” In der That hat er bie 
Situation möglich gemaht und bier auf dem dramatiſchen Gebiet bes 
währt, was Goethe von einem andere Felde der Dichtkunſt rühmt: 
„Märchen, noch fo wunderbar, Dichterfünfte machen's wahr.“ Die 
Umſicht, womit Schiller hier verfubr, ift bewundernswürbig. Er wedte 
durch die erite Scene des Altes eine romantiſche Stimmung, welde der 
Phantafie des Zuſchauers einen erhöhten Schwung gibt und feine Ver⸗ 
ftandesforderungen berabftimmt. Das hatte Goethe vorausgeſehen. 
„Was die Situation betrifft”, antwortete ev, „jo gebört fie, menn ich 
nicht irre, zu den romantifhen. Da wir Modernen nun dieſem Genius 
nicht entgehen können, fo werben wir fie wohl pafliven laflen, wenn 
die Wahrjcheinlichkeit nur einigermaßen gerettet ift. Gewiß aber haben 
Sie noch mehr gethan.“ Und Schiller hatte mehr getban. Am Schluß 
des vorhergehenden Altes ließ er durch Leicefter, der fi von der Zu⸗ 
fammentunft die Begnadigung Maria’3 verſprach, der engliſchen Kö⸗ 
nigin die Einwilligung zur Begeguung auf die liftigfte Weile entreißen, 
indem er ihrer Eitelkeit fchmeichelte. Zur Motivirung ber leidenſchaft⸗ 
lihen Wendung, welche die Unterredung nahm, iſt ver Zug fein er- 
fonnen, daß beide Königinnen fih als Zeugen ihres Geſprẽhs den 
gemeinfamen Geliebten denken mußten. Selbſtverſtaͤndlich tonnte bier, 
wo nicht lediglich die Königin der Kö.igin, fonhst= das leidenſchaftliche 
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Weib der eiferfüchtigen Gegnerin gegenüberftand, die Rebe ſich nicht in 
den Schranken höfiſcher Gemeſſenheit und Feinheit halten. Das Chas 
valterbilo, das dem Dichter in Maria vorfhwebte, forderte die beftigften 
Sormaudbrüde. Pie Weitern Scenen des britten Altes fteigern noch 
die Spannung und die dange Ahnung im Zuſchauer, fo daß auch dieſer 
Aufzug fi meiſterhaft abſchließt. 

Die tunitgerechte Atchitektonik, die wir bisher zu bewundern hatten, 
die ſchöne, leicht überſichtliche Gliederung, die Vertheilung der Ge- 
fammtmafje in große ſymmetriſche Gruppen, von denen jede einen Akt 
ausfüllt, fegt ſich auch weiter in den zwei legten Aufgägen furt. Der 
vierte, der Alt ver Beripetie, bält wiever, wie der zweite, Maria un 
fern Biden entzogen, ‚aber unſerer gefpannteften Theilnahme gegen: 
wärtig. Die Peripetie, den Glücksumſchwung, erflärt Ariftoteles als 
„eine wit dan 'handelnvden Perſonen vorgehenve Veränderung, wodurch 
fie in einen entgegeugeſetzten Zuſfſand kommen, und zwar auf eine wahre 
ſcheinliche und nothwendige Weiſe.“ Das finden wir denn aud bier. 
Ale Stügen ver Hoffming Maria's bredyen zufamme, Ihr Für: 
ſprecher, der franzöfidhe Geſandte, wird als Meihsverräther ausges 
wieſen; Leicefter jucht ſich ſelbſt auf Kuften Maria’s und Mottimer’s 
zu vetien; Diefer erſticht Fich, um feiner Geliebten ein männlich Beifpiel 
ver Befreiung Zu geben; Maria hat ſich jelbft unrettbar in’s Verderben 
geſtürzt durch jenes Wert: „Der Thron von England It durch einen 
Buſtard entweiht.“ In "der Erinnerung daran unterzeichnet Elifabeth 
das Todesuriheil. EB Mt für ven Tragiker in ver Regel eine schwere 
Aufgabe, den vierten Alt mit dem fturm: und drandvollen dritten auf 
gleicher Höhe der Kraft uns Spamung zu erhtilten. Aber auch Bas 
ift unjerm Dichter bier trefflih gelungen. Der Bruh mit Frankreich, 
der Konflikt zwiſchen Burleigh und Leiccfter, vie überraſchende Wen⸗ 
dung, womit Leiceſter den Mortimer opfert, um ſich zu retten, Mor⸗ 
timerꝰs freiwilliger Ton, Leiceſter's verwegene Selbſtvertheidigung vor 
Glifabeth, die Warnungsſtimme, die Shrewsbuty erhebt, Elifabeth’3 
leidenſchaftliches Selbſigeſpräch, das mit der Unterzeichnung des Todes⸗ 
urtheils endigt, der tudiſch zweldentige Auftrag, womit fie Daviſon 
peinigt, alle Diele wechſelreichen Auftritte erhalten dan Druma forte 
wãhrend ‚Die enorgiſchſte Spann⸗ und Schlaglraft. 

Der Sdclußalt endlich, ver ganz der Daurſtellung Ver Miaſtrophe 
gewibmet it, Waßt, nach dem Erlbſchen aller Hoffnungsſterne, in dem 
Zuſchemer war dc das Burgen um Maria's Gang zum Tode zurüd, 
erichlieht dafr aber um fo reichere Quellen des MRitleids und reinigt 
zwaleilh, "wie der Stagirit es verlangt, "beide Leidenjchaften, Furcht und 
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Mitleid. Schiller ift feinem Vorſatz, für Maria kein perlönlides, in- 
dividuelles Mitleid zu weden, nicht treu geblieben, und wir können und 
dazu nur Glüd wünihen. Ohne fie aus ihrem Charalter fallen zu 
laffen, führt er fie uns zulegt als eine durch Reue und religidje Em: 
pfindungen Geläuterte vor, die mit edler Faſſung ven der Erde und 
ihren Gütern fcheidet. Aehnlih wie die Sungfrau von Orleans die 
angerechten Anihuldigungen ihres Vaters mit deren Folgen ergebung3- 
vol als eine Strafe des Himmels dafür binnimmt, daß fie, die einem 
höbern Beruf Geweihte, der irbifhen Liebe Raum in ihrer Bruft ge- 
‚geben: fo betrachtet Maria, obwohl fie ſich des Verbrechens, um 
defientwillen fie Die Menſchen verurtheilten, des Antbeil an Babings 
4on’3 und Parry's Hochverrath, unſchuldig weiß, den unverbienten 
Todesſpruch als eine gotiwerhängte Sühne für frühere ſchwere Bluts 
ſIchuld. Die vielangefochtene Beicht⸗ und Abendmahlsſcene war ein 
‚genialer Griff des Dichterd. Wie der Charakter ver ſchottiſchen Königin 
einmal angelegt war, ließ ſich ſchwerlich ein wirkſameres Mittel er: 
finnen, um dem peinigenden Mitleid mit der ungerecht Verurtbeilten 
ein reinigende3 und aufrichtendes Clement beizumifchen. Die Hinrichs 
+ung3:Scene mußte der Dichter unferm leiblihen Auge entziehen, aber 
er erfeßte fie durd einen Kunſtgriff, dveflen fi die Dramatiter nicht 
Selten bevienen, wenn fie entweder ein zu umfangreiches, oder ein zu 
grauenvolles Bild den Bliden der Zuſchauer vorenthalten müflen; fie 
ftellen ftatt des Bildes felbft die Wirkung dar, die es auf Jemand 
Abier auf Leicefter) ausübt. Schade, daß damit niht der Vorhang 
fallen tonnte, und der Dichter noch einmal die küniglihe Heuchlerin 
und ihre Umgebung in ver Wirkung, welde Maria’3 Tod für fie hatte, 
una vorführen zu müflen glaubte. 

Gewiß, man darf mit Aug. Wilh. Schlegel die Kunſtgewandtheit 
and Gründlichkeit in der Anlage, wie in der Ausführung diefer Tra- 
gödie bewundern, ja vielleiht mit Frau von Stael behaupten, Maria 
‚Stuart fei von allen deutſchen Dramen das planmäßigite und zugleich |; 
rührendſte. Aber auh an rein objeltiver Darftellung der MM 
Sharattere wird unfer Stüd von keinem andern, wenigftens feinem 
Schillerfhen, übertroffen. Hier zeigt fi) uns kein einziger Charakter, 5 
den der Dichter zum Organ feines eigenen individuellen Denkens, Em⸗ 
pfindens und Strebens gemacht hätte; und doch treten uns alle Ges 
ſtalten lebenswarm entgegen. PBerbietet mir der Raum, auch viejes 
im @inzelnen nachzuweiſen, jo kann ich mid damit tröften, daß bier 
ale Geſtalten für fich ſelbſt fprehen. Nur des einen Vorwurfs ges 
denke ich noch, den Morig Carridre und Andere gegen die Zeichnung 
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des Charakters der Elifabeth erhoben haben, „Schiller”, jagt der ges 
nannte Kunftrichter, „it ungerecht geworden gegen Eliſabeth, die Acht 
Aöniglich das Wohl ihres Volks und das Ganze des Staats in ihrer 
großen Seele trug, wenn fie aud minder anmuthig als ihre Gegnerin 
war; fie durfte nicht als falihe Gleißnerin dargejtellt werden.” Das 
‚gegen ift zu fagen, daß ſchon rein kunſtleriſche Rüdfichten unferm Dichter 
verboten, die glänzenden Partien in Elifabethb3 Charakter hervorzu⸗ 
kehren und die Schattenfeiten zu verbeden. Wie hätte neben einem 
folden Bilde das der Hauptheldin beftehben können? Die leuchtenbe 
Folie hätte den. Glanz des Gemäldes nicht erfennen laſſen. Aber 
Schiller war auch nicht einmal wiſſentlich ungerecht gegen Elifabeth. 
Die beiten Schriftftelet, die ihm über feinen Stoff zu Gebot ſtanden, 
Hume, Robertjon, Rapin, Genz, fie alle fanden, bei ber volliten Aner: 
dennung, die fie der Regierungsweisheit Eliſabeths zollten, do in dem 
Proceß ver Maria ihre Gleißnerei und Heuchelei verabſcheuungswürdig; 
und noch Ranke hält es in feiner Geſchichte Englands für keineswegs 
erwiefen, dab Maria in eine Verſchwörung gegen Eliſabeths Leben 
nerwidelt war. 

€3 bleiben nody einige Gerichte Schiller’3 zu beiprechen, die wäh- 
zınd feiner Beihäftigung mit Mazia Stuart an's Licht traten. Das 
bedeutendſte derfelben, vielleiht die Krone aller lyriſchen Produktionen 
Schiller's, das Lied von der Blonde, ift, wie Maria Stuart, die 
Ausführung eines feit vielen Jahren gebegten Planes. Karoline von 
Wolzogen erzählt: „Lange hatte er das Gedicht in fi getragen und 
mit und davon geiproden als von einer Dichtung, von welcher er be⸗ 
jondere Wirkung erwarte. Schon bei: feinem erjten Aufenthalt in Ru⸗ 
dolſtadt (1788) ging er oft nad einer Glodengießerei, um von dieſem 
Geſchäft eine Anfhauung zu gewinnen.” Am Suli 1797 ſchrieb er an 
Goethe: „Ich bin jest an mein Glockengießerlied gegangen und ſtudire 
in Krünigens Encyllopädie, mo ich viel profitire. Dieſes Gedicht liegt 
mir fehr am Herzen, wird mir aber mehrere Wochen koften, weil ich 
jo vielerlei verjchiedene Stimmungen dazu braude, und eine große 
Maſſe zu verarbeiten iſt.“ Gefundheitsftörungen nöthigten ihn, den 
Gedanken an die Vollendung des Stücks für dieſes Jahr gufzugeben, 
„Ich geitehe”, Ichrieb er den 22. September 1797 darüber an Goethe, 
„daB mir dieſes, da es einmal fo fein mußte, nicht ganz unlieb ilt; 
denn ‚indem ich den Gegenjtand noch ein Jahr mit mir berumtrage 
und warm halte, muß das Gedicht, welches wirklich Leine Heine Auf: 
gabe ift, erft feine wahre Reife. erhalten.” Goethe antwortete, die 
Glocke müſſe um fo befier klingen, al3 das Erz länger in Fluß erhalten 
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und von allen Shhladen gereinigt fel. Aber daB nächſte Jahr wurde 
twieder Dur Anderes, beſonders den Wallenftein, in Anſpruch genom⸗ 
men. Erſt 1789 gelang 28 dem Dichter, den reihen Schatz ganz an. 
den Tag zu heben. 

Das Gedicht gehört, wie der Spaztergang und das Gleufilhe Feſt, 
zu den tulturbiftorifhen "und bildet den Gipfel dieſer Gattung; 
denn das fpätere in diefen Kreis gehörige „Die vier Weltalter” kan 
fi weder an Reichthum des Gehalts noch un Vollendung Ber Aus⸗ 
führung mit ihm meflen. Hätte ein längeres Leben unferm Dieter 
geftattet, von der dramatiſchen Poeſie noch einmal. der lyriſch⸗epiſchen 
fih zuwenden, fo hätte er uns ohne Zweifel nody mit einer Reihe 
folder Meiſterwerke beihentt. Seine Dichtung hatte ſchon urſprünglich 
einen gewaltigen Zug in's Große und Welte; aber auch fein ganzer 
Entwickelimgsgang drängte ihn dieſer Gattung zu, worin feine philo⸗ 
ſophiſchen und geſchichtlichen Forſchungen fi poetiſch verflärten. Die 
Heinern Dichtungsarten, vie fi) aus dem Seelenproceſſe Schiller’3 nach⸗ 
einander bervorbildeten, find Die Ydeenpoefie, die Epigramme, eme 
mehr oder weniger objektive Gattung der Lyrik, die Balladen und end⸗ 
lich die kulturhiſtoriſchen Gedichte, welche letztern die Vorzüge aller an⸗ 
dern in fi) vereinigen. Denn, um dei Epigrammenſpiels wicht weiter 
zu gedenken, mußte Schillers plaſtiſchem Talent Die Ideenpoeſie bald 
zu kahl und geftaltenleer, die Ballabenpoefie aber feinem philoſophiſchen 
Geiſt zu enge erfcheinen, waͤhrend fen Einſieblerloben der reinen lyri⸗ 
ſchen Muſe zu wenig Stwff bot. Trat dber an die Stelle des partiku⸗ 
Haren Balladenſtoffs ein univerſalgeſchichtlicher oder allgemein menſch⸗ 
Eger Gegenſtand, fo bejab er hierin ja eine eben fo umfaflende alz- 
inhaltreiche Maſſe, welche gleichmäßig ſeine Bernumft und jene Phan⸗ 
taſie erfüllte. Daß weite veale Menſcheuleben ſelbſt, ſowohl der Vers 
gangenheit und Gegenwart als der Zukunſt, wie sr es zu einer philo⸗ 
ſophiſchen Weltbetrachtung dentend and Fühleno verarbeitet haste, "mußte: 
auf dem Gipfelpunkt feiner Entwidelung das ihm angemeſſenſte Tele 
der Dichnuing werben. 

Da die kulturhiſtoriſchen Gedichte eine ganze Tonleiter vom Stim⸗ 
mungen burhlaufen ‚und {mie Hoerder vom Spaziergang jagt) eine 
„Welt voll Scenen“ bilden, jo machte ſich dem Diäpter Für fie das 
Bevürfnig finnlicher Unterlagen Fühlbar, die gu Asicht Ubetſchaulicher 
Glieberung und fehler Einrahmung :vienen lünnten. In der zweiten 
Periode war fein Formenfinn noch weniger ausgebildet; daher entbehren 
die zu dieſer Gattung gehbtigen Dichungen jener Zeit, die -Gölter- 
Griechenlands und die Kunſtler, noch ſolcher ſiunlichen Gerüſte und 
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Rahmen. Dagegen fehlen fie bei feinem der verwandten Gedichte der 
dritten Periode. Im Spaziergang knüpft er feine kulturhiſtoriſchen Be: 
trahtungen und Schilderungen an eine Reihe wechſelnder Landſchafts⸗ 
bilder, die ihm auf einer Luſtwanderung entgegentreten; das Eleufifche 
Feſt ftellt fidy jeiner äußern Form nah als ein Hymnus für die Eleus 
finien dar; in den vier Weltaltern it als finnlihe Folie das Bild 
eines frohen gejelligen Kreifes gewählt, vor dem der Dichter fein welt: 
geſchichtliches Gemälde zu äſthetiſchem Genuſſe aufrolt. Am kunſt⸗ 
reichſten, ja faft überfünftelt it unfer Lied von der Glode organifirt. 
Das finnlihe Gerüft bildet bier ver Guß einer Glode, deſſen jtetiger 
Proceß ſowohl für die einzelnen Theile und Untertheile, als für das 
Ganze zum begränzenden Rahmen dient. Außerdem ſind aber noch die 
verſchiedenen Theile durch eine Menge von Fäden miteinander ver: 
bunden. Der Hauptabihnitt im Ganzen ift da, wo die Form gefüllt 
it, und der Meifter zu den Gefellen ſpricht: 


Bis die Glocke fich verfühlet, 
Laßt die ftrenge Arbeit ruhn. 


Mit diefer Haupteintheilung des äußern Gerüftes fällt die des innern 
Gehalt? zufammen. Die vorhergebenden Betrahtungen und. Gemälde 
beziehen ſich fämmtlih auf das Familienleben, die nachfolgenden alle 
auf das Leben in der ftaatliben Geſellſchaft; und wie innerhalb beider 
Abjchnitte die einzelnen Vorgänge des Glodengufles jahgemäß einander 
folgen, fo bilden auch die angelnüpften Reflerionen und Lebensbilder 
eine logisch georonete Reihe. Aber inneres und Aeußeres laufen nicht 
bloß parallel nebeneinander, fondern find auch im Einzelnen durchweg 
aneinander gelnüpft. Der Dichter hat jede Betrahtung zu dem ted- 
niſchen Meifterfpruh, auf den fie folgt, in eine gewiſſe finnbilvliche 
Beziehung gefebt, ferner in jeder Reflerion oder Schilderung durch einen 
vorausdeutenden Zug die folgende vorbereitet und obendrein jede auf 
das Glodenläuten. bezogen. Dadurch ftellt ſich die Dichtung, unger 
achtet des fteten Wechſels der Stimmungen und Bilder, als ein feit 
gefchloffenes Ganzes dar. Hierzu trägt auch noch der Umftand bei, 
daß die finnlihe Unterlage des Gerichte, der Glodenguß, in den 
Meiſterſprüchen fih durd eine unverändert wiederkehrende, ſcharf mar: 
firte metrifhe Form von den übrigen Partien mit ihren wechjelnden 
Rhythmen bejtimmt abhebt. 

Das Glogdenlied ift unter den kulturhiſtoriſchen Gedichten das unis 
verſellſte, ſowohl dem Gattungscharalter nah, da es lyriſche, epiſch⸗ 
beihreibende und dramatifche Glemente in fi vereinigt, als dem In⸗ 
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balt nad, weil es alle wejentlihen Berhältniffe de Menſchenlebens 
zufammenfaßt. In dem erften Haupttheile wird die Kindheit im Fluge 
geichildert, die Sjugenpliebe feelenvoll ausgemalt ; daran reiht fi das 
Bild des häuslichen Lebens eines ebelihen Paars, worin das Schaffen 
und Erwerben des Vaters mit dem Walten und Bewahren der Mutter 
in Kontraft geftellt ift. Mit diefem Bilde eines duch innere Eintracht 
und äußern Wohlitand befeftigten Yamilienglüds fontrajtirt aber wieder 
ein doppeltes Unheil; eine Yeuersbrunft zeritört das äußere Glüd, der 
Tod der Mutter löft die innern Familienbande, Im zweiten Haupt: 
theil greift die Dichtung ihrem Anhalt nah in den Spaziergang über, 
deſſen Eontrajtirende Gemälde des friedlich geordneten und des revolu⸗ 
tionär aufgewühlten bürgerlichen Lebens fie im Weſentlichen aufnimmt. 
indem fo das herrliche Gedicht das ganze menſchliche Dafein in jeinen 
wichtigsten Moment darftellt, erhält e8 durch die Wärme des Herzens, 
womit e3 jene menſchlichen Zuftände ung vergegenmwärtigt, ein lyriſches 
Gepräge; durch die Lebendigkeit der Phantafie und die Meijterfchaft 
in Geltaltenmalerei, womit die einzelnen Lebensbilder ausgeführt find, 
ſchlägt es in's epiſche Gebiet; und dadurch, daß alle die verichiedenen 
Schilderungen ſcheinbar nur ven Hintergrund und gleihfam die Fort- 
jegung einer ſceniſch vor unjern Augen fih entwidelnden Handlung 
find, und daß alle Arbeitzjprüche des Meifterd aus dem, was wir ihn 
thun fehen, entnommen werden, gewinnt es eine dramatiſche An: 
ſchaulichkeit. 

An dem Lied von der Glocke brachte Schiller wahrli eine herr⸗ 
lihe Spende zu dem Muſenalmanach, womit er von dem Publiftum 
Abſchied nahm. Das beigegebene, ſchon früher entitandene und jeßt 
nur retoudirte Gediht Die Erwartung, deilen ſchon das fünfte 
Kapitel gedacht hat, iſt in feiner Art gleihfalls ein Kleinod deutſcher 
Poefie. Der Spruch des Confucius vom NRaume, den Schiller 
jest zu dem 1795 gebichteten von der Zeit binzufügte, hängt mit einem 
bervorftehenden Zug in feinem Geift, mit feiner Neigung zur paralleli- 
firenden und antithetifhen Betrachtungsweife zufammen. Aus dieſem 
Zuge erklärt es fi, warum er nicht nur manche Gedichte, z. B. Würde 
der Frauen, das Ideal und das Leben u. a. ganz nad der Figur der 
Antithefe anlegte, fonvern auch bisweilen, wo fi der Gegenfab oder 
die Parallele nicht gut in Einem Gedicht ausführen ließ, fie in zwei 
Gegen: oder Seitenftüden behandelte. So dichtete er jegt im Jahre 
1799 audy zu den 1797 entitandenen Worten des Glaubens ein Gegens 
jftüd, die Worte des Wahns, welches erſt im Cotta'ſchen Damens 
Kalender auf das Jahr 1801 erihien. Außerdem gehört dem Jahr 
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1799 noch ein Gebiht in elegiſchem Versmaß an, „Nänie” über: 
Tchrieben, das, wie „Das Glüd" aus dem vorigen Jahre, an Schiller’3 
Ideendichtung erinnert. Sein Thema ift gleih durch die Anfangs: 
worte: „Auch das Schöne muß jterben” bezeihnet. Es kann auffallend 
fbeinen, daß Schiller zwiſchen feinen dramatiſchen Arbeiten noch Zeit 
für die beiden leßtgenannten, nidt dem Mujenalmanah zugedachten 
Gedichte gefunden. Auf ihr Entſtehen war wohl die Abficht, eine neue 
Edition feiner Gedichte zu veranftalten, von Einfluß. Schon im vorigen 
Sabre hatte er den Plan mit dem Buchhändler Erufius in Leipzig ver: 
abredet. Am 15. Oftober 1799 fchrieb er an diefen: „Mit der Edition 
meiner Gedichte, jo wie auch des zweiten Theil meiner profaiichen 
Schriften wollen wir nun endlich Ernſt machen. Das Manufcript für 
Beides ift eben in der Hand des Abichreibers, und in vierzehn Tagen 
wird Ihnen ſolches abgeliefert." Lotte's ſchwere Krankheit kam da: 
zwiſchen. Wahrſcheinlich war es der Wunſch, in der bevorſtehenden 
neuen Gedichtſammlung die Worte des Glaubens nicht ohne ein Gegen⸗ 
bild erſcheinen zu laſſen, was ihm die Worte des Wahns eingab; und 
die Nänie mochte aus früherer Zeit unvollendet vorliegen und jetzt bie 
lebte Teile erhalten. 

Schließlich fei noch ein ſcherzhaftes Gelegenheitägeviht aus dem 
Februar 1799 erwähnt „Zu Loder's Geburtstage.” Juſt. Ehriftian 
Lover, geboren zu Riga am 28. Februar 1753, war jchon jeit 1778 
Profefjor der Medicin in Jena. Zu feinem ſechsundvierzigſten Geburts⸗ 
tage widmete Schiller ihm ein aus vierunvfehzig Verſen bejtehenves 

N Carmen, deilen Zeilen jämmtlih auf — oren enbigen: 


Auf, Saal:Athen, und ſpitze deine Ohren! 
Die Zierde der Arznei-Doltoren, 
Ein beller Stern, gleich Meteoren, 
Im Lichtkreis deiner Brofefjoren, 
Ein Vorbild weiſer Broreftoren, 
Ward im Bezirk von Riga's Thoren 
Heut ſechs und vierzig Jahr geboren. 
‚Son preifen längit als Arzt die Weißen und die Mohren, 
Fürſt, Adel, Bürger, Bau’r, Bergleute und Halloren. — 
Hat Jemand feinen Kopf verloren, 
Er ftellt ibn ber. Hat einer feine Naf’ erfroren, 
Er thaut fie auf. Iſt Wer mit Efelsohren 
Begabt, er ftußt fie ab. Hat Jemand Hahnenjporen 
Statt Nägel, oder ift mit Pferbefuß geboren, 
Gebeut er der Natur im Styl der Korreltoren: 
Vertatur ®ferdefuß, ulcantur ochnenſporen! 
u. ſ. w. 


148 Zehntes Kapitel. 


Schntes Kapitel. 


Schiller's Stellung zum Weimar’fchen Theater. Verhältniß 
zu Goethe. Bearbeitung von Shakeſpeare's Macbeth. Die 
Stanzen „An Goethe. Kranfheitsanfall. Aufführung des 
Macbeth. Einfiedlerfeben in Etteröburg. Beendigung nnd 
Aufführungen der Maria Stuart. Beginn der Jungfrau 
von Orlcand. Fünf Iyrifche Gedichte uud ein projeftirtes. 
Epiftel an deu Herausgeber der Propyläen. Beabſichtigte 
Feier des Jahrhundertwechſels. 


Schiller ſtand nun zu Weimar wieder, wie einſt zu Mannheim, 
in nahen Veziehungen zum Theater ſeines Wohnorts, zwar in einer 
weniger beſtimmten und gebundenen, aber darum nur ſchönern und 
einflußreichern Stellung. Obwohl nicht als Theaterdichter nach Weimar 
berufen, hatte er bei ſeinen dramatiſchen Arbeiten doch vorzugsweiſe die 
dortige Bühne im Auge; und wenn gleich ihm nicht voraus ein be⸗ 
ſtimmter Antheil an der Direction des Theaters zugedacht war, fo er: 
gab es fih doch von felbjt, daß er fi mit Goethe in vie Leitung 
deſſelben theilte, oder ihn in feiner Abweſenheit vertrat. Durch ihr 
freies und freundliches Zuſammenwirken leijteten fie bei beſchränkten 
Mitteln Außerorventlihes und legten in dem deutſchen Athen den 
Grund zu einer dramatiſchen Schule, in deren Fortbau leider 
Schiller's früher Tod nur zu bald eine Stodung bringen follte. Auf 
jene3 erjte Luftrum unſers Sahrhundert3, wo die beiden verbündeten 
Dichter in gegenjeitig ſich ergänzender Thätigteit der Weimar'ſchen 
Bühne ‚vorjtanden, können wir als auf eine Blüthenepoche der deutichen 
Schauſpielkunſt zurüdbliden. Hatten fie in den fünf vorhergehenden 
Jahren, wo fie meilt einander fern waren, ſich brieflich über die Dicht: 
funft im Allgemeinen zu verftändigen geſucht, wovon und manches 
Werthvolle, 3. B. ihre Unterfuhungen über Epos und Drama, erhalten 
worden: fo wandten fie jebt, wo fie zufammen lebten, ihre Aufmerk⸗ 
Tamteit fpeciell dem Theater zu, und da wird es nicht an den intereſſan⸗ 
teften mündlichen Discuſſionen über dag tbeatraliih Wirtfame, über 
Schauſpielerkunſt und die Abmwege, auf die fie gerathen kann, über Della= 
mation, Mimik u. ſ. w. gefehlt haben. Wären die Hauptrefultate diefer 





n nn 


Das Jahr 180,  ; | 149 


Geſpräche una ſchriftlich überliefert, ſo befäßen wir ficherlih an ihnen 
eben fo ſchätzbare tbeoretifche Leiftungen, als an jener Charalteriftif 
des Dramas und des Epos. 

- Schon feit der Aufführung des Wallenftein war Schiller zu den 
Weimar'ſchen Schaufpielern in nähere Beziehungen freundlicher Art ges 
treten. Nun aber, da er in Weimar wohnte, nahm Goethe bei den 
PBorbereitungen zur Aufführung bedeutender Stüde faft regelmäßig 
feinen Beiltand und Rath in Anſpruch, während er für Delorationen 
und Kojtüme bereit? an Meyer einen fenntnißreihen Rathgeber und 
Gehülfen bejaß. Als die erſte Grundlage der Schaufpiellunft betrach⸗ 
tete Goethe, und mit ihm Schiller, die Recitation; auf ihr berube, 
das war ihre Weberzeugung, auch die gute Geftilulation und Mimik, 
Daher murde den Lefeproben die größte Sorgfalt zugewandt und bei 
diefen namentlih auch darauf geachtet, die in jener Zeit fehr vernach⸗ 
läfligte, ja beinahe von den deutihen Bühnen verbannte rhythmiſche 
Dellamation wieder in Aufnahme zu bringen. Wie aus der Dihtkunft, 
fo jollte auch aus dem Vortrag der Bühnenkünftler und demnächſt aus 
ihren Körperbemegungen der rohe Naturalismus verdrängt und durch⸗ 
weg der Grundſatz feitgehalten werden, daß „der Schaufpieler feine 
‚Individualität verläugnen und verdeden lernen müſſe.“ Die Lefeproben 
wurden meijt entweder in Goethe’3, oder in Schiller’ 3 Wohnung abge: 
Yalten, zuweilen unter der Leitung beider Dichter, zuweilen auch unter 
Schiller's alleinigem Vorſitz. Da er weniger, als Goethe, im Stande 
war, daS belehrende Wort mit einem muftergültigen Vorbild zu ver: 
binden, To ſuchte er beſonders dahin zu wirken, daß die Schauspieler 
mit richtigem Verſtändniß dag ganze Stüd und fpeciell ihre Rollen 
auffaßten und mit Einbildungskraft und Empfindung fi recht in fie 
inlebten. 

Wodurch er aber beionderd Goethe’3 Einwirkung auf das Bühnen: 
perjonal ergänzte, das war fein ermunterndes und anregenves freund: 
ſchaftliches Entgegenkommen. Es war ihm ein Herzensbebürfniß, den⸗ 
jenigen Schaufpielern, die durch vorzüglihes Spiel zum Erfolg feiner 
Stüde beigetragen hatten, feine Freude an den Tag zu legen. Eine 
Anerkennung aus dem Munde des eben fo geliebten al3 verehrten 
Mannes ift Manchem für das ganze Leben ein Sporn zum Weiter: 
ftreben geworden. Er bat mitunter die Schaufpieler zu Tiſch und be⸗ 
nahm ſich dann durchaus freundfchaftlih gegen fie. Hatten fie ihre 
Sachen recht gut gemacht, jo entlodte er auch wohl dem mit Lob nicht 
eben freigebigen Goethe ein anerfennendes Wort, und in Fällen, wo 
von diefem eine Rüge drohte, wußte er befchwichtigend und vermittelnd 
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einzutreten. So wirkte er in dieſer Sphäre um fo gedeihlicher, je 
weniger e3 Goethe nach feinem eigenen Belenntniß verſtand, Belebung 
und Anregung mit feinem Ordnen und Befehlen zu verbinden. Man 
bat Legtered an Goethe getavelt und ihn wohl einen Theaterdespoten 
gefholten. Mer fih in die Schwierigkeiten der Stellung eines Borges 
fegten zu einem anſpruchsvollen und leichtgereisten Bühnenvolk bineins 
zudenken verfteht, wird in den Tadel nicht einftimmen. Schiller hatte 
eben den Vortheil, daß er den Schaufpielern nicht eigentlich als Direltor, 
fonvdern als Ratbgeber, Mittler und Yreund gegenüberftand. Und ven: 
noch ging ihm auch bisweilen die Geduld aus. Ich will”, fohrieb er 
einmal an Goetbe, „mit dem Schaufpielervolt nicht? mehr zu thun 
haben; denn durch Bernunft und Gefälligkeit ift nicht? auszurichten ;. 
ed gibt nur ein einziges Verhältniß zu ihnen: den kurzen Imperativ, 
den ich nicht auszuüben habe.” 

Durch dieſes einträdhtige Zufammenwirten mit Goethe für das 
Weimar'ſche Theater, und zugleih dur das weitere Verfolgen jenes 
ſchon oben angebeuteten Plans, in wetteifernder Thätigfeit ein wür⸗ 
diges Repertorium für die vaterländifhen Bühnen überhaupt zu fchaffen, 
feben wir den vor fünf Jahren angetnüpften literariihen Bund der 
beiden Geiftesheroen fi) immer enger und felter ſchürzen. Da mag 
fih mandem finnigen Lefer die Frage aufprängen, ob denn nun das 
BZufammenleben Beider ſammt ihren Familien an vemfelben Ort nidt 
Biefem Bunde gefährliche Umstände herbeigeführt babe, Brachte der 
gejellichaftlihe Verkehr beider Häufer in der Heinen Refivenz mit einer 
Menge von PVerfonen, unter denen ſich nur zu viel Neider und Gegner 
ihrer Verbindung waren, nit Störungen in diefelbe? Wurde das 
eigenthümliche häuslihe Verbältniß Goethe’3, das kaum einen nähern 
Umgang zwiſchen dem weiblichen Perjonal beider Familien geftattete, 
nit zur Klippe für die Freundfhaft der Männer? Was die erfte 
Frage betrifft, fo werde ich fpäter zu erzählen haben, wie man eine 
Antrigue, die auf Sprengnng ihres Bundes abzielte, förmlich dramatiſch 
in Scene zu ſetzen verfuchte. Weber das Verhältniß des Schiller’ichen 
und de3 Goethe'ſchen Hauſes zueinander mögen bier ſogleich einige 
Andeutungen folgen, 

Nichts gibt einen ftärlern Beweis von der Feſtigkeit des Geifted 
bundes, den Schiller und Goethe geſchloſſen, als daß felbjt des Letztern 
Verhältniß zu Chriftiane Vulpius ihn nit zu lodern vermodie. 

- Schiller mißbilligte diefes Verhältnig und konnte fi nie überwinden, 
in feinen Briefen an Goethe mit einem Worte Chriftianenz zu gedenken, 
jo liebevolle Grüße an Lotte ihm der Freund aufzutragen pflegte. Und 
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doch mußte Schiller wiflen, mie empfinplih Goethe von dieſer Seite 
war, und wie erqnidend für ihn eine offene freundliche Verftändigung 
Über diefen Punkt geweſen wäre. Im Jahr 1796 berführte einmal 
Goethe brieflih den difficilen Gegenftand mit einem flüchtigen Wort, 
das er wie einen Verſuchsballon hingemorfen zu haben fcheint. Sein 
Nichterfcheinen bei einer Taufe in Schiller’3 Haufe entſchuldigend, fügte 
er hinzu: „Heute erlebe ih aud eine eigene Epoche; mein Eheſtand 
ift eben acht Jahre alt." Schiller fcheint geflifientlich diefe Aeußerung 
ignorirt und alle weitere Erwähnung des Verhältniſſes vermieden zu 
baden. Sest, im Sahre 1800, war, obwohl die Familien räumlich 
einander näher rüdten, an eine Milderung des Mibftandes nicht zu 
denken ; denn Goethe’3 häugliches Leben, das anfangs, feiner Abnormität 
ungeachtet, ihm nicht drüdend gewefen war, batte fi nunmehr recht 
unerfreulich geftaltet. Triviale Anſchwaͤrzungen, wie fie „das Büchlein 
über Goethe” in Umlauf gebracht hat, darf man freilih nicht für baare 
Wahrheit nehmen; aber unverwerflich ift Schiller’3 Zeugniß, der, nad 
dem er faft ein Jahr lang Goethe’ häusliche Eriftenz beobachtet hatte, 
über ihn an Körner ſchrieb: „Im Ganzen bringt er jegt zu wenig ber: 
vor, fo reih er noch immer an Erfindung und Ausführung ift. Sein 
Gemüth ift nicht rubig genug, weil ihm feine elenven häuslichen Ber: 
hältnifje, die er zu ſchwach ift zu ändern, zu viel Verbruß erregen.“ 
Es wird erzählt, daß in Chriftiane Vulpius, die zuerft als eine 
anmutbige, treu anhängliche Hausgenofjin Goethe fehr beglüdte, mit 
den Jahren eine vom Vater angeerbte Genußſucht jtärker hervorgetreten 
fei. Lebenzluftig, wie fie war, babe fie Bälle geringerer Bürgerklafjen 
in Weimar. und Studentenbälle in Jena befuht und fi einem ver: 
berblihen Weingenuß bingegeben, welhem böjen Beiipiel ihr Sohn 
Auguft frühe gefolgt fei. Frau von Stein, obwohl ihrem ehemaligen 
Freunde Goethe ſchwer grollend, nahm während einer Krankheit vefielben 
Auguft in ihr Haus auf, und fchrieb über diefen an ihren Sohn Friß: 
„Er iſt Schon gewöhnt, fein Leiden zu vertrinfen. Neulid bat er in 
einem Klubb von der Klaffe feiner Mutter fiebenzehn Gläjer Champagner 
getrunfen, und ich hatte alle Mühe, ihn bei mir vom Wein abzuhalten.” 
Kein Wunder, wenn der energiihe Schiller im Stillen es dem Freunde 
verdachte, daß er nicht das mißlihe Verhältniß abbrad. Aber dazu 
lag, wie er wußte, in Goethe’3 Natur ein allzu großer Hang zu un: 
ſchlüſſig ftodendem Verharren in hergebrachten, wenn glei drückend 
gewordenen Zuftänvden, und zugleich fühlte fich diefer eben fo ſehr durch 
fittlihe Strupel, ala durch fortnauernde Neigung zu der Geliebten, vie 
immerhin befier als ihr Ruf war, von einer Scheidung abgehalten, 
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Ohne Zweifel hat die Klatſchſucht, die ſich jo gern mit den Schatten= 
partien im Leben hervorragender Männer zu ſchaffen macht, aud bier 
Manches zu ſchwarz gemalt. Es begegnen und aus Goethe's weiter 
folgenden Lebensjahren ganz zuverläflige Zeugnifie, daß Chriſtiane 
Goethe's Hausweſen mit Umfiht, Eifer und Treue beforgte, und er 
ihr herzlich zugethban war. Aud Schiller konnte ſchließlich nicht umhin, 
anzuerkennen, daß Goethe’3 Sträuben gegen einen Brudy mit der Ge⸗ 
liebten auf edlen Motiven beruhe. Als er ein Jahr in feiner Nähe 
gelebt, jchrieb er an die Gräfin Schimmelmann: „Leider ift Goethe 
durch einige falſche Begriffe über das häusliche Glüd und durd eine 
unglüdlihe Eheſcheu in ein Berhältniß gerathen, welches ihn in jeinem 
eigenen haͤuslichen Kreife drückt und unglüdlid macht, und weldyes ab⸗ 
zufhütteln er zu ſchwach und weichherzig iſt. Das ift feine einzige 
Blöße, die aber Niemand verlegt; und auch diefe hängt mit 
einem ſehr eveln Theil feines Charalters zufammen.“ 

Wir werden im Lauf des Jahrs 1800 Goethe, troß der magnes 
tiihen Kraft, die Schiller auf ihn übte, wiederholt außerhalb Weimar 
verweilen jehen. Daran waren zum Theil jene häuslichen Uebelſtände 
ſchuld; aber den Geiftesbund der beiden Freunde zu zerreißen, waren 
fie nicht ftart genug, weil diefer Bund ein Werk ver Natur war. Man 
fann mit Hoffmeifter jagen, die Natur habe in Goethe und Schiller 
die zwei Hälften eines univerfellen Spealmenfchen gebildet, und fie im 
Leben jo enge verbunden, daß Jeder mit dem Andern und dur den 
Andern wirten mußte. „Der Werth, ja die Möglichkeit ihres ganzen 
Verhältnifjes lag darin, daß ever dem Andern Güter zubrachte, die 
ibm feiner Natur und Stellung nah abgingen. Nealismus und 
Idealismus, eine liebende Anſchauung und ein fcharfer Abitraftiong- 
bang, eine freiwillig jpendende Stimmung und eine außerorventlidye 
Willenskraft, ein unbewußt wirkendes Genie und eine wache Bejonnen= 
beit, ein plaftifcher Gleihmuth und eine rege menſchliche Theilnahme, 
‚bie freie Ruhe des objektiven Sinnes und die ernite Innigkeit der Sub: 
jeftivität, ein weiter Weltblid und ein enges Einjieblerleben, das beitere 
Debagen des MWohlitandes und der Geſundheit und die Seelentiefe des 
Unglüds und der Leiden” — das alles war es, was bei gleihem 
Lebenszwed beive Männer zum Austaufh braten, wodurch fie ein- 
ander, da beide die jelbjtändigften Naturen waren, um fo unentbehrs 
liher werden mußten, je näher fie ſich kennen lernten.” 

Hoffmeifter war der Meberzeugung, Goethe habe Schiller, nachdem 
er ihn einmal erfaßt, mehr geliebt, als umgekehrt Schiller ihn zu lieben 
vermocht. Sch bezweifle, daß fich dies fo entjchieven behaupten läßt. 
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Wie boch Schiller den Freund nicht bloß als Dichter und Forfcher, 
jondern au als Menſchen bielt, zeigt der oben erwähnte Brief an vie 
Gräfin Schimmelmann. Er gejtand ihr, daß er auch jebt, ſechs Jahre 
nad) dem Anfange feiner nähern perjönlihen Betanntichaft mit Goethe, 
Diefe für „nas wohlthätigite Ereigniß ſeines ganzen Lebens“ 
halte. „Ich brauche Ihnen“, ſchrieb er, „über den Geift dieſes Mannes 
nichts zu jagen. Sie erkennen feine Verdienſte als Dichter, wenn aud 
nit in dem Grade an, als ih fie fühle. Nach meiner innerften 
Ueberzeugung kommt kein anderer Dichter ihm an Tiefe und Zartheit 
der Empfindung, an Natur und Wahrheit, und zugleih an hohem 
Kunjtverbienft auch nur von weiten bei. Die Natur bat ihn reicher 
ausgeitattet, als irgend einen, der nad Shakeſpeare aufgeſtanden ift. 
Und außer diefem, was er von der Natur erhalten, bat er fih durch 
taftlofeg Nahforihen und Studium mehr gegeben, als irgend ein 
andrer. Er bat es fih zwanzig Jahre mit ver redlichſten Anftrengung 
jauer werben laſſen, die Natur in allen ihren drei Reichen zu ſtudiren, 
und ijt in die Tiefen der Wiſſenſchaften gedrungen.. Go ift er auch 
in Rüdfiht auf den Geihmad in bildenden Künften dem Zeitgeift weit 
voraus, und bildende Künftler könnten Vieles bei ihm lernen. Welcher 
von allen Dichtern kommt ihm in folden gründlihen Kenntniſſen 
auch nur von ferne bei? Und doch bat er einen großen Theil feines 
Lebens in Minifterialgefchäften aufgewendet, die darum, weil das 
Herzogthbum Hein ift, nicht klein und unbedeutend find. Aber diefe 
hohen Vorzüge des Geiftes find es nicht, die mih an ihn binden. 
Wenn er nicht ald Menſch den größten Werth von allen hätte, bie 
ich perjönlic je habe kennen lernen, fo würde ich fein Genie nur in 
der Ferne bewundern. Ich darf wohl fagen, daß ih in den ſechs 
Jahren, die ih mit ihm zufammen lebte, auch nicht einen Augenblid 
an jeinem Charakter irre geworden bin. Er bat eine hohe Wahrheit 
und Biederfeit in feiner Natur und den höchſten Ernſt jür das Rechte 
und Gute; darum haben fih Schwäßer, Heucler'und Sophiſten in 
jeiner Nähe immer übel befunden... Ich bitte Sie, meine gnädige 
Gräfin, dieſer langen Aeußerung wegen um Verzeihung; ; fie betrifft 
einen verehrten Freund, den ich liebe und hochſchätze. Kännten Sie 
ihn, fo wie ich ihn zu fennen und zu ſtudiren Gelegenheit gehabt, Sie 
würden wenige Menichen Ihrer Achtung und Liebe würdiger finden.” 

Das bisher in dieſem Kapitel Gefagte glaubte id der Darftellung 
ver Ereigniſſe in Sciller’3 Leben während des Jahrs 1800 voran: 
ihiden zu jollen, meil feine Stellung zum Weimar'ſchen Theater und 
jein perſönliches Verhältniß zu Goethe weiterhin ſich als zwei Haupt: 
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fattoren dur fein Leben hindurchziehen. Goethe, der mit ihm den 
Sylpeſterabend, „im Stillen herzlich erfreut“, zugebracht batte, begrüßte 
ihn zum neuen Jahr mit den Worten: „Lafien Sie den Anfang wie 
das Ende fein, das Künftige wie das Vergangene.” Und fo jegten fie 
denn auch während des Januars in den Abendplonferenzen die Bes 
rathung ihrer beiderſeitigen Plane fort. Am 6. kamen fie überein, daß 
Stiller den Shakeſpeare'ſchen Macbeth, Goethe jeine Iphigenie für 
die Bühne bearbeiten folle. Unfer Dichter griff feine Aufgabe, obwohl 
Maria Stuart nody der Vollendung barrte, fogleih mit gewohnter 
Energie an. Er beviente fid dabei der Ueberfegung von Gabr. Edert, 
eines ftellenmweife veränderten Nachdrude der Eihenburgiihen, meinte 
jedoch fjpäter, als ihm Frau von Stein das Driginal geliehen, er hätte 
trotz ſchwacher Kenntniß des Englifchen beſſer getban, fi gleih an= 
fange an die Urjchrift zu halten; er habe oft unnöthige Mühe gehabt, 
durch das jchwerfällige Medium feiner beiden Vorgänger bis zum 
wahren Sinne durchzudringen. Die Hindeuhmg auf zwei Vorgänger 
laͤßt erichließen, daß ihm auch Wieland’3 Uebertragung vorgelegen 
babe. Am 20. Januar hatte er, wenn gleih eine Durchſicht des 
Wallenftein für den Drud nebenherlief, bereit3 zwei Aufzüge des Mac- 
beth au8 dem Rohen gearbeitet, wogegen ®oethe unterdeß alle Luft zur 
feinee Ipbigenie verloren hatte. Um die Mitte Februar bradte ein 
Ihlimmer Krankheitsanfall unſers Dichterd Arbeit ind Stoden. 

Schiller’ 3 Macbeth ift, wie Mancerlei die Kritit daran auszu⸗ 
fegen gefunden, ein verbienftlices Wert, das ungemein viel zur Ein- 
bürgerung Shakeſpeare's in Deutſchland beigetragen bat; und gerade 
die Fehler, die man an:ihm rügt, balfen diefen Zwed erreihen. Die 
beiden Theaterdireftoren waren darin einverftanden, daß man Shake⸗ 
ſpeare's Stüde in ihrer urfprünglichen, für eine von der unfrigen fehr 
verjhiedene Bühne berechneten Geftalt den deutſchen Theatern durch 


. eine Umformung anpaljen und namentlich den häufigen und ftürmifchen 


Scenenwecfel meiden und die Mifhung des Tragiihen mit dem Ko: 
mifhen mildern müſſe. Demgemäß reducirte Schiller die fünfund- 
zwanzig Ortöveränderungen des Original3 auf fünfzehn, erjebte einige 
Scenen durch bloße Erzählung, formte die unter die Jamben einges 
ftreuten PBrofapartien zur Erzielung eines gleihmäßigern Styls in’s 
Metrifhe um, unterbrüdte möglichſt alle teivialen Ausdrüde, die ver 
Würde des tragiihen Kothurns unangemeflen jchienen, legte in der 
Scene nah der ungeheuren Blutthat dem Pförtner ftatt des poſſen⸗ 
haften Geſprächs ein frommes Dantgebet in den Mund, lieb den 
Heren eine edlere Gejtalt, Sinnesart und Sprade, und gab überhaupt 
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dem Ganzen ein mehr deutjches, fpeciel Schiller’fches Kolorit. Dabet 
fielen freilich, was nicht geleugnet werden darf, mande wirklich bedeut⸗ 
fame konkrete und lebendige Lolalbezüge weg, die nicht durch glei 
wirkſame erfeßt wurden; und fo gebührt allerdings, wenn man das 
-— Meiginal und die Nachbildung leviglih aus dem poetiihen Geſichts— 
*t vergleicht, jenem ganz entichieven der Vorrang. Sind wir jebt 
Stande, ung an finns und formgetreuen Nachdichtungen der Shake⸗ 

"ben Dramen zu erfreuen, jo mögen wir und dazu Glüd wün⸗ 

«, dürfen aber nicht vergefien, daß Schiller duch feinen Macbeth 

eſentlich beitrug, ung auf diefen Standpunkt zu heben. 

Ueber der eifrigen Beichäftigung mit dieſer Arbeit verfäumte er 
nicht, dem Freunde bei den Vorbereitungen zu der auf den 30. Januar 
anberaumten Borftellung des Mahomet behülflich zu fein. Der Herzog 
war höchlich erfreut, daß Goethe eine franzöſiſche Tragödie zur 
Bearbeitung ausgewählt hatte, und verſprach fih von der Aufführung 
des Mahomet eine „Epoche in der Verbeſſerung des deutſchen Ges 
ſchmacks.“ Schiller war mit dieſer Wahl weniger zufrieden. Er 
räumte zwar ein, daß, wenn einmal der Verſuch gemacht werden ſollte, 
das Nepertorium der deutfchen Theater mit einer franzöfifchen Tragödie 
zu bereichern, Mahomet fi) dazu am meiſten eigne, zweifelte aber, ob- 
noch ein zweites franzöfifhes Drama dazu brauchbar ſei. Zerftöre man 
in.der Weberjegung die ung widermwärtige franzöjifhe Manier, jo bleibe 
zu wenig VBoetifh-Menjchliches übrig ; behalte man aber die Manier 
bei und ſuche pie Vorzüge verjelben aud in der Webertragung geltend 
zu maden, jo werde man das Publikum verſcheuchen. Da vorauszu⸗ 
ſehen war, daß jedenfall von gegnerifcher Seite ſich ein gemaltiges 
Geſchrei über die Zurüdführung des Falten, fteifen, pruntenden franzö= 
ſiſchen Kothurns auf deutihe Bühnen erheben werde, jo dichtete Schiller 
dem Freunde und der gemeinfamen Sache zu lieb die ſchönen Stanzen 
„An Goethe, als er den Mahomet von Boltaire auf die 
Bühne brachte.“ Sie waren zu einem Prolog für das Stüd be= 
stimmt. Am 6. Januar fchrieb er an Goethe: „Sch babe heute ange— 

. fangen, auf ven Prolog quaestionis zu denken, und vielleicht ſchenkt mir 
der Himmel eine qute Stimmung, wo nicht das Gedicht heute zu be: 
endigen, doch für's erite die Anlage vazu zu machen.“ Am 8. meldete 
er weiter: „Heute denke ich mich zu Haufe zu halten und einen Verſuch 
zu machen, ob ich meine Stangen fertig bringe, damit wir dag Publikum. 
mit geladener Flinte beim Mahomet erwarten können.” Das ſchwung⸗ 
und klangreiche Gedicht entwidelt von der fechsten Strophe an, in 
welchen Stüden wir von den franzöjiihen Tragitern zu lernen haben. 
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fattoren durch fein Leben hindurchziehen. Goethe, der mit ihm ben 
Sylveſterabend, „im Stillen herzlich erfreut”, zugebracht hatte, begrüßte 
ihn zum neuen Jahr mit den Worten: „Laflen Sie den Anfang wie 
das Ende fein, das Künftige wie das Vergangene.” Und fo fegten fie 
denn aud während des Januars in den Abendfonferenzen die Be— 
tathung ihrer beiverfeitigen Plane fort. Am 6. kamen fie überein, daß 
Schiller den Shalefpeareihen Macbeth, Goethe jeine Iphigenie für 
die Bühne bearbeiten folle. Unfer Dichter griff feine Aufgabe, obwohl 
Maria Stuart noch der Vollendung barrte, fogleih mit gewohnter 
Energie an. Er bebiente ſich dabei der Ueberſetzung von Gabr. Edert, 
eines ftellenweife veränderten Nachdrude der Eſchenburgiſchen, meinte 
jedoch fpäter, ala ihm Frau von Stein das Driginal geliehen, er hätte 
trotz ſchwacher Kenntniß des Engliſchen befier getban, ſich gleih an= 
fangs an die Urſchrift zu halten; er habe oft unnöthige Mühe gehabt, 
durh das jchwerfällige Medium feiner beiden Vorgänger bis zum 
wahren Sinne durchzudringen. Die Hindeutimg auf zwei Vorgänger 
läßt erichließen, daß ihm auch Wieland’3 Mebertragung vorgelegen. 
babe. Am 20. Januar hatte er, menn glei eine Durchſicht des 
Wallenftein für den Drud nebenherlief, bereit zwei Aufzüge des Macs 
beth aus dem Rohen gearbeitet, wogegen Goethe unterdeß alle Luft zu 
feiner Iphigenie verloren hatte. Um die Mitte Februar brachte ein. 
ſchlimmer Krankheitsanfall unſers Dichters Arbeit ind Stoden. 

Schiller’ 3 Macbeth ift, wie Mancerlei die Kritit daran auszu= 
jeßen gefunden, ein verbienitlihes Merl, das ungemein viel zur Ein 
bürgerung Shakeſpeare's in Deutihland beigetragen bat; und gerade 
die Fehler, die man an ihm rügt, balfen viefen Zwed erreihen. Die 
beiden Theaterdireftoren waren darin einverjtanden, daß man Shake⸗ 
fpeare’3 Stüde in ihrer uriprüngliden, für eine von der unfrigen fehr 
verſchiedene Bühne berechneten Geftalt den deutſchen Theatern durch 
- eine Umformung anpafjen und namentlich den häufigen und ſtürmiſchen 
Scenenwedjel meiden und die Mifhung des Tragifhen mit dem Ko— 
mifchen mildern müfle. Demgemäß reducirte Schiller die fünfund- 
zwanzig Ortöveränderungen des Driginal3 auf fünfzehn, erſetzte einige 
Scenen dur bloße Erzählung, formte die unter die Jamben einges 
ftreuten Profapartien zur Erzielung eines gleihmäßigern Styls in's 
Metriihe um, unterbrüdte möglichſt alle trivialen Ausdrücke, die der 
Würde des tragiihen Kothurns unangemefjen ſchienen, legte in der 
Scene nah der ungeheuren Blutthat dem Pförtner ftatt des poſſen⸗ 
haften Geſprächs ein frommes Danfgebet in ven Mund, lieh den 
Heren eine edlere Geftalt, Sinnesart und Sprade, und gab überhaupt 
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dem Ganzen ein mehr deutſches, ſpeciell Schilleriches Kolorit. Dabei 
fielen freilich, was nicht geleugnet werben darf, mande wirklich beveuts 
fame konkrete und lebenvige Lolalbezüge weg, die nicht durch gleich 
wirtfame erjeßt wurven; und fo gebührt allerdings, wenn man das 
Driginal und die Nahbildung leviglih aus dem poetiſchen Geſichts⸗ 
punkt vergleicht, jenem ganz entſchieden der Vorrang. Sind wir jegt 
im Stande, und an finns und formgetreuen Nahdichtungen ver Shake⸗ 
fpear’ihen Dramen zu erfreuen, jo mögen wir und dazu Glüd wün⸗ 
fen, dürfen aber nicht vergefien, daß Schiller durch feinen Macbeth 
weſentlich beitrug, uns auf diefen Standpunkt zu heben, 

Meber der eifrigen Beihäftigung mit viefer Arbeit verfäumte er 
nicht, dem Freunde bei ven Vorbereitungen zu der auf den 30. Januar 
anberaumten Borjtelung des Mahomet bebülflich zu fein. Der Herzog, 
war höchlich erfreut, daß Goethe eine franzöſiſche Tragödie zur 
Bearbeitung ausgewählt hatte, und verſprach ſich von der Aufführung 
des Mahomet eine „Epoche in der Verbeſſerung des deutſchen Ges 
ſchmacks.“ Schiller war mit diefer Wahl weniger zufrieden. Er 
räumte zwar ein, daß, wenn einmal der Verſuch gemacht werden ſollte, 
das Repertorium der deutichen Theater mit einer franzöfiichen Tragödie 
zu bereihern, Mahomet fi dazu am meiſten eigne, zweifelte aber, ob 
noch ein zweites franzöſiſches Drama dazu brauchbar ſei. Zerftöre man 
in.der Weberfegung die uns widerwärtige franzöſiſche Manier, jo bleibe 
zu wenig Poetiſch⸗Menſchliches übrig; behalte man aber die Manier 
bei und fuche die Vorzüge derfelben auch in der Webertragung geltend 
zu maden, jo werde man das Publitum verſcheuchen. Da vorauszu⸗ 
fehen war, daß jedenfall von gegneriſcher Seite fib ein gemaltiges 
Geichrei über die Zurüdführung des kalten, fteifen, pruntenden franzö= 
füchen Kothurns auf deutihe Bühnen erheben werde, jo dichtete Schiller 
dem Freunde und der gemeinfamen Sache zu lieb vie fihönen Stanzen 
„An Goethe, als er den Mahomet von Boltaire auf die 
Bühne brachte.“ Sie waren zu einem Prolog für das Stüd bes 
fimmt. Am 6. Januar ſchrieb er an Goethe: „Ach babe heute ange= 
fangen, auf ven Prolog questionis zu denken, und vielleicht Ichenkt mir 
der Himmel eine gute Stimmung, wo nidt das Gedicht beute zu bes 
endigen, doch für’3 erfte die Anlage dazu zu maden.” Am 8. meldete 
er weiter: „Heute denke ich mich zu Haufe zu halten und einen Verſuch 
zu machen, ob id) meine Stanzen fertig bringe, damit wir das Publikum 
mit geladener Flinte beim Mahomet erwarten können." Das ſchwung⸗ 
und klangreiche Gedicht entwidelt von der jechsten Strophe an, in 
melden Stüden wir von den franzöjiihen Tragifern zu lernen haben. 
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Erſtens jolle nicht „das rohe Leben“, jondern eine Idealwelt auf ter 
Bühne eriheinen; dann müfle im Schaufpiel nicht eine phantaftifche, 
verwirrende Negellofigkeit, fondern eine plan: und kunitmäßige Behand» 
dung herrſchen, vie zugleihd das Tragiihe vom Komifchen gefondert 
halte; ferner verlange die Strenge der Kunftform für die Tragödie 
eine rhythmiſche Sprade. In diefen dem franzöſiſchen Kothurn eigenen 
Borzügen, aber auch nur in diefen, könne uns der Franke ein Führer 
zum Beſſern werben. &3 jteht nicht feit, daß die Stangen wirklich als 
Prolog gedient haben, Wurden fie zurüdbehalten, jo geſchah dies 
vielleicht wegen der Lobpreijung Goethe's im Eingange, oder vielleicht 
auch aus Rüdiiht auf den Herzog wegen ber ſcharfen Berurtbeilung der 
franzöfiihen Tragödie in den Strophen 8, 4, 5 und 10. 

Wie ſchon bemerkt, unterbrach leider im Februar ein beftiger 
Krankheitsanfall die friſche Geiſtesthätigkeit unſers Dichters. Bereits 
zu Ende der erſten Februarwoche fühlte er ſich unwohl und mußte 
mehrere Zage die herkömmlichen Abendbeſuche bei Goethe ausſetzen. 
Der Zuſtand befierte fi etwas, jo daß Goethe ihn am 11. troß der 
ftrengen Winterkälte zu „einer aftronomifchen Partie”, zur teleskopiſchen 
Betrachtung der Mondberge und des Saturns, und am 14. zur Be: 
ſchauung eines in der Ausführung begriffenen Bildniſſes von Wallen- 
ftein, dag Meyer malte, einlaven durfte. Aber in den nächſten Tagen 
Lehrte Schiller’8 Krankheit mit verftärkter Heftigkeit zurüd und raubte 
ähm mehr als einen ganzen Monat. Am 4. März jchrieb er nad) 
Dresden: „Ach fage euch einen herzlichen Gruß, um nad langer Zeit 
wieder ein Lebenszeiben zu geben. Meine Krankheit muß fehr hart 
geweſen fein; denn jeßt, in der ſechſten Woche, fühle ih noch immer 
die Schweren Folgen. Die Kräfte find noch fehr weit zurüd, daß id 
mit Mühe die Treppen fteige und noch mit zitternder Hand fchreibe. 
Auch hält der Huften nody immer an, und ich werfe viel Schleim aus, 
Der Reit des vorigen Jahres und der Anfang des neuen maden eine 
jehr traurige Epoche in meinem Hauje, und ip fürdte, wir werden 
ung zeitlebens derjelben zu erinnern haben.” 

Ganz müßig mar er felbft in viefen Leidenstagen nicht gemejen. 
Cr batte die Durhfiht Wallenftein’3 für ven Drud beenvigt und 
Goethe'n, der ihn während der Neconvalescenz Abends zu beſuchen 
pflegte, bei der Durchſicht feiner Heinern Gedichte für Unger Rath und 
Hülfe geleiftet. Dann aber kehrte er wieder zur Maria Stuart zurüd. 
Den April hindurch hielt er ſich friſch an feine Arbeit, ſo daß er ſchon 
am 5. Mai die vier erften Aufzüge in Ordnung hatte. Unterdeß war 
Goethe gegen Ende April, „um einmal wieder recht viele fremde Ge⸗ 











x 


Das Jahr 1800, u 157 


ftalten und Gegenftände in ſich aufzunehmen”, zur Meßzeit nad Leipzig 
abgereift, und berichtete dem Freunde über das dortige Theater, „wo 
der übertriebenfte Naturalismus im Ganzen wie im Einzelnen berriche.* 
Schiller, der für die etwas mißliebige Rolle der Elijabeth die Jage⸗ 
mann günftig zu jtimmen wünſchte, lud fie am 11. Mai mit einer- 
‚größern Gejellihaft auf fünf Uhr Nachmittags zur Tafel ein, vie bis 
elf Uhr dauerte, unterhielt fie bei Tiſch höchſt artig, ließ Konftantia= 
wein, ein Buchhändlergeſchenk, vorjegen und auf das Gedeihen des 
fünften Akts jeiner Maria anſtoßen. Dann las er die fertigen vier 
Alte. Seit der Mannheimer Zeit mußte er bedeutende Fortichritte im 
Vortrage gemaht und jest auch von feiner Krankheit fi gut erholt 
baben; denn er la3, mie berichtet wird, die vier Alte, bald ftehenp, 
bald auf einen Stuhl fnieend, zwar nicht eigentlih kunſtmäßig Schön, 
aber feurig ohne Mebertreibung, fo daß die Zuhörerſchaft hingerifjen 
ward, — wobei denn freilich zweifelhaft bleibt, wie viel der Inhalt des 
Gelefenen und wie viel der Konftantiawein zum Effekt beitrug. Die 
Geſellſchaft brach erjt gegen Dlorgen auf, nachdem fih die Jagemann 
zur Uebernahme der Rolle der engliihen Königin gern bereit erklärt 
hatte. 

Unmittelbar darauf nahmen unfern Dichter die Proben zum Mac: 
betb Stark in Anſpruch, der endlich am 14. Mai mit Beifall über die 
Bretter ging und, bei Cotta verlegt, noch in vemfelben Jahr troß bal: 
digen Nachdrucks eine zweite Auflage erlebte Das Getümmel jener 
Tage wedte in ihm, bei dem Gedanken an die noch zu vollendende 
Maria, eine doppelt ftarle Sehnjuht nah Einſamkeit. Er pflegte, 
wenn ihn Beſuch gejtört hatte, fcherzend den Wunſch auszuſprechen, 
irgend ein Potentat möchte ihm etwas Gefährliches zutrauen und ihn 
auf einige Zeit in eine Bergvejte mit fhöner Ausjiht einfperren, wo- 
er gute Verpflegung und die Freiheit auf dem Wal zu fpazieren hätte, 
Da follten Werte jo recht aus Einem Guß entitehen! Karl Auguft. 
erfüllte jeßt, ohne ihn für ftaatsgefährlich zu balten, feinen Wunid.. 
Er gewährte ihm eine ftille Zufluchtsftätte in EtterSburg, einem herzog⸗ 
liben Schlofje, etwa zwei Stunden von Weimar auf einer waldume 
ringten Anhöhe gelegen. Dorthin begab ih Schiller am 15. Mai mit 
jeinem Bedienten, blieb bis zum 9. Juni und vollendete in diefer Zeit 
den Schlußaft jeiner Maria, während man in Weimar fehon die vier 
eriten einübte. Dann lehrte er nach ver Stadt zurüd, um die Proben 
des Ganzen jelbjt zu leiten, und am 14. Juni, kurz vor dem Aufbrud 
der Schaufpielergeielfhaft nach Lauchſtädt, wurde das Stüd gegeben.. 

Das Theaterpublikum war ſchon einige Tage vorher in ſpannungs⸗ 
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voller Erwartung, zumal weil fih das Gerücht verbreitet hatte, es 
werde eine Kommunion auf der Bühne ftatifinden. Goethe ſchrieb 
darüber den 12. Juni an Schiller: „Der kühne Gevante, eine Kom: 
munion auf’3 Theater zu bringen, ift ſchon ruchbar geworden, und id 
werde veranlaßt, Sie zu erfuhen, die Funktion zu umgehen. Ich darf 
jegt befennen, daß es mir ſelbſt dabei nicht wohl zu Muth war; und 
da man ſchon im voraus dagegen proteftirt, ift es in doppelter Be: 
ziehung nicht räthlich.“ Dennod wurde, wahrſcheinlich wegen Mangels 
an Zeit zu einer fhidlihen Abänderung, die Abendmahlicene am 
14. Juni dargeftellt, dann aber, weil das Publitum Anftoß daran 
nahm, für die nächſte Aufführung umgeformt. Im Webrigen war ber 
Erfolg des Stüdes gut, und Schiller felbft mit feiner Leiftung zu: 
frieden, „Vorgeſtern“, fchrieb er den 16. Juni an Körner, „ift die 
Maria Stuart gefpielt worden, und mit einem Succeß, wie ich ihn nur 
wünjchen konnte, Ich fange endli an, mich des dramatiſchen Organs 
zu bemädtigen und mein Handwerk zu verſtehen.“ Das Haus hatte 
ſich wieder um fo mehr gefüllt, als die für Schiller begeijterten Jenenſer 
Mufenföhne in hellen Haufen berbeigeftrömt waren. Das Spiel zeich⸗ 
nete ſich weniger dur glänzende Leiſtungen Einzelner, al3 dur Die 
Webereinftimmung des Ganzen aus. Doch thaten fih, wie berichtet 
wird, Graff ala Shrewsbury, Karoline Sagemann als Elijabeth und 
die junge Malcokmi als Kennedy beſonders hervor. Am 3. Juli wurde 
das Stüd auf der Bühne zu Lauchſtädt abermald gegeben, und bier 
‘war der Zudrang beiſpiellos. „Den Kaffirer“, heißt es in einem 
Briefe des Schaufpieler® H. Beder, „hat man gar nicht zur Kafie 
fommen laſſen. Nachmittags halb drei Uhr hatte man ſchon alle 
Billets aus feiner Wohnung geholt. Die Wuth der Menſchen zu dem 
Heinen Haufe war fo groß, daß wir die Mufici aus dem Orchefter auf 
die Bühne placirten und diefes mit Zuſchauern vollpfropften. Sie 
boten einander felbjt für ein Billet, welches acht Groſchen koſtete, drei 
Thaler.“ 

Das Bemwußtjein einer fo erfolgreichen Geiſtesthätigkeit verfehlte 
nit, auch auf das körperliche Befinden unfers Dichters wohlthätig zu 
wirken und jeine Arbeitzluft zu erhöhen. „Mit meiner Gefundbeit“, 
ſchrieb er fhon ven 16. Juni an Körner, „ging es in den zwei lebten 
Monaten jehr gut. Ich habe mir viel Bewegung gemacht, lebe jebt 
viel in der Luft, man fieht mi wieder auf der Straße und an öffent: 
lichen Orten, und id fomme mir felbit fehr verändert vor. Das üt 
‚zum Theil das Merk meiner Thätigkeit; denn ich befinde mid nie 
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befier, als wenn mein Intereſſe an einer Arbeit recht lebendig ift. Ach 
Habe auch deßwegen ſchon zu einer neuen Anjtalt gemacht.” 

Diefe neue Arbeit war die Jungfrau von Orleane In 
feinem Notizentalenver ift fie unter dem 1. Juli angemerkt. Welde 
Schriften er dazu ſtudirt hat, ift nicht vollitändig feltzuftellen. Woher 
er aber au den Stoff hauptſächlich gefhöpft haben mag, jedenfalls 
erfuhr das Weberlieferte unter feiner Hand die eingreifenpjten Umän- 
derungen. Del Averdy hatte 1790 im dritten Bande der Notices et 
Extraits des Manuserits de la Bibliothöque du Roi eine Sammlung 
von achtundzwanzig Handihriften über den Proceß der Johanna ber: 
‚ausgegeben. Neben diefen wurden gewiß Hume’3 Gejhichte von Eng: 
land und die von Rapin de Thoyras durchgeſehen, wahrfcheinlih auch 
vie von Denys Godefroi veröffentlichten Memoiren, die jpäter Fr. Schlegel 
im Auszug überfeßt berausgab, deögleihen Shakeſpeare's Heinrih VL, 
ob auch Chapelain’3 umfangreihes, von Boileau verurtheiltes Helden: 
gediht La Pucelle ou la France sauvde, bleibe dahingeſtellt. Weil 
ihn fein Stüd in die Zeiten der Troubadours führte, mußte er aud, 
„um in den rechten Ton zu kommen”, fih mit den Minnejängern be: 
kannt machen. Daß er Voltaire's Pucelle tan, beweiſt das Gedicht 
„Das Mädchen von Orleans.” 

Körner hatte ed an der Maria Stuart als einen Vorzug gerühmt, 
daß nit ein Charakter, fondern nah Art der antiken Tragödien 
die Handlung den Angelpunft des Ganzen und den Hauptgegenftand 
des Intereſſes bilde, daß jeder Charakter nur nah dem Maß feines 
Antheils an der Handlung beveutfam hernortrete und der Dichter feine 
‚Zu: wie feine Abneigung verläugne. Darauf antwortete Schiller den 
13. Juli, es ſei ihm ein großer Troft zu hören, daß der Mangel an 
demjenigen Intereſſe, welches der Held oder die Heldin einflöße, ber 
Maria Stuart bei dem Freunde nicht? geſchadet habe. Da er aber: 
von jeher an ſolchen Süjets hange, die das Herz interefliren, jo wolle 
er diesmal (bei der Jungfrau von Orleans) dahin ftreben, dag Eine 
nicht ohne das Andere zu leiften, d. b. ein lebhaftes Intereſſe an dem 
Hauptcharakter und feinem Schidjal mit einer wirtungsvollen Führung 
der Handlung und einer Eunitgerechten Organijation zu vereinigen. 
„Mein neues Stüd”, ſchrieb er, „wird aud durch den Stoff großes 
Intereſſe erregen. Hier ifi eine Hauptperfon, gegen die, was das 
Intereſſe betrifft, alle übrigen Perſonen, deren Zahl nicht gering ift, 
in leine Betrachtung fommen. Aber ver Stoff ift der reinen Tragödie 
würdig; und wenn ih ihm dur die Behandlung fo viel geben Tann, 
als id der Maria Stuart habe geben fünnen, fo werve ich viel Glüd 
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damit machen.” Indem er nun auf die „Behandlung“ und war zu⸗ 
nächſt auf die Gliederung des Ganzen in wenige große Gruppen fein: 
Augenmerk richtete, ftieß er auf große Schwierigteiten. Am 26. Zulk 
Hagte er Goethe'n, das Schema feiner Tragödie jei noch immer nicht 
in Ordnung. „Was mich“, ſchrieb er, „bei meinem neuen Stüd be⸗ 
fonders inkommodirt, -ift, daß es fich nicht fo, wie ich wünjche, in wenige- 
große Maſſen oronen will, und daß ih es in Abfiht auf Art und 
Zeit in zu viele Theile zerftüdeln muß." Er überzeugte ſich bierbet, 
daß fi diefe Tragödie „in keinen fo engen Schnürleib, wie Maria 
Stuart, einihnüren laſſe, und die Handlung fi freier und fühner be= 
wegen müſſe.“ Die Licenzen, die er fi bei der Bekämpfung ver 
Wallenftein’ihen Mafle herausgenommen, konnte er fih zwar auf dem. 
jebigen Standpunkt feiner Kunfteinfiht und Kunſtfertigkeit nicht mehr 
gejtatten; aber die ftrenge Kunftform, an die er fih in der Maria 
Stuart gebunden, glaubte er doch nicht fefthalten zu jollen. Er ſchrieb 
hierüber faſt gleichzeitig an Goethe und Körner; an den legtern: „Jeder 
Stoff will feine eigene Form, und die Kunft beftebt darin, die ihm 
anpaſſende zu finden. Die dee eines Trauerſpiels muß immer beweg⸗ 
li und werdend jein, Mo nur virtualiter in hundert und taujend mög= 
lihen Formen ſich darftellen.”“ Mit den Fortichritten im Auguſt und 
September ging e3 langfam. Mitte Septembers klagte er Goethe’n,. 
es fofte ihm bei feiner Armuth an Anſchauungen und Erfahrungen von 
außen jederzeit eine eigene Methode und viel Zeitaufwand, den Stoff 
zu beleben, und diejer Stoff zumal fei feiner von den leiten und liege: 
ibm nit nahe, Am 19. November hatte er eben „die Scenen mit den 
Zrimetern“ (im zweiten Akt) beenvigt; am 24. December ſah er noch 
immer viel vor ſich liegen, war jedoch mit dem Fertigen vecht zufrieden. 
Sp nahm er denn bei feinem Eintritt in’3 nächte Jahr das Wert noch 
-unvollendet mit hinüber. 

Es hatten fi mehrere Umftände vereinigt, in feiner dramatischen 
Arbeit ihn aufzuhalten. Sein poetifher Gewiſſensrath Goethe, der 
ihn vielleiht über manche Bedenken raſch binweggehoben hätte, hielt 
fih in ver legten Jahreshälfte wiederholt längere Zeit in Jena auf. 
Dann war Schiller den Sommer hindurch noch mit dem Abjchluß der 
forgfältig revidirten und verbefjerten neuen Auflage feiner Heinern Ge⸗ 
dichte beihäftigt, und darüber erwadten in ihm mieber lyriſche 
Klänge. Ob über jener Arbeit die drei in der neuen Auflage zuerft 
erfhienenen Epigramme Die Tontunft, Der Gürtel und Die 
brei Alter der Natur entitanden find, bleibt zweifelhaft. Es iſt 
wohl ventbar, daß er durch die Redaction der im eriten Bande jener 
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Auflage enthaltenen Epigramme ſich angeregt fühlte, ein paar neue 
hinzuzudichten, aber eben ſo gut möglich, daß die drei Diſtichen Ueber⸗ 
bleibſel aus der Epigrammenzeit waren, die ſich bei der damaligen 
Gruppirung nicht hatten einfügen wollen. Mit Schiller's Theilnahme 
an den Propyläen und dem Intereſſe für bildende Kunſt, in das ihn 
Goethe hineingezogen, hing das Gedicht Die Antiken in Paris 
(„Was der Griechen Kunſt erſchaffen“) zuſammen. Es iſt ein Zornwort 
gegen die ſiegreichen Franken, welche damals, weniger aus Kunſtliebe 
als Nationaleitelkeit, die Kunſtſchätze der überwundenen Völker nad 
Paris ſchleppten. Dem Versmaße nach ein Pendant zu dieſem Gedicht 
it Die deutſche Muſe („Kein Auguſtiſch Alter blühte“). Indem 
der mehrerwähnte Plan Schiller's und Goethe's, ein würdiges Reper⸗ 
torium für das deutſche Theater zu ſchaffen, unſern Dichter eine Um⸗ 
ſchau auf dem Gebiet der auslaͤndiſchen, wie der einheimiſchen Poeſie 
halten ließ, mußte ſich ihm die Wahrnehmung aufdrängen, daß die 
deutſche Dichtlunft nicht an der Sonne der Fürſtengunſt ihre Blüthen 
entfaltet bat; und jo jchrieb er, ohne eine Mißdeutung von Seiten 
feines großherzigen Gönnerg Karl Auguft zu beforgen, dieſe von edlem 
Selbftgefühl durchdrungenen Strophen, die ähnlihe Töne, wie jtellen- 
mweife die Stanzen „An Goethe‘, anfchlagen. Hatte er dur gewiſſe 
Stellen diejer Stanzen ſich vielleicht einer Vorliebe für die Franzoſen 
verdächtig gemacht, jo mußten „Die Antilen in Paris” und „Die deutſche 
Muſe“ ihn wieder vollftändig von dem Verdacht reinigen. 

Für uns liegen aber aus jener Zeit noch andere Belege jeiner 
patriotifehen Gefinnungen vor. Es baben ſich in feinem Nachlaß einzelne 
loſe Blätter mit Verſen, Versfragmenten und Inhaltsandeutungen pro: 
jeftirter Gedichte gefunden, von denen einige ertennen laflen, daß er 
ein größeres patriotifches Gedicht zu fchreiben gedachte, welches nicht 
zu Stande fam, aber ein paar Baufteine zu den legterwähnten zwei 
Gedichten bergab. Ich glaube Einiges aus diefen embryonifchen Ges 
dichtanfägen mittheilen zu follen, weil fie zeigen, daß Schiller zu eben 
der Zeit, wo er die Nationalheldin der Franzoſen verherrlihte, das 
eigene Vaterland und fein Gejhid im warmen Herzen trug. Den 
Keim der Gedichte „Die Antiken in Paris“ und „Die deutſche Muſe“ 
enthalten Stellen, wie diefe: 


Deutſchlands Majeftät und Ehre 

Ruht nit auf dem Haupte feiner Fürften. 
Stürzte auch in Kriegesflammen 
Deutſchlands Kaiferreich zuſammen, 
Deutſche Größe bleibt beſtehn . . 


Biehoff, Schiller’8 Leben. III. 11 
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und folgende, offenbar auf bie von den Franzofen geraubten Kunfts 
fhäße zielend : 


Nimmer werden fie zum Leben 
Auferftehn und fi erheben 

Bom Geftelle ; 

Ewig werden fie Berbannte 
Bleiben an dem frenıden Strande. 


Aber das projeltirte Gedicht würde, wäre e3 zur Ausführung gedieben, 
einen viel weitern Ideenkreis umfaßt, auf eine große Vergangenheit 
Deutſchlands und eine noch größere Zukunft hingewieſen und jo dem 
Berzagen der Vaterlandsfreunde geftenert haben ; das zeigen Brucjftüde, 
wie folgende: 

Schwere Ketten drüdten alle 

Bölfer auf dem Erdenballe, 

ALS der Deutiche fie zerbrach, 

Fehde bot dem Batilane, 

Krieg anlündigte dem Wahne, 

Der die ganze Welt beſtach. — 

Höhern Sieg bat der errungen, 

Der der Wahrheit Blitz geſchwungen, “ 

Der die Geifter jelbft befreit. 

Freiheit der Vernunft erfechten 

Heißt für alle Völker rechten, 

Gilt für ale Ewigkeit. 


„Darf der Deutfche”, heißt es an einer andern Stelle, „in diefem 
Augenblid, wo er ruhmlos aus einem thränenvollen Kriege gebt, wo 
zwei übermütbige Bölfer ihren Yuß auf feinen Naden jeben, und der 
Sieger fein Geſchick beftimmt — darf er fih fühlen? darf er ſich feines 
Namens rühmen und freuen? Sa, er darf's! Er geht unglädlih aus 
dem Kampf; aber das, was feinen Werth ausmacht, hat er nicht vers 
loren. Deutiches Reich und deutſche Nation find zweierlei Dinge.” In 
dem Charakter der deutfchen Nation, fagt er, wohne eine ſittliche Größe, 
die von ihren politiihen Schiefalen unabhängig fei. Diejes geütige 
Reich blühe in Deutfchland, ſei in vollem Wachſen; mitten unter den 
gothifhen Ruinen einer alten barbarifhen Verfaſſung bilde es fi und 
blühbe empor. Ja, er propbezeit, daß dem geijtbildenden und geift- 
beherrſchenden Deutſchland dereinſt auch die äußere Herrſchaft zufallen 
werde. „Denn endlich, am Ziel der Zeit, wenn anders die Welt einen 
Plan, das Menſchenleben irgend nur Bedeutung hat, endlich muß die 
Sitte und die Vernunft ſiegen, die rohe Gewalt der Form erliegen, 
und das langſamſte Volk wird alle die ſchnellen, flüchtigen einholen.“ 
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Außer diefer vorübergehenden Neigung zur lyriſchen Mufe verzögerte 
nod eine Zeit lang Schiller’3 Theilnahme an den Propyläen die Aus⸗ 
führung jeines dramatiſchen Werts. Der Herausgeber diejer der bil: 
denden Kunjt gewinmeten Zeitichrift wünjchte die Künftler auch praktiſch 
zu fördern und ſetzte daher feit 1799 einen Preis auf die befte Zeich 
nung eines jährlih von ihm ausgefuchten Gegenitandes. Für dag 
Jahr 1800 wurde Hektor's Abſchied von Andromache oder die Ermors 
dung des Rheſus und feiner Gejellen zur Preisaufgabe gewählt. Die 
Ausstellung der zahlreich eingelaufenen Konkurrenzſtücke fand im Auguft 
jtatt. Goethe, Meyer und Schiller jchrieben nun über diefelben einen 
Cyklus von Auffägen für die Propyläen, Goethe einen einleitenden 
Aufſatz, Meyer eine Beurtbeilung ver einzelnen Konturrenzftüde, Schiller 
eine Epütel An ven Herausgeber der Propyläen und Goethe 
fhlieblih eine „Flüchtige Weberfiht über die Kunſt in Deutſchland“, 
verbunden mit der Ankündigung zweier neuen Preisaufgaben. Sciller’3 
Auffag kann nur bei Berüdjihtigung dieſer urſprünglichen Beitimmung 
rihtig gewürbigt werden. Er ift uns intereflant als eine feiner wenigen 
Heußerungen über bildende Kunft. Anfangs wollte er darin „eine 
Empfindungen ausgießen” über die preisgelrönte Zeichnung von Hek⸗ 
tor’3 Abſchied, die Profeſſor Stahl aus Kaffel eingefhidt hatte. Das 
würde denn eine Arbeit fubjeltiviichen Charakters geworden jein, die 
gewiß feiner Feder leichter entfloſſen wäre. Er ließ fih aber, wahr⸗ 
Icheinli durch Goethe, beſtimmen, feine Betrachtung vergleichenp über 
die Konkurrenzftüde beider Aufgaben augzudehnen, fo daß der Aufjaß 
bei ver Leiftung Stahl’3 kurz abbridt. Aus der Meyer’ihen Kritik 
zieht er allgemeine Reſultate, charakteriſirt Hektor's Abſchied ald ein 
Empfindungsgemälde und die Ermordung des Rheſus als ein Phan⸗ 
tafiebilo, und erörtert von diefem pſychologiſchen Geſichtspunkt aus die 
eigenthümlichen Vortheile und Gefahren beider Aufgaben. Hierauf die 
vorzüglichften Zeichnungen näher betrachtend, fpricht er faſt ausſchließlich 
von der Erfindung und nicht ſowohl von der künftleriihen Ausführung, 
al3 von der Wirkung auf den Beichauenden. So läßt er das Kunſt⸗ 
technifche, al8 außerhalb feiner Kompetenz liegend, fajt ganz bei Seite, 

Gegen den Jahresſchluß trugen Schiller und Goethe ſich ein paar 
Wochen hindurch mit dem Projeft, große Feſte zum Antritt des 
neuen Jahrhunderts zu veranftalten; denn die beiden Freunde 
waren nunmehr der Partei der Neunundneunziger untreu geworden. 
Schiller fchrieb darüber den 16. November an Körmer: „Wir baben 
bier allerlei Plane, um ven Jahrhundertwechſel luſtig zu feiern; und 
wenn ung die Anftalten gelingen, fo wird wahrfcheinlid eine ungeheure‘ 
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Affluenz von Menſchen nad) Weimar erfolgen. Die Yeitlichleiten würden 
etwa adyt oder zehn Tage nah Neujahr anfangen.” Wie es fcheint, 
war es auf eine Reihe glänzenver Theaterbarftellungen abgefehen, wozu 
man die vorgüglichften auswärtigen Schaufpieler heranzuziehen gedachte. 
Das Projekt fcheiterte. Schiller berichtete den 5. Januar an Körner : 
„Wir haben unfere fälularifchen Feftlichleiten nicht ausführen können, 
weil fih Parteien in der Stadt erhoben und der Herzog den Eflat ver: 
meiden wollte. Es ift auch nichts Erfreuliches produeirt worden, das 
ih dir mittheilen könnte. Etwas Poetiſches zu machen, war überhaupt 
mein Wille nicht; es follte bloß Leben und Bewegung in ver Stabt 
entſtehen.“ 

Das Mißlingen des Plans ließ ihn darum doch nicht minder luſtig 
in das neue Jahrhundert hinübertreten. Er wohnte am Sylveſterabend 
mit Goethe und Schelling einer vom Hofe veranftalteten Redoute bei. 
Heinr. Steffens, damals ein Siebenundzwanzigjähriger, erzählt hierüber: 
„Ein wohlgeoroneter, von Goethe entworfener Aufzug machte den An: 
fang. Später fing der Mastenball an, und die verfleiveten Tänzer 
bewegten ſich ungezwungen durdeinander. Nah Mitternacht zogen 
Goethe, Schiller und Selling fih in ein Seitenfabinet zurüd; ich 
durfte von der Gejellichaft fein. Einige Bouteillen Champagner ftanden 
auf dem Tiſch, und die Unterhaltung warb immer lebhafte. Da fiel 
mir, der ich mit meiner nordiſchen Birtuofität nüchterner blieb, als die 
alten Herren, die Veränderung auf, die mit zwei jo bedeutenden Ber: 

fönlichkeiten vor fi ging. Goethe war unbefangen luftig, ja über: 
muũthig, während Schiller immer ernfthafter warb und ſich in breiten 
doftrinären äfthetifchen Erplifationen erging; er ließ fi nicht ftören, 
wenn ihn Goethe durch irgend einen geiftreichen Einwurf in jeinem 
Bortrag zu verwirren ſuchte.“ Charakteriſtiſch für beide Dichter ift die 
Art, wie bier gefellige Luft und Weingenuß auf fie wirkte; es wird 
uns jpäter diefe Verfchievenheit bei der Vergleichung ihrer beiderjeitigen 
Gejellichaftslievder wieder entgegentreten. 








U 
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Rollendung der Jungfrau von Orleans. Charakteriftif 
diefer Tragödie. 


Schiller hatte beim Schluß des Jahres 1800 die Aungfrau von 
Orleans etwa zur Hälfte ausgeführt, das Hiftorifche, wie er an Goethe 
ſchrieb, überwunden, und doch, fo viel er urtheilen könne, in moglichſtem 
Umfange benupt; die Motive waren alle „poetiſch und von der naiven 
Gattung." An Körner fehrieb er den 5. Januar 1801, ſchon der Stoff 
halte ihn warm ; er jet mit dem ganzen Herzen bei dem Stüde, und 
es fliege audy mehr aus dem Herzen, als vie beiden nächftuorigen, wo 
der Verſtand mit dem Stoffe zu kämpfen hatte. Am 11. Februar las 
er in Goethe's Haufe die drei eriten Alte. Weil er jedoch in Weimar 
zu viel Störungen ausgeſetzt war, flüchtete er ih am 5. März in die 
Einjamteit feines Gartenhauſes bei Sena, und brachte ala Frucht feines 
dortigen Aufenthaltes am 1. April den vorlegten Alt nah Weimar 
mit. Am 15. April überfandte er an Goethe das Manujcript des 
Ganzen, der e3 fünf Tage ſpäter mit dem Urtheil zurüdichidte: „Es 
ift jo brav, fo gut, jo ſchön, daß ich ihm nichts zu vergleichen meiß.“ 

Die Jungfrau bezeichnet einen neuen gewaltigen Fortichritt Schiller’3 
in der dramatiihen Kunit. Zu einer fiegreihen Bewältigung bes - 
biftorifch überlieferten Materiald, einer jhönen Bertbeilung der Ge: 
fammtmafje in wenige. große Gruppen, einer kunſtvollen Gliederung in 
Alte, einer fpannenden Führung der Handlung — Vorzügen, die wir 
auch an Maria Stuart zu bewundern hatten — gefellt ſich bier no 
eine höhere Temperatur der Gefühle, die aus dem wärmern Intereſſe 
an der Hauptperfon entfteht, ein reiherer Kreis von Nebencharalteren, - 
fchöner gerundet, und alle wie Radien auf die Hauptfigur als ihr 
Centrum binweifenn, ein beveutjamerer, Träftiger vortretender hiſtoriſcher 
Hintergrund, welcher dennoch unfere Aufmerkſamkeit von der Haupts 
figur nicht ablenkt, ein freieres, Tühneres Schalten mit Zeit und Orf, 
das aber in dem höhern Flug ver Phantafie, zu welchem und ver 
Dichter mit fortreißt, feine Berechtigung. findet. Sch verlude e3, das : 
bier Angedeutete etwas näher nachzuweiſen. 

Was die Gliederung des Ganzen betrifft, jo bat fich der Dichter 
allerdings eine Abweichung von der berfömmlichen Regel infofern er: 
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laubt, als er einen Prolog voranididte, der, ungleih den trocken 
teferirenden Prologen des Euripides, Zeit und Ort, Vorereignifle, wich⸗ 
tige Umftänve, die fih auf die handelnden Perſonen beziehen, in leben= 
diger Wechſelrede erponirt und fogar durch Pie Aufregung Johanna's 
zum Beginn ihrer Unternehmung die Handlung einleitet, alſo ein 
wahrer erſter Alt if. Damit reichte jedoch umfer Dichter, der einen 
foliven Grund zu feinen dramatifchen Arbeiten zu legen pflegte, für die 
Erpofition des Stüdes nit aus. Dieje zieht ſich noch durch den als 
„eriter Aufzug” bezeichneten Alt und ſelbſt nod durch die drei eriten 
Scenen des naͤchſtfolgenden hindurch. Aber dur Verſchiedenartigkeit 
des Inhalts, wie des Schauplatzes, bildet dennoch der Prolog, wie 
jeder der zwei erſten Akte, für ſich ein abgerunbetes Gange. 

Der Brolog, in laͤndlicher Gegend bei Dom Remy ſpielend, gibt 
Aufſchluß über Johanna's Famtlienverhäftnifie und frühere Lebenzjahre, 
läßt fie ala ein ungewöhnliches, hochbegabtes Mäschen, aber in räthſel⸗ 
hafter, etwas unheimlicher Beleudptung esicheinen, daB durch bartnädiges 
Schweigen die Aufmerlfamteit fpannt, beginnt zugleich wie troftlofe 
Lage Frankreichs zu erponiren, und ſchließt mit dem Mbfchieb der gott⸗ 
ertorenen Netterin des Vaterlandes vom heimathlichen Thal. Dann) 
verlegt uns der erſte At von Dom Remy hinweg in das Sollager | 
König Karl's zu Chinon, welches wieder den ganzen Alt hindurch der | 
Schauplatz der Handlung bleibt, Hier wird und nun bie Noth Franke ı 
reich8 lebendig vor Augen geführt. Der romantiſch fdwärmende, edels 


. mütbige, aber ſchwache König, der biedere, treue, aber rüdjichtlos . 


ftürmifhe Dunois, die liebenswürbige Sorel treten uns in charakteriſti⸗ 
fhen Zügen entgegen. Wir ſehen Frankreichs Unglüd auf den Gipfel 
fteigen, alle Hoffnungsanker des Königs zerreißen, ven Reſt feiner Kraft 
brechen; Alles läßt den Zufchauer fühlen, bier fei feine menſchliche 
Hülfe mehr ausreichend, nur ein Wunder könne das gänzlidhe Verderben 
abhalten. Da erſcheint plöglich die Rettung durch höhere Mat in 
Johanna. Sie kommt nicht, wie die geihichtlihe, um Hülfe zu ver 
beißen, fie bat ſchon geholfen, bat ven Feind geſchlagen, und bewährt 
ih auch fofort als gotterleuchtete Seherin durch das Erkennen des 
Königs und ihr Willen um feine geheimften Gebete. Hier, in ber 
Dibtung, gleicht ihr erites Öffentliches Auftveten dem veinften Sonnen⸗ 
aufgang, wogegen ed in der Geſchichte durch Nebel des Zweifel, des 
Neides, der Giferfucht getrübt wurde. Der Dichter bat bier augen- 
ſcheinlich Alles darauf angelegt, daß ver Zuſchauer den Einbrud der 
alljeitigen vollften Hingebimg der Franzoſen an die Jungfrau gewinne. 
Das Bolt hat fie ſchon vor dem Auftreten hinter der Scene enthuſiaſtiſch 
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begrüßt; der König überzeugt ſich alsbald von ihrer himmliſchen Sen» 
dung; der Erzbilchof ertheilt ihr, ſich gläubig erllärenn, gleichſam die 
Meihe der Kirche; die anweſenden Nitter bezeugen ihre Hulpigungen 
durch Waffengetöfe; zwei Kriegsoberften erbitten- ie dem Heer zur 
‚ Oberanführerin. Als ſolche tritt fie fogleih einem vom Yeinde mit 
einem Vergleichsantrage gefandten Herold gegenüber, weift den Antrag 
zurüd und bricht auf, um das belagerte Orleans zu retten. So füllt 
der Vorhang im gehobeniten, erwartungsoolliten Moment. 

Beim Wiederaufgeben vejlelben im zweiten Alt fieht fi der Zur 
ſchauer abermald in eine ganz neue, durch Stontraft doppelt aufs 
fallende Welt verſetzt. Am Hofe des Dauphins herrſchte zulegt nur 
gläubiges Vertrguen, kühne Siegeshoffnung, Eintracht, religiös-triegeris 
ſcher Schwung der Gemüther; bier, im Kreife der befiegten Heerführer 
des Feindes, begegnen uns Unmuth, Ingrimm, Schreden, Zwietradht 
und Hader, Was Johanna am Schluß des erſten Altes vneriprad, 
jehen wir vollbracht ; Orleans ift entfegt, Die Engländer find vertrieben, 
Sie ſammeln fi) in einem Lager, um den Kampf am nächſten Morgen 
wieder aufnehmen. Aber ehe fie durch Schlummer fich erquidt haben, 
ik ber Wall erjtiegen und Johanna mitten unter den Feinden; die 
Weberfglleaen fuchen ihr Heil in wilder Flucht. Das Lager geht in 
Flammen auf. Johanna erſcheint nicht bloß als Heerführerin, ſondern, 
indem He vor unſern Augen den Wallifer Montgomery erlegt, auch als 
Kriegerin, und gleich darauf durch die Verjöhnung Burgunds als 
Streoeitſchlichterin. Mit der dritten Scene dieſes Ultes können wir bie 
Erpofition als beendigt betrachten. Der Zuſtand der beiven ftreitenven 
Parteien ift uns vor Augen geftellt; mit den Haupttheilnehmern an 
der Handlung find wir befannt gemadt. Bon der gegneriichen Seite 
And es der „löwenmuthige“ Lionel, der für Johanna jo verhängnißvoll 
werden joll; Talbot, der ihr, der begeifterten, gläubigen Gotteäftreiterin, 
als der falte, unbeugfame Stimmführer der Vernunft und des Un 
glaubens gegenüberfteht; die fittenlofe Sfabeau, vie als dunkle Folie 
die Blorie Johanna's hebt; endlich der fchwer gekränkte Burgund, dem 
Sohanna zu einem Engel der Verſöhnung wird. Beim Sinten bes 


Vorhangs find von dem, was man bie äußere Handlung nennen kann, 


zwei große Zielpunkte erreiht: das Kriegsglüd bat ſich entſchieden den 
Franzoſen zugewandt und der mädhtige Burgund ift wieder für Frank⸗ 
reich gewonnen. Über noch hat Johanna nidt ganz ihr Gelübde ge 
loͤſt: fie hat den Dauphin noch nit nach Rheims geführt, die Krone 
der Väter ſchmüdt noch nicht jein Haupt. 

Der dritte Aufzug, in allen kunſtgerecht organifirten Tragödien der 
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Höhepuntt des Ganzen, ber den tragiſchen Konflilt auf die Spibe 
treiben und die Peripetie vorbereiten foll, erfüllt diefe Aufgabe aud in 
unferm Stüd, nur mit der Mopifitation, daß bier jener Konflikt fich 
erit entjpinnt und dann blisfchnell ſich fteigert, mogegen er in der 
Negel ſchon in den vorhergehenden Akten fi anknüpft und allmälig 
der Kriſis entgegenwächſt. Dadurch erhält das vorliegende Stüd einen 
ganz eigenthümliden Charakter. Hier gibt erjt der: dritte Alt dem 

Drama fein eigentlid tragiſches Gepräge, und die Schlußfcene des 
Altes ift der Brennpunft, aus dem alle Radien des Tragifchen in die 
folgenden Alte auöftrablen. Bis dahin fahen wir Johanna glei einem 
Engel ohne Schwächen und Fehler, mie die perfonificirte Erhabenheit 

vor uns walten und halten. Freund und Feind, Könige und könig⸗ 

lihe Helden, Karl, Dunois, Talbot fhwanden vor ihr zu kleinen Ge⸗ 

ftalten zufammen ; jeder Widerſtand war ohnmädhtig gegen fie. Eine 

ſolche Erſcheinung, die ſichern Schritts, wie eine Gottheit wandelt, die 

jeden Gegner mit zermalmenver Gewalt niederwirft, ift keine Berjon 

für die Tragödie. Ein tragifcher Charakter muß gegen mädtige, ja 

übermächtige Hinderniſſe mit Aufbietung aller Kräfte anlämpfen, und 

durch Entfaltung jeine® Werth in dieſem Kampf unfere Theilnahme 

erringen. Den bisherigen Siegeslauf Johanna's betrachteten wir mit 

jeder andern Empfindung eher, ald mit Furt und Mitleid. Nun aber 

erwächſt auf einmal aus dem eigenen Herzen der Jungfrau ihrem hoben 

Beruf ein mädtiges Hemmniß; das Göttlihe tritt mit dem Menſch⸗ 
lihen, das Heroifhe mit dem Weiblichen in einen furchtbaren tragifchen 

Gegenfaß; zwei Welten ftoßen feindlich aufeinander. 

Diefes fo fpäte und fo plöglide Hereinziehen des tragifchen | 
Glement3 in die Dichtung hat man ihr als einen Hauptfehler anges \ 
rechnet. Ich komme fpäter auf den Vorwurf zurüd und weije bier nur | 
darauf hin, daß ver Dichter es nicht verfäumt bat, in ben vorbers i 
gehenden Scenen das Liebevolle, Sanfte, Weiche, überhaupt das Schöne 
in Johanna's Charakter zwiſchen dem furdtbar Erhabenen nah und | 
nad) durchſchimmern zu laffen. Schon in der Schlußfcene des zweiten ' 
Alta iſt es das ſchön Menichliche, das Kindliche ihres Weſens („Ihre 
Rede iſt wie eines Kindes”), wodurch ſie über den Haß und Rachedurſt 
des Herzogs von Burgund ſiegt. Dann erſcheint ſie im dritten als 
Friedensgöttin, auf dem Haupt einen Kranz ſtatt des Helms, und 
vollendet die von ihr angebahnte Verſöhnung. Zwei ruhmgekrönte 
Helden, Dunois und la Hire, werben um ihre Hand. Sie weilt die 
Anträge entſchieden zurüd; aber eben die Heftigkeit, womit fie es thut, 
verräthb, daß fie den Gefühlen nicht unzugänglic iſt, für welche der 
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König und felbft ver Erzbiſchof fie zu ſtimmen ſuchen. Nicht minder 
deuten auf einen ſolchen Gemüthszuſtand die Worte bin: 


Mi preßt, mich ängftigt diefe Waffenftille — 


und der Ausruf bei der Nachricht vom Webergang des Feindes über 


die Marne: 
Schlacht und Kampf! 
Jetzt ift Die Seele ihrer Banden frei! 


Auch das Phantom des ſchwarzen Ritters, das ihr entgegentritt, nicht 
um fie aufrichtig zu warnen, fondern fie an ſich jelbjt irre zu machen, 
verjinnlicht gleichſam den innern Zwieipalt ihres Buſens und gibt ber 
schlimmen Ahnung ihres Herzen? einen jymboliihen Ausdruck. So 
begegnet fie Lionel, dem einzigen noch lebenden Hauptführer der Feinde, 
fühlt fih unfähig ihn zu tödten, verlegt mit der Schonung des Gegners 
ihr Gelübde, und ift auf einmal aus einem großartigen epijchen Charakter 
in einen nicht minder großartigen tragiſchen verwanbelt. 

Der vierte Aufzug, der Alt der Peripetie, dedt uns fogleih mit 
dem Umfchwung in ihrem Gemüthe auch ven Gegenjab auf, in den fie 
zur Außenwelt gerathen ift. Jetzt in Rheims, am Ziel ihrer Wünjche, 
iſt nur fie nicht glüdlih; mitten unter eimem buldigenvden Volke fühlt 
fie fi) in einer menjhenleeren Dede, Auf der Mittagshöhe ihrer äußern 





Herrlichkeit fehnt fie fih nah ihrem frühern niedern Stayde, zurüd. 
. Zwifhen den Schauern des Gewiflend und ven Gefühlen Mef jungen 
Liebe ſchwankte die Unglüdlich-Beglüdte bin und ber. ſpinnt 


ſich im Folgenden der Kontraft weiter fort. Die Sorel wirft ſich ihr, 
die ſich von Gott abgefallen dünkt, zu Füßen und hält die von der 
heftigſten Leidenſchaft Bewegte für unempfindlich. In der Sorel ein⸗ 
heitlichem, Einem Gefühl ganz hingegebenen Gemüthe ſpiegelt ſich Jo⸗ 
hanna's Seelenzerriſſenheit. Von dem Liebesglück der Sorel, das ſie 
voll nachzuempfinden vermag, blickt fie mit Entſeßen in den eigenen 
Buſen zurüd und mit Schreden zu ihrer Fahne hinauf, die fie dem 
Könige vorantragen fol. Als fie, wie von Geiltern gejagt, aus der 
Kirche flieht, jteht die glüdlihe, heitere, eitele Margot vor ihr; die 
Liebe zu Lionel hat ihre Seele jebt aud einer wärmern Schweiternliebe 
‚ erihlöffen, und fie finkt der finnigern, ernitern, beforgtern Louifon an's 
Herz. Sie will mit den Schweſtern entfliehen, al3 der König mit 
. feinem Gefolge auftritt, und der Gegenſatz zwijchen dem, was fie ſich 
fühlt, und dem, was man von ibr hält, fich erneut und erfhöpft. Ihr 
Bater eriheint und Hagt die Tochter, um ihre Seele zu vetten, Öffentlich 
der Zauberei an. Ihr bewegungslofes Verftummen, den auf fie eins 


em. — — 


170: Eiftes Kapitel. 


dringenden Beichuldigungen und Fragen gegenüber, hat man einen Der 
ergreifendften Züge des Stüd3, ein erhabenes Schweigen genannt, und 
mit Recht; denn fie nimmt freiwillig die Bürbe bes jchwärzeften Ber- 
dachtes auf fih, um eine Allen verborgene Schuld ganz anderer Art 
zu büßen. So fteht fie demüthig in blinder Unterwerfung da, und 
widerlegt die gräßlihe Anklage des Vaters, in die des Himmels 
Donnerwort einzuftimmen ſcheint, mit feinem Laut, keinem Blid, keiner 
Bewegung der Hand. Als nun alle, felbjt Dunois fie verlafien haben, 
tritt Raimond, ihr beimatlicher Bewerber zu ihre, und an feine Hand 
eilt fie in die Verbannung, in den Arvennenwald, Gewiß, volltänpiger 
laſſen fih faum, als bier gefcheben ift, vie Forderungen erfüllen, welche 
die Theorie an den vierten Aufzug einer Tragödie, den Alt des Schick⸗ 
ſalsumſchwunges, ftellt. 

Der fünfte Alt, der die Kataſtrophe bringen foll, führt uns biefe 
bier in der erhebenden Form einer BHorification, faft einer Apotheoſe 
der Hauptperjon vor. Johanna bringt nad dreitägigem Seren, bei 
wüthendem Sturm, in dem Walde zu, wo ihr, zur lebten Prüfung, 
der aus Rheims heimgelehrte Köhlerbube, „vie Here von Orleanß” er: 
tennend, den Labebecher vom Munde reißt. Hier endlich erflärt die 
Büßerin dem treu gebliebenen Begleiter, daß fie keineswmegs im Bunde 
mit dem Böfen ftehe, ohne jedoch ‚ihre wirkliche Schuld zu bezeichnen. 
Nun iſt ihre Seelentwidelung in die dritte und lebte Phafe getreten, 
und es ftellt fih uns ihr Bild in vollem Glanze dar, während wir in 
der eriten Phaje nur das Dämsniich:Erhabene, in der zweiten das 
Böttlihe wit dem Menſchlichen im Streit erblidten. Anfangs trat ung 
die unerprobte, jetzt tritt und die geprüfte Tugend entgegen ; anfangs ein 
heilige Streben in einem ftreng und Talt verſchloſſenen Herzen, jebt 
das tiefe Pflihtgefühl in einem Buſen, den Liebe und Mitleid weihten, 
den Schmerz und Wonne meniglih bewegten. Aus den Leiden der 


Verbannung, des Mangels, der Flucht geht die Seele wie wengeboren 


bervor ; der Orkan bat die Natur gereinigt und fie. Seitdem ift fie 
viel milder und liebenswärdiger geworden, und zugleich haben ji die 
eigenthümlichen Kräfte ihres Gemüths erhöht und geſtärkt. Ihren 
Feinden Überliefert und in fchweren Banden gehalten, während ihr 
Bolt geſchlagen wird, erblidt fie nicht mehr in ſich eine vom Himmel 
Begnadigte, jo dap auch der nüchternite Verſtand mit der Johanna des 
fünften Altes zufrieden fein muß, Der Himmel bat fie in eine Laufe 
bahn geführt, durch welche fie ſich ſelbſtändig hindurchkämpfen muß. 
Die Wunder — denn jelbjt die Berreißung ihrer Feſſeln ift nur eine 
außerordentliche, Feine übernatürlihe Handlung — und der Wunder: 
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glaube höre anf; alles Große endigt in der Charaktergröße der Heldin. 
Die reinfte, vollfte Seelenentfaltung ift ihr am erreichten Ziel zu Theil 
geworden, und jo ift fie reif und würdig, in ein höheres Dafein empor 
zu fteigen. Ihre Verklärung fteht offenbar im Gegenſatz zu Talbot’3 
Tode. 

Diefer Weberblid über die ganze Anlage und Gliederung unferer 
Tragödie gewährt mohl die Weberzeugung, daß fie an regelrehtem Bau 
der Maria Stuart wenigſtens nahe kommt. Worin fie aber vor diejer 
einen entichievenen Vorrang behauptet, das iſt die Eunftuolle Wahl, 
Zeihnung und Öruppirung der Charaktere. An meit höherm Maß, 
als Maria, ftellt fih und Johanna al3 die centrale, das ganze Feld 
des Stüdes beberrfchende Geftalt dar, und die Grundzüge aller übrigen 
Charattere find mit Nüdficht auf den Hauptcharakter gewählt und aus⸗ 
geführt, fo daß fie zufammen ein einheitliches Ganze, ein abgeſchloſſenes 
Syitem bilden, Zwei Kunftmittel vor allen pflegt der dramatifche, und 
noch mehr der epifche Dichter anzuwenden, um die Wirkung des Haupt: 
charakters zu veritärten: Aehnlichleit und Kontraft. Verwandte, aber 
minder große Charaktere dienen dem geiftigen Auge als Höhenmeffer 
für die Schätzung der Größe des Hauptcharakters; kontraftirende bes 
wirken, mie Schatten im Gemälde, die Hervorlichtung der Hauptgeftalt. 
Mehr zu der erften Art gebört Agnes Sorel, mehr zu der zweiten 
Iſabeau. Doc zeigen beide, mit Johanna verglichen, theils ähnliche, 
theils entgegengeſetzte Charalterzüge. Agnes Tiebt den König und um | 
feinetwillen Frankreich, Johanna erglüht für beide in eimer höhern 
Liebe, woran nichts Irdiſches Theil bat; Agnes ift liebenswürdig, 
Johanna erregt eine mit Bewunderung und Ehrfurdht gepaarte Liebe; | 
Agnes zeigt die edle Beteitwilligfeit zu Opfern und Sntfagungen, wor | 
burh uns in Zeiten der Noth die Frauenwelt oft in Erjtaunen ſetzt, | 
bleibt aber ganz in ven Gränzen ihres ſchwächern Geſchlechts, Johanna 
ſchwingt fih, ohne den Vorzügen ihres Geſchlechts untreu zu werben, 
zum höchſten Männerrubm empor. Wie bei Agnes, fo hat der Dichter 
es auch bei der Königin Iſabeau mugenfheinlib darauf angelegt, daß | 
der Zuſchauer zwiſchen ihr und Johanna eine Vergleihung anftelle. Er ' 
läßt Sfabeau fih als Heerführerin und Prophetin des engliihburguns 
diihen Heeres geriren und führt fie, wie Johanna, als Streitihlidterin | 
ein. Beide können fi an Fühnem, unternehmendem Sinn mit Männern | 
meften; aber Johanna iſt von den evelften und beiligften Gefühlen he- 
feelt, Iſabeau wird von den unlamerften und gemeinften AUbfidten ge \ 
leitet. Beide leben mitten unter Männern, im Getümmel der Lager 
und des Kriegs; aber Johanna bleibt rein und rechnet fi ſchon Das 
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Aufleimen irdifher Begierde ald Verbrehen an, mährend Iſabeau 
durch ihre fittlihe Verderbtheit felbit den rauhen Kriegern Abſcheu 
einflößt. 

Aud die noch mehr untergeordneten weiblichen Nebenfiguren Mar: 
got und Louifon find unverfennbar im Hinblid auf den Charakter der 
Hauptperfon entworfen und gezeihnet. Man kann jagen, der Dichter 
babe die in Johanna's Charakter veribmolzenen Vorzüge an ihre zwei 
Schweſtern vertheilt, jo daß ihre Gemüthstiefe fi in Louiſon, ibre 
Thatkraft, ihr Unternehmungsinn fib in Margot abfipiegeln. Ein 
paar Züge im Prolog verratben ſchon Louifon’3 innigeres Gemüth, 
3. B. der, daß fie bei der Wahl des Gatten nur ihr Herz hat ſprechen 
lafien. Später (Alt IV) harrt fie dem Augenblid des Wiederſehens der 
Schweſter mit angjtvoll pochendem Herzen entgegen, während Margot 
nur freudig ftolze Hoffnung äußert. Louiſon erfennt mit tiefer dringen⸗ 
dem Blid die Laſt, die auf Johanna's Buſen drückt; Margot hat nur 
ein Auge für die Herrlichkeit der Schweſter. Louifon will ſich demüthig 
in die Heimath zurüdzieben; Margot zeigt Luft, fi in dem Glanz der 
hochſtehenden Schweſter zu ſonnen. Louiſon will dieſer den traurigen 
Gemuthszuſtand des Vaters verſchweigen; Margot vedt ihn ohne viel 
Bedenkens auf. Kein Wunder, daß der Dichter vie wehmüthig er: 
griffene Johanna ihr Geſicht an Louiſon's Bruft verbergen läßt. 

Eben jo blidt aus der Zeichnung der Männerdyaraltere überall die 
direfte Beziehung auf die Haupthelvin Har hervor. Wie fchon bemerft, 
ſteht ihr, als der gläubigen Gottesitreiterin, der, begeifterten Prophetin, 
Talbot als Vertreter kalter Verjtänpigteit gegenüber. Schlegel meint, 
unfer Dichter habe in Talbot’3 Charakter mit Shaleſpeare unglücklich 
„gewetteifert.” An einen Wettftreit dachte er gewiß nicht. Im Schiller: 
ſchen Stud bat Talbot eine ganz andere Funktion, ald im Shale: 
ſpeare'ſchen. Ob unfer Dichter aber wohl gethban, eine Geftalt wie 
Talbot in fein Drama einzuführen, ift eine andere Frage. Wollte er 
fein in der Jungfrau bargeitelltes Bild des Glaubens, des religiöjen 
Phantaſieſchwunges, des frommen Gottvertraueng durch ein Gegenjtüd 
noch ftärter hervorheben, fo fragt es fih, ob er dem fontraftivenden 
Charakter /eine Lebensanichauung voll ftolzer, ja erhabener Refignation 
leihen durfte; und follte der enthufiaftiichen Seherin ein Repraͤſentant 
des nüchternen Verſtandes gegenübertreten, fo war e3 vielleicht nicht 
rathſam, diefem Worte in den Mund zu legen, welde den Zuſchauer, 
wenn auch nur für Augenblide, auf einen den ganzen Eindruck des 
Dramas gefährdenden Standpunkt verjeßen können. Schiller dichtete 
für ein zweifelfüchtiges Jahrhundert. Daß er darum, wie Schlegel 
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meint, das Wunder hätte bei Seite laſſen follen, kann man nicht eins 
räumen, Die Tradition tft des Dichters Gut und darf ihm nicht ges 
raubt werden; man fol es ihm nit zur Pflicht machen, eine Geftalt 
des Geheimnißvollen und Wunderbaren, worin fie ihm überliefert 
worden, zu entkleiven. Aber wohl machte es die ſteptiſche Sinnesmweife 
feiner Zeit beventlih, in dem Drama felbft, das von dem Zuſchauer 
Erhebung in die Sphäre eines hingebungsvollen Glaubens verlangt, 
die Stepfi3 in fo imponirender Gejtalt zu verlörpern. Denn es läßt 
ſich nicht abjtreiten, Talbot macht in der geiftigen Einfamteit, worin 
er ftirbt, mit dem ungebeugten, ruhigen Trotz, den er noch im Tode 
dem Scidjal gegenüber bewährt; einen ungemein erhabenen Eindruck; 
und die ehrfurchtsvollen Huldigungen, die dem Todten felbft von feinen 
Feinden dargebracht werben, dienen noch dazu, diefen Eindrud zn vers 
ſtaͤrken. 

Steht Talbot gegenſätzlich der Jungfrau gegenüber, fo gruppiren 
ſich vier andere, recht gut unterſchiedene Geſtalten um ſie als Bewerber: 
der anſpruchloſe Raimond, der kühne, ungeſtüme Dunois, der tapfere 
und beſcheidene la Hire, und der ſchöne, edelſinnige Lionel. Als 
pfychologiſch unwahrſcheinlich hat man das Charakterbild von Johanna's 
Vater getadelt und es für unmöglich erklärt, daß einem ſolchen Manne 
ein Mädchen, wie Johanna, entſtammen könne. Ich will mich nicht 
auf einen von Böttiger mitgetheilten apologetiſchen Brief des Dichters 
berufen, worin es heißt: „Es iſt pſychologiſch, daß gerade von einem 
ſolchen Vater eine ſolche Seherin erzeugt werden konnte,“ weil ich den 
Brief für unächt halte; aber der darin ausgeſprochenen Behauptung 
ſtimme ich bei. Thibaut d'Arc erſcheint als ein biederer, gegen die 
Seinigen liebevoller, keineswegs unedel geſinnter Mann, der ſeine 
Tochter Louiſon ihrem armen Bewerber nicht verweigert. Wenn in 
ibm, als einer tiefgrübelnden, melancholiſchen Natur das, was ſich in 
Johanna's reicher und ſchöner angelegtem Gemüth zum Glauben an 
höhere Offenbarung ausbildete, fih als ein Glauben an böfe Geiſter 
und finnberüdende Dämone darftellt: fo kann darin nichts Auffälliges 
gefunden werden. Man darf dem Thibaut nit, wie es in jenem 
apokryphiſchen Briefe gejhieht, eine „gemeine Natur“ zufchreiben ; 
die Energie, womit er fein vermeintlich dem Teufel verſchriebenes Kind 
zu Gott zurüdzuführen ſucht, die Kühnheit, die er hierbei vor König 
und Bolt beweilt, deutet nicht. auf gemeine Sinnesart. 

Unrichtig aufgefaßt ift in dem erwähnten Briefe auch die Stellung 
des Königs zu Johanna. „Ich glaube”, fo läßt Böttiger den Dichter 
f&hreiben, „darin einen Zug der weiblihen Natur getroffen zu haben, 
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daß Johanna, die fih das Reich als ein Abftraltum gar nicht venfen 
kann, bei allen ihren Anftrengungen fi) den guten, liebenswürbigen 
König Karl nur als legten Zwed dachte. Daraus dürften mehrere 
- Stellen, befonderd die Abſchiedsſtanzen am Schluß des Prologs, ge= 
rechtfertigt werben können.” Die Stanzen bieten nichts dar, was fich 
hieraus erflären ließe; und daß Johanna gerade umgelehrt mehr ven 
"König in abstraoto, als den guten König Karl VII. im Sinne bat, 
‚zeigen die Verſe: 


Der König, der nie ftirbt, ſoll aus der Welt 
Verſchwinden — — — 

Der den Neid nicht Tennt, denn er ift der Größte, 
Der ein Menſch ift und ein Engel der Erbarmung 
Auf der feindjel’gen Erde? Denn der Thron 
Der Könige, der von Golde jhimmert, ift 

Das Obdach der Berlaffenen — bier fteht 

Die Macht und die Barmherzigkeit u. |. w. 


Und wie wenig ihr das Reich gleichgültig ift, beweift die Stelle: 
Dies Reich ſoll fallen? dieſes Land des Ruhms u. f. w. 


Als eine ftörende, dem Eindrud von Johanna's Charakter nach⸗ 
theilige Berfon hat man Montgomery betrachtet, und die Scene, worin 
er aufttitt, eine „ganz aus dem Ton fallende Epifode” genannt. Mas 
den legtern Vorwurf betrifft, jo hat diefe Bartie allerdings ein epiſches 
Gepräge, kann aber nicht eigentlid für eine Epifode gelten, weil fie, 
wie fich gleich zeigen wird, ein wefentliches Glied des Ganzen bildet, 
und fällt aud nicht aus dem Tone, weil mehr als die Hälfte unirer 
Tragödie, bis gegen den Schluß des dritten Altes, in’3 Epiſche fpielt, 
und da erit ächt tragiiches Pathos gewinnt. Hoffmeilter vindicirte der 
modernen Tragödie überhaupt das Recht, epiſche Elemente in größerm 
Umfang aufzunehmen. Während das alte Drama, fagt er, zwilchen - 
dem Lyriihen und Epifchen fih ftreng in der ſchönen Mitte hält, tft 
das moderne berechtigt, fih in's Epiſche auszubreiten, weil er diefer 
breiten Ausführung des Aeußerlichen gegenüber durch tiefere Seelen⸗ 
enthüllung das Gleichgewicht berftellt. Dem Charalterbilde ver Jung: 
frau Ihädlih bat man die Einführung des Montgomery injofern ge: 
nannt, als bier vie Sohanna der Dichtung, von der hiſtoriſchen 
abweichend, Blut vergießt, und dadurch ihr frommes Gemüth bis zur 
Unmenſchlichkeit zu entarten ſcheint. Aber die Johanna der Tragödie, 
- die GSottesftreiterin, können wir uns nicht anders als kämpfend denlen; 
müßiges Zuſchauen beim Kampf wiberjprähe ihrem Heldencharaktter. 
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Nachdem fie einmal den engen Kreis ihrer Beitimmung als Weib über: 
ſchritten bat, treibt fie der höhere Auf, dem fie Folge geleijtet, unaus⸗ ) 
bleiblich dahin, die zarte Seite ihres Weſens, die weibliche Natur, ⸗ 
momentan zu verläugnen. Das wollte der Dichter an einem befondern 
Fall veranfhauliden und damit den ungebeuren Gegenſatz aufbeden, 

in den Johanna auf ihrer Helvenlaufbahn mit fich ſelbſt geratben iſt. 
Demnach ift diefe Partie des Dramas nicht ſowohl eine Epifode, als 
vielmehr ein nothwendiger Ring in der Kette der Handlung, wie der 
fortlaufenden Seelenentfaltung der Hauptbelbin, die unter allen Charal: 
teren des Stüd3 der einzige durh die Handlung werdende, wach 
jende und reifende tft. Die furdtbar erhabene Seite ihres Charak⸗ 
ters mußte erſt volljtändig an's Licht treten, und das geſchieht in diejer 
irrig als Epifode aufgefaßten Partie, ehe in der unmittelbar folgenden ° 
BVerjöhnungsfcene die Enthüllung der fanften und fchönen Seite be 
ginnen, und der mächtige Konflilt beider, der am Schluß des pritten 
Aktes ausbricht, vorbereitet werden konnte. In den Montgomery: 
Scenen tritt das heroiſch-epiſche Element auf feinem Gipfel bervor, 
weßhalb fie der Dichter auch äußerlich durch den antiten jambiſchen 
Zrimeter ausgezeichnet hat. Belanntli hat Schiller diefe Scenen im 
Geiſt der homerishen Dichtung gebildet, und ihm ſchwebte unter meh⸗ 
rern verwandten Stellen der Ilias wohl zumeiſt jene (XXI, 34 ff.) 
vor, wo Lykaon, Sohn des Priamos, dem Achilleus gegenübertritt, eine 
Stelle, die Vieles von dem Charakter einer tragifben Scene trägt. 
Bei Homer ift die Situation und das PVerhältniß beider Perfonen ein- 
facher und natürlicher, bei Schiller pilanter und feltfamer, indem bier 

ein von Ruhmſucht in’3 Feld gelodter Krieger vor einer Jungfrau, dort 

ein zarter Yüngling vor dem vollendeten Heros zittert. 

Wie Montgomery, fo dient auch der gleihfalld viel angefochtene 
ſchwarze Ritter ald eine Hülfsfigur, um eine Epoche in Johanna's 
. GSeelenentwidelung zu bezeichnen. Zu einer irrigen Anſicht von diefer 
Figur mögen jhon früh die Vorftellungen in Weimar Anlaß gegeben 
haben, wo Graff wegen Beichränttheit des Bühnen: Berfonals, wie in 
Goethe's Egmont neben dem Alba den Henker, fo in unjerm Stüd 
außer Zalbot auch den ſchwarzen Ritter fpielte. Beſtärkt wurde jpäter 
die Meinung, daß ver ſchwarze Ritter Talbot’3 Geift vorftelle, durch 
nie oft erwähnten angeblichen brieflihen Konfeflionen Schiller’3, worin 
43 beißt: „Der ſchwarze Ritter foll dazu dienen, und mit einem innern 
Bande an die romantifhe Geifterwelt zu Inüpfen, da bier immer zwei 
Welten miteinander fpielen. Sollie es Jemanden, der auf den Gang 
des Stüdes nur einige Aufmerkſamkeit richtet, zweifelhaft fein, daß 
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damit der Geiſt des kurz vorber verfchiedenen Talbot gemeint fei, der 
ja als Atbeift ver Hölle zugehört? Immer find die Menihen, ment 
fie auf der höchſten Spige ftanden, ihrem Fall am nädjten gewefen. 
Das widerfährt von diefer Scene an auch der Johanna. Vollenden ift 
nur die Sache der Götter. Die Yungfrau muß, da fie ein Wort ſpricht, 
das vie Nemefid beleidigt und wobei fie ihren Auftrag vom Himmel 
überjchreitet : 


Nicht aus deh Händen leg’ ich dieſes Schwert, 
Als bis das ftolze England untergeht — 


für ſolchen Webermuth nothwendig büßen. Die Strafe folgt ihr in der 
Berliebung auf dem Fuße nad. Sie begehrt mit Geiftern zu jtreiten. 
— ein neuer Frevel gegen die heilige Scheul Eine einzige Berührung, 
des Geiftes lähmt fie Mehr wollte ih dadurch nicht ausprüden noch 
motiviren.” Das konnte der Dichter weder jchreiben, noch, wie in den 
„Zeitgenofjen“ behauptet wird, mündlich äußern, ohne das Verſtändniß 
feiner eigenen Dichtung verloren zu haben. Der ſchwarze Ritter. nüpft 
und nicht mit einem „inneren“, vielmehr mit einem äußern Bande an 
die Geifterwelt; dieſe tritt uns in ihm ſinnlich und äußerlich entgegen; 
innerlich verbindet uns mit ihr der ganze Geilt der Dichtung. Daß .der 
Dichter einem Abgefandten der Hölle das Geſchäft übertrug, Johanna's 
edle8 Herz im Bujen zu erihüttern, entipriht dem romantischen Chas 
valter des Ganzen; aber als ein Mißgriff wäre es ihm anzurechnen,. 
wenn er einen jo groß, ja erhaben dargeftellten Charakter wie Talbot 
zum Werkzeug des tüdifhen Höllenplan® gemacht bätte, Ferner tritt: 
eine Verſündigung Johanna's durch Uebermuth keineswegs in ber. 
Scene hervor ; die angeführten Worte der Heldin überjchreiten nicht ihre 
Sendung von oben. Die heilige Jungfrau bat ihr ja aufgetragen 
(Alt I, Sc. 10), die Feinde ihres Volls mit dem Schwert zu ver= 
nichten ; von der Löſung ihres Gelübdes war. die Demütbigung Enge 
lands unzertrennlid. Daß England untergeben foll, jagt die Jung⸗ 
frau nicht; der im Briefe unrichtig citirte Vers lautet im Drama : 


Als bis das ftolze England niederliegt. 


Eben jo unridtig ift es, daß Johanna mit Geiltern zu kämpfen wuͤnſcht, 
und daburd einen Frevel gegen die heilige Scheu, begeht. Im Augens 
blid, wo fie den Streih auf das Phantom führen will, hat fie es nod- 
nicht als einen Geift erlannt; fie vertritt ihm ja den Weg, damit es 
Rede ſtehe und fich zu erkennen gebe. Noch weniger können die Schluße 
worte: 


Ba 
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Wen fürdt’ ich mit dem Schwerte meines Goktes u. k w. 


die ſie offenbar zur Selbſtermuthigung und um den Eindruck der ſinn⸗ 
verwirrenden Erſcheinung zu verſcheuchen ſpricht, als eine Verletzung 
frommer Scheu betrachtet werden. Kurz, der Brief ſchiebt dieſer Scene 
einen ganz falſchen Sinn unter. Um fie zu verlieben, muß man ſich 
des Seelenzujtandes erinnern, worin wir Johanna kurz porher (am 
Schluß des vierten Aufzugs) verließen. Sie iſt fortgeftürmt in Kriegs⸗ 
getümmel, um den in ihrem Bufen beginnenden Tumult zu erftiden, 
Der Schwarze Ritter, der ihr dort entgegentritt, ift ein Vorbild des 
Unglüd3, das ihr der eigene Prophetengeiſt weillagt. Die Scene jo 
den Zufbauer mit ahnender Angit erfüllen, ihn auf das nahenve Un: 
beil vorbereiten. 

e Ueber den Hauptharalter des Dramas follte e3 eigentlich, 
nachdem die Beziehungen der Nebendaraltere zu ihm dargethan worden, 
nur weniger Worte bedürfen, weil eben das Zufammenbhalten mit diefen 
ihn von den verfchiedeniten Seiten beleuchtet hat. , Allein gerade au 
ihm bat die Kritik die meiſten Ausftelungen gemacht, von denen einige 
nicht unerwähnt bleiben können. Namentlih find es die Entwidelungss 
phaſen in Johanna's Charalter, und gang befonbers das urplößliche 
Entſtehen ihrer Liebe zu Lionel, wogegen ſich der Tadel richtet. Bald 
nad dem Erſcheinen des Stücks urtheilte Kdgebue in der Beitung für 
die elegante Welt: „Weſſen Einbildungskraft tft wohl umfaffeno genug, 
um dem fchnellen Wechſet von Johanna's Empfindungen zu folgen, 
wenn fie im bitterften Kampf auf Tod und Leben den Tionel eben zu 
durdydohren im Begriff ftebt, ihm zufällig ven Helm abreißt, und fich 
auf der Stelle dis zur höchſten Schwärmerei in ihn verliebt ? Sei 
Lionet immerhin der fhönfte Hann auf dem Erdboden, und fei ver 
Zufhauer noch fo empfänglih für jede Täuſchung — das kann er 
nicht glauben; denn auch der Wunderglaude hat ferne Grenzen.” Tied 
tand gleichfalls Johanna's Liebe zu Lionel unbegreifih, Guſtav 
Schwab ftimmte ihm bei, aber nur weil fie id nicht in einen Beflern 
verliebte; denn Lionel fei in dem Städ eine Null. Die Febtangefährte 
. Behauptung ift entfchieven übertrieben. Bertrand nennt den Lionel 
Ion im Prolog „des Löwen Bruver” und fteft ihn mit Talbot une 
Gafistury auf gleiche Neihe. In den Eingangsfcenen des smeiten Auf, 
zugs erſcheint er als ein kübngelinnter Mann, beim Tode Talbot als 
theilnehmenver Freund und ungedeugter Heerführer, in dee Scene, wo 
er der Jungfrau begegnet, als ein muthuoller, für Rabe ımd Bater: 
fand begeiftertir, im Unglück Jiolz reſignirter Held, zugleich chriſtlech 
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gefinnt und mitleivvoll. Wie gewinnend fein Aeußeres war, deutet 
Iſabeau im zweiten Alt an: 


IH geh nad Melun. Gebt mir diefen ba, 
Der mir gefällt, zur Kurzmweil und Geſeüſchaft! 


Um aber das blitzſchnelle Umſchlagen der Kampfwuth Johanna's in 
Liebesſchwärmerei begreiflich zu finden, hat man ihren ganzen Charakter, 
die kurz vorher empfangenen Einvrüde und ihre augenblidliche Situation 
in Anſchlag zu bringen. Wir müflen fie und als ein Mädchen von 
der reizbariten Phantajie und dem tiefiten, glübenpften Gefühl denken. 
Daß in einem ſolchen Gemüth, worin Glaube und Baterlanvsliebe mit 
einer das Gewöhnliche jo weit überragenden Gewalt aufgetreten jind, 
auch die Liebe ın ganz ungewöhnlicher Kraft auftreten werde, läßt ſich 
voraus ala höchſt wahrfcheinlih aufftellen. Das Heroifhe in ihrem 
Charakter hält anfangs das Weibliche, ſchön Menſchliche in ihrer Natur 
gebunden. Aber ſchon, nachdem fie Montgomery getödtet, fühlt fie ſich 
tief erfchüttert, bleibt gedankenvoll ſtehn und befennt: 
Im Mitleid ſchmilzt die Seele, und die Hand erbebt, 


ALS bräche ſie in eines Tempels beil’gen Bau, 
Den blüh'nden Leib des Gegners zu verleben. 


Gleich darauf, im Zufammentreffen mit Burgund, bat fie das ſchöne 
Frauenwert der Berföhnung zu üben und erringt in diefem unblutigen 
Streit den Sieg durch den -Zauber ihres kindlichen Gemüths. Dann 
erſcheint fie im britten Akt als Priefterin der Friedensgöttin mit einem 
Kranz geihmüdt, fjühnt Burgund mit du Chatel aus, ermahnt ven 
König, immer menſchlich und gütig zu bleiben, und zeigt, daß der 
Kriegerharniſch, den fie trägt, ein fanftes und fchönes Frauenherz ums 
ſchließt. Und daß in ihr felbjt die Ahnung aufgeht, wie gefährlich 
dieſes Herz ihrem höhern Beruf werden kann, verräth ihr Erröthen bei 
dem Heirathsantrage von Dunois und la Hire, die Entrüftung, womit 
fie das Zureden des Königs zurüdweilt, und die Angſt, womit fie nad) 
Schlaht und Kampf verlangt. Nehmen wir no dazu ihr Zufammen: 
treffen mit dem ſchwarzen Ritter, der fie an ihrer hoben Sendung irre 
zu machen fucht, fo dürfen wir wohl mit Recht fagen, daß die vielanges 
fochtene Scene, worin Johanna ihrem Gelübve untreu wird, wenigitens 
genugfam vorbereitet üt. 

So tritt fie dem oberften Heerführer der Feinde entgegen, dem 
noch unbezwungenen Lionel, deſſen Ruhm in Aller Munde lebt. Es 
gelingt ihr, ven nie Befiegten nach kurzem Gefecht zu entwafinen. Er 
ringt mit ihr, und dadurd, meint Palleske vielleicht mit Recht, motivire 
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der Dichter. auch finnlich die folgende Gefühlsregung in Johanna; fie 
erfährt feine Männerkcaft in diefer Berührung, wie Brunbild die Kraft 
Siegfrieds. Sie reißt ihm den Helm herab, und fieht, indem fie zum 
Tovesitreih ausholt, in die Augen des ſchönen Mannes, in denen ſich 
wer Schmerz über die Treulofigfeit des Glücks mit edel männlicher Res 
Tignation zu einem ergreifenden Austrud verbindet — war es da uns 
natürlib, unwahrſcheinlich, wenn fie einen Augenblid zauderte? Iſt 
aber aub nur ein Moment unfhlüfliger Thatlojigfeit erflärt, jo er- 
Icheint das Folgende durchaus motivirt. Nac einem folden Moment 
noch das wehrlofe Opfer zu tödten, wäre mehr als Alles, was mir 
bisher die Kriegerin in ihrem fchredliben Beruf vollbringen ſahen. 
Denn, was nicht zu überjeben ift, den Montgomery tödtete ‚fie erft, 
nachdem er wieder zu den Waffen gegriffen. Gewiß, wenn das rätbjel 
baite blisjchnelle Zünden der Liebe, wie e8 uns die Wirklichkeit nicht 
felten zeigt, irgendwo begreiflih und erklärlich erſcheinen kann, fo ift es 
in einer Situation, wie diefe, wo das Gemüth in der ungebheuerften 
Aufregung ift, und jede Empfindung die Stärke diefer Aufregung tbeilt. 
Sohanna fühlt, was fie dem Lionel durch die Schonung zum Opfer 
bringt, und es entipricht ganz der pſychologiſchen Erfahrung, daß ihre 
Neigung für ihn in dem Maße wächst, wie fie der Größe dieſes Opfers 
fi bewußt wird. Hiernach dürfte ihr Verhalten in diefer Scene aus: 
reichend motivirt erjcheinen, ohne daß wir auf einen fchon früher ange: 
führten Ausſpruch Goethe’3 refurriren, ver in romantifchen Situationen 
eine3 Dramas aud das nur „einigermaßen Wahrjcheinlihe” für 
zuläflig erklärt. 

Ferner hat man Johanna's Schweigen im Prolog und ihr fpäteres 
im vierten Akt bei der Anklage, die der Vater gegen fie erhebt, unna= 
türlich und anftößig gefunden. An Betreff ihres anfänglihen Schwei⸗ 
gens bemerfe ich Folgendes. Dichter wenden oft bei dem Malen der 
äußern Geftalt ein Kunjtmittel an, das Sean Paul nit bejonders 
glüdih Aufbebung benannt bat. E3 beiteht darin, zunächſt den 
Vorhang, die Dede, die Hülle ver Geftalt, und dann erſt, nachdem die 
Aufmerkſamkeit des Befchauenden gefpannt worden, die Geftalt felbft zu 
zeigen. Einen ähnlichen Dienft leiftet bei der Darftellung der innern 
Menſchengeſtalt, des Charalterd, das Schweigen. Dieſes und pie 
äußere Unthätigkeit einer im Drama auftretenden Perjon hat offenbar 
eine gewiffe Analogie: mit der verbergenden Hülle einer äußern Geftalt; 
denn der Charakter äußert fih direlt nur durch Reden und Handeln. 
Johanna wird uns num gleih in der erften Scene gedankenvoll ſchwei⸗ 
gend, unthätig und theilnahmlos an Allem, was’ um fie her gefchiebt, 
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porgeführt, erregt dadurch unfere befondere Aufmerkſamleit und präbig- 
ponut und zu doppelter Achtſamkeit auf ihre erſten Heuferungen in 
Mede, Geberde und Handlung. Allgemeiner no Lnnen wir jagen: : 
Der Dichter wendet das Kunſimittel der Aufhebung bei der Darftellung 
ber Charaltere jedesmal an, wenn er über ein Charalterhiln qin räth- 
felhaftes Zwielicht ausbreitet, ebe er es in poller Klarheit vor 
führt. Go erſcheint hier Johanna eine Zeit lang in ſeltſamem Hell- 
yunfel, und der Zuſchauer ift anfangs ungewiß, ob Thibaurs Beforgniffe 
nicht einigen Grund haben, ob bie finitern Mächte der Unterwelt nicht 
einigen Einflup auf fie ‚üben. Indem der Dichter bei ‚hem Zuſchauer 
darin etwas zu ıpeit, daß er ben Vater Mandes fügen läßt, wozu ihn 
die Tochter nicht hinreichend Anlaß gegeben haben kann. 

Anders verhaͤlt es ſich mit dem Schweigen im vierten Mt. Bit; 
tiger laßt darüber den Dichter jelbft in jenem angeblichen apologetiichen 
Briefe ſagen: „Das hartnädige Stilihweigen der Johanna, als lie 
vor allem Volk duch ihren Vater der Zauberei bezüdtigt wirp, ift ja 
in ihrer viſionaͤren Schwaͤrmerei volllommen gegründet. Dazu kommt 
die Vvorſtellung, fie dfirfe aus Pflicht dem Vater nicht wiberiprechen, 
Außer dem allgemeinen Vorurtheil der begauherten Welt im ganzen 
Mittelalter, dem Vfalſenwiß und Eigennug fo großen Dorichuh that, 
wiche heim Voten die gemeine Natur, in der es ühergl, liegt, bei 
außergspentlinhen Erſcheinungen lieber an ein übermenſchijches boſes, ala 
au ein gutes Principium zu denken, oder überhaupt lieber, allen Hand 
lungen böje Motive unterzuſchieben.“ Diefe Stelle ift mieher ein Bes 
weis. für die Unächtheit jenes Briefed. Warum läßt die angebliche 
Selbſtre gtfertigung gerane den Hauptpunkt unberührt 2. Jebanng 
ſchweigt, weil fig in der Anflage des Vaters nor König und, Volk eine 
gostverhängte Brüfung, eine Gelegenheit zur Buße. erhlidt, die 
ihr der Himmel endet. Dig, zuiammentreffenpen Umftänpe, dab hie 
Dernüthigg fie gerape anf dem böchſten Gipfel des irdiſchen RA 
trifft, daß, ibr eigener Vater zum Werkzeug derfelben erkoxen iſt, Daß 

0.9. Higirzelß Honperkimmg die Anklage bekräftigt, laſſen ihr, keinen 
Soil an einen, von aben geſandten Prüfung, - ugb. feforf. ebt augh 
ihr Gotſchlußz au ſchweigen unerjcäkkterligh ſeſt. Die Schwan, Den * 
ſchenn ig die Tab nlüslich ihre Gloric nun die, Verehrung, ned Mails, up 
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Varhrahen hin, Dafı Nie, des Feindeß Bild im Harzen zaoh 
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fi) nicht darein zw finden wußte, daß Schiller, den fseie, kühne Denter, 
eine Berfon zum Mittelpuntt feiner. Dichtung machte, die ganz in ber 
Weltanfhauung einer unaufgefärten Periode befangen war, daß er, 
der BProteftant, ein von katholiſchen MWahnvorftellungen umitridtes 
Madchen, er, der deutfche Dichter, die Nationalheldin Ber Franzoſen 
verherrlichte, daß er für unfens Grbfeinde gegen ein ſprach⸗ una ſiamm⸗ 
uewanntes Volt, für Wunter: und Geſpenſterglauben gegen die Ver⸗ 
mnft Baxtei zu nehmen. ſchien. Allein von ibm galt, wie von Gaethe, 
das Wort: 
Wer darf ihn tadeln, daß mit ſtolzem Schwingen 
Er. fefſellos ob Zeit imd Volk geſchwebt? 
Ber will den Dichter in den Dunſtkreiß zwingen, 
Wo Leidenfchaft des Tages ringt und firebt? 
Wenn um fein Antlik aug die Nebel hingen, 
Der graue Flor, der Andrer Aug’ umwebt, 
Wie folt’ er dann mit hellem Seherblide 
Prophetiſch Fünsen ferner Zeit Geſchicke? 


Hier, wo ed dem Dichter darauf ankam, die Gewalt einer unhedingten 
SHingebung an eine Idee, die Kraft, welche glühender Patriotigmug 
und der Glaube an einen hoben Beruf dem Menſchen einflößen, darzu⸗ 
ftellen, bier nahm er feinen, Anftoß daran, daß es ein franzöfisches 
Maͤdchen war, welches ibm die Geſchichte als ein herrliches Vorbild 
ver Vaterlandsliebe aufwies, noch daran, daß er es mit einer Welt 
voll Wunderglauben zu thun befam; vielmehr war ihm das Lebtere 
willlommen, weil er aus einer ſolchen Welt Hebel ber Begeilterung 
entnehmen founte, wie fie eine glaubengärmere Epoche nit darbot. 
Er wußte wohl: wenn es ihm gelang, in den Zuſchauern troß. der 
Verjegung in eine ferne Zeit und ein fremdes Voll das Feuer ber Be: 
geitesung heruorzurufen, jo lam dies auch der Gegenwart und ber 
Zulunft unſers Volles zu gut. Dee Achte Dichter redet wie ein Prophet, 
und fe pafien aud Die Worte, die Schiller dem Erzbiſchof als eine 
Warnung an die frangöfiihen Fürſten in den Mund Iegt, beute nad) 
mehr als fiebenzig Jahren mit Veränderung Eines Wortes vortrefflich 
als ein Mahnruf an die deutfchen Fürften und Völker: 


Ihr ſeid vereinigt, Fürften! Deutſchland fteigt 
Ein neuverjüngter Phönix aus ber Afche, 

Uns age eine ſchöne Zukunft an... . 

Doch, die dad Opfer eures Zwiſts gefallen, 

Die Todten ftehen nicht mehr auf; die Thränen, 
Die eurem Streit gefloflen, find und bleiben 
Geweint. Das kommende Gefchlecht wird blühen, 
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Doch daS vergangne war des Elends Raub; 
Der Enkel Glüd erwedt nicht mehr die Väter. 
Das find die Früchte eures Bruderzwiſts! 
Laßt's euch zur Lehre dienen ! 


Den Umftand,, daß uns die Handlung in eine romantij.de Zeit 
verlegt, mußte der Dichter nach allen Seiten mit dem tiefften. Kunſtver⸗ 
ftändniß aus, nicht bloß in der Handlung und in den Charalteren, 
fondern überhaupt in der ganzen Form des Stücks. Die romantische 
Tragödie darf, weil fie die Phantafie zu kühnerem Fluge beſchwingt, 
freier von Ort zu Ort wandern; fo finden wir auch in unferm Stück 
nicht weniger als dreizehn Scenenwechſel. Eben jo dehnt’ fidh die Zeit, 
die im Wallenftein und in der Maria Stuart eng zufammengezogen ift, 
bier weiter aus; und nur innerhalb der einzelnen Alte ift die Zeitein- 
beit möglichſt gewahrt. Aber auf dieſem freien Spielraum bält vie 
Tragödie fi dennoch in Schranken und weiß fih durch ſich ſelbſt zu 
zügeln. Ungeachtet Alles zum Ende hindrängt, jo iſt nad dem epiſchen 
Styl dennoch jeder Aufzug für fib ein Ganzes und in theatralijcher 
Hinſicht höchſt wirtfam abgeſchloſſen. Das Pathos fteigert fih in der 
Sphäre jedes Altes am Schluß aufs Höchſte; jeder überragt den vor⸗ 
bergebenden, und das ˖ Ganze endigt fih majeftätifb, wie die Apotheofe 
des Heralles. Nicht minder hat der Dichter durch das Berdmaß, ins 
dem er die jambiſchen Quinare dur antike Trimeter, Dttave Rime 
und lyriſche Metra unterbrach, fo wie durch häufigen Gebraud des 
Gleichklangs das weitere Terrain der romantifhen Tranödie behauptet, 
dezgleihen an einigen Stellen von der Mufit einen trefflichen Gebrauch 
gemadt. Die Sprache endli erhebt fi bei aller Klarheit und Na— 
türlicgteit in vielen Partien zu einer folden Kraft und Bilderpradf 
und ftellenweife zu einer durch biblifhe Anfpielungen erhöhten Würbe, 
daß fih von diejer Seite kein früheres Drama Schiller’3 mit der Jung⸗ 
frau von Orleans meſſen kann. So darf man wohl dem Urtheil 
Goethe's beipflihten, der, wie Schiller den 13. Mai 1801 an Körner 
berichtete, die Jungfrau für das befte ver bisherigen Werte unfers 
Dichters erklärte. | ' j 
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1801: Schwere Krankheit Goethes. Rad) Beendigung der 
Jungfrau ſchwaukt Schiller zwifchen mehrern dramatifchen 
Entwürfen. Hero nnd Leander, Zwei Iyrifche Gedichte, 
Aufenthalt in Dresden. Opation in Leipzig. Gozzi's 
Turandot bearbeitet. Mittwocdsfränzden. — 1802: Tiſch— 
geſpräche. Mißſtimmung des Weimar’ihen Theaterpublikums. 
Vorübergehende Beſchäftignug mit Warbeck, dann mit Tell. 
Hauskauf. Tod von Schiller's Mutter. Vereiteltes Schiller⸗ 
feſt. Kaſſaudra. Entſcheidung für die Braut von Meſſina. 
Schiller geadelt. 


So luſtig Schiller in der Geſellſchaft von Goethe, Stelling und 
Steffens dag Jahr 1801 angetreten hatte, fo traurig geſtaltete ſich 
diefes gleich in den nädjlten Tagen. Am 2. Sanuar wurde Goethe von 
Unwohlfein befallen, das ſich bald zu einer fchweren Krankheit jteigerte. 
Am 3. trat die Blatterrofe mit Fieber hinzu, womit ſich Halsgeſchwulſt 
und Krampfhuften verbanden; am 5. mußte er, um nicht zu eritiden, 
in aufredhter Stellung erhalten werden. Der Herzog befchied eiligit den 
Hofrath Starte aus Jena, der eine Hirmentzündung befürdtete. ' Ganz 
Weimar jah der Kriſis mit peinliber Spannung entgegen, vor Allen 
Schiller und Lotte, die von jeher Goethe hochſchäßte und liebte Am 
15. Zanuar erllärten ‚vie Aerzte den Kranten außer Gefahr. Der Ans 
blid des leidenden Freundes, den das Uebel troßg feiner kräftigen Kon» 
ftitution jo raſch in Todesgefahr gebracht hatte, ließ Schiller der forts 
dauernden Gefahr, worin er felbjt ſchwebte, ftärfer gedenken. „Id 
fürchte“, fchrieb er den 13. Januar an Körner, „diefen und den nädjiten 
Monat, die mir fhon dreimal fatal geweſen find, und nehme mich deß⸗ 
wegen aud) jehr in Acht.“ Doc verfäumte er nicht, abwechſelnd mit 
Vogt, Herder, Einfiedel, Loder u. A. den allmälig Genejenden über 
trübe Stunden hinwegzuheben. Cr leitete für ihn die Proben des 
Tancred, den Goethe überjeht hatte und zur Feier des Geburtätages 
der Herzogin aufführen ließ, und beeitte fi, ihm nad der Vorſtellung 
Nachricht von dem glüdlichen. Erfolge zu ‚geben. | 


- 


534 - Zwolftes Stupitel. 


Während des Yebruard wurde Schiller in der Fortführung ver 
Jungfrau von Orleans durch mancherlei fonftige Geſchäfte (Revifion 
des Macbeth und der Maria Stuart für den Drud, Belorgung einer 
neuen Ausgabe des Abfalls ver Mevetkanbe %. |. w.) geftört. Den 
März bradıte er, wie ſchon erzäblt, um fein Drama rafcher zu fördern, 
größtemtteils in einem Gartenhauſe zu Sera zu, wo tum ſedoch ver 
Aufſenthals Dusch unfreundliches Vetter ua Sehnſucht wat) den Seinigen 
getrübt wurde. Ich werde”, ſchrieb er den 27. an Goethe, „Jena 
nun bald verlaflen, zwar mit keinen großen Thaten und Merten be: 
fügen, aber voch nicht ohne ale Frucht. Es ift doch immer fo viel 
gefchehen, cuts ich in eben ſo viel Zeit in Weimter wutbe ausgetichtet 
heben. Ich Yale alfo Aber miches ia ver Vottirle gewann, OR Vor 
meinen Ginfag wieder: Auch von dev biegen Well bee ich, wir 08 
mir immer gebt, weniger profitiert, als ich geglaubt hatte. Einige Ges 
fprähe mit Schelling und Nietpammer waren Alles.“ Indeß freute es 
ihn, daß der Schluß bes vierlen Altes feiner Jungfrau, ben er fertig 
mit nah Weimar brachte, ſo theatraliſch geratben war; der Donnernde 
deus ex machina, meinte er, werde feine Wirkung nicht verfeblen. 

Bei der Heimlehr fand er Goethe nad Roßla zur Erholung fiber: 
geſiedeolt, und vertiefte ſich ſogleich In ven Schtubaft feines Dramas, 
von vem er fir viel Butes verſprach. „Weil meine Helbin darin”, 
ſcheieb er den 3. Apell an Goethe, „anf fich allein fteht und im Un⸗ 
id: von Yen Gottern deſerirt fit, fo zeigt ſich Ihre Selbſtaͤndigkeit md 
ihr Choaralterecpruch auf Die Prophetenrolle dentlichet.“ Er hatte, ats 
er das Stuck am 15. April beendigte, die Rollen ſchon in Gevarcken 
vertheili, uud Goethe diell es gleichfalls zur Aufführung fir geeignet. 
Aber die Wunſche des Herzogs kamen Im die Quer. Dieſer erbat iS 
wurd Schillers Samwägerin das Nanuſcript des Dramas und ſprecch 
no dee Lefung veſſelben ven lebhaften Wunſch ans, daß Schiller es 
vor der Auüheeng dendden laffen möge. Hierbei, meinte er, könne 
ver. Dichtet noch einem oder dem ansern Verfe nachbeifen, einige Aus⸗ 
Wrlde mildern, etliche Caͤſuten verbeffemn.” Aber der eigentliche Seunb, 
warem ct gegenwaͤrlig sine Aufführung des Stücs in Weimar ſcheute, 
war ver, Daß er feine Geliebte, Karoline Jagemann, die einzige der 
Aneleuie gewachſene Schaufpielerin, gerade jeßt nicht gem als Yung 
free von Orleans amftreten Tab. Bottiger erzählt, es ſei gu befürditen 
gewefen, dab Ausdrücke, wie vie argloſen Worte Thibauts 
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irgend einem wregezogenen Wißdold Stoff zu einem Stachelvers darge: 
boten bitte. Goethe verzichtete ungern auf eine Auffſchrung; Schiller 
- fand ſich leichter darein. Hm 28. April ſchrieb er an Goethe, der Herzog 
möge darin wohl Recht haben, daß die Jurgfrau nicht geſpielt werden 
Bönme. „Rah lkanger Berathung mit mür ſelbſt“, heißt es weiter, 
„werde ich ſie auch nicht auf's Theater bringen, ob mir gleich einige 
Bortheile dabei entgehen. Erſtens rechnet Linder, an den ich fie ver 
Tauft habe, darauf, daß er fie als eine volllommene Novität zur Herbft: 
mefle Dringe; er bat mid) gut bezahlt, und ich kann ihm hierin nicht 
entgegen fein. Dann fhredt mich and das Eimernen and Ber Zeit⸗ 
serluft der Proben davon zurück, ben Verluft der gitten Stimmung 
nicht einmal gerechnet.” Do entſchloß er ſich, während das Stuck 
als nieblicher Kalender für das Jahr 1802 gedruckt wurde, vafielbe 
auch für die Bühne einzurichten, und es erfolgten Beſtellungen vor beit 
Theaterdirellionen m Leipzig, Berlin, Hamburg u. &. Städten. 

Nach Beendigung des Dramas batte er wieber has mißbehagliche 
Schwanken zwiſchen mehrern Sujets durchzjumeichen. „Es if nichts“, 
ſchrieb er an Körner, „als die Thätigkeit nah einem befttnmten Jiek, 
was das Leben erttäglich macht.“ Den 13. Mai Verichtete er ihm: 
„Ib babe in diefſen vierzehn Tagen ned zu keinem feſten Entſchluß im 
Abficht auf weine künftige Arbeit lommen fünnen. Ya meinen Jahren 
und auf meiner jeßigen Stufe des Bewußtſeind iſt die Wahl eines 
Gegenſtandes ſchwerert; wer Leichtſan iſt nicht mehr da, womit man ſich 
in ver Jugend fo ſchneln entſcheidet, und die Liebe, ohne welche keine 
poetiſche Thaͤtigkeit beſtehen kann, tft ſchoer zu erregen.“ Unter von 
ihm vorliegenden Sujets vemete er dem Freuude zuerſt vie Malteſer 
und Bie feinelichen Brider (Brant von Meſſingh au als ſolche, vie fich zur 
Behandlung in der firengften griechiſchen Jorm eigneten, und gu berien ex 
eben deßhalb vie meiſte Laſt hatte. Aber in den Maltefern feblte os 
noch am punotum saliems, an „verjenigen dramatiſchen That, auf welche 
sie Handhing zueilt, und mach wie fie geibft wird.” Das andre, frei 
erjundene Supt war ganz im Reinen, fo dab er gleich an vie Aus⸗ 
fügrung hätte geben lünnen; abe es ersegte ihm noch nicht den erſor⸗ 
derlichen Grad der Zuneigung, und die Haupturfade biegen, meiste 
er, fei wie, daß das Intereile, wie im Oedipus des Sopholles, nicht 
ſowohl iu den Berfonen, als in der Handlung liege, mas wielleicht ein 
Borzug fee, aber eine gewiſſe Kälte erzeuge. Ferner nannte er ven 
Marked; das panotam sellens zı dieſer Tragödie fei gefunden; vie 
Bchandlung aber ſchwierig, weil wer Held ein Betriger ſei. Dann 
beißt es weiter: Außer einigen andern, noch mehr embryeniſchen 
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Stoffen habe ich auch eine Idee zu einer Komödie, fühle abır, wenn 
ih darüber nachdenle, wie fremd mir dieſes Genre iſt. Zwar glaube 
ich mich derjenigen Komödie, wo e3 mehr auf komiſche Zufammenfügung 
der Begebenheiten, ala auf komiſche Charaktere und auf Humor ans 
fommt, gewachſen — aber meine Natur ift doch zu ernſt geitimmt; und 
was feine Tiefe bat, fann mid nicht lange anziehen. — Du fiebit, daß 
ib an Entwürfen nit arm bin; aber die Götter wiflen, was zur Aus= 
führung kommt.“ 

Vielleiht hätten ihn fortgejeßte mündliche Konferenzen mit Goethe 
raſcher aus feiner Unſchlüſſigkeit gerifien; allein dieſer reiſte auf ärzts 
lichen Rath ‚ven 5. Juni nad Pyrmont, von wo er erft gegen Ende 
Auguft zurüdtebrte. Inzwiſchen unternahm Ediller im Juni einige im 
folgenden Kapitel näher zu beſprechende Kleinere poetifhe Arbeiten, vie: 
Cotta für feinen Damenlalender von ihm wünſchte. Die bedeutenpfte 
derjelben ift vie Ballade Hero und Leander, die er am 17. Yunt 
beenvigte. Zugleich mit ihr fhidte er den 19. Juni an Cotta das Ge: 
bit Der Antritt des neuen Jahrhundert3, an ***, und 
Das Mädchen von Orleans. 

Als er mit diefen Arbeiten fertig war, tauchte in ihm ein Reiter 
plan auf. Er batte fih ſchon lange nad einem Wiederiehen des 
Körner'ſchen Kreifes in Dresden gefehnt; aber der raftlos. thätige 
Mann glaubte ſich nicht die Zeit dazu nehmen zu dürfen. Seht, wo 
er ſich nicht über die nächſte dramatische Arbeit entſcheiden konnte, wo 
Goethe fern war, und feit einigen Wochen wieder fein malum 
domestioum, die Krämpfe ſich regten, entſchloß er ih, nad Dobberan 
zum Gebrauch des Seebades zu reifen, und von dort über Berlin und 
Dresden zurüdzulehren. Aber am 20. Juli meldete er dem Dresdener 
Freunde, der Plan babe ſich dahin abgeändert, im Anfange des Auguft 
direft nad) Dresden zu kommen, meil ed zu einer Seebadkur zu fpät 
werde. und überhaupt ein Bad im Norven ihm bedenklich jcheine. Gr 
verließ Weimar mit Lotte und Karoline, deren Gatte damals in Ruß: 
land war, ven 6. Auguft, und langte am 9. in Dresden an, von wo 
fih die Reifenden in den ihnen zum Wohnfiß eingeräumten Körner: 
ſchen Weinberg zu Loſchwitz begaben. Schiller freute fi), den kleinen 
Bartenfaal wiederzuiehen, worin er einft feinen Don Karlos vollenvete - 
ed mar das. leßte Mal, daß er bier glüdlihe, genußreiche Tage ver⸗ 
lebte.. Alte Freunde. und neue Belannte, fchöne Natur und Kunft, 
jreunblihe Augenderinnerungen und Zukunſtplane wechlelten miteinander 
ab, ihm viefen Aufenthalt zu verichönern. Bis zum 1. September 
blieb er in feinem länvlichen Afyl und fiebelte. dann nad Dresden über. 
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Hier quartierte er fi, nahe der Poft, in die zweite Etage eines Haufes 
der Pirnaiſchen Straße ein, wo ihn jedoch Wagengeraffel oft jebr uns 
geduldig machte. Müßige Tagesftunden und regelmäßig die Abende 
brachte er in ver Körner'ſchen Familie, nicht felten in einem .größern 
Kreife von Freunden des Haufes zu, unter denen Körner’3 Freund Graf 
Kebler ihn beſonders in Aniprud nahm. 

Schiller, der durch feinen Verkehr mit Goethe und Meyer ein er: 
höhtes Intereſſe für die bildende Kunft gewonnen hatte, verfäumte nicht, 
die Dresdener Kunftfammlungen, befonderd die Galerie, fo wie bie 
Atelierd der vorzügliciten Künftler zu beſuchen. Lebhaft intereflirten 
ihn die plaftifhen Werke im Saal der Mengſiſchen Abgüfle; unter Ans 
derm beobachtete er den Torfo des ſogenannten Salberg im Antitenjaal, 
die volllommenjte Arbeit, die ex je geiehen, mit großer Theilnahme. 
Der Maler Hartmann in Dresven, Sciller’8 Landemann, benubte des 
Dichters Anmejenbeit, um mit ihm eine fie gemeinfam betreffende. Ans 
gelegenheit zu beſprechen. Der Herzog Karl Auguſt hatte nämlidy bes 
ſchloſſen, für den großen Saal im früher abgebrannten, jeßt neu auf- 
gebauten Flügel des Weimar’ihen Schloſſes vier Scenen aus dem 
Leben, Bernhards von Weimar malen zu laflen, eined Helden, den 
Schiller auch dramatiſch zu verherrlichen gedachte. Der Herzog wünſchte 
nun, daß die Bilder zugleih Scenen ays dem Drama darſtellten. 
Hartmann, dem vorläufig zwei der Bilder übertragen waren, wandte 
ih daher an Schiller um nähere Augtunft über den Plan des Dramas. 
Diejer entwidelte ihm, denjelben, wobei fidy ergab, daß das Stüd von 
dem, biftorifhen Verlauf. der, Dinge bedeutend abweichen ſollte. Der 
Dichter fügte aber hinzu, er babe eben diefer großen Entfernung von 
der Geſchichte wegen den Gedanken vor der Hand aufgegeben, in der 
Hoffnung, das ihm vielleicht eine glüdlichere, mit der Geſchichte mehr 
im Ginktlang ſtehende Idee kommen werde. So wurde das -Projelt 
binausgeicheben und blieb Projekt, wie fo manches andere. 

In webmäthiger Stimmung verließ Schiller am 15. September 
Dresden, als habe er eine Ahnung des. Nimmerwiederſehens. Die 
Körnerihe Yamilie ‚begleitete die Rückreiſenden nach Leipzig. Hier 
war es, wo unfer Dihter am 17. September bei einer Aufführung 
feiner Johanna zum erften Mal. in dem Enthuſiasmus des Publikums 
der mächtigen Wirkung. diefes Stüdes inne ward. Als nad dem erſten 
Alt der Vorhang fiel, brach die Begeifterung der Zuſchauer in. den all- 
feitigen Ruf aus: „ES lebe Friedrich. Schiller !“. und :Baulen und Trom⸗ 
peten fielen ein. ‚Beim Schluß des Stüds ftrömten Alle in ‚Eile aus 
dem Haufe, um den .heruortretenden. Dichter zu ſehen, zu grüßen und 
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ihm zu danken. Wie ee nun erſchien, trat die Menge anseinundet, 
ihm einen Weg zu öffnen, und lieh in ehrfurchtsvoller Stille, mit ent⸗ 
biößten Häuptern, den hohen nn mit feiner Begleitung hinvurch⸗ 
ſchreiten. Her und da boben Eltern ihre Kinder empor, ihnen zu⸗ 
ſuiſternd: „Das tft ee! vas iR er!“ Wer kann ermiffen, was et bei 
diefem freien Ausprud der innigften Verehrung und Liede bes Volle 
empfand! So hatte ihn fein erhabener Glaube nit getäufcht, als er 
fü in feiwer Zuger, ein armer, heimathlvfet Flüchttling, an das Herz 
des deutſchen Bolles warf, uno von feinem Fürſten an vie Menidi- 
heit appellirte. Schon am naͤchſten Tage reifte ee von Leipzig ab, 
übernadhtete in Weißenfels und tiaf am 20. September wiener in 
MWeimat ein, 

Bel ver Aädtanft fand er feine daheim getaffenen Kinder gefund 
und vergnügt, eimen Brief feiner Mutter, der ihn fiber feine Ange 
hörigen in Schwaben fehr berwbigte, und Goethe wohlausfehbend mE 
fesicher, ald vor der Reiie. Aber an eine Wiederaufnahme der drama⸗ 
tiſchen Arbeiten war vor der Hand nicht zu denten. Frau Ungelniann 
ans Deslin war angelontmen und fpielte glei am Tage nad) feier 
Heimkehr die Titelrolle In der Marta Stuart. Obwohl fir Schiller's 
Geſchmuck ihr Vortrag nah Art wer Iffland'ſchen Schule ſich zu viel 
dem RRonverjationstone mäherte, ließ er fi das bei ihr, ats einet edken 
und gracibſen Ratur, gefallen. Im Ganzen aber tvar ihm die hetrſchende 
Anhänglichleit ar das Aatürlichtelsäprincip durchaus zuwider, und 
vaubte ihm faft den Muth zu Werten des haben tragischen Styls. Am 
5. Oftober, drei Tage nach dem Abſchied der Unzelmann, ſchrieb er an 
Aduner: „Die Theater, die ich in ven drei lebten Wochen ſah, haben 
mid) mın gerade nicht ar Arbeit begeiftert, und ich meß fie eine Welle 
vergafien haben, um etwas Ordentliches ga machen. Nlles Hecht zur 
Proſa hinad, mu ich habe mir wirklich im Ernſt die Frage aufge 
worfen, ob id bei meinem gegenwärtigen Gtkd, fewie bei allen, wie 
auf dem Thaater wirkten ſollen, nicht befier ihue, gleich In Brofa zu 
fehteiben, da vie Deilamatton Body den Bau der Berfe geriört und vas 
Bublitum nur an wie liebe bequeme Natur gewöhnt if’ — ein Sedanle, 
von vom ihn Körner glüdlicher Weile wieder abbrachte. 

Gegen ven 10. Oltober wurde er von einem heftigen Katerrh be- 
fellen, der bis in den November fertbauerte uns ihm nicht erlaubte, 
„nes Bernünftiges” zu ſchreiben. Am 2. Rovember berichtete cr dem 
Dreösener Fremde: „Mein Aatarrh bat mich noch nicht gang weriaften, 
und ich babe, Ra ich mid, nicht gleich in eine ganz freie yeobultine 
Ihätigleit zu vwerfegen wußte, einen alten Vorſaß auszuführen begonnen, 
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nämlich die neue Bearbeitung eine? Gozzi'ſchen Märchens, Turandet, 
für dad Theater. Es rüdt ſchon ganz gut damit fort, und ich hoffe in 
einem Monat ziemlid damit. in's Reine zu kommen. Go geſchieht doch 
etwas, und ich verliere die Zeit nicht ganz, indem ich zu eigem neuen 
Wert mid ftimme und ſammle. Auch wird dahurch für Die deutiche 
Bühne ein neues und interefiantes Theaterftüd gewonnen.” Weitere 
Nachricht vom 16. November über die Arbeit lautet: „Während ſich 
der Winter mit ftarfen Schritten naht und Leib unn Seele in jeine 
düſtere Nebelluft einwidelt, bin ich froh, eine Arbeit gefunden zu haben, 
die meine Thätigkeit nicht ganz ftoden läßt und doch feine große Ans 
forderungen an mich macht. Zunaächſt beitimmte mich das Bepürfniß 
unſeres Theaters dazu: wir brauden ein neues Stüd (für den nächſten 
Geburtstag der Herzogin), und wo möglich aus einer neuen Region. 
Dazu taugt nun dieſes Gozzi'ſche Märchen volllommen Ich fchreibe 
es in Jamben, und ob ich gleih an der Handlung nicht? zu ändern 
weiß, jo hoffe ich ihm doc durch eine poetifche Nachhülfe bei der Aus⸗ 
führung einen höhern Werth zu geben. Es ijt mit dem größten Vex⸗ 
ftand fomponirt; aber e3 fehlt ihm an einer gewiflen Zülle, an poe⸗ 
tiihem Leben. Die Figuren fehen wie Marionetten aus, die am Draht 
bewegt werden; eine gewiſſe pedantiſche Steifigkeit herrſcht durd das 
Ganze, die überwunden werden muß, Sch habe alfo wirklich Gelegen« 
beit, mir einige3 Verdienſt zu erwerben, und die ſechs, lieben Wochen, 
die auf dieſes Gefchäft gehen mögen, werden nicht verloren fein. Alde 
dann hoffe ich mit der gehörigen Luft an den Marbed geben. zw 
fönnen.” 

In demjelben Briefe benakrichtigte er den Dresdener Freund von 
ber, Bildung, eines Mittwochſskränzchens, das ihm wie Goethe'n 
einige gejellige Lieder entlodte, auf die id. zurädfommen werde. 
„Goethe“, meldete er, „bat eine Anzahl barmonitender Freunde zu 
einem Klubb oder Kräuzchen vereinigt, das alle vierzehn Tage zuſammen⸗ 
tommt und foupirt. Es gebt recht vergnügt. dabei zu, obgleich die 
Säfte zum Theil ſehr beterogen find; denn der Herzog jelbft und bie 
fürftlihen Kinder werben. augh eingeladen, Wir.laflen uns nidt ftßren; 
es wird fleißig gejungen und pokulirt. Auch ſoll diefer Anlaß allerlei 
lyriſche Nleinigkeiten erzeugen, zu denen ich fonft bei meinen größern 
Arbeiten nigmajd,tommep würde" Zu, ben, ftänhigen Mitgliepern des 
Kraͤnzchens gehörten außer Schiller und Goethe Schiller’3 Gattin und 
an von Wolzogen, der unlängit von einer mit Erfelg getrönten 

iNiop aus Peteräburg heimgekehrt mar, Meyer, Amalie von Jmbußl, 
an bermarfgallin Gräfin von Ggloffitein, die Hofaman. nau Göch⸗ 
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bauien und von Wolfäkeel. Goethe, der wieder einige Zeit in Jena 
zugebracht hatte, kam an Schilier’s Geburtätage zurüd, und am nädjften 
Tage fand das erfte Kränzcyen ftatt, wozu Goethe fein „Stiftungs- 
lied“ gedichtet hatte, Leider unterbrady bald nachher eine in Weimar 
auftretende Mafern:Epidemie den regelmäßigen Fortgang diefer erbeis 
ternden Zuſammenkünfte. Im Laufe des Decemberd wurden gleich nach⸗ 
einander Sciller’3 drei Kinder und Lotte von dem Uebel befallen, letz⸗ 
tere befonders hart. Trotz dieſes häuslichen Elends gelang e3 ber 
Willenskraft Schiller’3, am fünften Tage vor dem Jahresſchluß Turan⸗ 
dot zu beendigen. Vielleicht war es gerade dieſe Anjpannung, was 
ihm glei darauf einen beftigen Choleras:Anfall zuzog, in Folge defien 
er an dem diesmal auf den Sylvefterabend verlegten Kränzchen nicht 
Theil nehmen und Goethe dazu gevichtetes Lied „Zum neuen Jahr“ 
nicht mitgenießen fonnte. 

An diejer Stelle jet einer Schiller’fhen Geſprächsleſe ges 
dacht, die man irrthümlich in's Jahr 1801 verfegt hat. Die im Beſitz 
des Gymnaſialdirektors Abeken befindliche Originalhandſchrift trägt allers 
dings auf dem Umſchlage die Jahrszahl 1801; aber dieſer Umſchlag 
wurde wahrſcheinlich erſt ſpaͤter den Blättern beigefügt. Die Monats⸗ 
daten dieſer Tagebuchblätter, die ſich durch den Februar, März und 
April hindurchziehen, ſtimmen nicht mit den oben erzählten Lebens: 
ereigniffen des Frühjahrs 1801, wohl aber mit denen des Jahrs 1802, 
an deſſen Eingangsſchwelle wir ftehben. Ohne Zweifel gehören vie. Ges 
ſpräche, an deren Aechtheit nicht zu zweifeln iſt, dem Frühjahr 1802 
an. Es muß jih damals in Schiller's Haufe die Tochter des Bruders 
feiner Schwiegermutter, Chriftiane von Wurmb, aufgehalten haben, die 
fpäter die Gattin des Direktors Abeken in Osnabrüd wurde, Das 
finnige Mädchen bemerkte in ihrem Tagebuche die gehaltvollen Aus⸗ 
fprüche, womit Schiller auch die alltägliche Unterhaltung wie mit Golp- 
fäden durchwob, und machte in fpäterer Zeit mit einer Abichrift diefer 
köſtlichen Gedächtnigblätter ihrer Familie ein ſchönes und willkommenes 
Geſchent. Ih kann bier nur Einiges aus der Sammlung ausheben, 
die gewiß Jeder mit hohem Genuß in der Biographie des Dichters 
von Karoline v. Wolzogen ganz durchleſen wird: 


Den 15. Yebruar, als ih mit Schiller allein Thee trank. 


Die ganze Weisheit des Menſchen follte eigentlich darin beſtehen, jeden 
Augenblid mit voller Kraft zu ergreifen, ihn fo zu benugen, als wäre er 
ver einzige, leiste. Es ift befier, mit gutem Willen etwas zu ſchnell thun, 
als unthätig bleiben. 
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Den 5. März, als ih ihm Kaffee einfchentte. 


Billigkeit ift eine ſchöne, aber feltene Tugend. Oft fehlen die fanf- 
Keften Herzen am meiften Dagegen. Weil fie mit Innigkeit und Treue au 
Der leidenden Partei hängen, fo flößt ihnen Alles, was dagegen tft, einen. 
unwillkürlichen Widerwillen ein; und dieſes ift ein Stein, an dem fo oft 
Die Menfchheit fcheitert. 


Den 6. März, bei Tifch. 

Der Menſch ift verehrungswürdig, der ben Poſten, two er fteht, ganz 
ausfült, Sei der Wirkungskreis noch fo Hein, er ift in feiner Art groß. 
Wie unendlich mehr Gutes würde geſchehen, und wie viel glücklicher würden 
Die Menſchen fein, wenn fie auf biefen Standpunkt gekommen wären! 


Den 22. März, beim Souper, 


Wie Hoch Könnte Kunft und Wiffenfhaft geftiegen fein, würde fie nicht 
oft durch Sflavenfeelen um Golp und Gunft feil geboten ! 


Den 7, April. 


E83 ift ein ungeheures, namenlofes Gefühl, wenn das innere feine 
eigene Kraft erkennt, wenn e8 Harer und immer Harer in ihm wird, und 
unſer Geift fich feft und ftark erhebt. In uns finden wir Alles, die Kraft 
strebt zum Himmel empor und findet um fidh kein Ziel, 


Den 8, April. 


Es find die Heinern, engen Gemüther, die fo gern jeden verbienten 
Kummer mit dem Namen eines unerbittliden Schidfals bezeichnen. 


Goethe, dem Abeten eine Abſchrift dieſer Blätter zu feinem Ges 
burtstage durch Edermann überreichen ließ, urtheilte darüber: „Schiller 
ericheint bier, wie immer, im abjoluten Befiß feiner erhabenen Natur ; 
er ift fo groß am Theetiihe, wie er es im Staatsrath gemweien fein 
würde. Nicht genirt ihn, nichts engt ihn ein, nichts zieht den Flug 
feiner Gedanken herab; was in ihm von großen Anfidhten lebt, gebt 
immer frei heraus, ohne Rüdfiht und ohne Bedenken. Das war ein 
rechter Menſch, und fo jollte man aud fein!” Und in einem Brief an 
Zelter fagt er, was ihn an diefer Unterhaltung befonders rühre, fei 
der Glaube, daß dergleihen von einem Frauenzimmer aufgenommen 
und genugt werden könne, „Und doch“, fügt er binzu, „it es aufges 
nommen worden und bat genußt, gerade wie im Evangelium: Es ging 
ein Sämanı aus zu jäen ꝛc.“ 

Bon der vorgreifenden Betrabtung diefer Tiſchgeſpräche, die uns 
dis in den April 1802 verfegten, kehre ich zum Jahresanfange zurüd. 
Als Relonvalescent vom Cholera:Anfall begrüßte Schiller am 1. Januar 
Goethe brieflih mit den Worten: „Laflen Sie ung das neue Jahr mit 
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den alten Geiinuungen una mit gutzr Hoffang eröffnen!" Was er 
vor Allem vom Jahr 1802 hoffte, war ein reicher dichteriſcher Ertrag ; 
allein ig Biefen Hoffuung täufchte ihn wenigſtens die erſte Jahreshälfte, 
. Unter allerlei Gtörungen rüdte der Hochſommer heran, ehe er für eines 
feiner dramatifcyen Sujets ſich feft entſchieden hatte. Zunaͤchſt feßte er 
im erften Jahresviertel mit Goethe die Beftrebungen fort, dur Dramen 
höhern Styl3 Publitum vad Schanipielee ga heben und dem Webers 
banbnebmen des Naturaliamus zu. wehren. Am 2, Sanuar ward A. 
Bw. Schlegel's Jon gegeben. Ba eine Oppofifion gegen dies gräct- 
firende Stüd zu erwarten war, jo hatte man e3 nicht an Vorbereitungen 
feblen laflen, um das Publikum günftig zu ftimmen; für fchöne Ko⸗ 
ftüme und zwedmäßige Ausſchmückung der Bühne war beftens geforgt. 
Dennoch gab ſich am Borktellungsabene eine fanle Mißſtinmung kınd ; 
man raunte einander in den Zwiſchenalten manchen Tadel der Produk 
tion zu. Herder's Gattin fchrieb an Knebel: „Ein fchamlofereg, 
frecheres, fittenverderblicheres Stüd ift noch nicht gegeben worden. Jena 
war wieder herbeicitirt zum Klatſchen. Bei der zweiten Borftellung, 
waren wenige darin; zum brittenmal wollten fies nicht wagen.“ 
Herder's verbitterte Stimmung gegen Schiller und Goethe läßt ein fo 
berbes Urtheil feiner Frau nicht auffallend erſcheinen; aber es regte 
fi) in dem Weimarer Theater-Bublifum überhaupt eine Empfindung, 
als werde es zu Erperimenten mißbraudt. Man fand es doch zu wun⸗ 
derlih, daß durh Vorführung von Stüden, wie Mahomet, Tancred, 
Son, der Geſchmad für die höhere Tragödie gewedt, mit andere Morten, 
daß durch verjtümmelte, verfehlte Nahahmungen des Edlen und Hoden 
Neigung und Achtung für dajlelbe eingeflößt werben folle. 

Bei jolder Mißſtimmung batte Schiller von Glüd zu jagen, daß. 
feine QTurandot am. 30. Januar freunblid aufgenommen und am. 
2. Februar mit erhöhtem Beifall wiederholt wurde. Bon jeien ver= 
ſchiedenen dramatiihen Entwürfen hatte er die legte Zeit hindurch vor⸗ 
zugsweiſe den. Warbed im Auge behalten. Bereits im Augwit 1799- 
war er, wie aus einem bamaligen Briefe. an Goethe erhellt, „ia der 
Gedichte des Betrügerd Warbed, der ſich unter Heinrich VII von. 
England für einen der Prinzen Edugarp's V. ausgab, auf die Spur. 
eıner neuen möglicen Tragpdie gerathen;“ aber erſt 1801 hatte ex ſich. 
eenftliher den Plan zurechtgelegt, den wir nebſt einigen fragmentariichen . 
Scenen in feinen Werten finden. Schon dies fable Schema Läßt er- 
tennen, daß. die ausgeführte Tragödie fich durch eine Fülla ergreifenden 
Situationen, einen feſten Zuſammenhang und einen trefflichen, Abichluß 
ausgezeichnet haben würde. Das Anziehenpfte des Gegenſtandes liegh: 
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offenbar darin, dab MWarbed eine. beffere Rolle fpielt, als ihm felbft 
Har it, und aus dem gebeimnißvollen tiefen Gefühl feiner guten. Sache 
ihm eine Würde, ein Muth und ein Evelfinn zufließen, die ihn. weit 
über die Rolle eines bloßen Betrüger8 emporheben. Sagt ihm fein 
Berjtandesbewußtjein, daß er betrügt, fo jpricht fein Gefühl anders, bis 
endlich jenes .Bemwußtfein fiegt und ihm zulest offenbar wird, daß er 
bisher nicht eigentlich Andere, ſondern fi ſelbſt getäufcht bat. In 
diefen Zwiejpalt feßt der Dichter jeinen Helden mitten hinein; und 
hätte er feine Arbeit vollendet, fo würde er gewiß eine Reihe eigen: 
thümliher Töne aus der Tiefe der menſchlichen Bruft bervorgelodt 
haben, Gänzlih aufgegeben hat er den Plan wohl erſt, als fi im 
Demetrius ihm ein ähnliches Sujet darbot. Nest aber, im Frühjahr 
:1802, war e3 ein anderer Stoff, der ihn einftweilen abzog. „Du wirft 
mich fragen”, jchrieb er den 17. März an Körner, „warum ich denn 
den Warbed habe liegen laſſen. Ich habe viel über das Stüd gedacht, 
und werbe es auch unfehlbar mit Succeß ausführen ; aber ein anderes 
Sujet hat fih gefunden, das mid jest ungleich ftärker anzieht, und 
welches ich getroft auf die Jungfrau von Orleans kann folgen laſſen.“ 

. Diefeg neue Sujet war Wilhelm Tell. Schon im vorigen Jahre 
‚hatte ſich das Gerücht verbreitet, daß Schiller an einem Tell arbeite, 
‚was ihm bis dahin nicht in den Sinn gelorgmen war. Als fid aber 
die Erfundigungen bei ihm darnach wiederholten, begann er, um den 
Stoff näher kennen zu lernen, Tſchudi's Helvetiiche Chronik zu ftudiren ; 
und da ging ihm, wie er an Körner fchrieb, „ein Licht auf; denn dieſer 
Schriftſteller hat einen jo treuberzigen herodotijchen, ja faſt homerifchen 
Geiſt, daß er einen poetiſch zu ſtimmen im Stande iſt.“ Indeß erwies 
ſich die Aufgabe als eine höchſt jchwierige, da es bier galt, „ein ganzes 
und lofal bedingtes Volk, ein ganzes und entferntes Zeitalter, und, 
was die Hauptfahe war, ein ganz örtliches, ja beinahe individuelles 
und einzige. Phänomen mit dem Charakter der höchſten Nothwendigkeit 
‚und Wahrheit zur Anfhauung zu bringen.” Dennoch gelang es ihm, 
den Frühling und Sommeranfang hinburd die, „feften. Säulen des Ge: 
baͤudes“ trog aller die Arbeit hemmenden Störungen aufzurichten. 

Wie zahlreich diefe Störungen waren, wird ſich und bald zeigen. 
Zunächſt machte ihm ber Ankauf eines Hauſes, die Einrichtung deſſelben 
‚und die Ueberſiedelung zu ſchaffen. Seine bisherige Wohnung lag in 
‚ einer geräufhuollen Straße und. gewährte wenig Bequemlichkeit. .. Da 
‚war es ihm nun willkommen, daß. der fhon erwähnte . „Engländer 
. Melljib, mit dem er befreundet war, fein, ‚Haus „zum Kauf anhot. 
“ Schiller dedte den. Kaufpreis von 7200 Guiden theils durch Bed Soncrar 
Biehoff, Schillers Leben. III. 
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für eine neue Auflage feines vreißigjährigen Krieges, theild durch den 
Erlös aus feinem lleinen Befistbum in Jena, das er für 1150 Thlr. 
Iosfhlug, und durch 2000 Thlr., die ihm ein Delonom Weidener zu 
Oberroßla auf Hypothek gab. Erft 1804 war er im Stande, fein 
neues Haus ganz ſchuldenfrei zu machen. Es war, obſchon nicht groß, 
doch für feinen Hausftand geräumig genug, ziemlih wohl erhalten und 
freundli an der mit Baumreihen bepflanzten Eiplanade gelegen. Die 
für ihn bejtimmten Manfarde-Zimmer waren in gutem Stande, hatten 
die Morgen: und Mittagfonne und eine freundlidde Ausſicht in’3 Grüne. 
Ein karmoiſinrother Vorhang war vor dem Fenfter angebradt, wo fein 
Arbeitsfeffel ftand ; der röthlihe Schein, behauptete er, belebe feine 
produltive Stimmung. Leider bedurften andere Theile des Haufes 
mannigfadyer Reparaturen, fo daß ihm aus der Weberfiedelung vorerft 
nur Unrub und Xerger erwuchs. Nah den Widermwärtigfeiten des Um⸗ 
zugs fing in der neuen Wohnung erft recht ein finnbetäubender Lärm 
an; denn oben und unten wurde gehämmert, und ber Boden zitterte 
unter des Dichters Füßen. Nicht vor dem Auguſt wurde das Haus 
von Arbeitsleuten leer, 

Aber nit bloß -Unrube, aud tiefe Trauer zog am 29. April mit 
Schiller in die neue Wohnung ein. Er hatte ſchon vorher Nachricht 
von einer ſchweren Erkkankung feiner Mutter erhalten, und bald nach 
dem Umzuge folgte die Todespoft. Sie berührte ihn um fo ftärfer, ala 
der Todestag gerade mit dem Tage der Weberfievelung zufammentraf. 
Schiller's Schweſter Luiſe, verehlidhte Frankh, hatte die Erkrankte aus 
Stuttgart, wo ſie ſeit einiger Zeit ſich aufhielt, abgeholt, um ſie im 
Pfarrhauſe zu Cleverſulzbach ſelbſt zu pflegen. Schiller hielt es für 
rathſam, ſie einer guten ärztlichen Pflege zu übergeben, verabredete 
brieflich das Erforderliche mit ſeinem Akademiefreund von Hoven, bat 
die Mutter, ſich in deſſen Behandlung nach Ludwigsburg bringen zu 
laſſen, und überſandte der Schweſter eine Summe zur Beſtreitung der 
nöthigen Ausgaben. Allein die Mutter zog es vor, in Cleverſulzbach 
zu bleiben. „Deine ſo große Sorgfalt für mich“, heißt es in ihrem 
letzten Brief an Schiller, „wird Gott mit tauſendfachem Segen lohnen. 
Ach, ſo gibt es in der Welt keinen Sohn mehr!“ Unter den heftigſten 
Schmerzen dankte ſie Gott mit Thränen, daß er ihr ſo gute Kinder 
gegeben. Zwei Tage vor ihrem Hinſcheiden ließ ſie ſich das Medaillon⸗ 
bild ihres Sohnes reichen und drückte es an's Herz. Am Rande des 
Friedhofs im einſamen Dörfchen iſt der Hügel, unter welchem die 
Mutter des großen Mannes ruht. Der Plaß wurde fo gewählt, daß 
bie Tiebende Tochter von der Pfarrwohnung aus das Grab ſehen Tonnte, 
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‚Der Dichter Eduard Mörile, der von 1834 an einige Jahre Pfarrer 
Des Ortes war, ließ ein altes fteinernes Kreuz, das vor Zeiten auf 
dem Grabe einer Predigerfrau gejtanden, auf den Grabhügel jeßen, 
und meißelte, wie die Dorfbewohner erzählen, eigenhändig die einfache, 
aber Alles fagende Inſchrift darauf: „Schillers Mutter." Mörike's 
Mutter fand an ihrer Seite vie legte Rubeftätte. Am bundertjährigen 
Geburtstage Schiller's pflanzten der Schultheiß und die beiden Lehrer 
von Cleverſulzbach eine Linde auf dag Grab feiner Mutter, und nicht 
lange nachher überließ der Stiftungsrath des Ortes dem Stuttgarter 
Schiller: Komite ſchenkungsweiſe die Gräber der beiden Dichtermütter. 
Noch bezeichnet nur das einfache jteinerne Kreuz den Rubepla ver 
Frau, welche dem Baterlande den größten Tragiler geſchenkt bat. In⸗ 
deß auch dies ift fein unwürdiges Denkmal; bat es doch ein zart- 
fühlender ſchwäbiſcher Dichter mit eigener Hand der Mutter feines 
größten heimischen Kunſtgenoſſen gejeßt. 

Der Lefer wird fich felbit fagen, wie unförberlich hiernach das erite 
Jahresdrittel von 1802 für Schiller's dramatifhe Entwürfe werden 
mußte. Er war indeß während dieſer Zeit bemüht, feinen Don Karlos 
für die Bühne umzuarbeiten, beforgte, wenn Goethe abweſend war, die 
Theatergefhäfte deſſelben, richtete deſſen Iphigenie für die Aufführung 
ein und leitete die Proben, Einige lyriſche Gedichte entlodte ihm das 
erwähnte Mittwochskränzchen. Für das vom 17. Februar dichtete er 
Die vier Weltalter und An die Freunde Am 22. Februar 
wurde dem mit Wolzogen nah Paris reifenden Erbprinzen zu Ehren 
ein Exrtra⸗Kränzchen veranjtaltet, wozu Schiller ein Abſchiedslied nad 
der Melodie des Claudius'ſchen Rheinweinliedes, und Goethe jein 
„Tiſchlied“ und Die „Generalbeichte” beiſteuerte. So gereichten dieſe 
Zufammenkünfte dent Dihterpaar nicht bloß zur Erheiterung, jondern 
boten ihm auch Anlaß zu einem poetifhen Wettitreit, wie früher das 
Xenienſpiel und die Balladendichtung. 

Allein um eben dieſe Zeit war das Kränzhen von einer gefähr: 
lihen Kriſis bedroht, die ſich zugleih zu einer Feuerprobe für ven 
Freundſchaftsbund Schiller3 und Goethe’3 geftaltete. Es jpielte ſich 
ein fürmliches Sntriguenftüd ab, deſſen Alteur der höhern Weimar: 
ſchen Societät angehörten, und worin unferm Dichter eine verfängliche 
paſſive Rolle zugedacht war. Kobebue, der leiht und leichtfertig pro⸗ 
bucivende Bühnenvichter, war es, der die Antrigue anſpann, um das 
Goethe'ſche Kränzhen und zugleih den Bund der beiden Dichter zu 
fprengen. Schon zu Ende 1799 war er, mit Titeln und Orden ges 
Ihmüdt, in Weimar erfchienen und in höhern Kreifen glänzend aufges 
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nommen, von dem Dichterpaar aber giemlich vornehm abgelehnt worden. 
Inzwiſchen hatte er ſich nad Petersburg begeben, war vom Kaiſer Paul 
auf falſchen Verdacht nad Sibirien gefchidt worden, dann aber, nach 
Aufvedung feiner Schulplofigkeit, wieder zu Gunſt und zu neuen Güter. 
gelangt. Im Herbft 1801 trat er, durch die jüngften Erlebniffe mit 
ftärferm Nimbus umhullt, abermals in Weimar auf, und fühlte fich 
bier durch Goethe gekräntt, weil diefer die zur Aufführung angebotenen: 
Deutſchen Kleinftädter nur vielfach gekürzt auf der Weimar'ſchen 
Bühne zulaflen wollte. Empfindlicher noch verlebte ihn bie Zurüd- 
ſetzung Seiner Perſon. Eitel, wie er war, brannte er vor Begierde, in 
das Mittwochskraͤnzchen aufgenommen zu werben, um darin feine gefell- 
ſchaftlichen Talente leuchten zu laſſen; e8 war ganz nad jenen Ger 
ſchmack, daß dort nicht bloß fonpirt, gebedhert und gefungen, fondern 
auch cour d’amour gefpielt wurde, und jeder Ritter fih einer Dame zu 
Treu und Courtoifie verpflichten mußte. Eine Hofpame der Herzogin Mutter 
bemühte fi eifrigft und mit Erfolg, einige weibliche Mitgliever des 
Kraͤnzchens für Kotzebue zu gewinnen. Um das heraufziehende Gewitter 
ſchon von ferne zu beſchwören, jeßte Goethe einen neuen Artikel zu den 
Statuten des Kraänzchens durch, demgemäß ohne allgemeine Zuftinimung 
Niemand einen Andern, fei diefer fremd oder einheimifh, mitbringen 
durfte. Kobebue erfannte fogleih, daß dieſe Sagung ibm gelte, und 
empfand die Kraͤnkung um fo tiefer, als bald nachher ihm Goethe’s. 
Witzwort zu Ohren fam, es belfe dem Kotzebue zu nichts, am weltlicyen. 
Hofe zu JapanzZutritt zu haben, wenn er ihn nit auch am geiftlichen. 
Hofe ſich zu verichaffen wiſſe. Vergebens wendeten ſich einige Damen 
des Kränzcheẽns zu Gunſten des Ausgeſchloſſenen an Goethe; er entgeg- 
nete verdrießlich, den einmal aufgeftellten Geſetzen müffe man treu 
bleiben, andernfalls lieber die Geſellſchaft auflöfen ; es heine ällerdings 
eine lange fortgefebte Treue der Ritter für die Damen etwas Beſchwer⸗ 
liches, wo nicht gar Langweiliges zu haben, 

Kobebüe beſchloß, fi an Goethe durch eine Verherrlichung Schillers. 
zu rächen. Den allgemeinen Enthufiasmus für dichterifche Schöpfungen, 
wie Maria Stuart, die Jungfrau, das Olodenlied u, f. w. benutzend, 
gedachte er den Lorbeerkranz von Goethe?3 alternder Stirn auf Schiller's 
jüngeres vielgeliebtes Haupt zu ſetzen und dieſen durch einen Öffents- 
lihen Att förmlich zum Oberhaupt der deutſchen Poeten zu kibnen, wo: 
mit er denn ‘einen Bruch zwifchen Beiden und die Auflöfung | des ihm 
verſpetrten Rränzchens herbeizuführen höffte, Zu dem Ende hätte er 
eine große Erpibition, von mehrern auf Schiller und feine Werke Bert: 
richen Därftelutigen erdacht. Scenen alis feinen Weiten Ttdgöölen, fm 











i 


Lebensereigniſſe der Jahre 1801 und 1802. 19 


Koſtüm der handelnden Perſonen geſprochen, ſollten vie Haupthandlung 
einleiten. Krauſe beſorgte die artiſtiſche Anordnung des Ganzen; bie: 
Gräfin Henriette von Egloffſtein übernahm die Rolle der Jungfrau von 
Drleans; Amalia- von Imhoff die der Maria Stuart; Sophie. Mereau 
aus Jena, Schiller’ Freundin, follte die Glode vortragen, Andere ſich 
im. anderer Weife betheitigen. Kotzebue felbft gedachte, zuerft als Vater 
Thibaut, Später als Meiſter im Glodenlied zu erfcheinen. Als folcher 
hatte er die aus Pappe verfertigte Form der Glode mit einem mädj- 
tigen Hammer entzweizufhlagen. Wie fie zerfprang, follte Schiller's 
Büſte überrafhend zum Vorſchein kommen, und in dieſem Nugenblid 
Der Dichter ſelbſt von Schöner Hand gekrönt werden. Das Felt wurde 
auf den 5. März angeſetzt. 

Die ganze Weimar'ſche Societät war in Aufregung. In den erſten 
Häufern berrfchte die größte Thätigkeit ; man bejchäftigte jich eifrig mit 
dem Koftüm, mit dem Einũuden der Rollen. Unferm Dichter war nicht 
wohl zu Muth: bei ver Sade; er fühlte das Mißliche der Lage, in die 
man ihn gebracht, und nahm doch auch Anftand, fidy den Hulvigungen 
fo: vieler ihm wertben: Perfonen gang zu entziehen. „Ich werde mich 
wohl trank ſchreiben“, äußerte er ein-paar Tage vor dem 5. März in 
Goethe's Haufe, moraufıdiefer fein Wort erwiderte. Die Vorbereitungen 
waren nun ſo weit gebiehen, daß man brieflich den Bibliotheksvorſteher 
um die Schilker'ſche DOriginalbüfte von Dannedter bat; aber — da bes 
gann ſich zw zeigen, daß ein Meifter in der Intrigue feinen Meifter 
gefunden: Die Büfte ward verweigert, „weil man noch nie eine Düfte 
von einem Feſt unbeſchädigt zurüderhalten babe; zudem ſei es fraglich, 
ob- Schiller ſich durch Die pappene Glocke ſo geehrt: fühlen werde, als 
man zu erwarten ſcheine.“ Groß: war die Beftürzung, aber noch größer 
ward fie, als am: d. März der Büärgermeiften, Schulze die Schlüffel 
zum Stadthausfaal verweigerte und int Namen des Magiſtrats erklärte, 
das Aufihlagen des theatralifben Gerüftes im Saal: fei unzuläſſig; 
Diefer fei erft Fürglib neu eingerichtet‘ und delorirt worden, und könne 
daher zu einem ſo tumultuariſchen Beginnen nidhl-eingeräumt werden. 
Als zufälltg am: 6. Märg der unerbittliche Bürgermeiſter den Rithstitel 
erhielt, bemerkte Frau von: Wolzogen: „Batr- Hätte: belliy unter fein 
Dipfom Nath- Biccolbmini: ſchreiben füllen” Die Zuckungen - und 
Etfhütterungen: durch ale Stüfen: ver Gdfelfchufe in det Meinen Mefivenz' 
dauerten: eine Weile fort; aber‘ Kotzebues Hauptzweck war ˖ vereitelt; 
Man ſah Schiller und: Goethe, als’ ob: nichts votgefallen'wäte, ein⸗ 
traͤchtig ihre: hoben: Ziele weiter verfolhein Lnfer: Dichter: ſhrieb 
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ſcherzend: „Der 5. März ift mir glüdliher vorübergegangen, als dens 
Gäfar der 15.“ 

Goethe war jedoch durd fein Verhalten bei dieſem Vorfall nicht 
beliebter geworden, und follte das bald erfahren. Seine Iphigenie, 
von Schiller umgearbeitet und am 15. Mai auf die Bühne gebracht, 
wurde noch beifällig genug aufgenommen. Als er aber nun, kühner 
geworben, den Gegnern zum Trotz fogar Friedr. Schlegel's Alarkos 
vorzuführen wagte, da brad der Sturm los. Vergebens batte ihm. 
Schiller geſchrieben, er fürdte eine totale Niederlage, und es folle ihm. 
leid thun, wenn die elende Gegenpartei diefen Triumph feier. Die 
Aufführung redhtfertigte nur zu ſehr feine Beſorgniß. Tas hohle, ges 
künftelte Stüd rief ſtatt Gemüthserhebung Spott hervor, fo daß Goethe, 
wie erzählt wird, mit einem bonnernden „Man lade nicht!" da. 
zwifchenfubr. | 

Die nähfte Zeit, der Monat uni, war für Schiller eine böchft 
unerquidlihe, „Indem du mich“, fchrieb er den 5. Juli an Körner, 
„meines langen Schweigens wegen tief in ber Arbeit fibend glaubft, 
babe ih mid bier mit der ganzen Familie an einem krampfhaften 
Huften recht miferabel befunden, und bin noch nidht ganz bergeftellt. 
Es ruht ein wahrer Unftern über diefem Jahr, wo alle Blagen abs 
wechſelnd auf uns bereinftürmen und uns nicht zur Befinnung lommen 
laflen.” Exit im Auguft erwachte wieder jein alter Arbeitsmuth. Er 
vollendete das trefflide Gedicht Kaſſandra, und begann dann endlich 
entichloffen die Ausführung eines der dramatiſchen Stoffe, aber nicht 
des Tell, jondern der Braut von Meſſina, mit welbem Sujet er 
ſich ſchon über ein Jahr trug Um fi in die rechte Stimmung zu 
bringen, las er vorher vier Tragödien des Aeſchylus in der Webers 
feßung von Stolberg. „Ich muß gefteben”, fchrieb er an Körner, „daß 
mic feit Jahren nichts jo mit Reſpekt durchdrungen bat, als viele 
hochpoetiſchen Werke.” 

Die Gründe, die ihn zur Wahl gerade dieſes Stoffes beitimmten, 
entwidelte er in einem Briefe. an Körner vom 6. September. „Ich 
arbeite jegt”, jchrieb er, „mit ziemlihem Ernſt an einer Tragödie, 
deren Sujet du aus meiner Erzählung kennſt. Es find die feindlichen 
Brüder oder, wie ich fie taufen werde, die Braut von Meflina. Weber 
dem langen Hins und Herſchwanken von einem Stoff zum andern habe 
ih zuerſt nad diefem gegriffen, und zwar aus dreierlei Gründen, 
Erftend war id damit in Abfiht auf den Plan, der ehr einfady ift, 
am weitelten. Zweitens beburfte ich eines gewillen Stadel3 von Neus 
beit der Form, und zwar einer folden Form, die einen Schritt 
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näher zur antilen Tragödie wäre — was bier der Fall ift; denn das 
Stüd läßt ſich wirklich zur äfchyleifchen Tragödie an, Drittend mußte 
ich etwas wählen, was nicht de longue haleine ijt, weil ich nad der 
langen Baufe nothwendig bald wieder etwas fertig vor mir ſehen muß.“ 
Nach ſechs Wochen fleißiger Arbeit hatte er 1500 Verſe zu Stande ger 
bradt. „Die ganz neue Form”, jchrieb er am 15, November nad) 
Dresden, „bat auch mich verjüngt, over vielmehr das Antikere hat 
mich felbft alterthümlicher gemacht; denn die wahre Jugend ift doch in 
der alten Zeit.” Als er die erften Scenen des neuen Werks feiner Lotte 
»orlas, ward fie, wie fie an Friß von Stein jchrieb, von Staunen über 
die Kraft feines Geiftes ergriffen. Zum völligen Abſchluß gelangte dieſe 
Tragödie erft gegen Ende Sjanuar 1803. Wir werben fie aber, als der 
Hauptarbeit nad dem Jahr 1802 angehörig, mit den Dichtungen dieſes 
Jahrs im nächſten Kapitel betrachten. 

Bon Schiller's Erlebniſſen im Jahr 1802 ſei ſchließlich noch feiner 
Erhebung in den Adelſtand gedacht. Die Negotiirung dieſer An⸗ 
gelegenheit reicht bis in die Mitte des Jahres zurück. Sein Freund, 
der Geheimerath Voigt, der vom Herzog damit beauſtragt war, theilte 
ihm mit, daß er in dem an den Kaiſerlichen Hof gerichteten Geſuche 
feine hiſtoriſchen Werke und die Verdienſte geltend gemacht, die er durch 
feine Dichtungen um den Geift der deutſchen Sprade erworben. 
Schiller antwortete ihm den 18. Juli: „Auf's Schönfte danke ich Ihnen, 
verehrtefter Freund, für das brillante diplomatiſche Teftimonium, das 
Sie mir ertbeilen. Es ift freilich feine Meine Aufgabe, aus meinem 
Lebenslauf etwas heraugzubringen, was fi zu einem Berbienft um 
Kaifer und Reich qualificirte, und Sie haben es vortrefflich gemacht, 
fih zulegt an dem Aft der deutſchen Sprade feſtzuhalten“ Dan fand 
in. Wien die Motivirung des Bittgefuches genügend, und fo hatte der 
Herzog am 16. November die Freude, dem Dichter der Räuber und 
des Poja, dem Bürger der franzöfiihen Republik, das Adelsdiplom in 
vergoldeter Kapfel und rotbem Sammt mit folgenden Begleitworten 
zuzujenden: „Dazjenige, was beikommender Harniſch in ſich enthält, 
möge Ahnen und den Ihrigen zum Nuben und zur Zufriedenheit ger 
reihen. Den freudigften Antheil nehme ih an Yhrer Wappnung, wenn 
diefes Ereigniß Ahnen einen angenehmen Augenblid verſchafft.“ Gar 
wunderlih mag das Spiel der immer beredten Züge um Mund und 
Augen des Dichters geweſen fein, als er nun dag vom 7. September 
datirte, in prächtigem Zopfityl abgefaßte Diplom las: 

„Wir Franz der Andere, von Gottes Gnaden u, f. w. Bann 
Uns nun allerumterthänigft vorgetragen worden ift, daß der rühm⸗ 


“« 
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HR bekannte Gelehrte und Gchriftfteller Joh. Chriſtoph Friedr. 
Schiller von ehrfamen deutſchen Voreltern abflamme, wie denn fein- 
Bater als DOfficier in Herzeglich Württembergiſchen Dienften ange» 
. flelt war, auch im fiebenjährigen Kriege unter ven beutfchen Reichs- 
truppen gefochten hat und als Oberfiwachtmeifter geftorben ifi, er 
ſelbſt aber in der Militär-Alademie zu Stuttgart feine wiflenfchaft- 
liche Bildung erhalten und, als er zum orbentlidhen Lehrer auf der 
Hlademie zu Jena berufen worden, mit allgemeinen und feltfament 
Beifalle Borlefungen, befonder® über die Gefchichte, gehalten habe; 
ferner, daß feine Hiftorifchen fowohl, als die in den Umfang ber 
ſchönen Wiffenfchaften gehörigen Schriften mit gleihem ungetheilten 
Wohlwollen aufgenommen worden feien, und unter biefen befonders 
feine vortrefflicden Gedichte felbft dem Geiſte der deutſchen Sprache 
einen neuen Schwung gegeben hätten; auch im Auslande würben- 
feine Talente hochgeſchätzt, fo daß er von mehreren ausländifchen 
Gelehrten⸗Geſellſchaften als Ehrenmitglied aufgenommen worden fei, 
feit einigen Jahren aber als Herzoglich Süchfiſcher Hofrath und mit 
einer Gattin aus gutent abeligen Haufe verehlicht, fih in ber Re⸗ 
fivenz Seiner des Herzogs zu Sachſen⸗Weimar Liebden aufhalte, 
e8 auch der Iebhafte Wunfch Seiner Kiebven fei, daß gedachter Hof- 
rath ſowohl wegen beffen in ganz Deutfchland und im Auslande 
anerfannten ausgezeichneten Rufes, als auch fonft in verſchledenen 
auf:die Gefellfchaft, in welcher berfelbe lebe, ſich beziehenden Rüch 
fihten, no eine befondere Ehrenauszeichnung genieße; Wir daher 
gnädig geruhen möchten, venfelben jammt feinen ehelichen Nady- 
tömmen in des heil, römifchen Reichs Adelſtand mildeft zu erheben, 
weilte Gnade er lebenelang mit tiefſchuldigſtem Dank verehre 
werbe, welches verfelbe auch wohl thun kann, mag und fell: Go 
haben Wir demnach in gnädigſter Rückſicht auf die ehrerbietigften- 
Wunſche Seiner des Herzogs zu Sachſen⸗Weimar Liebden u. ſ. w. 
1. f. w, 4 


Mie’Schiller'umd' feine Lotte zu dem Ereigniß ſtanden und’ e8’aufz 
faßten, zeigen Briefe an die vertrauteiten Freunde zur Genflige, Er‘ 
Ihrieb an Humboldt: „Sie werden wohl gelacht haben, da Sie von« 
unferer Standeserböhung hörten. Es war ein Einfall’ vom unferm 
Herzog, und da er geſchehen iff, ſo kann ich eg mir um der Wlo un“ 
der Kinder: wegen audy gefallen‘ laffen”; — und Lolo- an tig‘ vor‘ 
Stein: „Es kann Jeder fehen, daß Schiller ganz unſchulbig daran -ift) 
unb dies’ ift'es, was mich beruhigt. Denn eine Ehte zu fuhren, biekke- 
ich unter feinem Chärafter.” Dem Dresdener Freunde glaubte Schiller 
nähere Auokunft über ven Hergang der Sache fdhuldig zu’ je: Ber 
Brief vom 29: November; ‘worin er diefe Auskunft gab, gewährt zer 
gleich einen intereflänten' Einblid’in die feltfam verzwidten Gefellichaft39- 
verbältniffe zu Weimat; md weder die vorangegangene Genieperiode, 
ndch die Tibetaten‘ Göfinmingen der Herzogin Amalia und’ Kart Auguſt's 


7“ Ä 





Lebensereigniffe der Sabre 1801 und 1802. 201 


Das Eis der Adelsvorurtheile und der Hofetiquette zu jchmelzen vers 
mocht hatten. „Der Herzog”, ſchrieb er, „hatte mir ſchon feit länger 
her etwas zugedacht gehabt, was mir angenehm jein könnte. Nun traf 
es fih zufällig, daß Herder; der in Baiern ein Gut gelauft, was er 
nad dem Landesbraud ala Bürgerlicher nicht befißen konnte, vom Kurs 
fürften von der Pfalz, der ſich das Nobilitationsredht anmaßt, den Adel 
geihyentt bekam. Herder wollte feinen pfalzgräflidhen Adel bier gelten 

machen, wurde aber damit abgemwiefen und obendrein ausgelacht, weil 
ihm Jedermann diefe Kränkung gönnte; denn er hatte fi immer als 
ver gröbjte Demokrat herausgelafjen und wollte fih nun in den Adel 

eindtängen. Bei diefer Gelegenheit hat der Herzog gegen Jemand ers 

Härt, er wolle mir einen Adel verfhaffen, der unwiderſprechlich fei. 

Dazu kommt no, daß fi Kobebue, ven der Hof aud nicht leiden 

tonnte, zudringlicher Weife an den Hof eindrängte, was man ihm, da 

er und jeine Frau Anſprüche hatten, nicht verweigern konnte, obgleich 

man ſchwer genug daran ging. Dies mag den Herzog noch mehr be⸗ 
jtärkt haben, mic adeln zu laſſen. Daß mein Schwager den erften’ 
Poften am Hof bekleidet, mag auch mitgewirkt haben; denn es hatte 
was: Sonderbares, dab vor zwei Schweſtern die eine einen vor: 

züglien Nang am Hofe, die andere gar feinen Zutritt zu demfelben 
hatte, obgleich meine Frau nnd ich ſonſt viele Verbältniffe mit dem; 
Hofe hatten. Diefes alles bringt dieſer Adelsbrief nun in's Gleiche, 

weil meine Frau, als eine Adelige von Geburt, dadurch in-ihre: Rechte, 

die fie vor unferer Heirath hatte, reftituirt wird ; denn jonit würde ihr: 
mein Adel nichts geholfen haben. Für meine Frau hat. die Sade. 
einigem:Bortbeil, für. meine Kinder Tann fie ibn mit. der Zulunft. ers 
halten, für mich freilich ift nicht viel dadurch gewonnen.“ 
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Hero und Leander. Am Antritt des neuen Jahrhunderts. 

Sehuſucht. Das Mädchen von Orleans. Parabeln und 

Näthfel. Gefellfchaftslicher: Die vier Weltalter, An die. 

Freunde, Dem Erbprinzen von Weimar, Die Gunft des 

Augeublids. Kaſſaudra. Thekla. — Turaudot. Die Braut 
von Meflina. 


Zunaͤchſt die Heinern Gedichte der Jahre 1801 und 1802, die lyriſch⸗ 
epifchen und lyriſchen betrachtend, beginne ich mit dem umfangreichſten, 
der am 17. Juni beendigten Ballade Hero und Leander Wie 
früher bemerft, batte Goethe ſchon 1796 den Stoff bearbeiten wollen. 
Schiller war jedoch ohne Zweifel längſt durch Ovid's Heroiden, fo wie 
durch Virgil's Georgika (III, 258 ff.) auf den Gegenftand aufmerkſam 
geworden, und Tannte wohl aud das aus dem vierten oder fünften 
Jahrhundert n, Chr. ftammende ausführlihe griechiſche Gedicht des 
Mufäog über Hero und Leander, von welchem damals bereits ein paar 
deutiche Meberjeßungen erichienen waren. An dem Gange der Erzäbs 
lung änderte er nichts MWefentlihes; doch ift feine Darftellung des 
Gegenftandes eine ganz eigenthümliche geworden, indem er den Stoff 
durchweg mit ver hineingelegten, tief aus jeiner Lebensanſchauung ges 
I&höpften Grundidee imprägnirte. Es begegnet und bier wieder in einer 
beiondern Erfhheinungsart der große Gegenja, auf dem fein Geiftes: 
auge fo oft betracdhtend weilte, der Gegenſatz zwiſchen den unbegrängten 
Forderungen des Menfchengeifteg und Menfchenberzend und dem uns 
widerſtehlichen Walten der Naturnothwendigkeit. Speciell bringt Schiller 
bier die Madıt der Liebe mit der Macht der Elemente in Kontraft, und 
zeigt die Abhängigkeit und auch wieder die Unabhängigkeit jener von 
diefen. Die Liebe, wie große Kräfte fie dem Menfchen leiht, exliegt 
phyſiſch doch den Elementen; aber in demfelben Augenblid, wo Hero 
fi) dieſes rettungslofen Erliegen bewußt wird, wo fie „talt, vers 
zweifelnd in die öde Tiefe ftarrt”, gewahrt fie au den Weg, auf dem 
fie der Unterwürfigkeit unter jene rauhen, gefühllofen Mächte entfliehen 
fann: „Und ein edles Feuer röthet ihr erbleichtes Angeſicht.“ Es ift 
das Feuer, womit fie das ftolge Gefühl der Unabhängigkeit ihres Geiſtes 
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durchftrömt. Faßt man fo den Grundgedanten auf, fo erllärt und 
vechtfertigt fih aud die Behandlung des Einzelnen. Man begreift dann 
jogleih, warum Sciller niht, wie Muſaäos, ſich auf eine detaillirte 
Schilderung der Entſtehung des Liebesverhältnifjes eingelafien, dafür 
aber um fo ausführlicher die Macht der Liebe und anderſeits das fühl- 
lofe, ja tüdifhe und ſchadenfrohe Verhalten der Meerfluth dargeftellt, 
und warum er ferner uns die Idee lebendig zu erhalten gefudt hat, 
daß der Liebenden Glüd eine Frucht war, die fie am Bande des Ber: 
derbens pflüdten. Nur aus der Verkennung der Grundidee find die 
vielfahen Ausftellungen der Kritit an diefer Ballade hervorgegangen. 
Manches ift für Breite und Weberfülle erflärt worden, was weſentlich 
zur Sache gehört. 

Das Gedicht Am Antritt des neuen Jahrhunderts ift nit 
ganz zu Anfange des Jahrs 1801, fondern wahrſcheinlich erjt im Juni 
entftanden, wo Sciller auf Cotta's Wunſch Einiges zum Tajchenbudy 
für Damen beifteuerte. Gegen die Entitehung im Januar jpriht ſchon 
der Schlußver3 der erften Strophe: „Und das neue Öffnet fi mit 
Mord”, eine Anfpielung auf die Ermordung des Kaiſers Paul (23. März 
1801). Das Thema ift auch, bier wieder fo recht aus der Mitte 
Schiller'ſcher Ideen geſchöpft: Für Achten Frieden, wahre Yreibeit, 
reines Glüd, für alles Schöne, Hohe, Edle ift im wirklichen Leben 
fein Raum ; fie blühen nur im Reich des Ideals. Einen verwandten 
Ton ſchlägt das Geriht Sehnſucht an, das Schiller felbjt in ver 
von ihm beforgten Cruſius'ſchen Ausgabe in's Jahr 1801 ſezte. Ihm 
liegt wieber, wie jenem ältern Gedichte „Das Ideal und das Leben“, 
der große Gegenjab des Realen und des Idealen zu Grunde (3 
ſpricht die Sehnfuht nad der ivealen Heimath, und gegen ven Schluß 
bin den Gedanken aus, daß nur ein kräftiges Wollen, ein Tühner 
Beiftes: und Phantafieihwung, ein muthiges PVerzichtleiften auf die 
reale Welt, eine glaubens und vertrauensvolle Erhebung in die beitere 
Regionen einer religiös:äfthetiihen Weltanſchauung zur Stillung jener 
Sehnjuht führe. — Das Mädchen von Orleans, das Scdiller 
am 19. Juni 1801 an Gotta für das Damen⸗Taſchenbuch abfandte, er⸗ 
ſchien darin mit der Weberichrift „Voltaire’3 Pucele und die Jungfrau 
von Drleand.” Diefer Titel ſcheint auf den erften Blid den Inhalt 
befjer zu bezeichnen, da das Gedicht, wie jo viele von Schiller, auf 
einer Entgegenjeßung beruht. Sieht man aber näher zu, welche os 
banna, die Schillerjche oder die gefchichtliche, der Voltaire'ſchen Pucelle 
gegemnübergejtellt fei, jo ergibt fih, daß der Dichter zwijchen beiden 
Boritellungen geihwanlt, oder beide miteinander verwoben bat; und jo 
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wählte er wohl jpäter die ſchon durch ihre Kürze fih empfehlende 
jetzige Weberfchrift auch aus dem Grunde, um zugleich anf die hiſtoriſche 
Johanna und die Entitellung ihres Bildes durch Voltaire hinzuweiſen. 

Die in Schiller's Gedichte aufgenommene Gruppe Parabeln- 
und Räthfel enthält nur Aätbfel; eine Barabel im gewöhnlichen 
Sinne des Wortes ſucht man darin vergebens. Den Anlaß zur Raͤthſel⸗ 
dihtung gab umferm Dichter die im legten Jahresviertel 1801 ausges 
führte Bearbeitung von Gozzi's Turandot. In dieſem tragikomiſchen 
Maͤrchen hängt das Schicſſal des Helden von der Löſung dreier Räthſel 
ab. Um nun bei Wiederaufführungen des Stüds das Intereſſe der 
Zuſchauer für die Räthſel neu zu beleben, erfeßte der Dichter: fie jedege 
mal durch neue. So entitanden allmälidh fünfzehn, die er mit Auge 
nahme von zweien (eines Goethe’fchen und eines von Gozzi ſtammenden, 
aber von Schiller umgeformten) feiner Gedichtſammlung eimperleibte, 
Don den dreizehn aufgenommenen entftanden zwei im Jahr 1801, zwei 
im Februar 1802, drei im April 1802, drei im März 1803, rei im- 
Januar 1804. Die Löfungen find: 1. („Bon Perlen baut fi; eime 
Brüde”) der Regenbogen ; 2. („ES führt vich meilenmweit: von hinrien“)- 
das Fernrohr; 3. („Auf einer großen Weide geben“) der Mond ums 
die Sterne, 4. („ES fteht ein groß, geräumig Haus“) das Weltges 
bäude; 5. („Zwei Eimer fiehbt man auf und ab“) Tag und Nadt; 
6: („ſtennſt du das Bild auf zartem Grunde”) das Auge; 7. („Ein 
Gebäude fteht da von uralten Zeiten”) die chineſiſche Mauer; 8. („Unter: 
allen Schlangen ift eine”). der Blitz; 9. („Wir ftammen unfer ſechs 
Geſchwiſter“) die Farben, nah Goethe's Yarbentheorie; 10. („Wie 
beift das Ding, das Wenige ſchätzen“) der Pflug; 11. („Ich wohn’ in 
einem fteinernen Haus”) ver Funte; 12. („Fb drehe mich auf eines 
Scheibe”) der Schatten an der Sonnenuhr; 13. („Ein Vogel ift es und 
* an: Schnelle”) das Schiff. 

Das- von Goethe geftiftete Mittwochskränzchen regte Schiller im⸗ 
Jahr 1802 zue Dichtung: von: vier- Gejellfchaftsliedern- an, bei: deren 
Vergleidung mit ven auf denfelben Anlaß gedichteten Goethe’idien- 
Liedern die Berſchiedenheit der beiden Freunde recht: darakteriftiid. bet» 
vertritt. Erinnert: fidj- der- Lefer- aus: dem Schluß des zehnten Kapitels, 
wie grundverſchieden wir dort gefellige Luft und Weingenuß auf fie 
wirkten faben, ſo wird es ihm: nicht! unerWartet fein, wenn ee Schiller!s 
und Goethe's Geſellſchaftslieder im Stoff, Stimmung und Ton ganz 
voneinander abmeidjiend- findetr · Gbethe wählte gewöhnlich anmuthige, 
gefaͤllige Stoffe, deren: Behandlung; ihm meiſterhaft gelängı, wogegen 
Schiller fiy durch den Ernftl ſtiner Sinnesweiſe: und den Schwtiug 
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feiner Vhantafie und Empfindung zu den großartigften Sujets hinge⸗ 
zogen fühlte. Wie feine gefellihaftliche Unterhaltung, fo entiprechen 
auch feine Gejellihaftzliever dem von ihm aufgeftellten Grunvjage, 
„man müfle, wenn man auf die Menſchen wirken wolle, zuerit die bil 
dende Hand fpielend an den Müßiggang und die Vergnügen der Men- 
fhen legen.” Auch enthielt er ſich fo fpezieller Beziehungen, wodurd 
bisweilen Goethe’3 Gefelfchaftslieder, wie mande andere feiner Gedichte, 
für weitere Kreife räthjelhaft werden. Goethe hatte über dem Schaffen 
ſolcher Lieder immer ben näcften Kreis, Schiller eine idealifirte Mo; 
ſellſchaft vor Augen. Und wie unfer Dichter felbft bei fo gelegentlichen 
Produktionen nicht aus feiner Natur heraus konnte, fo zeigte er ſich 
auch im Urtheil über die Goethe'ſchen mitunter einfeitig. „Es ift eine- 
erſtaunliche Klippe für die Poeſie“, fchrieb er den 18. Februar 1802 anı 
Körner, „Geſellſchaftslieder zu verfertigen ; die Proſa des wirklichen. 
Lebens hängt ſich bleiſchwer an die Phantafie. So hat Goethe felbft- 
bei diefer Gelegenheit einige platte Sahen ausgeben laflen, wiewohl 
auch einige ſehr glückliche Liedchen mit unterliefen.” Bei unbefangener- 
Schäsung muß man Goethe'n, mit Schiller verglichen, den eriten Preis 
im Geſellſchaftsliede zuertennen. 
Die vier Schiller’fchen Lieder diefer Art aus dem Jahr 1802 find :. 
Die vier Weltalter, An die Freunde, Dem Erbprinzen 
von Weimar und Die Bunft des Augenblids. — Die vier 
Weltalter, im erften, den 4. Februar 1802 an Körner gejchidten Ent⸗ 
wurf Der Sänger benannt, ſtimmen in der Form mit jener Gruppe 
didaktiicher Gedichte des Jahrs 1797 überein, zu denen die Worte des 
Glaubens, die Worte des Wahns, Hoffnung u. a. gehören. Dem In⸗ 
halt nad ift das Gedicht ein kulturhiſtoriſches. Die Darftellung einer 
frohen Gefellihaft in der erften Strophe deutet gleich den Standpunkt 
an, aus dem das Folgende zu betrachten ift. Nur um den Gäſten einen 
edeln Geiftesgenuß zu bereiten, läßt der Dichter vier vergangene Welt: 
“alter an ung vorübergeben. Die fünf einleitenden Strophen geben des 
Dichters Verhältnig zum großen Schaufpiel der Weltgefägichte an. In 
ber jodann folgenden Ausführung des Hauptthemas wird Feines der. 
vier Weltalter getadelt; der Dicyter hebt Das Gute und Anziehende 
"eintes jeden hervor; er hat fie alle als „ein fröhlicher Wanderer”: 
geſchaut. Die Schlußftrophe Hulvigt den Damen des Abendzirkels, für 
"ven das Lied zunächſt beſtimmt war. — Gleichzeitig mit diefem "wurde 
das Lied An die Freunde vem mufiltundigen Körner zur Kompolitton. 
"Sugefandt, Es eignet fi aber Mit: feiner Gebankenfülle md: feinem. 
"Degriffsmäpigen antithetifchen‘ Ban weniger "zu einem Lied, alszu 'einem; 
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Dellamationsftüd. Der Begenjag, auf dem es rubt, ift ein boppelter : 
einestheild werden den Weimar'ſchen Verbältnifien anderweitige groß⸗ 
artigere gegenübergeftellt, und dann dieje lehtern wieder an dem Joeal 
gemeſſen. Die vier erften Strophen vergleihen Weimar der Reihe nach 
mit jhönern Zeiten, mit fhhönern Zonen, mit dem Ort des leben- 
digften Weltverkehrs, und mit dem biftorifch interefjantejten 
Ort. Die Schlußſtrophe ftellt die großen Begebniffe der Wirklichkeit 
mit den Schöpfungen der tragiihen Kunft in Kontraft. Ein ruhiges, 
wohlthuendes Gefühl, eine behagenvolle Zufriedenheit mit dem beſchie⸗ 
denen Loofe durchzieht mit warmem Hauch das Ganze. — Das Lied 
Dem Erbprinzen von Weimar wurde, wie der Zuſaß zur Ueber: 
ſchrift jagt: „ala er nah Bari reifte, in einem freundſchaft— 
lihen Zirkel gefungen“, und zwar in Goethe3 Kränzchen ven 
22. Februar 1802 am Abend vor der Abreife ded Prinzen. Goethe 
ſpondete zu diefem Abend fein herrliches Tiſchlied „Mich ergreift, ich 
weiß nicht wie”. Schiller paßte das Metrum des feinigen, meil ſich 
in der Eile keine befondere Kompofition beichaffen ließ, der Melodie 
des Claubius’ihen „Bekränzt mit Laub“ an, Während Goethe's Lied 
leicht und fpielend über den Abichied des Prinzen binweggebt, und den 
Ton gefteigerter Geſellſchaftsluſt vortrefflih durchführt, hat Schiller’3 
Gedicht ſeiner Gemüthgart und auch dem Charakter eines Abſchieds⸗ 
liedes entſprechend eine milde elegifche Färbung. Der Ton iſt würdig 
und edel, und das Ganze ift von fittlihem Ernſt und vaterländiicher 
Gefinnung durchweht. — Die Gunft des Augenblids, zuerit in 
Beder’3 Taſchenbuch „Erholungen“ veröffentliht, mwurbe den 17. März 
1802 zum Drud abgejandt. Der Grundgedanke ift wieder ein ächt 
Schiller'ſcher: Ohne ven begeifternden Moment, ohne den zündenden 
Funken, der vom Himmel fällt, keine Freude, kein Glüd, nichts Schönes, 
nichts Göttlihes auf Erden; und wie das Glüd im Entftehben dem 
Blig gleicht, jo au im Entſchwinden — Ideen, die wir in fo manches 
andere Gedicht Schiller’ 3 (Glüd, Erwartung, Geheimniß, Punſchlied 
2. ſ. w.) verflodhten finden, 

Erit im Auguft 18093 wurde das vortrefflihe Gediht Kaſſandra 
vollendet, wenn gleich ſchon im Februar begonnen. Kaflandra ericheint 
in Heichylus’ Agamemnon, bei Birgil (Xen. II, 254) u. A. in Folge 
eines Götterfluchs als eine vergeblih warnende, und deßhalb fid un: 
glüdlih fühlende Prophetin. Bei Schiller ift es nicht bloß der Un- 
glaube an ihre Weiffagungen, der Hohn, womit man ihre Warnungen 
aufnimmt, was fie unglüdlih macht; eben der belle Blid in die Zu: 
Zunft ift das ſchwere Geſchict, dem ihr Lebensmuth erliegt. In weiterm 
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Sinne ift fie eine Repräfantin aller derer, die zu Har in die Tiefen 
des Lebens geihaut (Str. 11, ®. 7 f.) und darüber den froben Genuß 
ver Gegenwart, „ver Stunde fröhlich Leben“, eingebüßt haben. Man 
‚braucht nicht mit Kaſſandra die Gabe der Weiſſagung zu befigen, man 
‘bat nur mit Schiller dahin zu neigen, durch ernfte Betrachtung des 
Menſchenſchickſals den glänzenden Duft, womit der Augenblid den Sinn 
umflort, zu verſcheuchen, jo ift der kindliche Frohſinn dahin, fo mifcht 
ih, wie dies von Schiller berichtet wird, jeder Freude fogleih ein 
tiefer Ernjt bei, fo drängt fi der Gedanke an vie Flüchtigkeit des 
menſchlichen Glücks und Dafeins in das rauſchendſte Gewühl der Luft. 
— Ungefähr gleichzeitigen Urſprungs mit Kaflandra ift Thella, eine 
Geiſterſtimme, gemwiljermaßen ein apologetiiches Gedicht zum Wallens 
stein, wie „Das Mädchen von Orleans“ zur Jungfrau. Im Wallen- 
jtein bleibt Thekla's ſchließliches Schidfal im Halbdunkel, wenn gleich 
ihr Monolog im vierten Alt auf die Abfiht der Selbittödtung hin⸗ 
deutet: 
Was iſt das Leben ohne Liebesglanz? 
Ich werf' es hin, da ſein Gehalt verſchwunden! 

Hat aber nicht dieſer Entſchluß fie fpäter gereut? Hat nicht die Liebe 
zur Mutter in ihr geftegt? Sit fie nicht wider Willen vonder Aus⸗ 
führung ihres Plans abgehalten worden? Solchen Zweifeln follte das 
Gedicht, wie es ſcheint, begegnen. 

Von den dramatiſchen Arbeiten der Jahre 1801 und 1802 mögen 
zuerſt der Turandot ein paar Worte gewidmet werden. Daß Schiller 
ſich zur Bearbeitung gerade dieſes phantaſtiſchen Märchens entſchloß, 
worin Komiſches und Tragiſches in ſeltſamer Weiſe verwoben find, 
mag auffällig erſcheinen. Waren er und Goethe doch beide der Anſicht, 
daß man die dramatiſchen Gattungen gefonvert halten müſſe, und hatte 
Schiller doch diefem Grundſatz gemäß im Macbeth Manches umgeformt 
und im Wallenftein die komiſchen Beltanbtheile zu einem bejonbern 
Ganzen ald Vorfpiel vereinigt. Allein die erziehlichen Plane, welde 
das Freundepaar auf theatralifhem Gebiet verfolgte, ermeiterten und 
fteigerten fih fortwährend. Die Bielfeitigkeit und Selbftverläugmung, 
die fie dem Schaufpieler zur Pfliht machten, verlangten fie aud vom 
Publikum. Alle gebildeten Völker und Zeiten follten ihre Schäße zu 
einem Theater-Repertorium der deutſchen Nation beifteuern, und die 
Zufhauer dafür empfänglich werden. - Möge es immerhin zur Eigen: 
 tbümlichleit des Theaterd anderer Völker gehören, das Fyremdartige 
auszuschließen, in der Natur des Deutſchen, glaubten fie, liege der Hang 
and die Faͤhigkeit, fi das Fremde zu affimiliren, und dadurch über 
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fich felbft hinauszuwachſen. In dieſem Stimme griffen die Theaterdirek- 
toren, von den Engländern und Franzofen ſich abwendend, diesmal zu 
einem italienifyen Dichter, und zwar zu demjenigen, ver Ernſt und: 
Scherz muthwillig imeinander fpielen läßt, und beide entgegengefeßten 
Glemente eben durch ihren Gegenjag mit Hülfe einer abenteuerlichen 
Märchen: und Feenwelt ausgleicht und aufbebt. So nimmt die Turandot 
in dem Syſtem der Schiller⸗Goethe'ſchen Theaterbeitrebungen ihre be: 
ftimmte gute Stelle ein, 

Ob indeß Schiller mit dem lebhaften fittlihen Sinterefle, das er an 
feinen dramatifhen Gebilden nahm, mit feinem fcharfen Berftand und 
feinem tiefen Gemüth der redete Dann zur Bearbeitung dieſes Stüdes 
war, ift jehr zu bezweifeln. So lieh er 5.8. in dem Beitreben, gründ- 
licher zu motiviren, dem Hauptcharalter einige Züge, welde dem Ein⸗ 
drud diejes, jo wie des Ganzen überhaupt, entſchieden nachtheilig find. 
Er läßt Turandot, um ihren Männerhaß begreiflih gu maden, jagen: 

Ich ſehe durch ganz Afien das Weib 
Erniedrigt und zum Sklavenjoch verdammt, 


Und räden will ich mein beleidigtes Geſchlecht 
An diefem folgen Männervolk u, ſ. w. 


Solche ernften Gründe, wie manches andere würbige Wort, das er der 
»Prinzeſſin in den Mund legt, entrüden fie der pbantaftiihen Welt, 
worin allein fie ung als eine ergögliche Geſtalt erfcheinen kaun⸗ Gerade 
daß ihr Männerhaß eine abnorme Bizarrerie ift und gar- feinen 
rationellen Grund hat, madıt ihn komiſch. Theoretiſch war er+bierüber 
"tm Klaren; denn im Auffab über den Gebrauch des Gemeinen und 
Niedrigen in der Kunſt jagt er, in. der Farce oder Poſſe beſtehe zwiſchen 
dem Dichter und dem Zuſchauer ein ſtillſchweigender Kontralt, daß ‚man 
feine Wahrheit zu erwarten habe ; das Komiſche grunde fidy bier, gerade 
auf feinen Kontraft mit der Wahrheit, höre alſo auf, ſobaldader Kontraft 
nit der Wahrheit: wegfalle. Aber in der Praris blieb er -dem--Har. Er- 
annten nicht treu; und zugleich wurde es ihm ſchwer, dem Eindringen 
Pttlicyer Affekte gänzlich zu wehren und die das Original durchwehende 
moraliſch indifferente Laune durchweg feitzubelten. Im Uebrigen iſt 
der große Fleiß zu loben, den er auf die Ausbildung mancher komiſchen 
Scenen verwandt hat, z.B. auf die erſte Scene des zweiten Alts, bie 
ganz fein Werk iſt. Eben fo verdient die leichte, gefällige Behandlung 
derJamben rühmende Anerkennung. Der Dichter benutzte zu feiner 
Arbeit außer dem italieniſchen Text die deutſche Weberfegumg : von 
Merthes Bern, 1777). 
Das derematiſche Hauptwerk des für: dieſes Kapitel ;abgegrängten 
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Bieyniums, die Braut von Meſſina, verlangt eine etwas näher 
eingehende Betrachtung. Wenn Schiller in den vier Dramen jeiner 
exiten Periode, von einem. fittlihen Drange getrieben, einen gewiſſen 
focigl:politifhen Gehalt durchmaß, fo durchlief er in der bis- 
herigen vier eriten Dramen der britten Periode, von einem künftlerifchen 
Zriebe geleitet, eine Reihe von Kunftformen. In den Jugenddramen 
ſprach er zuerjt mit zürnender Geele, wie er Welt und Staat und Ce: 
ſellſchaft nicht wollte, und dann mit ſchon halbbefreitem Gemüth aus, 
wie er fie wollte; in jenen Tragöbien regte ſchon der Künftler feine 
gewaltigen Schwingen, aber nod ganz im Dienfte des Menſchen und 
Weltbürgers; feine dramatiſchen Helden waren damals noch feine 
Herzensfreunde ; er geſtand 1783, daß er „jeinen Don Karlos gewiſſer⸗ 
maßen ftatt feines Mädchens habe.” Ganz anderd in den bisherigen 
vier Tragädien feines? Mannesalterd. Hatte er früher geſagt, „der 
Dichter muß weniger der Maler feines Helden, al3 deſſen Bufenfreund 
jein,“ ſo kehrte er jet den Sag geradezu um. Der Idealiſt war weit 
entfeunt: für. den Realiſten Wallenjtein zu jchmärmen, aber von Künftler: 
eifer. ennbrannt, diejen ihm beterogenen, aber bebeutiamen Charakter in 
einem regelrecht ausgeführten Drama würdig darzuſtellen. Wie glühend 
er rang, vollftänpig erreichte. er feine Abficht nicht, weil die Wallen⸗ 
ſtein ſche Maſſe zu. grob. und zu ungefügig. war. Allein über dem Kampf 
mit ihr. war. feing Kraft gewachſen, und fa ftellte er un. in Maria. 
Stuart ein ungleih ſchöner und kunſtgerechter organifixted Werk auf. 
Auch hier mar es nicht: Begeifterung- für bie Heldin, was ihn. den 
Gegenstand mit Liebe behandeln ließ. Es ſtand jegh bei ihm feſt, daß 
day. Künstler nur durch die Schönheit, der formellen Vehandlung, nicht: 
duyph; den ſuhjeltipen Empfinpungsgehalt una durch ſtoffliches Indereſſe 
feige Mirtung erzielen müfle, Aher ſeine uxſprüngliche Neigung. feier 
eigenkhännlicke Natuæ: lich: ſich dab nicht dauamd zueidssängen ;, jie: 
madıba ſich in vos: Jungftau. von Orleagns, ohne daß eu, fein Streben 
nade ohiettiner Darſtellung aufgab, n ehe ny dieſem mieden geltend. Wit, 
hürtan ib; im varnberein an KHörner berichden, er. gadender bei. diefam 
Sujer, „das Cine nicht ohne dass Andere: zu 3Ihiſten,“ en molle,.bn em 
eigsul; van isher au Sujets hange, bie daar Herz intereſſiren, Diednad: 
mischt qn:dar FJarm dar Etofflicha ag vexainigau ſuda Gi 
kanne beſframden, Dali. der; ayoße: Cafolg, dan en mit: dieſann, Stürde. hatte, 
ihn: nich ak den: damit eingeſchlagenant War ſelthieltz. Allica mada” 
wa: ein like und: ſchneren: Varſich, zus mechen, Dame: am ſich: Idktar- 
laͤngſt upsaommam bukkar. Dasc Verfuch on Die Inenger antik Sams base 
Tuagänier, miee eac fe am Aplcanlus una: Aeabulled Voifenwertun. 
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bramatiihen Poeſie, die Erhebung über die fubjeline Darfelinmg sr: 
objeltiven fidy ven feiner Belauntichaft wit den Griechen ber T 
Erf, feit er diefe würdigen gelernt, hatte er, wie er felbit jagt 
neuen dramatijchen Meniden angesogen.” Was auf tem 
Alten einem modernen Tragifer erreichbar fei, darüber 
erſt durch eigene Erfahrung vergewifiern, ehe ex freier 
Heryens folgen fonnte. Zwei Stoffe lagen ibm vor, 
ind) geeignet ſchienen: die Maltefer und die Braut von Retina. 
erſtern Plane fehlte noch des punctum saliens; der andere 
mehr ausgebildet, wurde von Goethe guigebeiken 'und fügte 
weil er anf freier Erfindung berubte, einer antifen Behanplung 
als ein geſchichtliches Sujet. So wählte er denn die Braut, 
bem Haren Bewußtfein, daß viefes Stũd vie Einfe zu ei 
ftehenden bilden müffe, worin der naive antile Styl auf 
ſchen Gtoff angewandt werben follte. „Belänge es mir“, 

15. November 1802 an Körner, „einen biftoriihen Stoff, wie 
den Zell, in dieſem Geift aufzufaflen, wie mein jekiges Gtäd (die 
Braut) geſchrieben ift und aud viel leichter geſchtieben werben konnte, 
jo würde ich Alles geleiftet zu haben glauben, was billiger Weile jekt 
gefordert werden kann.” 

Schlegel erflärte die Fabel der Braut von Meſſina für zufammen- 
gejeßt aus der Mythe von den feindlichen Brüdern Gteofles und Boly 
nyleö und den Sujets der Klinger'ſchen Zwillinge und de3 Zulims von 
Tarent. Schiller kannte die angebeuteten Gtüde freili), und gewiſſe 
Aehnlichteiten find unverlennbar; aber viefe önnen eben fo gut zu 
fällige, als wiſſentlich erftrebte fein. Der Haupigrumd, warım Schilier 
die Fabel feines Stüds gerade fo geftaltete, ift anberdwo zu finden. 
Es eniging ihm nidt, daß die attiſchen Teagiler den Anfang ver 
Handlung dahin zu legen pflegten, wo fie in modernen Trauerfpielen 
faft den Höhepunkt erreicht hat. Was in den leßtern die erſſe, anf: 
ſtei gende Hälfte des Dramas bildet, das verlegten die Alten vor 
das Gtüd. Der neuere Tragiker zeigt in der erften Hälfte, wie der 
Held mit den Einrichtungen, !ver Form und dem Geift der Gefellichaft 
in Kampf geräth, und veranſchaulicht in der zweiten, abfleigenven 
Hälfte die Rüdwirkung, weiche die durch ihn geftörte Otdnung auf ihn 
jelbft hat. In der alten Tragddie, die den Menfhen im Kampf mit 
dem Schidſal darſtellt befindet ſich der Held meiſt ſchon von vornherein 
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unter dem Druck, den Schidjal oder fremde Gewalt auf ihn ausübt; 
Störung der Drbnung, Verwirrung, Miſſethat werben vorausgefebt ; 
das Drama bat e3 mit MWiederherftellung der Orbnung, mit Strafe, 
Sühne, Ausgleihung zu thun. Dies leuchtete unferm Dichter beſonders 
:Har bei der Lektüre des Dedipus Tyrannos von Sophofles ein. „Ab 
babe”, ſchrieb er den 2. Dftober 1797 an Goethe, „mich diefer Tage 
viel damit befchäftigt, einen Stoff aufzufinden, welcher von der Art des 
-Oedipus Rex wäre und dem Dichter die nämlichen Vortheile verjchaffte. 
Dieſe Bortheile find unermeßlich, wenn ih auch nur des einzigen ers 
‘wähne, daß man die zufammengejebteite Handlung, welde der tragiichen 
"Form ganz widerjtrebt, dabei zum Grunde legen Tann, indem dieſe 
Handlung ja fon gefchehen ift und mithin jenſeits der Tragödie fällt. 
Dazu fommt, daß das Geſchehene, als unabänderlich, feiner Natur 
nah viel fürchterlicher ift, und die Furt, daß etwas gefhehen fein 
möchte, das Gemüth ganz anders afficirt, als die Furcht, daß künftig 
‚etwas geſchehe. Der Dedipus ift gleichſam nur eine tragische Analyſis. 
Alles ijt Schon da, und es wird nur berausgemwidelt. Das kann in 
ver Heinften Handlung und in einem fehr Heinen Zeitmoment gejcheben, 
‚wenn die Begebenheiten auch no jo komplicirt waren, Wie begünftigt 
das den Poeten!“ . 

Zwei dramatiſche Plane hatte Schiller erfonnen, die ihm ähnliche 
Bortheile verihaffen follten: die Kinder des Haufes und bie 
Braut von Meſſina. Auch nad dem eritern Plan liegt das Vers 
brechen in der Vergangenheit; das ganze Stüd würde, wenn es zur 
Vollendung gediehen wäre, nur eine tragifhe Analyſis dargeſtellt 
haben. Der jhulnbefledte Hauptheld Narbonne bietet alle Mittel der 
Klugheit und Kühnheit auf, das Verbrechen verbedt zu halten und der 
‚Strafe zu entgehen; aber eben dieſe Mittel treiben ihn der rächenden 
Nemefi3 in die Arme. Noch ähnlicher dem Oedipus ift die Braut. 
Der größte Theil der Begebenheiten, der Fluch des Ahnherrn, ver 
doppelte Traum der Eltern und deſſen doppelte Deutung durch den 
Araber und ven Mönd, der Tod des Vaters, die Verbergung der 
Tochter durch die Mutter, das erfte Zufammentreffen ver Schwefter mit 
den Brüdern — alles das liegt in der Vergangenheit; der Dichter 
bat fih nur die Peripetie und Kataſtrophe der Tragödie zur Dar⸗ 
ftellung aufbehalten. Dann haben die dem Orakel entſprechenden Aus⸗ 
legungen ver Träume, deren Widerſprüche ſich zulebt in Einer Wahrs 
beit begegnen, bier gleich viel Antheil an der Hanblung, wie das 
Orakel im Debipus. Endlich ift, wie bei Sophofles, die ganze Tragödie 
nichts als das verhängnißvolle Hereinbredhen eines verjhlungenen Ges 
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heimniſſes, an welchem, dem dunkel ſchaltenden Schidjal wider Willen 
dienend,, alle handelnden Perfonen, jede nad ihrer Stellung und Sin- 
nesweiſe, Theil nehmen. 

Hoffmeifter hat an ber Handlung des Stüds Einiges als nicht 
wohl miteinander werträglih oder gegen die pſychologiſche Wahrfchein- 
lichkeit verſtoßend getadelt. Mögen dieſe vereinzelnten Ausftellungen 
quch nicht unbegründet fein, fo muß man doch im Ganzen die Anlage 
des Stücks vortreffli nennen. Die Entfaltung und der Yortichritt der 
Handlung ift meilterhaft. Die augen liegenden Momente find höchſt 
tunftvol an der ſchicklichſten Stelle in die Handlung eingefügt; der 
Hintergrund enthüllt fih gleihjam"iyitematiih. In die engſte Begeben- 
beit ift der reichite Jeengehalt zujammen gedrängt. Die Form diefer 
Tragödie, an die fich freilich nicht der Maßſtab eines modernen Trauer- 
ſpiels anlegen läßt, bat eine folde Strenge, daß fi in dieſer Hinficht 
fein Schillex'ſches Stüd mit ihr meſſen kann. Wie keine der Perjonen, 
fo it auch klein Moment der Handlung für das Ganze entbehrlich ; 
nirgenbwo ift etwas Ueberflüſſiges, wie denn überhaupt ſolche frei er: 
fundenen Stoffe den Vortheil haben, daß fie leichter, als hiſtoriſche, auf 
ihr reinſtes Maß zu rebuciren und für eine Hafjiiche Kunſtform em⸗ 
pfaͤnglicher find. Die moderne Gliederung in Alte zerlegt ein Stüd 
geichſam in Heinere Stüde. Hier aber fchreitet Alles in einem ununter⸗ 
brochenen großen Zuge fort; alles Vorhergebenne greift organiſch in 
das nächſt Folgende ein, jebe Stene iſt zugleich hedingend und bedingt. 
Die ganze Handlung wird aber immer reißender und majieſtaͤtiſcher; 
Alles folgt Schlag quf Schlag und pürhe oft ſich verniehfend ineinander 
ftürzen, mern nicht Der Chor betrachtend dazwiſchen träfe. 

Bon der Zeichnung ver Charaktere bat man hemerit, daß fie 
in Kinem Scilerihen Stüde jo menig, wie in Diefem, durghgefſibrt 
ſei. „Die Perſonen“, jagt ein Recenſent, „gleihen Gemaͤlden von 
ihäner RPilpung ohne Phyſiognomie.“ Man könnte zur Arlärung 
. fagen, Gewandtheit in der Defaili hilperung dee Oharalisre ſei per: 
haupt picht Fihiller'8 Stärke gemein. Aper Dakar -Charaktere indivi— 
duellex, als Hier geihehen ift, zu malen pexſtand, das zeigen die .Rrei 

rangegangenen Dramen. Richt ip dighteriſchem —— fpgbern 
in bez Aramatächm Gatzung Jiegt hier ber Grunh, Marp eine wien 
mehr ins Cinzelne gehenpe — fehlt. PM ep Meg 
füdentig, Ka hi ihm ae her Oattın Da ee ir — — in 
aufgefallen A Ro ng * Hi * de et 6 Dee pie 
dee m ! er? IE Age —T 
Ping im — Hs Ana a, ei 


Didtungen der Ichre 4801 und 1802, 213 


Peare und auch in Ihren Stüden finde Sp ift 3. B. Ulyſſes MM 
Ajax und tm Philoktet offenbar nat das Ideal der Tiffigen, über ihve 
Mittel nie verlegenen, engherzigen Klugheit; fo tft Kreon im Dedipus 
und in der Antigone bioß die kalte Königswürde. Man kommt mit 
ſolchen Charakteren in ver Tragödie offenbart viel beffer aus; fie pe 
niren fi gefhwinder, und ihre Züge find permunentet und feſter. Die 
Wahrheit leidet dadurch nichts, weil fie bloß logiſchen Wefen eben fo 
entgegergefegt find, ats dlößen Individuen.“ Goethe antwortete: „Sie 
Baden ganz Recht, daß in dern Geltalten ber alten Dichtkunſt, wie fa 
der Bilvhauerkunſt, ein Abftraltum erſcheint, dag feine Höhe nur dur 
vas, was man Styl trennt, erreichen kann.“ Fragt man, warum die 
Shakeſpeare'ſche Seelenmalerei ben Tragödien der Alten abgeht, fo 
taffen fiy mehrere Gründe angeben. Dus Seelenleben mar im Alter: 
thum noch weniger gegliedert und konnte daher Aur in aßkdemeittern 
Zügen bervortreten. Die Stoffe des tragiſchen Dichters wurden fern 
zuruͤckliegenden Zeiten euunommen, wo die Zuftände einfacher, die Affelte 
and Leidenſchaften weniger fein gemiſcht und printitiverer Mt waren; 
die handelnden Perſonen waren Könige, Fürften, Heerführer, fürſtliche 
Frauen und ihre Dieter, kei denen naturgemäß ber typiſche Guttungs⸗ 
chettakter den indivibnellen überwog. Bann waren die Eintichtrengen 
der Theater und das Koſtim der Schuuſpielet Hort Einftuß. Eine 
feinere Charalternuancirung. Hätte dem Schauſpieler auch eine feinere 
Mimik zur Pfticht gemacht, und diefe ward durch die Maske unmöglich. 
Anh War neben ver reichen Lyrik des Ehors für Shaleſpeare'ſche 
Seelenmalerei kein Raum. 

Es bleiben noch drei Seiten unſerer Tragöbie, gegen vie befonders 
Vie Kritik ihte Angtiffe gerichtet, flüchtig ins Auge zu ftiſſen: die Ver⸗ 
miſchung verſchiedener Rekigionselemente in dem Gtäd, vie 
dem Ganzen zu Örande liegende Schikſalsivee und die Art, mie 
der Dichter den Chor eingeführt md behandelt hat. Die Amalgamitung 
zer chriſtlichen Religlor mit det griechtfchen Otterlehre und felbft mit 
Anklaͤngen an Maurifchen Aberglauber erklaͤrt Schillet Zwar felbſt für 
„eine ſchwerlich zu rechtfertigense Freiheit;“ dann aber, ſich eines An⸗ 
dern beſtnend, Meint er, der Schauptttz ver Handling, wir die drei 
Heltgtonett theits kebendig, thers in zahlreichen Fer tetir and Spuren 
ſortwirkten, Orne zur Entſchuldigung gereichen, und ſchlirßlich vindicktt 
er es ver Poefie abs ein Recht, die verſchiedenen Religionen, unter deren 
Hülle vie Rekigion ſelbſt, die Jore eines Göttlichen, liege, als ein 
kollektides Ganze fir die Einbilbungsktaft zu bdehandeln. Ich glaube, 
wer unbefangen die Bicytung auf ſich wirken laͤßt, der wird am Stellen, 
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wo jene Vermiſchung beterogener Religionsvorftellungen bervortritt, eben 
fo wenig Anftoß nehmen, al3 in der Jungfrau von Orleans an jenen, 
wo Burgund die Todesgötter anredet („Bei euch dort unten in ber 
ew’gen Naht Da ſchlaͤgt kein Herz mehr u. |. w.”) und fogar ber 
Erzbiſchof von einer „Bottheit des Schwertes”, von dem Krieg als 
einem „wilden Gott“ ſpricht. 

Dagegen ftimmt die Empfindung des Leſers mit dem Urtheil ver 
Kritit darin überein, daß das große, gigantiiye Schidſal, „welches den 
Menſchen zermalmt”, bier nicht genugfam als ein foldes erfcheine, 
welches zugleih den Menſchen erhebt. Da Schiller einmal eine ächte 
antite Schidjalstragöpie dichten wollte, jo warf fih, wie es fcheint, 
feine Geijteötraft vorzugsweije auf die ſen Punkt, jo daß er den Ein: 
brud der Wirkſamkeit des Fatums zu groß und niederbeugend machte. 
Jener erichütternde Zug in den Mythen der Alten, daß dem linglüd- 
lihen fein Schidfal vorausverlündet wird, ohne daß er ihm zu ent 
fliehen mag, daß ver Kampf mit dem Schidjal ihm nur feine eigene 
Kurzictigkeit und Ohnmacht zum Bewußtfein bringt, begegnet uns 
auch bier. Dazu bat Schiller, wie theilmeife auch im Wallenftein, vie 
überirdiihe Macht jelbjt in menichlihe Motive nerwebt. Bor Allem 
ift die Liebe durchaus Schidjalswer. Don Manuel, Don Gäfar und 
Beatrice ſprechen es felbit aus, daß fie ihre Liebe ald etwas Verhäng- 
nißpolles empfinden; desgleihen fieht Iſabella in der Liebe ihrer Söhne 
„die unregierbar ftärf’re Götterhand, die ihres Hauſes Schidjal dunkel 
fpinnt.” Indem nun Schiller der fich verirrenden Geſchlechtsliebe die 
Ahnung der Blutsverwandticaft, das geheime Gefchwiftergefühl beige: 
fellt, läßt er hier die Liebe ihre Wurzeln zugleich in die ewige Natur 
und in das ewige Schidjal ſchlagen und gibt ihr dadurch etwas fo 
Ziefed und Mäctiges, wie es fi fonft vieleicht nirgends bei ihm 
findet. Auch in andere menſchliche Antriebe ift das dämoniſch Ber- 
bängnißoolle verflohten. Beatrice hat ſchon früher wider Don Manuel's 
Willen der Leichenfeier des Fürften beigewohnt, fie weiß felbft nidt, 
durch „welch' böfen Sternes Macht“ getrieben; fie gebt, von kaltem 
Entjegen ergriffen, aus dem fihern Garten in die nahe Kloſterkirche, 
weil e3 fie „mit mädht’gem Drang aus der Seele tiefften Tiefen trieb.” 
So find an vielen Stellen die überirdiſchen Impulfe mit den menſch⸗ 
lihen in Zuſammenwirkung gebracht, und die leßtern verlaufen ſich duch 
bie erjtern in's Unergründliche. Ueberhaupt beichränkt der ganze Bau 
der Fabel die Thätigleit der Perfonen auf den kleinſten Spielraum; 
dad Schidſal beſchließt Alles, volführt Alles, felbft durch die Gegen⸗ 
anftalten, die man macht, fteht überall im Hintergrunde. 
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-Hoffmeifter war der Anſicht, die Herbbeit des Schickſals werde 
einigermaßen dadurch verringert, dab die Perſonen, die es erfahren, 
als mehr oder minder ftrafbar dargeftellt feinen. Ich fanıı nicht diefe 
Meinung tbeilen. Sollte es aud von den Theoretifern al3 eine Keßerei 
betrachtet werden, jo muß ih doch jagen: Auf Schuld oder Unſchuld 
der handelnden Berjonen fommt e3 überhaupt im Drama weniger an, 
als darauf, daß dur den Kampf verfelben gegen eine widerſtrebende 
Macht, fei es das Scidfal oder die hergebrachte Ordnung der Dinge, 
die Geiltesfraft, die in dem Menfchen lebt und wirkt, das Große, 
Starke, Staunenswürdige in ihm aufgevedt werde. Die Tragödie foll 
e3 nicht darauf anlegen, das Schidfal, oder die ſittliche Weltordnung 
uns als triumpbirend vorzuführen und dadurch zu verherrfichen, fondern 
den Menſchen in feiner Geiſtesſelbſtaͤndigkeit varzuftellen, wie er, ob 
auch äußerlich erliegend, doch innerlih über das Schidjal triumpbirt. 
Dafür ift in unferer Tragödie viel zu wenig geſchehen. Der von Hoff: 
meilter gerühmte „felte, freie Schritt, womit Don Cäfar zum Tode 
geht, die große Gefinnung, die fiegende Kraft feiner Grundſätze“ reichen 
bei weitem nit aus, um das Nieverbeugenvde in diefer Tragödie auch 
nur im Gleihgewicht zu halten; und doch follte das Erhebende das 
Uebergewicht haben. 

Was ſchließlich den Chor betrifft, jo darf man wohl mit Humbolot 
behaupten, daß Niemand den Werth deſſelben für die antile Tragöpie 
fo einleuchtend nachgewieſen und jo glänzend vdargeftellt babe, als 
Schiller in dem feiner Dichtung vorausgeſchickten Auffag Ueber den 
Gebraud des Chors. Aber darin verſah er es, daß er dem Ehor 
jenen Werth auch für die nemere Tragödie zuſprach; und in, ver Ein- 
führung deſſelben in fein Stüd beging er den Mißgriff, ihn aus Partei 
nehmenden, mitwirtenden Perjonen zu bilden und demgemäß in zwei 
einander entgegenjtehende Gruppen zu zerlegen. Schiller will, das 
Urtheil des Chors folle daS unparteiifhe Urtheil des Schickſals und 
der Weltregierung fein; wie ift das möglich, wenn der Chor an den 
Bwieipalt der Brüder und ihre zwielpältigen Interefien gebunden ift? 
Zu diefem Mißgriff verleitete ihn, wie Humboldt feinfinnig. erlannte, 
„die moderne Unart“, Alles motiviren zu wollen. Dem griechiſchen 
Zuſchauer verftand fi der Chor von jelbit ; er war ihm, wie Humbolbt 
fagt, „gleihfam der Himmel in einer Landſchaft.“ Dem deutſchen 
Zuſchauer glaubte Schiller diefe neue, aufjallende Erſcheinung dadurch 
rechtfertigen zu follen, daß er den Chor als dienendes Glied in die 
Handlung verflodht und zum Gehülfen der Hauptperfonen machte. Troß 
diefer mißlihen Stellung, die er dem Chor gab, wußte er doch für ihn 
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eine Menge Weranlaffungen zu ven berriihfien Geſängen natürlich 
und ungegwungen berbeisuführen, und dieſe Bartien bat ver Dichter 
augenfeinlich mit der größten Sorgfalt und Liebe ausgearbeitet. Sett- 
dem er nur noch wenige ſelbſtaͤndige lyriſche Gedichte prodneirte, wandte 
er feinen Dramen mehr Lyrik a, und bie größte Fülle ver Braut von 
Mefiina. Die erhabenen Chorgefänge diefer Tragödie find wahrhaft 
bimmelanfteigenve, das ganze Leben überblickende Hymnen, die an die 
ſchoͤnſten Betradhtungen des Glockenliedes erinnern. Sie fheilett ver 
ganzen Dichtung einen Adel und eine Größe mit, die ihr ſelbſt jene 
Beier und Zuſchauer gewimmen müſſen, welde ſonſt durch mundyes 
Fremdartige ſich abgeftoßen fühlen fännten. Gegen bad Ende des 
Sthds waͤchſt die Handlung durch innere Gewalt jo mädtig an, ver 
fie leider den Chor mitfortreißt, und diefer ſich nicht auf jener anfaͤng⸗ 
liden Hohe zu behaupten vermag: 
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1803: Beendigung der Brant von Meſſina. Ger Neffe als 
Onkel. Der Barafit. Aufführung des Braut von Meine 
und der Jungfrau von Orleans Officierfeſt in Grfum. 
Zelter zu Beine. Lyriſche Gedichte. Anfentgelt in Luuch⸗ 
fiüdt. Die Arbeit am Tell im Spätjahr 1808 unter vielen 
Störungen fortgeführt. — 1804: Frau von Stack in Weiner. 
Bollendung und Aufführung des Tel. Eutſcheidung für deu 
Demetrius. Reife nad) Berlin Weimar von dem VBerlsk 
Schiller's bedroht. Schwere Erkraukuug Schillers. Geburt 
eier Tochtet. Huldigung der Ktüuſte. Neberſetzuug von 
Narine'd Phüdra. 


In dem Lebensbiermium Schiller's, dem das voregende Kapttel 
geridmoet ifl, fehen wir ihn die glaͤnzendſte Sonnenhöhe feiner Lauſdahn 
eriteigen, während Goethe's Dichterruhm etwas verbleicht, ver hochbe⸗ 
jahrte Wieland ganz im Hintergrunde ſteht, und Herder nach länger 
Hinſiechen aus einem Leben ſcheidet, das ihm zuletzt durch das Gefühl 








— — — — — — — — — — — — 


\ 


Zebensereigniffe der Sabre 1803 und 1804. 217 


werbittett ward, nicht erreicht gu haben, was er in freterh Verhälmifſen 
haͤtte erreichen können. 

Schiller's perſönlicher Verkehr mit Goethe war im Januar IW6B 
keineswegs lebhaft. Beide fträubten fi in der firengen Wintertälte 
gegen dus Ausgehen und Torrespondirten, toie Goethe ſich wusbrirdt, 


„gleich jenen BVerliebten, über ven Schirm.” Die Haupturſache ihres 


zutuckgezogenen Lebens lag aber darin, daß Goethe ſich in dieſer Zeit 
mit einem auch vor Schiller ganz verheimlichten Werk, ver natütlichen 
Tochter, befiyäftigte, und unſer Dichter bemüht war, bie Braut va 
Meffina balvigft zu beenvigen, was ihm denn auch am 31. Jamıkr 
glücklich gelang. Da der Herzog von Meiningen, damals gerdde ih 
Weimar anwefend, ven Wunſch geäußert hatte, das Städ zu hörten, fo 
das vr es am 4. Februar, dem Geburtstage deſſelhen, ihm zu Ehren, 
in einet gemiſchten Gefellichaft, wie er an Körner berichtete, „von 
Fürften, Schauſpielern, Damen und Schulmeiſtern mit großem und 
übereinffimmenbem Effekt.“ Der geerntete Beifall dad ibm Hoffnung, 
das Wert fammt vem Chor auch Mit Erfolg auf die Bühne bringen 
zu können; nur fand er ed nöthig, den Chor, ohne an den Morten 
etwees zu Ändern, „in fünf ober ſechs Individuen amfzulöfen.“ Am 
44. Februar fandte er das Nanufcript nah Dresden mit den Worken, 
wenn er etwas Neues an den alten Körner und bie lieben Weibchen 
Anfiegeln könne, fo geböre bas zu feinen beiten Fremen. Eine ſchwer⸗ 
märhige Stimmung athmet dagegen in einem brei Tage ſpäter nach 
Rom geſchickten Briefe an Wily. von Humboldt. Es iſt eigen”, ſchrieb 
er, „wie wit feit den fahren 1704 und 95, we wir in era zuſammen 
ꝓhilofophirten und uns durch Weiftesteibung elefträltten, auseinander 
veridlagen worden find. Jene Beiten werben mit ewig unvergeßlich 
fein uno ob ich mich gleich ſeitbem in die erfrenlidyere pestifihe Thaͤtig⸗ 
keit verjeßt habe, und im Ganzen mid auch körperlich geſunder fühle, 
fo kam ich Ihnen doch verfichern, theurer Freund, daß Sie mir fehlen, 
und daß ich mid and Mängel einer ſolchen Geiflesbetührung, als da⸗ 
mals zwiſchen und war, um fd viel ärmer geworben fühle” So würde 
er nicht gefchrieben haben, wenn er nicht die häufigen und Längen 
Unterbredyungen des Umgangs mit Goethe fief und ſchmerzlich enk 
pfunden hätte, 

Bald nad) Vollendung ver Braut von Meſſina anternahm Schiller, 
weil er ſich durch die Anftrengungen bee lehten Zeit für eine nem 
Drtgimaterbeit nodj gu angegriffen fühlte, die Bearbeirung zweier frame 
zöfiſchen Luſtſpiele für das deutſche, ſpeciell das Weimar'ſche Thoaten, 
Schon im Januar hatte ver Herzog ihn aufgeſordert, Die „neueften 
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franzöfifchen Theatralia aus der Bibliothek zu lejen.” Er that dies in 
Erbolungsftunden, fand aber bis gegen Ende Januars nichts, „was ih 
nur irgend zu einem Gebrauch aualificirte” Da wurde er auf den 
fruchtbaren Picard aufmerliam und wählte aus deſſen Quitipielen zur 
Webertragung ein Intriguenftüd, das im SFranzöfifhen mit Anipielung 
auf ein aͤhnlich benanntes Stüd von Regnard den Titel Encore des 
Mönechmes führt, und ein Charalterluftipiel, im Original Mödiocre 
ou rempant, ou le moyen de parvenir überjchrieben. Dem eritern 
gab Schiller ven Titel Der Neffe ala Ontel, das andere taufte er 
Der Barafit. In jenem, das fchon im Franzöſiſchen in Proja ge 
ſchrieben ift, bielt er ſich ziemlih genau an das Driginal. Bei der 
Mebertragung des andern dagegen ſchaltete er außerordentlidy frei mit 
dem Urtert. Während dieſer ernit und gemeſſen in Alerandrinern ein: 
berireitet, gab ex der Mebertragung ein bequemes profaifches Gewand. 
Manche Wentungen wurden weggelallen, andere Partien dafür erweitert, 
wieder andere fo umgeftaltet, daß fie der deutſchen Sinnesweife ent: 
Iprechender, oder den deutihen Schaufpieleen mundgerechter wurden. 
Die eingeflodhtene Romanze „An der Quelle jaß der Knabe” ift ganz 
des Veberjegers Werk; fie hat mit der franzöfifhen Romanze nur die 
Stimmung gemein. Schiller berichtete an Körner, das, was ihn an 
beiden Stüden, bejonderd am zweiten, angezogen habe, ſei der jehr 
verftändige Plan geweien. „Dieſer“, ſchrieb er, „ift wirklich vortrefflic, 
nur die Ausführung iſt viel zu troden, und ih mußte fie jo laflen, 
weil eine neue Ausführung mir eine zu große und zweifelbafte Arbeit . 
würde aufgelegt haben. Der Verfaſſer bat ſich's jreilih ein wenig 
leicht gemadt, daß er den Minijter zu blöpfinnig machte; aber bet 
einem hellſehendern Minifter wäre ein ganz anderer Charakter von 
Parafit nöthid gewefen — und einem ſolchen war Picard nicht ges 
wachen.” 

Die Arbeit an diefen Luftipielen wurde durch ſonſtige theatraliſche 
Anterefien und Beitrebungen vielfady durchkreuzt und unterbrochen, Der 
mehrerwähnte Plan, nicht bloß durch eigene Produktion und Aneignung 
ausländischer Scaufpiele, fondern auch durch Umarbeitung älterer 
beutiher Dramen ein große Repertorium für die Bühnen Deutſchlands 
zu jchaffen, wurde fejtgehalten und weiter verfolgt. Schiller übernahm 
ed, die Hermannsſchlacht von Klopftod zu bearbeiten, fand aber bei 
näherer Betrachtung das Stüd unbrauchbar; Goethe beſchloß, feinen 
Gotz bühnengereht zu machen. Ferner gedachte man, jetzt endlich auch 
bie Jungfrau von Orleans in Weimar auf die Bühne zu bringen, vor 
Allem aber eine Aufführung der Braut von Meſſina vorzube 
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reiten. Am 10. März leitete Goethe eine Probe derſelben, am 19. fand 
die Aufführung, am 26. eine Wiederholung ſtatt. „Ver Eindrud”, 
meldete Schiller an Körner, „war bedeutend und ungewöhnlid ſtark; 
aud imponirte es dem jüngern Theile des Publikums jo jehr, daß man 
mir nad) dem Stüd am Schaufpielhaufe ein Vivat bradte, was man 
fi fonft bier nody niemals berausnahm. Weber den Chor und das 
vorwaltend Lyrifhe in dem Stüd find die Stimmen natürlich ſehr ge: 
theilt, da nody ein großer Theil des ganzen deutſchen Publikums jeine 
profaifchen Begriffe von dem Natürliben in einem Dichterwerk nicht 
ablegen kann. Was mich felbit betrifft, jo kann ich wohl jagen, daß 
ih in der Vorftellung zum erften Mal den Einprud einer wahren Tra- 
gödie befam. Der Chor hielt das Ganze trefflih zufammen, und ein 
hoher furchtbarer Ernſt mwaltete durch die ganze Handlung. Goethe iſt 
es auch jo ergangen; er meint, der theatraliihe Boden jei durch dieje 
Erjheinung zu etwas Höherm eingeweiht worden.“ Bei diefer Ger 
legenheit trat Goethe's Gejhidlichleit in der Heranbildung junger 
mimiſcher Talente glänzend an ven Tag. Amalia Maltolmi, die nach⸗ 
malige berühmte Wolff, war damal3 dem Weimar'ſchen Theater: 
Publitum noch unausſtehlich. Bei der Vertheilung ver Rollen diktirte 
nun Goethe: „Iſabella, Fürjtin von Meflina, Maltolmi.” — „Ercellenz, 
bör’ ich recht ?“ fragte der Sekretair Kräuter entſetzt. „Schreiben Sie,” 
ſprach Goethe; „nad der Aufführung jprehen wir und wieder.” In 
der That hatte Goethe's Unterriht und Schiller's erhebende Poeſie das 
fhlummernde Talent gewedt. Das anfangs mißtrauiſche Publikum. 
jtaunte über Haltung und Dellamation der Mallolmi und ward jhlich- 
li zu lauten Beifalsbezeugungen hingerifien. 

Am 2. April brachte Goethe zu Aller Ueberraſchung die natürliche 
Tochter auf die Bühne. Es läßt fi denken, wie lebhaft der Antheil 
war, den unfer Dichter an diefer unverſehens auftauhenden Schöpfung 
des jeit Langem unprobuftiven Freundes nahm. Gr bewunverte daran 
vor Allem die hohe Symbolit, wodurch Alles Stoffartige vertilgt. 
Alles nur Glied eines ivealen Ganzen geworden war. „Es ift ganz 
Kunſt“, jchrieb er an Humboldt, „und ergreift dabei die innerjte Natur 
duch die Kraft der Wahrheit.” Körner jtellte freilich. dem Wert kein 
günftiges Prognoftilon. „Auf einen lauten Beifall”, ichrieb er, „varf 
Goethe nicht vehnen, und ich wünfche nur, daß er durch eine Talte 
Aufnahme nicht abgefchredt werde, das Werk zu vollenden.” Schiller 
ließ ſich durch diefes Urtheil nicht abhalten, in feiner nächſten drama⸗ 
tiihen Schöpfung, dem Tell, die Charaktere in einem ähnlichen ſymbo⸗ 
liſchen Kunftityl zu behandeln, 
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Biel Vorarbeit verlangte ſodann von Gäifler, wie von Goethe, 
die Aufführung der Jungfrau von Orleans, die am 23. April erfolgte. 
Unfer Dichter berichtete darüber den 12. Mal an Hörner: „Se babe 
in diefen legten Wochen viele tbentralifche Zerftreuumgen gehabt, bie 
mich weber an’3 Arbeiten noch an's Briefichreiben kommen lichen. Die 
Jungfrau tft vor drei Wochen bier zum erften Mal aufgeführt ur 
mehrmals repetirt worden. Ich babe mir mit den Proben viel zu !yım 
gemacht; vas Stück ift aber auch charmant gegangen, und Bat einen 
ganz umgewoͤhnlichen Erfolg gehabt. . . Die Jungfrau wurde von eitrer 
Shanfpielerin (Am. Malkolmi) geipielt, die fonft nicht im Beftd ter 
großen Rollen ift, bier aber durch ein glüdliches Bufammentreffen Ihrer 
eigenen Individualität und einer großen Routine dahin kam, etwas 
BVortreffliches zu feiften.“ 

Als Schiller vieſes ſchried, hatte er eben einige Iaftige Tage vers 
lebt. „Die preußiſchen Dfficiere in Erfurt“, meldete er, „haben mich 
zu einem Seit eingeladen, und ich bin bingegangen. Es Bat mie wiel 
Spaß gemadıt, mich mitten in einem großen Militaie zu findenz Venk 
€3 waren gegen hundert Dfficiere zufammen, wovon mir insbefondere 
die alten gebieten Majord und Oberften Intereffant mare.” In ver 
erſten Hälfte des Juni brachte die Anweſenheit des jovialen Belter 
manderlei Berftreuungen. Es war biefem bei dem Beſuch yon Weite 
Diesmal befonder8 um nähere Bekanntſchaft mit Schiller zu thun, und 
er hatte daher einige von ihm komponirte Schiller'ſche Gedichte mikge⸗ 
bracht, die er zu probuciten gedachte. Siebenundzwanzig Jahre fpdtet 
erzählte er darüber in einem Briefe an Goethe: „Bas Erfte, wovon 
Schiller zu mir ſprach, war eine Kompoſttion feiner Ideale von Nau⸗ 
mann, über welche er ganz entrüftet mar; wie ein fo gefeierter, be⸗ 
rühmter Mann ein Gedicht fo zerurbeiten fönne, rap über jein Ge⸗ 
Himper tie Seele eines Gerichts zu Zehen werde — und ſo ging's 
Aber alle Komponiften ber. Den Effekt jolcher tröflichen Oration 
brauche id} nicht zu beichteiben ; ich hatte Schiller's und Peine Gedichte 
im Sad mitgebradyt, und mit Cinem Schlage Pie Luft verloren, fie 
ausmmpaden. Es war vor Tiſch; Schiller und ich follten bet dir eſſen. 
Die Fran kam und fagte: Schiller, du mußt dich amziehn, es iſt Zeik 
So geht Schiller in’8 andere Zimmer und läßt mich allein. Ich ſede 
mid an’s Staufer, ſchlage einige Töne an und finge ganz ſachte für 
mich den Taucher. Gegen das Ende ber Strophe gebt vie Wür Kef, 
und Schiller tritt leiſe heran — mur erft halb angezogen: Ge 8 
tet! ſo muß es fein! u. ſ. w. Dann wieber die Frau: Lieber 
Schiller, es ift nad zwei Uhr, mad doch nur, daß du erſt angezogen 
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biſt; du weißt, Goethe wartet nicht gern zu lange — und nun war die 
Sache in Ordnung. Wie oft ich ibm und dir und euch allen damals 
meine Späfle vprgemadt habe, wirft du willen.” Als Zelter ym ven 
10. Juni Weimar verließ, um über Dresden zurüdzureiien, gab ihm 
Schiller einige „Fleinere poetifhe Novitäten“ an Körner mit, 
zu deren Ausführung er zwiſchen allen Störungen doch noch Zeit ges 
funden hatte. Wir werden fie im folgenden Kapitel näher kennen 
lernen. 

Unterdeß batte die Sommerjaifon Bes Theaters in Lauchſtädt 
wieder begpnnen. Schiller, der dort Goethe einige Zeit vertreten follte, 
begab fih am 1. Juli hin. Pie Weimar'ſche Truppe fpielte in dem 
bübihen und geräumigen neuerbauten Haufe unter großem Zulauf aus 
der Umgegend. In dem bewegten gefelligen Verkehr, der dort herrſchte, 
fühlte Schiller fih heiter gejtimmt und gewann auch ein größeres Ver: 
trauen zu ſeiner Geſundheit, ſo daß er auf Dem Wege nah Merjeburg 
zu einem Manöver hinausritt, welches preußiſche und ſaͤchſiſche Dfficiere 
zu ihrem Vergnügen veranftalteten. Er pflegte in dem großen Kurſaal 
in Geſellſchaft von hundert Badegaͤſten zu ſpeiſen, und brachte die Zeit 
vpm Mittag bis zum Abend gewöhnlich unter der bunten Mange au, 
die ſich in den Anlagen und dem Heinen Papillon herumbewegte. Ins 
terejlante Belanntigaften- machte ex am Herzog Eugen von Württem⸗ 
berg, an einigen Profeſſoren pon Halle und Andern. Auf die Einla⸗ 
dung Niemeyers unternahm er qud eine Fahrt nach Halle, mo er fehr 
geehrt wurde, gber ſich zu angegriffen fühlte, um außer ben Franke⸗ 
ſchen Stiftungen viel anfeben zu können. Bon der Liehe und Ber: 
ehrung, momit die deutſche Jugend qn ihm bing, batte Spiller in 
Lauchſtaͤdt Gelegenheit ſich zu überzeugen. Nach einem Balle ward 
ibm in ſpaͤter Ngeht von Studenten qus Halle und Leipzig eine Muſik 
aehrasht, und auch des andern Dlorgens ward er mit einem Ständchen 
begrüßt. 

Hier erlebte ex denn auch eine eigenthümlig interelgnte Aufführung 
feiner Brayt por Meſſina, waͤhrend welher ein jhpgren Gewitter gpße 
brai- x berichtete darüber an Sptte: „EA wax ging Anaft unter den 
Sphanipielern, und ih glanbte jeden Augenhlig, daB map ben Vor— 
bang würbe fallen laſſen müſſen, Menn ſeht beitige Blige kamnen, ie 
Nahen niele Grangnzimmer ang dem Hauſf. Uniere Shaninieler hieltın 
Rh noch gang Iriblih. Luſtig mn ürchherlich zugleich war her Efheth 
gun. bei ben —2 Perwonſchungen dea Hippwela, welpe a 
im Iehten AR augipsicht, her Banner einfiel; und gerahe Bei ben. 
DÜRReR deR Chasd; Wenn bie Malle BrihNERE Ad ve — 
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Donner mit fürdterlihem Knallen ein, jo daß Graff ex tempore eine 
Geſte dabei machte, weldhe das ganze Publikum ergriff.“ 

Um die Mitte Yuli nah Weimar zurüdgelehrt, warf Schiller ſich 
nun endlih mit aller Kraft auf feine neue dramatiſche Arbeit, ven 
Wilhelm Tel. Weil er Wochen und Monate, jchrieb er, verjchwenvet 
babe, wolle er jegt Stunden und Tage zu Rath halten. Aber es fehlte 
aud jest nicht an allerlei Abbaltungen. Im Auguſt ging ihm, wie 
Goethe'n, der bedenkliche Zuſtand zu Herzen, worin damals die Unit 
-verfität zu Jena ſchwebte. "Die vorzüglichften Lehrer, wie Paulus, 
Schelling, Hufeland, Loder, folgten Berufungen nad andern Akademien, 
und Schü machte fogar Anftalten, die berühmte Allgemeine Literatur: 
‚zeitung mit ſich nad Halle zu ziehen. Dem glaubte Goethe wehren zu 
müffen. Er ließ öffentlich erflären, daß man mit dem neuen Jahr die 
Literaturzeitung in Jena fortfegen werde. Das Dichterpaar lud .die 
außsgezeichnetften Männer zur Theilnahme ein; Goethe wandte fich unter 
andern an Zelter und Johannes Müller, Schiller in einem ausführ: 
lihen Schreiben an Fichte In Müller’3 zufagender Antwort fprad) 
fi eine enthufiaftiihe Hochachtung für Schiller aus, und in biefem 
Gefühl begegnete er fi mit einem fonft ſtark Divergirenden Geift, mit 
Gens, der uneingeladen aus Wien an Schiller fehrieb: „Wenn es wahr 
ift, hochverehrter Freund, daß die Literaturzeitung künftig unter Ihren 
und Goethe's Aufpicien erſcheint, fo kann ich Sie nicht fchnell genug 
bitten, mid unter die Zahl Ihrer Mitarbeiter einzufchreiben. An ver 
alten nahm ich feit vielen Jahren einen Theil mehr; aber von ſolchen 
Händen verjüngt — wen follte fie nicht zur Thätigleit einladen ?“ 
Schiller intereflirte fih anfangs lebhaft für das Unternehmen, verlor 
aber bald das Vertrauen zum Erfolg, und fürdtete wohl auch, durch 
ftärtere Betheiligung daran zu viel Zeit für feine Hauptarbeiten einzu: 
büßen. Nebenher war er mit Goethe bemüht, Shakeſpeare's Julius 
Cäfar und den Kaufmann von Venedig auf die Bühne zu bringen. 
Die Beihäftigung mit dem Julius Cäfar, fagte er, bebe fein eigenes 
Schifflein und ſei ihm für feinen Tell von unfhäßbarem Werth. 

Gegen Ende Auguſt fand ſich der König von Schweden in Weimar 
ein, in deflen Gegenwart am 29. der MWallenftein aufgeführt wurbe. 
Schiller meldete über feine Vorjtelung beim Könige an Körner: „Er 
bat mir über meinen vreißigjährigen Krieg und die Achtung, mit der 
ih darin von den Schweden ſprach, viel Verbindliches gejagt und einen 
ſchönen Brillanteing zum Präfent gemacht. Es ift das der erſte Vogel 
dieſer Art, der mir in’3 Haus geflogen kommt; mögen ihm bald andere 
nachfolgen.“ Kein Brillantring, aber etwas Brauchbareres, ein anfehn 
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liches Geldgeſchenk, folgte nicht lange nachher von Dalberg, ber ihn 
auch ſchon zu Neujahr mit einem ſolchen überraicht hatte. 

Inzwiſchen war der Sommer 1803 abgelaufen, aber fein Tell der 
Bollendung noch fern. Gegen die Mitte Septembers ſchrieb er an 
‚Kömer, es ſei noch nicht viel zu Tage gefördert, weil er mit einem 
"bald anziehenden, bald abftoßenden Stoff zu tämpfen und viel darüber 
zu lefen habe; doc) fügte er hinzu: „Wenn mir die Götter günftig find, 
das auszuführen, was ich im Kopf babe, fo fol egein mädtiges Ding 
werden und die Bühnen von Deutſchland erichüttern.” Am 7. No: 
vember meldete er: „Sch bin jeßt ziemlich in meinem Stüd und weiß 
Darum wenig von der Welt. Es ijt von der Idee bis zur Erfüllung 
ein folder Hiatus, daß man wie eine arme Seele im Fegfeuer leidet, 
bis man den Berg überitiegen hat. Mit dem, was fertig iſt, bin ich 
ganz gut zufrieden; aber es ift noch fo viel Arbeit übrig.” 

Eine ſchlimmere Störung, ala alle bisherigen, z0g im December 
mit der Frau von Stael heran, die bei ihrer Reife durch Deutſch⸗ 
fand es beſonders auf Weimar und die dortigen Geiltesheroen abges 
jeben hatte. Herder lag jchwer erkrankt darniever, als fie am 14. Des 
cember anlangte, und jtarb vier Tage nachher; Goethe befand fih in 
Jena; fo mußten denn zunaächſt Schiller und Wieland die literarifhen 
Honneurs machen. Sie trafen mit ihr ſchon am 15. Abends bei Hofe 
zufammen, und ftatteten ihr am folgenden Morgen einen Beſuch ab. 
Wie ed unferm Dichter bei dem regen Verkehr mit ihr zu Muth war, 
zeigt fein Brief an Körner vom 4. Januar 1804: „Mein Stüd, das 
ih dem Berliner Theater auf Ende Februar verfprohen, nimmt mir 
den ganzen Kopf ein, und nun führt mir der Dämon noch die franzö⸗ 
ſiſche Philofophin hieber, die unter allen lebendigen Wefen, vie mir 
noch vorgelommen, da3 beweglichfte, ftreitfertigfte und redſeligſte ift. 
Sie ift aber auch das gebilvetfte und geiftreichite weibliche Weſen, und 
‚wenn fie nicht wirklich intereflant wäre, fo follte fie mir aud ganz 
ruhig bier figen. Du kannſt aber denken, wie eine ſolche ganz entgegen: 
.gefeßte, auf dem Gipfel franzöfifher Kultur ſtehende, aus einer ganz 
andern Welt zu und hergeſchleuderte Erfcheinung mit unferm beutfchen, 
und vollends mit meinem Wefen kontraftiren muß. Die Poefie leitet 
"fie mir beinahe ganz ab, und ich wundere mid, wie ich jebt nur noch 
etwas machen kann. Ich ſehe fie oft, und da ich mich noch dazu nicht 
‚mit Leichtigkeit im Franzöſiſchen ausprüde, fo habe ich wirklich harte 

Stunden.” 

Goethe, in Jena für die Literaturzeitung beſchäftigt, erklärte an- 

fangs in einem Brief an- Schiller auf3 entſchiedenſte, nicht Tommen gu 


22 Vierzehntes Kapitel. 


wollen; er habe in der böſen Jahrszeit nur gerade fo niel phyfiſche 
Kraft, um damit für jeine Geſchäfte nothdürftig auszulangen; in Jena 
werde ihm Frau von Stael willlommen jein und einen hürgerlichen: 
Tiſch bei ihm finden; aber in folhem Wetter zu fahren, ſich anzuziehen, 
bei Hof und in Societät zu erſcheinen, fei rein unmöglid. Wiederholt 
berufen, fand er fih dennoh am 24. December in Weimar ein und 
machte der geiftreihen Franzöſin feinen Beſuch. In ven Annalen er= 
zählt er, aus dem Senaer Schloß babe er einen Katarrh mitgebracht, 
der ihn einige Tage lang im Bett, dann Wochen lang in ver Stube 
feitgehalten, jo daß die Unterhaltung mit der „ſeltenen, verehrten Frau“ 
erit duch Billette, dann durch Zwiegeſpräche, fpäter im Heinften Zirkel 
gepflogen worven ſei. Dies beruht theilweife auf irrthümlicher Erinne⸗ 
rung. Doc bielt er im Laufe des Januar längere Zeit Klaujur und 
ſah bisweilen Frau von Stael bei ſich. Unterdeß rief die Franzöfın. 
mit ihrem Reiegefährten Benjamin Conitant eine allgenwine Bewegung. 
in dem ftodenven Leben ber Heinen Refivenz herpox. Cine feſtliche Ge— 
ſellſchaft reihte juh an die andere, und feit der Mitte Sanyaz3 gab fie 
jelbft Diners und Koncerte. Am 27. Januar lad fie in einer Heinen 
Geſellſchaft, zu der auch Schiller gehörte, Racine's Phapıa var, und 
geſtand offen ihre Betrübniß, daß ihr nur ein mäßiger Beifall ge= 
ſpendet wurde, PVielleicht gab dieſe Borlefung unferm Dichter den 
erſten Anſtoß zur nahherigen Weherjrbung des StüdeR. Ihr Anienthalt 
in Weimay dehnte fih bis zum Ende Februars qus. Sie Wien es 

daxquf angelegt zu haben, die Hauptropraͤſentanten dar deutſchen Aultur 
az ausmſaugen. Da wurbe henn Schillex zuletzt auch wawohh; ex 
bekam ein Uebel, das ihn gm Gehen hinderte. Als er in Erfahrung 
gebracht, daß fie noch hrei Moden zu bleiben gebente, jdrjgh er an 
Goethe: Trotz aller Ungeduld her Franzoſen wish fie, Türie ih, dach 
an ihrem eigenen Leibe vie Griahung wmacen, daß wis Dazgſche in. 
Meimar aydı ein peraäͤnderliches Boll fin, und dab man willen af, 
aus rechten Zeit zu geben,“ Na ihrer endlichen Abreiſe mechte ſich 
ſein Gefühl in ven Worten Luft: „Es iſt wir nigt anders zu Muth, 
als, menu ich eine ſchpexe Krankheit überitannen bftke,“ 

Mitten unter dem bewegten Gelelichaftätzaiben. war eßg dannoch 
jeiner unbeugiomen Arbeitalxaft gelungen, noch ung dex Meiſe. der 
Franzoſn ſeinen Zell zu vollenden. Echen, im Januat Katie ex 
big fertig gemordenen Thaile nad: man mach Goethe. angelsmäh Webas 
ven erften Aufzug ſchrieb ihm diejer den 13. Januar: „Das ÜL- Aa: 
freilich, Keim eriten. 94, Tophern oe gauzeg Sid, und, zwan sin für⸗ 
trafiliged, aan, ich man. Hexzan Güd, mäniehs:" weh üb Ren arociten 
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Alt am %8. Januar: „Hier fommt auch das Rütli znrüd, alle Lobes 
und Preiſes werthb. Der Gedanke, gleich eine Landesgemeinde zu kon: 
ftituiren, ift fürtrefflih, jowohl der Würde, als ver Breite wegen.” 
Am 18. Februar konnte Schiller in feinem Kalender notiren: „Der Tell 
beendigt.“ 

IJ. Da die Aufführung noch vor Oſtern ſtattfinden ſollte, jo wurde 
fogleich darüber zwijchen beiden Dichtern verhandelt, und Goethe hätte 
jih der Morbereitungen nicht mit größerer Liebe annehmen können, 
wenn das Werk fein eigenes gewejen wäre. Die Bertheilung ver 
Rollen überließ er dem Verfaſſer, in die Leitung der Proben theilte er 
fh mit ihm und trat befonderd im Anfange des März, wo Schiller 
leidend war, mit Eifer und Sorgfalt für ihn ein. Während man das 
Innere: Dellamation, Geltifulation, Gruppirung der Figuren u. f. w. 
jo body als möglich zu fteigern fuchte, hielt man im Aeußern, in Koſtüm 
und Dekoration, ein befcheivenes Map. Dies war nicht etwa bloß durch 
die ölonomifchen Mittel des Theaters geboten, fondern beruhte aud) 
auf dem Grundjag, daß niemals das Geiftige im Scaufpiel vom 
Sinnlihen überwuchert werden dürfe. Die erfte Vorftellung fand am 
17. März, eine Wiederholung ſchon am 19. ftatt. Weber den Erfolg 
Ihrieb Schiller an Körner: „Der Tel hat auf dem Theater einen 
größern Effekt, als meine andern Stüde, und die Vorftellung mir große 
Freude gemacht. Ich üble, daß ih nad und nach des Theatraliſchen 
mädtig werde.” So wenig glaubte Schiller ſchon den Gipfel des 
theatraliſch Wirkſamen erſtiegen zu haben; er fühlte ſich noch immer 
im Werden und Wachſen. 

Bereits vor der Aufführung des Tell hatte er ſich für ein neues 
großartiges Wert entſchieden; er. fchrieb in fein Notizenbuch unter dem 
10. März: „Mi zum Demetrius entihloffen.” Am 12. April be: 
richtete er an Körner: „Ich gebe wieder friſch auf eine neue Arbeit 
108 und bin id in guter Stimmung dafür ;” doch vierzehn Tage fpäter 
kam eine lange Unterbrehung hinein durd eine Reife nah Berlin. 

Man hat behauptet, nur ein dunkler Trieb ohne die Abficht auf 
eine dortige befiere Stellung babe Schiller zu dieſer Reife bewogen. 
Ich bezweifle das. In dem Briefe, worin er an Körner über die Reife 
Bericht erftattete, beißt es ausprüdlih: „Daß ich bei derfelben nicht 
bloß mein Vergnügen beabfichtigte, kannſt du dir leicht denken; es 
war um mehr zu thbun, und allerdings babe ich es jeßt in meiner 
Hand, eine weſentliche Berbeflerung meiner Eriftenz vorzunehmen.” 
Schon am 20. März ſchrieb er an feinen Schwager Wolzogen, der un: 
geduldig und mißmutbig in Petersburg weilte: „Auch ich verliere bier 
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zuweilen die Gedulb; es gefällt mie bier mit jedem Tage ſchlechter, 
und ich bin nit Willens in Weimar zu fterben. Nur in der Wahl 
des Ortes, wo ich mich bimbegeben will, kann ich mit mir noch niet 
einig werden. Es find mir Ausſichten nach dem fürlichen Deutihlan 
geöffnet. An meiner biefigen Benfion von 400 Thlr. verliere ich nichts, 
weil e3 bier fo theuer zu leben ift; mit ben 1500 Thle., die ih bier 
zufeße, Tann ich in Schwaben und am Rhein ganz gut leben. Es il 
überall beffer ala bier, und wenn e3 meine Gejunpbeit erlaubte, würde 
ih mit Freuden nad dem Norden ziehen.“ Sciller3 ölonomifche Ber: 
hältnifje waren nod immer miplich gemug. Er gewann viel, brauchte 
aber auch feiner geſellſchaftlichen Beziehungen wegen viel. Sein Haus 
tonnte er zwar vor Ablauf des Jahres ſchuldenfrei machen; im Ueb—⸗ 
rigen aber hatte er für den Kreis der Seinigen, deſſen abermalige Er 
weiterung im Auguſt bevorſtand, noch nichts zurüdgelest; und, was 
fhlimmer war, an ven edelmüthigen Freund Körner halte en, wenn 
darüber auch Zahre lang ihr Briefwechjel Ihwieg, nod alte, wahr 
ſcheinlich nidt unbedeutende Schulden abzutragen — das versäth der 
Schluß feines. Briefes an Körner vom 12. April 1804. Wer mag & 
ihm verdenten, wenn es, wie viel ihm auch Weimar bot, und wie viel 
er ihm verdankte, dennoch feinen Blid anderswohin und befonders nad 
Berlin richtete, wo ein’ Robebue unlängft nie Magdeburger Domberm 
ftelle mit einem Gehalt von 1600 Thle. erhalten hatte, wo man Je 
hannes Mäller als Hiftoriogeaphen und Gefchichtötehrer des Kronprinzen 
mit 3000 The. anzuitellen gedachte. An Ginladungen ſeitens lan, 
Hufeland, Zelter u. A., Berlin einmal anzujehen, wird es nicht gefehlt 
haben; auch begte er wohl den Wunſch, auf der dortigen reich ausge: 
ftatteten Hofbühne feine Stüde aufführen zu ſehen, und ſich zur Ab 
wechſelung einmal in großjtäbtifchen Kreifen zu bewegen. ber das 
waren nur Nebenmotive; der Hauptantrieb zur Reife war ohne Zweifel 
das Streben, feine ölonomiſche Tage zu verbejlern. So faßte er dem 
um ben 20. April vajch den Eniſchluß, mit Frau und Kindern dorthin 
zu reifen und trat am 26. die Yahıt an. „EI war ein Einfal*, fchrieb 
er an Körner, „ber eben jo fchnell ausgeführt wurde, als er entitand; 
auch hießen die Umſtände meiner Frau mich eilen, wenn biefes Jahr 
überhaupt etwas daraus werben jollte.* Er ging bin mit dem Borfah, 
fih nicht anzubieten ; aber er glaubte erwarten zu bürfen, daß Man bie 
erften Schritte ihm entgegen thun werde, | 
Die Reife ging über Leipzig, Wittenberg und Potsdam. Den 
1.Moi in Berlin angelangt, ſtieg er im Hotel de Ruſſie ab. Mit der 
Angabe, daß. er dann bei Hufeland gewohnt habe, fcheint die Noti; 
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vom 12. Mai in feinem Kalender: „joupirt bei Hufeland⸗ nicht recht 
‚zu harmoniren. Ohne Zweifel wetteiferte aber der in hohem Anſehen 
ſtehende Königliche Leibarzt mit andern Freunden des Dichters (Iffland, 

Zelter, Fichte, Woltmänn, Unger, Erhard u. ſ. w.), ihm den dortigen 
Aufenthalt zu verjhönern. Iffland gab nicht bloß in feinem „Ideal 
von Gartenwohnung“, wie Lotte ſich ausprüdt, ihrem Gatten zu Ehren 
Diners, ſondern ftrengte ſich auch eifrigft an, die theattalifchen Genüffe 
auf's höchſte zu fteigern und bejonverd der Darftelung ver Werke 
feines Freundes bie möglichſte Vollkommenheit zu geben. Schon am 
zweiten Tage nad Schillers Ankunft ließ er die Räuber aufführen, 
Am 4. Mai forgte die Braut von Meſſina, wobei der Bichter, als er 
in feine Loge eintrat, von dem Publikum mit lang anhaltendem freu: 
digen Zuruf begrüßt .wurde. Die Jungfrau von Orleans wurbe zwei: 
mal, am 6. und 12. Mai, gegeben. Am 14. trat Iffland felbit in 
Mallenftein’d Tod ala Mallenitein auf und erfreute Schiller, wie ers 
zählt wird, beſonders in den ahnungsvollen und weichen Stellen. Am 
5. Mai wurde der Dichter mit Iffland vom Prinzen Louis Ferdinand 
zur Tafel: geladen. Auch am Königlichen Hofe fand er mit den Seinigen 
eine jehr ebrenvolle Aufnahme „Dein Karl“, ſchrieb er an Kömer; 
„bat mit dem Kronprinzen Freundfchaft geitiftet.” . 

Man fieht, an ſchmeichelhaftem Entgegentommen: fehlte es nicht, 

aber ein. Antrag. ließ: auf fi. warten. Erft ganz ‚am: Schluß feines 
Aufenthalts in Berlin geſchah es, daß. ſich durch Ifflands Vermittelung, 
wahrſcheinlich nicht ohne Wiſſen und Willen des Dichters, der Faden 
der Unterhandlung anknüpfte; und wenn Iffland dabei, wie Palleske 
meint, auffällig kühl verfuhr, jo entfpradh er damit wohl nur dem 
MWunfdye. Schiller’, der ſich nicht aufgebrängt habe wollte. Die Sache 
ſcheint mir fo zu liegen: der Berliner Hof wänfchte Schiller zu ger 
winnen, woplte ihm aber aus Rüdficht auf den Weimar'ſchen feinen 
Antrag. jtelen. Als num für Schiller die:Zeit der Abreiſe berangerüdt 
war, reichte Iffland, zu einem Familienfeſt nad Hannover geladen, 
am 16. Mai. auf: der Durchreiſe zu. Potsdam, dem vielnermögenden 
Geheimen Kabinetsrath von Beyme ein Schiller betreffendes Memoire 
ein, mit dem Bemerken, daß Hofrath von Greichen dafjelbe jchon Tenne, 
und e3 dem Ermeſſen Beyme's anheimgeftellt werde, ob ver Faden 
angefpommen:werben folle, Indem Memoire heißt es, Schiller habe geftern 
im Gefpräd:.mit dem Theaterſekretair Pauli den Wunſch geäußert, in 
Berlin zu. bleiben, wenigſtens einige. Sabre; ob denn nicht vielleicht zu’ 
bewirfen ſei, daß er dort, mit. einem Gehalt ald Mitglied der Akademie 
angeſtellt, für das Nationaltheater arbeite? Halte man vieleicht Jo⸗ 


— — 
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hannes von Müller in Wien feſt, ſo erbiete er ſich dem Kronprinzen 
zum Geſchichtslehrer; Müller's tiefe Gelehrſamkeit könne in den Unter 
richt etwas Trodenes bringen, was bei Fürſten eben fo ſehr, als das 
Romantijhe, zu vermeiden jei; doch ſei died nur eine beiläufige Ge: 
fprähswendung geweien. Dem Herzog von Weimar könne die Sadıe, 
wenn fie in Bewegung käme, nicht anjtößig fein; mit ibm wolle er die 
Berbindung nicht abbrechen, fondern von ihm die Erlaubniß zu einem 
mehrjährigen Aufenthalt in Berlin behufs Anfammlung eines Kapitals 
für feine Kinder erbitten, und biejer Urlaub werde zweifellos ihm be- 
willigt werden. Seine Bedingungen müſſe er nad dem biefigen Be- 
dürfniß ftellen; er fehe 3. B. voraus, daß ihm bei jeinem Befinden 
eine Equipage bier unentbehrlich jei. Auf Pauli's Aeußerung, daß 
man bier wahrſcheinlich die Ehre feines Befiged wünſche, habe er ges 
antwortet: „Wenn mir nur in Potsdam Anlaß geboten, oder eine Art 
Eröffnung gemadt würde.” 

Am 17. Mai trat Schiller die Heimreife über Potsdam in Beglei⸗ 
tung des Herm von Greihen an. Bon diefem wahrſcheinlich einge: 
führt, ward er von Beyme, wie auch von Maſſenbach, freundlidy em: 
pfangen, und erhielt mit der Eröffnung, daß der König ihn gern für 


Berlin gewinnen möchte, zugleich die Aufforderung, feine Bedingungen 


zu erwägen und anzugeben. Ob Schiller dies gleich gethan, ift nicht 
befannt. Am 18. Mai reifte er weiter über Wittenberg, Leipzig und 
Naumburg nad Weimar zurüd, wo er am 21. anlangte. Er felbft 
tam nicht unzufrieden heim; das Glüd hatte ihm, wie er an Körner 
ſchrieb, „die Würfel in die Hand gegeben“, und Berlin ihm über Er— 
warten gefallen. Seiner Lotte war es ander? um's Herz, und fie ges 
ftand es offen in Briefen an Fiſchenich und Frik von Stein. „Ich 
wollte und durfte nicht Nein jagen”, fchrieb fie; „denn ich wollte 
Schillern feine ganze Freiheit laffen und nichts für mich ſelbſt wünfchen, 
da e3 die Eriftenz meiner Familie betraf; aber id wäre recht unglüd- 
lih in Berlin gewejen. Die Natur dort hätte mich zur Verzweiflung 
gebracht. Sie wiflen, daß es um und herum aud nicht gerade fchön tft ; 
aber idy weinte faft vor Freude, als ich die erite Bergſpitze wieder erblidte." 
Wie hoch Schifler feine Forderungen in Potsdam gejtellt hatte, oder 
nod zu ftellen gedachte, läßt fid) aus feinem Brief an Körner vom 
22. Mai erſchließen. Es ſei foftipielig, fchrieb er, in Berlin zu leben, 
und für ihn ohne Eauipage geradezu unmöglich, da jeder Ausgang eine 
Heine Reife jei; 600 Friedrichsd'or würden dort kaum ausreichen. 
Beyme febte trog mannigfacher Gegenwirktungen die Berufung Schiller’s 


durch, und der König bemwilligte ihm ein Jahrgehalt von 3000 Thlr, 
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nebſt freiem Gebrauch einer Hofequipage, ohne Zweifel in der Voraus: 
ſetzung, dadurch den Dichter ganz für Berlin. zu gewinnen. Allein 
deſſen Wünſche hatten fih unterdeſſen geändert. Er fühlte fib an 
Meimar und den Herzog doch allzufeit gebunden, und fo entihloß er 
fih zu bleiben, wenn ihm fein Fürſt einen „nur etwas beveutenden 
Erſatz anböte.“ Damit glaubte er jedoch einen alljährlihen Aufenthalt 
in Berlin von mehrern Monaten vereinigen zu können, für den er dann 
jeine Anſprüche nicht fo hoch zu ftellen braudte. Am 5. Juni legte er 
nem Herzog brieflid feine Lage dar, und fhon am nächſten Tage bat 
ihn diefer in einem höchſt freundlihen Schreiben, „diejenigen Mittel 
zu jagen, mwodurd er ihm den fo erfreulihen Vorſatz, in Weimar zu 
bleiben, belohnen könne.” Schiller ſprach den Wunſch aus, daß fein 
Gehalt auf 800 Thlr. erhöht werden möge, und Karl Auguft antwor—⸗ 
tete fogleih: „Empfangen Sie, wertheiter Freund, meinen wärmften 
Dank. Ich freue mich unendlih, Sie für immer den Unfrigen nennen 
zu können.” Zugleich bemerkte er, e8 würde ihm recht angenehm fein, 
wenn die Berliner dazu beitrügen, Schiller's Lage zu verbeflern, ohne 
Weimar zu ſchaden. 

Nun wandte ſich Schiller ven 18. Juni an Beyme mit folgendem, 
von Palleske zuerit veröffentlichten Schreiben: „Nach den gütigen 
Aeußerungen, die Sie mir in Potsdam getban, nehme ich feinen Ans 
Fand, Ahnen meine Wünſche mit der Freimüthigleit zu entdeden, vie 
äh den großmüthigen Abfidhten des Königs und Ihren mwohlmollenden 
Gefinnungen ſchuldig bin. Daß ein längerer Aufenthalt in Berlin mich 
fähig maden würde, in meiner Kunft vorzufchreiten und in das Ganze 
der dortigen Theateranftalt zweckmäßiger einzugreifen, zweifle ich keinen 
Augenblid; aber eine gänzlihe Verfegung von Weimar nah Berlin 
mit einer zahlreihen Familie würde ich nur unter Bebingungen aus⸗ 
Führen können, welche vie Beicheidenheit mir nicht zu machen erlaubt. 
Doch aud ſchon der Aufenthalt von mebrern Monaten des Jahres zu 
Berlin würde volllommen binreihend fein, jenen Zweck zu erfüllen. 
Ih würde durch eine ſolche Abwechielung meines Aufenthalts die beiden 
Vortheile vereinigen, welche das rege Leben einer großen Stadt zur 
Bereiherung des Geiſtes und vie ftillen Verhältniffe einer Keinen zur 


‚zubigen Sammlung darbieten; denn aus der größern Welt jchöpft 


zwar der Dichter feinen Stoff; aber in der Wbgezogenbeit und Stille 
muß er ihn verarbeiten. Da es die großmütbige Abfiht des Königs 
ift, mi in diejenige Lage zu verfegen, die meiner Geiltesthätigleit die 
günftigfte ift, fo darf ih von Geiner Gnade erwarten, daß Seine 
Mojeftät mir diefes Glück unter derjenigen Beringung zufagen werde, 
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non welder ed unzertrennlich iſt. Zweitauſend Rthlr. jaährlicher Behalt 
würden mich vollkommen in den Stand ſetzen, die nöthige Zeit des 
Jahrs in Berlin mit Anſtand zu leben und ein Bürger des Staats zu 
ſein, den die ruhmpolle Regierung des vortrefflichen Königs beglückt. 
Mit größter Verehrung u. ſ. w.“ Auf diefe Zufchrift erfolgte feine 
Antwort, und fo zog denn an Karl Auguft’3 Mufenhof die Gefahr des 
Berluftes einer ganz unerfeplihen Zierde glüdlid) norüber. 

Die Erwartung, wie ſich die Sache enticheinen werde, ließ Schiller 
in der nächſten Zeit nicht zu ernftliher Arbeit am Demetsiys kommen. 
Ueberdies begann feine ber Entbindung entgegenfehenne Battin ſehr 
leidend zu werden. Ob in biefen Tagen das Gedicht ber Alpen 
jäger entitand, das er am 5. Juli an Beder zur Aufnahme in deſſen 
Taſchenbuch für gejelliges Vergnügen abſchicte, ſteht nicht feſt; wahr⸗ 
ſcheinlich ward es ſchon über der Arbeit qm Tell gedichtet und jeßt nur. 
no überarbeitet. Am 12. Zuli erfaßte ihn einmal wieder die Luſt, 
den Warbed auszuführen. Am 19. begab er fih mit den Geinigen 
nad Jena, um bei Lottens Nieverkunft den bewährten Arzt Starfe zur 
Hand zu haben. Dort erfältete er fich bei einer Abenpfahrt im Dorn; 
burger Thal und litt drei big vier Tage an den beftigften Hnfexleibs- 
trämpfen. Unterbeß erfolgte am 25. Juli die Entbindung feiner Gattin 
leiht und glüdlih, und er empfing die ihm an’ Krgnlenlager gebrachte 
neugeborne Tochter mit der innigften Freude. Nachdem er fih von 
dem zwar kurzen, aber grimmigen Anfall etwas erholt hatte, ſuchte er 
Erheiterung im Umgange mit den alten Jenenſer Freunden, Denen fich 
jest Job. Heinr. Boß und Graf Geßler zugeſeſſte. Des eben über: 
ſtandenen Uebels warb nicht mehr gedacht; aber eine grobe Schwaͤche 
war zurüdgeblieben und Schiller's Geſundheitszuſtand augenfheinlick 
bebenklicher geworben. Am 7. Auguſt wurde jein Töchterchen getauft 
und erhielt den Namen Emilie Henriette Zyife. Unter hen Tauf⸗ 
patben waren Graf Geßler und Voß. Am 22. nach Weimar jupüdges 
ehrt, erholfe er ſich au dort nur aͤußerſt langjam. Noch am 4. Sep⸗ 
tember fpürte er keine Zunahme von Kräften. Beſonders per Kapi war 
ſehr angegriffen, und noch nie hatte er fi) nach ber ſchwerſten Krant- 
beit jo lange Zeit übel befunden. 

Erft Anfang Oltobers ermachte in ihm der Glaube an Geneſung 
und damit auch der. Drang, durch eine große dramatiiche Schöpfung 
ſich innerlih wieder aufzurichten. Aber noch ſchwankte er zwiſchen Des 
metriug und Warbed. Da ging ihn zu Anfang Popemberg Spetbe 
mit der Bitte an, für den bevorftebenden Empfang der Erbpriuzeſſin 
am 9. November jm Theater ein Vorſpiel zu dichten, deſſen Ahfaſſung 
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ihm felbft durchaus nicht gelingen wollte. Schiller gab Goethe’3 freund: 
ſchaftlichem Dringen ungern nah; Gelegenheitögebichte fagten jeiner 
Mufe wenig zu. Doch fand er bei näherer Erwägung, daß ber Einzug 
der kunſtliebenden nordiſchen Kaiferstodhter ihm Anlaß biete, feine 
liebſten Ideen fomboliih zu behandeln; und fo entſtand innerhalb 
weniger Tage (vom 4. biß zum 8. November) eine ber ſchönſten 
Schöpfungen feines Genius, die Huldigung der Künfte. 
Außerdem gehört dem Jahr 1804 noch zum Theil die Uebers 
fehbung von Racine's Phädra an. Auf einem Mastenball am 
15. November hatte Schiller big drei Uhr in der Nacht einem Iuftigen 
Shampagnergelage beigewohnt und auf dem Gange nah Haufe fi 
einen ſtarken Katarrh zugezogen, ber bis zum Jahresſchluß anbtelt. 
Unfähig zu eigener dichteriſcher Produktion entichloß er fi, um in den 
trüben Decembertagen nicht allen Lebensmuth zu verlieren, die Phädra, 


dieſes „PBaradepferd franzöſiſcher Dellamatoren”, das auch Frau von 


Stael vorgeführt hatte, für die deutfche Bühne zu übertragen. Er be 
gann damit am 17. December und beendigte die Arbeit in vier Wochen. 
„Ich bin froh“, ſchrieb er an Goethe, „daß ih den Entſchluß gefaßt 
und ausgeführt babe, mid mit einer Weberfeßung zu beichäftigen. So 
it doch aus diefen Tagen des Elends wenigitend etwas entiprungen, 
und ih babe indeſſen doch gelebt und gehandelt.“ Da aud Goethe 
gegen das Ende des Jahres leidend war, fo konnten die engverbunvenen 
Greunde diesmal den Sylvefterabend — ben lebten für Schiller — 

nit zufammen verleben, | 


Finfschntes Kapitel. 


Das Schauſpiel Wilhelm Tech. Der Barafit. Der Reife 
als Onkel. Phädra. Huldigung der Küufte Bas Sieges⸗ 
feft. Zwei Punfcdlieder. Der Pilgrim. Der Züngling am 
Bad. Des Graf von Habsburg. Berglied. Der Alpen- 
jüger. Die Stanzen Wilhelm Tech. Drei Stammbuchblätter. 


Schiller's lebte Dichtungen überblidend, faflen wir zuvörberft vie 
dramatifchen Arbeiten in’3 Auge. Unter diefen nimmt Wilhelm Telb 
den eriten Platz ein. In ihm ensfaltete fih Schiller's Kunfs wielfeitiger 
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und glänzender, als in irgend einem feiner vorhergehenden Dramen; 
ja man könnte geneigt fein zu glauben, daß der Dichter bier ala Dra⸗ 
matiker auf feinem Gipfelpuntt angelangt fei, wenn nit der Torſo 
Demetriuß eine Peripeltive auf eine noch höher ftehende Yeiftung eröff- 
nete, an deren Vollendung ihn der Tod hinderte. 

Fragt man, was unferm Dichter den Anftoß zur Schaffung des 
Tell gegeben, und aus melden Quellen er hauptfächlih den Stoff ge 
ſchöpft habe, fo darf man’ ſich durch Goethe’3 aus dunkler Erinnerung 
entfloffene Neußerungen in den Annalen und den Geſpraͤchen mit Eder: 
mann nidt irre führen laffen. Goethe erzählt, er babe auf feiner 
Reife in die Schweiz 1797 am Bierwalpftäbterfee im Angeficht ver 
klaſſiſchen Vertlichleiten den Plan gefaßt, die Tell:Sage als epiſches 
Gedicht in Herametern zu behandeln. Den Tell dachte er fi als eine 
Art „Demos“, als kolofjal kräftigen Laftträger, der rohe Thierfelle und 
fonftige Waaren durch's Gebirg herüber und hinüber trug, und fo auch 
den reichern Landsleuten bekannt wurde; harmlos und unbefümmert 
um Herrſchaft und Knechtſchaft fein Gewerbe treibend, war er zugleid 
perfönlihe Unbill abzuwehren entfhloffen und fähig. Der Landvogt 
follte einer von ven behaglichen Tyrannen jein, die zwar herz⸗ und 
rückſichtslos ihre Zwecke verfolgen, dabei aber leben und leben Laffen, 
und humoriſtiſch, wie e8 ihnen Spaß macht, bald Gutes, bald Gleidr 
gültiges, bald Böſes üben. Das Höhere, das fittlih Leidenſchaftliche 
follte in den treuen Repräfentanten der tüchtigen alten Schweizer, in 
Stauffadher, Fürſt u, N. zu innerer Gährung, Bewegung und endlichem 
Ausbruch fommen, während Tell und Geßler perfönlich zueinander zu 
fteben hatten, oder, wie e8 bei Edermann heißt, zwar auch gelegentlich 
handeln, aber im Ganzen Figuren pafjiver Natur fein follten. „Bon 
diefem allem”, beißt eg weiter bei Edermann, „erzählte ih Schillern, 
in defjen Seele meine Landſchaften und handelnden Figuren fich zu 
einem Drama bilveten ; und da ich andere Dinge zu thun hatte, fo trat 
ich ihm meinen Gegenjtand völlig ab, worauf er denn fein bewunderns⸗ 
würbiges Gedicht jchrieb.” 

Daß Goethe feit jener Schweizerreije fih eine Zeit lang mit dem 
Plan trug, ein Epo3 Tell zu fchreiben, ſteht feſt; daß er darüber mit 
Schiller damals viefah verhandelte, ilt eben jo gewiß; und daß 
Schiller die Grundzüge des Pland im Gedächtniß bewahrt babe, ift 
ſehr wahrſcheinlich. Aber jener Gedanke trat bei Goethe bald in den 
Hintergrund ; der Plan einer Achilleis begann ihn lebhafter zu beichäf: 
tigen, und im Sabre 1799 wandte er fih, durch Schiller's Erfolge im 
Drama angetrieben, von der eplihen Poefie wieder der dramatifchen 
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zu. Nichts deutet darauf hin, daß der Tell ihm aud nur einen Augen: 
plid als ein geeignetes Sujet zu einem Drama erfehienen" fei. Wie 
aber Schiller feinerfeit3 fünf Jahre fpäter auf das Sujet fam, hörten 
wir ihn oben (im zwölften Kapitel) in einem Briefe an Körner be: 
richten. Es mag fein, daß er im Frühjahr 1802, in der Erinnerung - 
an Goethe’3 vor fünf Jahren gefaßten Plan, bei diefem anfragte, ob 
er ihm mit dem feinigen nicht vielleiht eine unliebfame Konkurrenz 
made, und darauf eine beruhigende Antwort erhielt. Aber das kann 
man nicht wohl ein Abtreten des Gegenftandes nennen und noch weniger 
gelten lafien, was Edermann Goethe fagen läßt: „Was in Schiller’g 
Zell an Schmweizerlofalität ift, habe ih ihm alles mitgetheilt.” Viel⸗ 
mehr bat Schiller, wie in dag Hiftorifche, fo aud in das Geographifche, 
Naturhiſtoriſche und Ethnographifhe durch eine Aausgebreitete Lektüre 
fih mühſam bineingearbeitet. Joachim Meyer bat nachgewieſen, daß 
er, außer Tſchudi als Hauptquelle und Sohannes Müller, noch Etter: 
lin's Chronik, Stumpf’3 Allgemeine Eidgenoſſenſchafts-Chronik, Scheuch⸗ 
zer's Naturgeſchichte des Schweizerlandes, Ebel's Schilderung der Ge⸗ 
birgsvölker der Schweiz und Fäſi's Staats- und Erdbeſchreibung der 
ganzen Helvetifhen Eidgenoſſenſchaft benußte, wozu fi nach Böttiger 
noch Graſſer's ſchweizeriſches Heldenbuch und Meiner’3 Reiſen ge: 
fellten. 

Um den Riefenfortiehritt, ven Schiller mit dieſem Schaufpiel machte, 
volftändig zu würdigen, müßte man es von allen Seiten eingehend 
prüfen. Ich Tann es bier nur aus einigen Hauptgeſichtspunkten be: 
trachten. Zunächſt fällt ala eine hervorſtechende Eigenfchaft die bewun⸗ 
dernswürdig Hare und naturgetreue Vergegenmwärtigung des Schaus 
platzes der Handlung auf, worin ſich kein Schiller'ſches Drama mit 
dem unfrigen mefjen fann. Hierbei hatte der Dichter nicht etwa bloß 
die Abſicht, den Reiz feines Stüd3 durch finnlihe Pracht, durch Mans 
nigfaltigkeit und Erhabenheit der Scenerie zu erhöhen, vielmehr gehörte 
die Veranſchaulichung des Lokals weſentlich zu der Aufgabe, die er fich 
geitellt hatte, das alte Schweizervolk nit nur in einem entſcheidenden 
Geſchichtsmoment, fondern auch in feiner innigften Verfnüpfung mit 
dem Boden und der umringenden Natur, worin feine Eigenthümlichkeit 
murzelte, darzuftellen. Dieſen legtern Theil feiner Aufgabe hat Schiller 
mit einer Virtuofität geldft, die geradezu unerreiht daſteht. Auch in 
andern Dichtungen bat er — ich erinnere nur an den Taucher — fein 
geniales Talent, aus Studien und Büchern die Natur wunderbar treu 
und doch verfchönert berzuftelen, glänzend bewährt, aber jo glänzend, 
wie bier, nirgenpwo. Das Schweizerland,, insbejondere das engere 
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Terrain um den Bieswalbftänterfee, der Hafliihe Bopen ber drei Ur- 
tantone, Mt mit einer folden Wahrbeit und Lebendigkeit im Großen 
un» Kleinen bingemalt, daB jedes Leſer, wenn er auch Das Entgegen⸗ 
gefeste weiß, fi kaum non dem Glauben Insmaden kann, ver Dichter 
. mÄfle das Land mit eigenen Augen geſchaut haben, und Daß, mie 
Buftay Schwab jagt, Jeder, der das Stüd früher, als er die Schweiz 
fab, gelefen hat, wenn er nun diefe Gegenden zu Beliebt belommt, fie 
{don einmal in verflärennem Traum erblidt zu haben meint. Nicht 
bloß das Aeußere iſt in der Dichtung Slar vor die Phantaſie gezaubert, 
aud die Seele der Landſchaft wird uns zur Smpfindung gebradt. Alle 
die mannigfaltigen Ginprüde, melde die erhabene Alpennatur, bie 
idylliſchen Thäler, die anmutbigen Seegeſtade, welche hie wechſelnden 
Tageszeiten, der Sonnenaufgang, der frühe Morgen, der heitere wie 
der fturmbewegte Tag, die ſchweigende Nacht beruorbringen, weiß der 
Dieter, theilweile mit Beihülfe von Lyrif und Mufil, in uns wachzus 
rufen. Welches Drama bat eine Scene aufzumweilen, die wirkſamer die 
Empfindungen einer gebeimnißvollen Mondnacht erregke, als der Ein: 
gang der RütlisScene mit dem Ruf des Fenerwaͤchters weit vom Seliz- 
berge ber, dem Klang des Mettenglädleind aus der fernen Walplapelle, 
dem wunderſamen Mondregenbogen, unter dem ein Rachen daberfährt ? 
Was aber das großartige Terrain der Handlung doppelt anziehenb 
und bedeutfam macht, ift der Umftand, daß es ald eine Hochburg Der 
Freiheit, als Aſyl eines tüchtigen, naturwüchſigen Volks ericheint, das, 
von der ührigen Welt abgeſchloſſen, in dieſer Abgeſchloſſenheit ſich zu⸗ 
frieden fühlt, das, mit gigantiſchen Naturkraͤften in Kampf, durch dieſe 
nicht entmuthigt, ſondern gekraͤftigt worden iſt. Durch das ganze Ge⸗ 
dicht geht die Stimmung, wie viel ſchöner es ſei, hoch auf den freien 
Bergen, als in dem Qualm der Städte ba unten zu wohnen, wie viel 
beſſer, die drohenden Gletſcher im Rüden, als böfe Nachbarn zur Geite 
zu haben, wie viel leiblicher, mit der Gewalt des Sturms zu kämpfen, 
als mit der Unterbrüdungsfuht der Menſchen. 

Die Nothwendigkeit, den Schauplag der Handlung bier nach allen 
Richtungen hin fo anſchaulich zu vergegenwärtigen, machte bem Dichter 
das Ringen mit dem Stoffe doppelt ſchwer. Hatte er in der Braut 
von Meflina dag Thatfächliche frei erfindend mit leichter Mühe feiner 
Zweden gemäß geformt, fo galt es bier nicht bloß das Hiftorifhe zu 
bewältigen, das, wenn aud nicht jo umfaflenb und fpröde wie beim 
Wallenftein, immerhin Arbeit genug koſtete, ſondern auch ein koloſſales 
Solal, eine gigantiihe Natur zur Anſchauung und Empfindung zu 
bringen. Wie vortreffih ihm Beines gelungen iſt, zeigt jhon der ein⸗ 
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fache, leicht überfichtlihe Bau per Dichtung, und bie "regelrechte 
Gljenerung berjelben. Wir haben bier nicht, wie im MWallenftein, 
eine dunſtwidrige Vertheilung in drei geionderte Stüde, auch nit, 
wie in der Braut von Meflina, nur eine abiteigende Hälfte der Hand: 
Iung, eine bloße tragische Anglyſis, jonnern, wie in her Maria Stuart 
und per Jungfrau, eine ganze und regelmäßig durchgeführte dramatiſche 
Handlung mit einem Anknſupfungs⸗, einem Steigerungs: und einem 
Kulminations:Yit, einem Alt der Beripetie und einem der Kataftrophe, 
nur mit dem Unterſchiede, daß Die Peripetie, weil die Kataſtrophe dem 
Hanptbelpen und feiner Partej heilbringend fein follte, auch umgekehrter 
Art und ein Umſchwung von ſchlimmen zu beſſern Zuftänden fein mußte. 
Dig Vertheilung der Maſſe in die Alte, und auch die Blieverung der. 
lestern ift annähernd {nmmetriih ; die Aufzüge beitehen durchſchnittlich 
aus je drej Scenen; nur hat ber erite Yet eine Scene mehr, der zweite 
eine weniger. 

Finden wir pen Dichter in der Behanblung der Hertlichkeiten un⸗ 
gemein treu, ſo zeigt ſich bei näherer Betrachtung, aber auch erft bei 
biefer, daß er na in Betreff ber Zeit der Handlung wanderlei 
Licenzen geitaftet bat. Im Anſchauen des Stüdes kommen uns dieſe 
Freiheiten nieht zum Bewußtſein, und darin liegt ihre Rechtfertigung. 
Die Handlung heginnt am 28. Dftober („’3 iſt heut Simons und Zudä; 
da raft der See und will fein Opfer haben“), und ſpielt an vier aus⸗ 
einander liegenden Tagen im Dfober und November 1307. Nah den 
von Spiller benußten Quellen (ſelbſtverſtaͤndlich kommen nur Diele in 
Betracht) wurde Geßler am 18. November erihnfien. Die Exrpberung 
ber Burg Sarnen und des Roßberges, die nah Tſchudi und Müller - 
auf den 1. Januar 1308, nach Etterlin auf das Chriſtfeſt 1307 fiel, 
werden in der Rütli⸗Berathung auf den leßtgengunten Tag („das Felt 
be3 Herrn“) anberaumt; aber Schiller laͤßt die Berihmprnen dieſen 
Tag nit abwarten, ſondern die Eroberung der Burgen gleich auf 
Tell's That folgen. Ja, er zieht fogar die Ermordung bes Königs 
Albrecht, die gefhichtlih am 1. Mai 1308 ftattfand, in den Rahmen 
jeineg Schaufpield herein. Beiläufig fei noch hemerkt, daß er die yn= 
freundliche fpäte Jahrszeit ignorirt. Es geht in der Dichtung ganz 
lommerlih ber: Hedwig beichäftigt fi yor ihrer Wohnung mit einer 
häuslichen Arbeit; es bonnert und bligt wie im Hochſommer (At 4); 
der Adel, ſogar eine Dame beluſtigt fish mit der Falkenijagd; Geßler 
pflüdt im November einen Apfel von einem Baumzweige über ihm. 

An der Handlung des Stüds haben die Kritiker faſt durchweg 
den Mangel an Einheit gerügt. Tell's perſönliche Angelegenheit, bes 
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baupten fie, und die gemeinfame Sache der Eidgenoſſen laufen den 
größten Theil ded Dramas hindurch neben einander, ftatt organic 
verbunden zu fein. Zur doppelten Handlung gefelle fi ein doppeltes 
Intereſſe, und eines ſchwäche das andere. Um ſich bierüber ein rich: 
tiges Urtheil zu bilden, bat man vor Allem vie Grundaufgabe, welde 
der Dichter fich ftellte, in's Licht zu ſetzen. Unverkennbar legte er e3 
darauf an, ein abgefchloffenes, mit der Natur noch innig zufammen: 
bangende3 Hirtenvolf im Konflitt mit einem länverfüchtigen Fürſten 
darzuftellen, und biebei die Unverborbenheit und das Glüd dieſes Volks 
gegen die Uebel der Kultur, feinen Aufftand gegen die moderne Reno: 
lutionsſucht tontraftiren zu laflen. Das war eine intereflante, aber in 
einem Drama meit fchwerer, als in einem Epos zu löjende Aufgabe. 
Das Drama verlangte einen Führer des Aufitandes, der als Mittel« 
punkt und Seele des Ganzen das Intereſſe der Zufchauer auf ſich kon⸗ 
centrirte. Zu einem ſolchen würde fih am beiten ein Individuum ge: 
eignet haben, das, jenem Naturftande entwahfen, mit weiterm Blid 
die Lage des Volks überfhaut hätte. Dagegen fträubte ſich aber 
Schiller, und zwar, wie e3 ſcheint, in der Erinnerung an die Goethe'ſche 
Auffafiung de Tel. An dem thatträftigen Manne, den er in ven 
Mittelpunkt zu ftellen gedachte, follte ſich, wie der fpecifiihe Charakter 
feines Volks, fo auch die Kulturftufe deflelben am ſchärfſten ausprägen. 
Die damaligen Schweizer, wie Schiller fie auffaßte, thaten im Ganzen 
das Rechte noch inftinfttmäßig und dachten nicht daran, „ven Naturftaat 
in einen Vernunftftaat zu verwandeln”; fie wollten im Gegentbeil ihren 
Naturftand bewahren und gegen bie fremde Unnatur ficher Stellen. Sie 
wollten ihre altbergebrachten Lebensgewöhnungen fefthalten, nicht aber 
im Sinne ber neuern Volksaufſtände Ideen vertheidigen und vermwirt: 
lichen. Was fie zur Empörung trieb, war die Verlegung nicht ſowohl 
. allgemeiner politiiher, als vielmehr natürlich menſchlicher Rechte; es 
war die graufame Behanplung von Individuen mehr, al3 der auf 
der Geſammtheit laftende Drud, Um dies recht klar bervortreten zu 
laſſen, hat Schiller zunächſt die gefhichtlich überlieferten Unbilden gegen 
Einzelne, die unzüchtige Zumuthung des MWolfenfchießen, die Bedrohung 
Stauffaher’3 durch Geßler, die Blendung des alten Melchthal, die Uns 
menfchlicheit gegen Tell beibehalten und in den Vordergrund gerüdt, 
dazu aber noch felbftervachte Kränkungen, die Beraubung des geblen: 
deten Melchthal um fein Vermögen, die Entführung der Bertha, die 
Mißhandlung der Armgart hinzugefügt. Erſt dieſe Privatbeleidigungen 
drängten das Volk, auch über das Allgemeine nachzudenken, und riefen 
ihm die ererbten politifhen Rechte in's Gedaͤchtniß zurüd. Indem bie 
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Vögte die tieffte Wurzel, wodurd der Einzelne mit dem Ganzen zus 
ſammenhängt, die Familie, angriffen, empörten fie die Geſammtheit 
. gegen ſich. 

Bon gleiher Sinnesweife nun, wie das Volk, follte der Helv des 
Stüdes fein, ja in ihm fi) jene Sinnesweiſe potenzirt darftellen. Gr 
jollte der Repräfentant des ganzen Demos, und fomit, wie auch Goethe 
ihn dachte, felbft „eine Art von Demos“ fein. Aber wie ließ fi damit 
feine Beltimmung zur Hauptperjon de3 Dramas vereinigen? Der 
ächte dramdtiſche Held handelt nah klar gedachten Zwecken, er bes 
ſtimmt ſich und die Umſtände, es iſt eine feſte Folge und Verbundenheit 
in dem, was er thut und leidet. Nun thut aber in einem Naturvolk, 
als welches hier die Schweizer erfcheinen, .der Zufall mehr, als kluge 
Vorausberechnung; Noth und Bedürfniß geben überall die Anregung 
und den Ausſchlag. Sollte auch hierin der Held des Stückes dem 
Volke gleichen, wie qualificirte er ſich dann zu einem dramatiſchen 
Helden? Gewiß, es ſtand bier Schiller vor einem ſchwierigen Problem, 
Sehen wir, wie er es zu löfen verfucht hat, 

Gin Hauptlunftmittel, welches die Dichter anwenden, um das 
Bild eines äußern Gegenitandes, beſonders des Menschen, der Phanz 
tafie des Lefers lebhaft zu vergegenmwärtigen, iſt die Darftellung des 
Eindrudz, den fein Erſcheinen auf den Zufhauer macht. Leſſing. 
räth den Dichtern: „Malt ung dag Wohlgefallen, welches die Schöns: 
beit verurfacht, und ihr habt die Schönheit felbjt gemalt.” Das Mittel 
ift auch auf innere Geitalten, auf Charakterbilder anwendbar. Man. 
kann mit gleidem Recht fagen: Stellt die Wirkung dar, die ein Cha⸗ 
rakter auf die umgebenden Perſonen macht, und ihr habt den Charalter- 
felbft dargeftellt. Nach diefer Regel verfuhr denn auch unfer Schiller, 
um Tel als die Hauptgeftalt des Dramas hervorzuheben. „Es gibt 
nicht zwei, wie der ift, im Gebirge” läßt er gleich in der eriten Scene 
Auodi von ihm fagen. Hedwig wirft ihrem Gatten vor, daß er ſich 
immer binftellen lafje, wo Gefahr ift; das Schwerfte werde auch jebt. 
fein Antheil werden, — worauf er antwortet: „Ein Seder wird bes 
fteuert nach Vermögen.” Geßler ſpricht böhnend zu ihm vor dem. 
Apfelſchuß: „Sebt, Netter, bilf dir ſelbſt — du retieft Alle!" Und 
als er nah dem Schuß in Fefleln fortgeführt wird, Hagt Stauffacher: 
„O nun ift Alles bin! Mit Euch find wir gefeffelt alle und gebunden!” 
und die ihn -umringenden Landleute rufen: „Mit Euch gebt unſer 
legter Troft dahin!” Seine That auf eigene Yauft bringt den Aufs 
ftand zum Ausbruch vor der beftimmten Zeit; und am Schluß des 
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Stüdes laſſen die Häupter des Rütlibundes und alle Landleute Tell, 
den Schüßen, al3 den „Erretter“ body leben. 

Freilich wäre diefe indirekte Veranſchaulichung feines Werths 
und feiner Tüchtigkeit viel wirkſamet geworden, wenn der Dichter ſie 
duch direkte Darſtellung unterſtützt, d. h. den Tell Überall in erſter 
Reihe handelnd, ordnend, leitend und beſchließend vorgeführt hätte, 
Aber das würde ja feiner Intention widerſprochen haben. Da Be: 
rathen, geheimes Vorbereiten, planniäßiges Ausführen nicht Sache und 
Stärke eines Naturvolkes iſt, Tell aber ein ſolches treu und rein ab- 
ipiegeln follte, fo fomite er dem Bunde nidt angehören, viel weniger 
fein Haupt und Lenker fein. Daher läßt ihn Schiller zu Stauffadher 
fagen: „Doch was ihr thut, Laßt mich aus eurem Rath !" Der Dichter 
lieh ihm eine geniale Thatkraft, wie Goethe eine geniale Dichterkraft 
befaß, die ohne weitere Reflerion das Nächfte, Rothwendigſte auf’3 vor⸗ 
trefflichſte thut. „Wer zu viel bedenkt”, jagt er feiner Hedwig‘, „wird 
wenig leiften.” Nur in raſtlos ſich erneuender Thätigkeit genießt dieſer 
ächte Naturjohn jeines Lebens recht (II, 1). Als Stauffacher ihn 
fragt: „So: kann das Vaterland auf Euch nicht zahlen ?*" antwortet 
er jehr- harakteriftiich : 

Der Tel Holt ein verlornes Lamm vom Argrund, 
Und ſollte ſeinen Freunden ſich entziehn? 


Da die ganze Vollshewegung von Privatkränkungen ausgeht, jo ſtellt 
er dieſen Vollscharaklter am reinften dar, indem er beim Perſönlichen 
fteben bleibt. Nur dem Einzelnen fpringt er bezeitwillig bei, ohne 
felbft Anderer Häülfe in Anſpruch zu nehmen; und obwohl ex in ber 
Freibeitäliebe von den Uebrigen nicht abmeicht, befchränit er doc feine 
Sorge auf die nächſten natürlichen Verhältniſſe, auf Weib und Kind, 
Daß die Freiheit. nicht untergehen werde, diefe Ueberzeugung exgibt fich 
ihm einfah aus dem Vertrauen auf fich felbft. 

| Dann iſt noch Eines, worauf Hoffmeifter hingewieſen bat, zu bes 
rückſichtigen. Tell iſt der Einzige, der innerhalb der Handlung Blut 
vergießt. Sollte feine Bluttbat al3 gerechtfertigt erſcheinen — und fo 
mollte fie der Dichter ericheinen lafien — jo mußte fie, wie fie auch 
im Gericht bezeichnet wird — reine Rothwehr fein. Als ſolche ſtellt 
fie ſtch aber nur dar, wenn Tell's Sache von der des Bundes getrenmt 
daſteht. Hatte er Gemeinſchaft mit den. Basrioten, fo mußte es noth⸗ 
wendig den Auſchein haben, als nehme er Rode an dem Unterbräger 
des Landes, als fuche ex einem: lählichen Zwed durdy ein Verbeechen zu 
erreichen. Daß feiner That keine politifhen Motive zu Grunde lagen, 





® 4 


Schiller's letzte Dichtungen 1803 und 1804. 289 - 


Leß ih dramatiſch mur durch Iſolirung feiner: Stellung darthun; und 
um dieſe Holiste Stellung legte Schiller den ganzen Charakter feines 
Helden gleidjant herum. „Der Starke”, läßt er ihn felbft fagen, „üt 
am mächtigſten allein” Weil er. ein Ganzes ik, weil in feinem 
Individuum eine. Gattung. liegt, kunn ee: ſich nicht dem Bunde an- 
ſchließen. 

Trotzdem ſteht mit ſeiner befondern. Sache, feinem perſönlichen 
.Geſchich die Sache und das Schickfal der Eidgenoſſen im engſter Ber: 
bindung, Was ev leidet, treibt den Zorn. de& Voll auf die Spike 
und zeitigt defien Schmerz zum Ausbruh in That und Abwehr; was 
er thut, reißt, die. Verbündeten fort zum Handeln vor der anberaumten 
Zeit. So fleht alfo einerſeits fein Charalterbilb in dem innigften Zu: 
fammenhange mit dem gefammter Vollscharafter, und anderſeits iſt 
feine beſondere Angelegenheit mit ver des Bundes verflechten. Hier: 
nad erſcheint die Anlage des: Ganzen und der Verlauf der Hanklung 
Teineöwegß. jo zwiefpältig, al3 manche Kritiker fie aufgefaßt haben. 

Das Bisherige bat und von felbit zur Betrabtung ver Charak⸗ 
tere bes Stücks hinübergeführt. In Betreff des Hauptcaralters 
wäre noch etwa uadzutvagen, dab, man Tell's Unterwürfigkeit und 
Demuth gegen den Landvogt in Alt III, Sc. 3 ala ein augenblidliches 
Heraußtreten aus feinem mennhaften und freifinnigen Weſen getabelt 
hat. Aber der Dichter ift gewiß vielmehr zu loben, daß er bierin 
feinem „berobotifcyen” Tſchudi beinahe wörtlich folgte. Ein moderner 
Freibeitsheld, ver auch in dem höher Stehenden nur den Gleichberech⸗ 
tigten fieht, der feine Idee auch led: mit ver Zunge verfiht, ſollte der 
Schuͤtz Tell nicht fen. Trotz dem gebietenden Herrn gegenüber ift dem 
Landmann nicht eigen. Bon der frommen Natur und her Gewohnheit 
des Gehorchens geleitet, ift er nachgiebig, ja untermäzftg, und. duldet 
das Aeußerfte, ehe ihn das emmpörte Rechtsgeſühl zum Aeußerſten treibt, 
Schiller hätte Telis That nicht naturgemäßer motiviren unb menſch⸗ 
licher rechtfertigen Tönnen, als durch das Benehmen, wodurch er ben 
Tyrannen zu begätigen jucht. 

Ueber die andern Männerharaltere muß ip mich kürzer faflen, 
und bebe wur die widhtigiten hervor. Faſt alle find auf die Natur, im 
Gegenſaß zur verfeinerten Cioilifation, gebaut. Der Drang des Lebens, 
das reale Bedürfniß ift es, was fie trägt und treibt. Sie find gefund, 
einfah, mit fich felbit einitimmig, unmittelbar, wie die umringende 
Natur, mit der fie verwachſen ſind. Die drei Häupter des Bundes 
repräfentiven zugleich nicht allein die drei Urbantone, jonbern auch drei 
Lebensalter und die bierbur bedingten Stufen der Charalterentfaltung. 
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Zwar nicht der augenblidlihen Noth, aber der fichern Gefahr begeg⸗ 
nend, wird ber gereifte Mann, der begüterte, gaftfreie Stauffadher der 
Stifter de8 Bundes. Hochgeehrt, wie er, unter den Landgleuten, aber’ 
als Greis bedachtſamer, tritt Walther Fürft weniger ftart hervor. Der 
Züngling Arnold von Melchthal ift ein mit der Handlung ſich ents 
widelnder Charakter, und fein Wachſen vortrefflih motiviert; an 
feinem ungebeuren Schidjal und der großen Aufgabe, welche vie Zeit 
ibm aufnötbigt, reift der freifinnige und begabte Jüngling ſchnell zum 
Manne. Diefe drei Geftalten find demnach, obwohl objektiv und indi⸗ 
viduell gezeichnet, doch zugleich ſymboliſſch angelegt, d. b. fie treten. 
niet bloß als leibhaftige Einzelwejen, ſondern gleichzeitig als Vertreter 
einer Gattung auf. Daſſelbe gilt von den übrigen, jelbjt von ganz 
untergeorbneten Figuren. Geßler jtellt den tyrannifchen Fürftenvertreter,. 
Attinghaufen das untergehende alte freiere, dem Bolt wohlwollende 
Nitterthbum dar; Rudenz iſt anfangs der zum Fürjten, dann der zum 
Volk ſich neigende, immer unfelbftänvige neuere Adel. Ruodi ift bie 
rebfelige Menge, Stüſſi das geringe Volt; Säger, Fiſcher, Hirten. 
haben ihre Vertreter, die in wundervollen Liedern die poetiihen Seiten 
ihrer Beruf: und Lebensweife zum Ausdruck bringen. Der Dichter 
ſcheint bei dieſer ſymboliſchen Kunjtbildung der Charaktere e3 darauf 
abgejeben zu haben, mit Goethe in deſſen natürlicher Tochter zu wett⸗ 
eifern, an welder er, wie oben erzählt wurde, „die hohe Symbolik“ 
in der Behandlung des Gegenftandes bewunderte, wodurch alles Stoff: 
artige vertilgt, und Alles nur Glied eines idealen Ganzen geworben ſei. 
Derfelbe Kunſtſtyl findet fi) in ver Zeichnung der Yrauendjaraltere 
unſers Stüd3, Bertha ift die vaterländiſche Erle nah Geburt und 
Denlart ; doch höher fteht noch die großherzige, thatkräftige Schweiger 
Bortia, die Gattin Stauffaherd, Gertrud. Auffallend mag es er- 
ſcheinen, daß Schiller feinem Haupthelden in Hebwig eine Gattin ges 
geben, welde das beſchraͤnkte Hausgefühl, vie ausichließende Mutter: 
und Gattenliebe repräfentirt. Shakeſpeare nerfuhr in feinem Coriolan 
eben fo, und beide Dichter hatten dabei vielleicht den nämlihen Zweck, 
daß die Frauen ihren Männern zu hebenden Folien dienen follten. 
Eine Figur, die des Johannes Parriciva, bat man oft, und 
nicht mit Unrecht, aus unferer Dichtung weggewünſcht. Schon Bouter- 
wed fagte: „Hier verwechſelte Schiller das moralifhe Gefühl mit Dem 
äftbetifhen. Wenn unfer Gefühl mit der That des Tel erft, nachdem 
fie geſchehen, durch die Konfrontation mit dem Verbrechen des Johann 
von Schwaben verfühnt werben mußte, fo war fie überhaupt feiner 
dramatiſchen Dichtung werth.“ Wie Schiller zu diefem apologetifchen 
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Mißgriff kam, läßt ſich erflären, obne daß man ihn mit Goethe aus 
dem „Einfluß von Frauen“ herzuleiten hätte. Er konnte fi ja von jeher 
in feiner Boefie von fittlichepolitifihen Rüdfihten ſchwer loemachen. 
Die Erhebung der Schweizer dem modernen Revolutionswejen auf’s 
beftimmtefte entgegenzufeßen, war er das ganze Stüd hindurch bedacht 
gewefen; da wollte er nun am Schluß noch Tell's befondere That als 
„gerechte Nothwehr eines Vaters, der feiner Kinder liebe3 Haupt ver: 
theidigt”, einer aus Privatrache verübten Mordthat entgegenftellen, und 
ſchoß damit über’3 Ziel. Er bat den Helden die That unter folchen 
Bebrängnifien und mit folder innern Sicherheit vollziehen lafien, daß 
wir volllommen beruhigt find, und die fhlimme Zufammenjtellung mit 
Parricida, ftatt höherer Befriedigung, nur Zweifel in uns erregen Tann, 
ob denn au wirklich unfer Gefühl Recht babe. Und das Bedentlichite 
hierbei aus künſtleriſchem Geſichtspunkt ift, daß dieſer Streit der Em: 
pfindungen erſt ganz am Schluß der Dichtung, wo die Katharjis voll: 
endet fein follte, in ung aufgeregt wird. | 

Wie an diefer Einzelnheit, fo fünnte man nod an einigen andern 
z. B. an der Einführung des Rudenz und der Bertha, die an Mar 
und Thella im Wallenftein erinnern, an dem etwas opernartigen Ab⸗ 
Ihhub des Dramas, an den überſchwänglichen Worten, melde der 
Dichter den einfahften Menfchen, wie dem Fiſcher im Alt IV, Sc 1 
(„Rafet, ihr Winde! flammt berab, ihr Bligel) in den Mund legt, 
Anftoß nehmen. Aber was verfhlägt daS gegen die hohen Vorzüge 
dieſes Werks, das ung überall erkennen läßt, wie die Kunſt feines 
Verfaſſers, eben als fein Körper unter der ungeheuren Anftrengung bes: 
Geiftes zufammenzubrecyen begann, im Begriff ftand, mit dem reiniten 
und- Harften Styl der einfachen, ruhigen Natur zufammenzufallen ? Und 
wie hoch ift die Einwirkung anzufchlagen , weldye die herrlihe Dichtung 
auf die Belebung des freiheitlichen und . vaterlänbifchen Sinnes: des 
deutichen Bolkes geübt: hat ! 

Das lebte feiner zu Ende geführten dramatifchen Originalwerbe 
bat uns jo lange befchäftigt, daß feiner ungefähr gleichzeitigen Ueber: 
fesungen franzöfiicher Dramen nur flüchtig gedacht werben Tann. Üeber 
die Bearbeitungen der beiden. Picard'ſchen Luftipiele „Der Barafit” 
und „Der Neffe als Onkel“ genügt, was davon oben im vier 
zehnten: Kapitel gefagt worden. Die Ueberſeßzung der Phädra, 
am: 17. December 1804: begonnen und am 14. Januar 1805 boendigt, 
ein Seitenitüd zu Goethe's Mahomet, hängt, wie dieſer, mit dem: 
Streben beider Dichter zufammen, der einwehenden Kunſtanarchie durch 
die frangöfiihe Regelmäßigleit einen Damm entgegenzufeben, Jeues 
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Schupgeviht „An Goethe, ala er ven Mahomet auf die Bühne bradıte”, 
dient auch der Phädra zur Rechtfertigung. Sie tft, mie bie fpätelte, 
fo aud die gelungenjte, wenigſtens die treufte von allen Weberfegungen 
Schiller's, und man fieht es ihr wahrlich nicht an, in wie leidensvollen 
Tagen fie entitanden ift. 

Eine vortrefflihe Dichtung, worin Dramatifhes und Lyriſches ſich 
miteinander verwebt, ift die gegen den Schluß des vorigen Kapitels 
erwähnte Huldigung ber Künfte. Sie legt Schiller’3 reifſte Grund: 
ideen über Kunft und Boefie dar und kann als fein äſthetiſches Tefta: 
ment betrachtet werden. Zur Begrüßung der neuvermählten Erbprin- 
zeflin von Weimar, Maria Paulowna Großfürſtin von Rußland, 
beftimmt, bewegen ſich die Wechfelreden der auftretenden Perjonen um 
den Gedanken, daß fi der Fürftin die Künjte als Erjaß  darbieten 
für Manches, was ihr die kleinern BVerhältniffie Weimar’ nicht ges 
währen können. Da fchildert denn zuerit der Kunſtgenius den Werth 
der Künfte überhaupt, und ſodann der Reihe nad) jede einzelne Kunft 
fi jelbft, immer mit zarter Beziehung auf die Gefeierte und ihre Fa⸗ 
milie ; und zulegt ftellen fie einmütbig in harmoniſchem Bunde fi den 
Münfhen ber Fürftin zu Gebot. „Ein fchöneres, poetiſcher erfundenes 
Gelegenheitsgedicht“ — fo urtbeilte ſchon früher ein Kunſtrichter mit 
Recht — „iſt wohl nie auf das deutſche Theater gebracht worben.” 

Es wird dem Lefer, indem ih ibm nunmehr die Heinern Poeſien 
der legten Lebensjahre Schiller’3 vorführe, nibt Wunder nehmen, daß 
die lyriſche Muſe ihm nur wenige Gaben bot, während er mit fo 
glübendem Eifer der dramatifhen diente Vom Frühjahr 1803 bis zu 
feinem Lebensende entjtand kaum ein Dutzend jelbjtändiger lyriſcher oder 
lyriſch⸗epiſcher Gedichte, und von dieſen verdankt beinahe die Hälite 
ihren Urjprung feinen dramatiihen Arbeiten. Drei andere reihen fid) 
als Nachwuchs an jene durch Goethe’ Mittwochskräaͤnzchen hervor⸗ 
gerufenen Geſellſchaftslieder des Jahrs 1802. Von ihnen möge zuerſt 
die Rede ſein. 

Das umfangreichſte derſelben, Das Siegesfeſt, gehört nur der 
Ausfüsrung nah dem Jahr 1803, der Konception nad dem Jahr 1801 
an. Schiller fandte es den 24. Mai 1803 an Goethe mit der Bemers 
tung, es ſei die Ausführung einer Idee, die ihm vor anderthalb Jahren 
das Kraͤnzchen eingegeben. Weil ein Geſellſchaftslied, das nicht einen 
poetiſchen Stoff bebandle, leicht in den platten Ton der Freimaurer: 
lieder einfchlage, fei er glei in das wolle Saatenfeld der Ilias binein- 
gefallen, und habe ſich geholt, was er nur ſchleppen konnte. In feinem 
Notizenkalender beißt es unter dem 22. Mai 1803: „Helden vor 
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Troja fertig.” Die Stropbenform ift diefelbe, mie im begeifterten 
Hymnus „An die Freude”, aber der Inhalt himmelweit verfchieden 
und zue Belebung geſellſchaftlicher Luft wenig geeignet. Furchtbare 
Gegenſätze im Loos der Sterblihen, dunkle Raͤthſel des Scidfals 
ſchildert das Gedicht in den acht eriten Strophen; dann preift es den 
Ruhm, der ung überlebt, die heldenmüthige Aufopferung für’3 Vater: 
land, die au der Feind anerlennt, des Bachus Gabe, die und in 
füße Vergefienbeit des Leidens wiegt, und zuleßt tritt die Seberin 
Kaſſandra auf, die in des Lebens Tiefen blidt, und bezeichnet alles 
irdifhe Wefen als Raub und Schaum, woraus dann die Lehre berges 
leitet wird, daß man die Stunde genießen müſſe. Das ift freilich ein 
poetifher Stoff, aber gewiß kein dem Geſellſchaftsliede zuſagender In⸗ 
balt. — Etwas frühern Urſprungs war das Punſchlied „Vier 
Elemente, Innig gefellt“. Schiller verwies in einem Brief an Körner 
vom 20. Juni 1803 auf dafjelbe als bereit? im zweiten Bande feiner 
Gedichte befinvlih. Das Lied fällt unter Schiller’3 Fleinern Gedichten 
fhon durch feine knappe, trefflich behandelte metrifhe Form auf; und, 
wie diefe, ift auch der ganze ſprachliche Ausdruck ungemein körnig und 
träftig, der Inhalt enge zufammengedrängt. Aus vier Elementen ift 
die Körperwelt zufammengejeßt, aus vier Elementen wird der Punſch 
bereitet, vier Elemente bilden aud das Menichenleben — das ijt das 
Thema des anmuthigen Liedes. Es laufen alfo bier nit, wie ges 
wöhnli in finnbilvlich vergleichenden Gedichten, zwei‘, fonvdern drei 
Parallelreiben von Borftellungen nebeneinanver, fo jedoch, daß. 
ftellenweife eine Lücke in der einen oder andern Reihe bleibt. — Eine 
eben fo gelungene Probultion ift dad Punſchlied im Norden zu 
fingen, das Schiller den 20. Juni 1803 durch Zelter an Körner 
ſchickte. Es ftellt dem kraftvollen Wirken der Natur im Süden die 
. erfindungreiche Thätigkeit der Kunft, die auch den Norden zu er: 
beitern weiß, gegenüber, und hebt als Repräfentanten der Naturerzeugs 
nifje den Wein, als den der Kunfterzeugnifie den Punſch hervor. Die 
Meberlegenheit deſſen, was Natur lebendig bildet, wird zwar anerlannt, 
aber ala Würze des Genufjes der Kunftprodulte das Bewußtſein ges 
priefen, daß wir fie der Geiftestraft des Menfchen verdanken. 

Als ein einzeln ftebendes Gedicht des Jahrs 1803 ift Der Pil- 
grim zu erwähnen, deſſen Konception vieleicht einer frühern Zeit ans 
gehört. Es befand fih jchon im zweiten Band der. Gedichte, ven 
Stiller am 20. Juni 1803 an Körner fhidte. Wie das Mädchen aus 
der Fremde, ift es allegorifcher Art, und zeichnet fi) au, wie jenes, 
duch leichten, gefälligen Ausdruck und durdy Klarheit und Ginheit des 
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Bilde aus. Dem Sinne nah iſt es dem Gedicht „Sehnſucht“ ver- 
wandt, binter dem es auch in der Sammlung eingereiht ift, und ver: 
ſinnbildlicht entweder überhaupt das vergebliche Ringen nad) dem Ideal, 
oder, was mir wabricheinlicher ift, der Pilger beveutet ben Forſcher 
wach beruhigender Wahrheit, den feinem Ziel immer fern bleibenden 
Waller nah dem Lande eines ungetrübten Seelenfriedend. 

Bon den mit Schiller’8 Dramen in Beziehung ſtehenden Gedichten 
ift Der Jüngling am Bad für das am 5. Mai 1803 beenvigte 
Quftipiel „Der Parafit” gefchrieben worden, und daher fpäteftens im 
April 1803 entitanden. Die Romanze bildet gewiſſermaßen ein Gegen- 
ftüd zu „Des Mädchens Klage.” In dieſer fpricht die Trauer um 
entſchwundenes Liebeögläd aus dem Munde des Mäpdyend, in jener 
ein ungeftillted Verlangen aus dem Munde des Jünglings; dert figt 
die Klagende „an des Ufers Grün”, bier der Sehnfüdtige an ver 
riefelnden Quelle. Weder in dem einen, noch dem andern Gedicht 
drüdt fi) eine individuell motivirte Stimmung nod eine Charakter: 
eigenthümlichleit der Berfon aus. — Weit objektiver gehalten find drei 
neben dem Drama Tell entftandene Gedichte: Der Grafvon Haba 
burg, das Berglied und Der Alpenjäger. Der Graf von 
Haböburg, unter Schiller's Balladen die Iehte, gehörte zu den „Poeti- 
fen Fabrilaten”, die Schiller am 24. Mai 1803 einem Briefe an 
Goethe beilegte. Sie entiprang aus den Borftudien zum Tell, wie der 
Kampf mit dem Draden aus denen zu den Maltefern. Als jeine 
Quelle bezeichnet Schiller felbjt in einer Anmerlung zum Gedicht den 
Hiftoriter Tſchudi, der in feiner Helvetifchen Chronik das Zuſammen⸗ 
treffen Rudolph's von Habsburg mit dem Prieſter erzählt. Der Grund: 
idee nad liegt unfere Ballade dem chriſtlichen Bollsfinne nicht minder 
nabe., als ver Gang nad dem Eifenhammer. Fromme Demuth wird 
durch hohen irdiſchen Glanz belohnt, die gute That mit der Vergeltung 
augenfällig verknüpft. Dagegen weicht in der Behandlungsweiſe des 
Stoff der Graf von Habsburg vom Gange nad dem Eifenhammer 
ganz ab und zeigt wieder Schillers dramatiſchen Balladenftyl. 
Während er dort einfadh der Erzählung folgte, wie fie in der Quelle 
vorlag, dichtete er bier die Scene zu Nahen, das Auftreten des Sängers, 
die Identitaͤt deſſelben mit dem Priefter hinzu, vereinigte dadurch zwei 
von einander entfernte Zeiten, vie Prophezeiung und ihre Erfüllung, 
die fromme That und ihren Lohn in Einen begränzenden Rahmen, 
und brachte fo eine ſceniſche Einheit und Abwundung, ähnli wie im 
Kampf mit dem Draden, hervor. Der ſprachliche Ausdruck iſt, dem 
Igeifchen Gefuͤhlsſchwunge entiprechend, lebendig und gehoben. — Das 
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Berglied ift zu Anfange des Jahrs 1804 entjtanden. Am 26. Ja⸗ 
nuar fandte Schiller es als „eine kleine poetifhe Aufgabe zum De: 
hiffriren” an Goethe, welcher darauf antwortete: „Ihr Gedicht ift ein 
jehr artiger Stieg auf den Gotthardt, dem man fonft noch allerlei 
Deutungen: zufügen kann,” Schiller folgte in der Schilderung des Weges 
Di3 zum Urjerntbal der Beſchreibung bei Fäſi (II, 195 ff.). Seinem 
Hauptinhalt nach findet jih das Gedicht in der vorlesten Scene des 
Zell wieder, und die Eingangsſcene des Dramas enthält ein Berglied von 
verwandtem Charakter („E83 donnern die Höhen, es zittert der Steg“). 
— Mas die Entitehungszeit des Alpenjägers betrifft, ſo findet fi 
in Schiller’3 Kalender unter dem 5. Juli 1804 die. Notiz: „An Beder 
nebft vem Alpenjäger.“ Doc dürfte das Gedicht, wie das nächſt⸗ 
:porige, ſchon zu Anfange des Jahrs 1804 über ver Arbeit am Tell 
begonnen, wenn auch erjt im Sommer abgefhloffen worden fein. Die 
zu Grunde liegende, mannigfah variirende Volksſage fand er ohne 
‚Zweifel in einer der zahlreichen Schriften, die er für den Tell las. In 
K. 3. von Bonjtetten’3 Schriften (Züri 1793) bat fie in den Briefen 
ber ein ſchweizeriſches Hirtenland folgende Geftalt: „Alte Eltern hatten 
einen ungehorfamen Sohn, ver nit wollte ihr Vieh meiden,’ ſondern 
Gemſen jagen. Bald aber ging er irre in Eisihäler und Schneegründe; 
Er glaubte fein Leben verloren. Da kam ver Geift des Berges und 
ſprach zu ihm: Die Gemfen, die du jagft, find meine Heerde; was 
verjolgft du fie? Er aber ging nad Haufe und meidete das Vieh." 
Als Grundgedanke blidt aus dem Gedicht hervor: vie wildſchweifende 
Jünglingskraft, zu deren Zügelung liebevolle Warnung nicht ausreicht, 
wird durch die erhabene Gewalt der Natur in die dem Menſchen ges 
jeßten Schranken zurüdgewieien. — Mit den jchönen Stanzen Wil: 
ibelm Tell begleitete der Dichter das Eremplar jeines gleichnamigen 
"Dramas, das er am 25. April 1804 feinem Gönner, dem damaligen 
Kurfürften Erzlanzler von Dalberg, überjandte. Das Gedicht ſchließt 
ih an das Drama, wie „Thekla“ an den Wallenftein und „Das 
Mädchen von Orleans“ an die Jungfrau, als ein apologetiſches 
Poem. 

Es bleiben noch drei Stammbuchblätter gu erwähnen. Bei 
zweien iſt die Entſtehungszeit zweifelhaft. Die Verſe In das Folio⸗ 
Stammbud eines Kunftfreündes führt KHoffmeifter unter den 
Brodutten des Jahrs 1804 an legter Stelle mit beigefügtem Frage⸗ 
zeichen auf. — Goedeke theilt in feiner hiſtoriſch⸗kritiſchen Ausgabe nad 
einem Gremplar in der Hamburger Stadtbibliothek jolgende Berfe In 
“ein Stammbud mit, die er vermuthungsweiſe in's Jahr 1803 ſeßt: 
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zerköre feinem Kinde 
ein buntes Kartenſchloß; 

Reiß nur des Irrthums Binde 

Dein Mann von ftarter Seele los. 

Doch — ahndeft bu nur Wahrheit, 

Und fhauft noch jelbft fein Sonnenlicht, 

So reich zu höh'rer Klarheit 

Ihm deine Lampe nicht. — 
Die Bere Einem Freunde in's Stammbuh, Herrn vor 
Mecheln aus Baſel, ſchrieb Schiller ven 16. März; 1805. Es war 
höchſt wahrjheinli das letzte Heine Gedicht, das er verfaßte. Die 
Schlußworte „und fo ift ewige Jugend dein Loos“ können wir auf ihn 
jelbft zurüdwenven ; denn er lebt im Andenken der Nachwelt, nicht wie 
Goethe als ein würdiger Greis, der feine Laufbahn vollendet bat, ſon⸗ 
dern als ein jugendlich ftrebender Mann fort. 


— — — — —— 
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Todesahnungen. Schillers Gemüthsentfaltuug am Lebeus- 

ende. Erfraufung im Februar 1805. Arbeit am Demetrius. 

Abermalige Erkranfung zu Ende Aprils. Schiller’ Tod 
uud Begräbuif. Weltantheil. Goethes Traner. 


Das Jahr 1805 eröffnete ſich unter trüben Afpelten für Schiller, 
und zugleid für Goethe. Lebterer, der bei aller Geiftesflarheit nicht 
‘frei von einem ererbten abergläubiihen Hange war und fi mitunter 
dur Vorgefühle beängftigen ließ, fand beim Durchleſen feines Glück 
wunjchbillet3 zum neuen Jahr an Schiller, daß er geſchrieben hatte: 
„zum legten neuen Jahr.“ Boll Schreden zerriß er das Billet, be= 
gann ein neues, und enthielt jih, als er wieder an die betreffenve 
Gtelle kam, nur mit Mühe der Wiederholung des ominöjen Wortes 
„legten“. Noch venjelben Tag vertraute er der Frau von Stein feine 
Borahnung, daß entweder er oder Schiller im Lauf des Jahres ſcheiden 
werde. Anlaß zu Beforgniß bot allervings Beider Geſundheitszuſtand; 
denn auch Goethe kränkelte, und manchmal recht ſchmerzlich, den Winter 
und das Frühjahr hindurch; doch ungleich tiefer war Sciller’3 Körper 
zersüttet. Seit dem vorigjäbrigen Krankheitsanfall in Jena waren feine 
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phyſiſchen Kräfte ſehr geſunken; die Geſichtsfarbe hatte ſich in's Graue 
‚verändert, ſein Gang wurde unſicher und die Haltung etwas gebüdt, 
jo daß die Freunde oft darüber erſchraken; denn bisher war man ge- 
wohnt, die hohe Geſtalt mit der breiten Bruft, das Haupt ein wenig 
zur Seite geneigt, feiten militairifhen Schritte daherwandeln zu fehen 
wobei er den Etod in der Rechten zu ſchwenken pflegte. Schiller abnte 
wohl, was ihm bevorftand, kämpfte aber fortwährend, wie ein Held 
gegen Körperihwäde und Kleinmuth. Tief berührte ihn gegen Jahres⸗ 
anfang die Nachricht von dem Hinjcheiden Huber’3, des Freundes aus 
der Leipzig Dreövener Periode, wenn er glei, jeit deſſen Verhältniß 
zu Körner’3 Schwägerin Dora ſich gelöit hatte, mit ihm nicht mehr in 
Verbindung ftand. Der Tod des Mitgenofien ſchöner Tage ließ ihn 
nur noch deflen gedenken, was der unglüdliche Freund ihm einft ge: 
weien war. 

Ueberhaupt entfaltete fi feine Gemüthswelt im lebten Winter und 
Frühjahr, während fein Leib dahinwelkte, zu der reichſten Blüthens und 
Fruchtfülle; er war gerade in jenen Krankheits⸗ und Leidenstagen der 
liebenswürbigite Menſch. „Eine unausſprechliche Milde“, fchreibt feine 
Schwägerin Karoline, „durchdrang fein ganzes Weſen und gab fidh 
fund in all jeinem Denten und Empfinden; es war ein wahrer Gottes: 
frieden in ihm.” Sogar für Heterogened wurbe feine Natur, als ob 
fie zum Lebensabſchluß ſich noch raſch hätte erweitern wollen, liebevoll 
empfänglid. An Herder's Philoſophie der Geſchichte der Menfchheit 
hatte er nie recht Geihmad finden können ; jebt fagte er: „Sch weiß 
nicht, wie mir iſt; dies Buch fpricht mich jebt auf eine ganz neue 
Weile an und wird mir fehr lieb.” Auch fein Gefühl für Mufit fchien 
fi zu erhöhen. Als er die Arie Zingarelli's Ombra adorata aspetta 
aus Romeo und Julie feelenvoll vortragen hörte, war er auf's tieffte 
bewegt und geftand, daß ihn nie ein Gejang jo mächtig ergriffen habe. 
Heinrih Voß, der Sohn des berühmten Homer⸗Ueberſetzers, ſeit dem 
Frühjahr 1804 Gymnafiallehrer in Weimar und Schiller’3 wie Goethe’3 
Hausfreund, äußert wiederholt in feinen Nachrichten über Schiller's 
legte Lebendtage, jener Vers „Diefen Kuß der ganzen Welt!“ jei bei 
ibm leine Dichterhyperbel, ſondern wahrſter Gemüthsausprud gemeien ; 
mit einer ächten Chriftugliebe hätte er gern alle Menichen ald Brüder 
in feine Arme geſchloſſen. Erſcheint in feinen Schriften das Erhabene 
sem Schönen überlegen, jo mar umgekehrt, beſonders während ber 
fpätern Jahre, in feinem Leben die Anmutb noch größer ala die Würde; 
und man fühlte fih noch mehr gebrangen ihn zu lieben, al3 man ihn 
»esehren mußte, 
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Einzig ſchöͤn und innig war fein Verhaͤltniß zu feinen Kindern, 
Die Kinder lieben, wie er, kann nur ein Menſch, der, wie er, aus den 
weiten Irrgängen der Kultur zuiegt felbft wieder zum Kinvesfinne 
zurüdgelehrt ift. Wie feine Dichtung, war auch fein Leben, als es ſich 
zum Ende neigte, bei einer zweiten, böhern Natur angelangt. Bei 
Tiſch ſaß er meiltens zwiſchen zweien feiner Kleinen und lieblofte fie 
und tändelte mit ihnen. Wenn eines zu ihm auf ſein Bimmer kam, fo 
kletterte es an ibm binauf, ihn zu küſſen, was oft Mühe genug koſtete, 
da feine Figur jo lang war, und er nichts that, um des Kindes Auf: 
gabe zu erleihtern. Heinrich Voß fand ihn mehrmals auf der Erbe 
liegend im Spiel mit einem ber Kleinen, und Frau Griesbach erzählte, 
in Jena, als er noch in ihrem Haufe wohnte, habe er oft mit feinem 
Rarl Löwe und Hund gefpielt, wobei abwedjelnd der Alte und ver 
unge den Löwen gemadt babe, und beide auf allen Vieren herum: 
gekrochen feien. Wie viel Schweres ihm das Schicſal im Leben auf: 
gebürdet hatte, von einer Seite war er glüdlih, wie Wenige, In 
feiner Frau und den Kindern, fchrieb ex einmal an Fiſchenich, babe 
ibm des Himmel nichts als Freude gegeben, 

Jeder muß von einem Gefühl, wie beim Anſchaun der Kataftzopbe 
eines erhabenen Trauerſpiels, ergriffen werben, ver Schiller's legte 
Lebenszeit betrachtend fi in das, was damals fein Seelenleben be: 
wegte, binein zu venlen und zu empfinden vermag. Das war fein 
Scheiden, wie das eines gewöhnlichen Sterblihen. Aus einem bolven 
Familienzirkel, einem Kreiſe liebender und verehrender Freunde, aus 
äußern Berhältniffen gerifien zu werben, die nad) langem mübenollem 
Ringen ſich endlich freundlicher zu geitalten beginnen — das widerfährt 
auch hundert Andern. Aber die Trauer um eine Fülle von Geijtes: 
jhäßen, die man ungehoben mit in’3 Grab nehmen muß, das üt ein 
Schmerz, den das Schidjal nur wenigen Auserlefenen auferlegt. Am 
dennoch trug er auch diefen Schmerz mit einer ftaunenswürdigen Yaflung 
und bemißte jeden Moment, der ihm noch vergönnt war, gu zaftlofem 
Schaffen und Wirken. 

Wie Schon früher erzählt worden, beichäftigte fih Schiller in ver 
eriten Januarhälfte, unvermögend zu einer Driginalprobultion, mit ver 
Beendigung der Weberjegung ver Phädra. Sie trug ihm zu feiner 
großen Freude den wärmiten Dank des Herzogs ein. Gegen die Mitte 
des Monats wurden die Geinigen von einem epidemiſchen Schnupfen⸗ 
fieber ergriffen; auch er ſelbſt begann fich unwohler zu fühlen. Leider 
geht's und allen ſchlecht“, fchrieb er den 14. Januar an Goethe, „um 
ber ift noch am beiten dran, der, duch die Noth gezwungen, fi mü 
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dem Krankſein nah und nad bat vertragen gelernt." Die nächſten 
- acht Tage, fügte er binzu,. werde er an einen Verſuch wenden, ob er 
fih zum Demetrius in die gehörige Stimmung verjeben könne. Der 
Verſuch mißlang, wie e8 ſcheint; denn unter dem 24. Januar beißt es 
in feinem Notizenkalender: „Heute an die Kinder Des Haufes gegangen.* 
Aber auch in dieſe Arbeit kam bald eine Unterbredung. In der erften 
Februarhälfte wurden Schiller und Goethe ungefähr gleichzeitig von 
einer ernitlihen Krankheit darnieder geworfen. Goethe's Uebel war 
eine mit heftigen Krämpfen verbundene Nierenkolik, Schiller’3 Leiden 
ein katarrhaliſches Nervenfieber. In feinem Kalender finden wir unter 
dem 9. und 11. Februar nächtliche Fieberanfälle notirt. Beinahe zwei 
Wochen dauerte die Krankheit fort, und immer über den vritten Tag 
kam ein Fieberparoygsmug, der oft ſehr heftig war. 

Der gute Heinrih Voß, der bei Schiller und Goethe abwechſelnd 
wadte, und auch am Tage ihnen oft zur Geite war, erzählt, Goethe 
jei ein etwas ungebuldiger Kranker, Schiller dagegen die Sanitmuth 
ſelbſt geweſen. Schnell war er getröftet, fo oft eines der Kinder kam. 
Als er Abends einmal aufftand, im Zimmer bin: und berzugeben, griff 
ihm Boß unter die Arme. „Bin ich denn wirklich jo hinfällig ?" fragte 
er, trat an den Tiſch, pubte das Licht und rief triumphirend: „Voß, 
ich bin nicht matt, ich babe das Licht mit fteifem Arm pugen können !“ 
Gegen Mitternaht ward er unruhiger und bat feine wach gebliebene 
Lotte, fich zu entfernen. Als fie zügerte, wiederholte er dringender, 
dann mit Heftigleit ven Wunſch. Kaum war fie die Treppe hinunter, 
jo fant er bemußtlos in Voſſens Arme. Aus liebevoller Rüdfiht für 
bie Gattin batte er der Ohnmacht gewehrt, die nun um jo gewaltjamer 
hereinbrach. Voß rieb ibm Bruft und Schläfe mit Weingeift. Wieder 
zu fih gelangt, fragte er ſogleich: „Hab’ ich verwirrt geiprodhen? Hat 
meine Frau was gemerkt?" Voß verneinte Beides feierlid. Da be: 
gann er denn bald wieder zu fcherzen und verglich fih mit Mahomet, 
der einmal während der Zeit, wo er den Kopf in’3 Wafler jtedte und 
wieder herauszog, ganze wierzcehn Jahre vurchlebt habe; fo feien auch 
ihm während der Ohnmacht wohl hundert Tinge durch den Kopf ge 
fahren. 

An einem der folgenden Abende wollte er durchaus nicht, daß Voß 
bei ihm wache. Endlich merkte Voß, die Redoute jenes Abend ſei 
Schuld daran, und Schiller wolle ihm, wem Heißigen Maskeradebeſucher, 
bie Freude nicht rauben. Hieruber, bis gu Thraͤnen gerührt, jagte Voß: 
„Mein beiter Herr Hofrath, Sie wiſſen nicht, weld cin Vergnügen es 
für mich ift, bei Ihnen zu wachen.” Da reichte ihm Schiller freundlich) 
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einwilligend die Hand und fing jogleih wieder an zu ſcherzen: „Sie 
hätten nur auf die Maslerade geben follen; vielleiht wäre ih Ihnen 
nachgeſchlichen. — Nicht wahr? Da wären Sie doch erichreden und 
bätten geglaubt, ich jei geftorben, und mein Geiſt fei es, der fie heim: 
ſuche.“ Voß mußte in diefer Nacht durchaus eine Pfeife rauchen und 
fih fo jeßen, daß er wenigitens den Dampf davon koſtete und jo einen 
Borihmad feiner Geſundheit einathmete. 

Gegen den 20. Februar begann die Krankheit zu weidhen. „Wie 
tindlich frob war da der Mann!” erzählt Voß. „Wie zäblte er die 
Biffen, die er aß, und freute fih, daß er wierer jo kräftig ſpeiſen 
tonnte! Wie fpielte der liebenswürbige Hausvater mit feinen Kindern! 
Er geftattete der Heinen Karoline, in ver Kaffeeftunde bei ihm zu 
„Ihmarugen“. Die Heine Emilie nahm er, auf den Arm, küßte fie, 
und ſah fie dann mit einem Blid voll verjchlingender Innigkeit an, 
recht als wollte er fein unendliches Glüd im Beſitz dieſes Kindes zu 
Ende venten. Wie fröhlich war er, als ich zum eriten Mal wieber 
mit ihm fpazieren fuhr! In den noch unbelaubten Bäumen jab er 
einem baldigen Frühling entgegen. An den Frühling knüpfte er Reife: 
pläne, an die Reifen Geſundheit und an die Gefunpbeit — Werte.“ 

Indeß jo frohgemuth und boffnungsreih, wie er fi bier dem 
jungen Freunde und den Seinigen gegenüber gab, war es ihm nidt 
immer um's Herz. Ein Billet aus diefen Tagen an Goetbe verrätb, 
daß auch dem rüftigften Getit in einzelnen Momenten der Muth ſank. 
„Es ift mir erfreulich“, fchrieb er den 22. Februar, „wieder ein paar 
Zeilen von Ihrer Hand zu ſehen, und es belebt wieder meinen Glauben, 
daß die alten Zeiten zurüdlommen tönnen, woran id mandmal ganz 
verzage. Die zwei harten Stöße, die ich nun in einem Zeitraum von 
fieben Monaten auszuſtehen gehabt, haben mich bis auf die Wurzeln 
erihüttert, und ic werde Mühe haben, mich zu erholen. Zwar mein 
jesiger Anfall fcheint nur die allgemeine epidemiſche Urſache gehabt zu 
haben; aber das Fieber war fo jtarl, und bat mich in einem fo ge 
ſchwaͤchten Zuſtand überfallen, daß mir eben jo Muthe ilt, als wenn 
ih aus der ſchwerſten Krankheit erftünde ; und beſonders habe ih Mühe, 
eine gewiſſe Muthloſigkeit zu belämpfen, die in meinen Umjtänden Das 
fhlimmfte Uebel iſt.“ 

Der Eifer, womit in dieſen Tagen Schiller's Einbildungskraft ſich 
in den weiteften und kühnſten Reiſeprojekten erging, läßt der ähnlichen 
Blane gedenten, denen wir fo oft bei unbeilbaren Bruftleivdenden im 
legten Stadium ihrer Krankheit begegnen. Während er, wie er von 
Attinghauſen jagt, in ftetö engerm Kreiſe fih dem engften und leiten, 
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wo alles Leben jtille ſteht, langfam zubewegte, ſchien fein Geift der 
phyſiſchen Nothwendigleit zu fpotten. Ihn verlangte, die Heimath 
Tell's zu fehen, fie mit feiner Schilderung zu vergleihen. Als aber 
die Seinigen, auf dieſen oft wiederkehrenden Wunſch eingehend, ven 
Plan näher beipraben, fagte er: „Alle Projekte, die ihr für mid) 
macht, laßt nur nicht über zwei Jahre fich hinaus erftreden“. Dann 
wollte er das ftille, waldumtränzte Bauerbach, das Aſyl feiner Jugend: 
jahre, wiederjeben, und von dort aus die Schweſtern zu Meiningen und 
in Schwaben beſuchen. Boll tiefer Sehnſucht nad dem Meere fuchte 
er ein ander Mal mit Lotte und Karoline ven lürzeiten Weg dorthin 
auf, entwarf den Plan einer Reife nah Kuxhafen und dachte fi ſchon 
von dem lieben Voß in die Hütten der ehrliden, gaftfreien Dithmarfen 
eingeführt. Gine Reife nad dem Mittelmeer, meinte er, fei zu koſt⸗ 
jpielig für ihn, da er fih nicht von feiner Familie trennen könne. Dann 
rief er wieder auß: „Ich glaube no nah China zu kommen ; freilich 
würde e3 jchwer halten, aber raubte man mir die Hoffnung mit eiferner 
Strenge, ed würde mi unglüdlih madyen.“ 

Das fehnfühtig erharrte Wiederjehen Goethe's fand in den erften 
Tagen des März ftatt. Voß, der ihn bei Goethe angemeldet hatte und 
dem rührenden Auftritt beimohnte, erzählt: „Sie fielen fihb um ven 
Hals und küßten fi in einem langen, berzlihen Ruß, ebe einer von 
ihnen ein Wort hervorbrachte. Keiner erwähnte weder feiner Krankheit, 
noch der des Anvern, fondern beide genofjen der ungemiichten Freude, 
wieder mit heiterm Geifte vereint zu fein.” In der erſten Märzhälfte 
faben fie einander nody mehrmals; doch als dann ein ſcharfer Nord⸗ 
wind eintrat, hielt Schiller jih auf Goethe's Rath zu Hauje und wid: 
mete fi in der Zurüdgezogenbeit mit doppeltem Eifer dem Demes 
trius. „Ich babe mich”, fchrieb er den 27. März an Goethe, „mit 
ganzem Ernſt envlid an meine Arbeit, den Demetrius, angellammert, 
und denke nun nicht mehr jo leicht zerjtreut zu werden. Es bat fchwer 
gehalten, nad fo langen Pauſen und unglücklichen Zwifchenfällen wieder 
Poſto zu faflen, und id mußte mir Gewalt anthun. Seht aber bin ich 
im Zuge.” So trug er die Thätigleit big an den Rand des Grabes; 
die Geiſteskraft fiegte nah einmal über das körperliche Leiden; fein 
f&einbares Genejen war ein letztes, das baldige Erlöfchen kündendes, 
aber glänzendes Aufleudyten der Lebensflamme. Denn der Demetrius, 
womit er von ung Abſchied nahm, ift zwar nur ein Torſo, aber einer, 
der die Hand des vollendeten Künftlers verräth. Betrachtet man eins 
gehend, was jih an Entwürfen, Skizzen und Bruditüden theils in 
Schiller's Werten, theils in Hoffmeilterd Supplementen dazu (III, 301 
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bis 347) finvet, fo gewinnt man die Weberzeugung, daß das völlig 
ausgeführte Wert durch geheimnißvolles, wunderbares Spiel des Schid’ 
jals, durch Mannigfaltigfeit und Glanz der Situationen, dur Reich⸗ 
thum der Begebenheiten und Charaltere die frühern Stüde ſämmtlich 
übertroffen haben würde, 

Wahricheinli war es der Aufenthalt W. v. Wolzogen’3 am Raifer: 
bofe zu 3Petersburg, was Schiller's Aufmerkſamkeit dem Norden und 
der ruſſiſchen Geſchichte zuwandte; und die Verehrung und die Zunei⸗ 
gung, die er der Großfürſtin Maria Paulowna widmete, gab wohl bei 
der Abwaͤgung der beiden verwandten Sujets Demetrius und Warbed 
den Ausſchlag zu Gunſten des erſtern. Zugleich mochte es für den 
Dichter einigen Reiz haben, mit dieſem Gegenſtande den geographiſchen 
Bezirk ſeiner dramatiſchen Poeſie erweitern zu können, was nicht der 
Fall war, wenn er den Warbed wählte. Hatte doch bisher ſchon ſeine 
tragiſche Muſe Deutſchland und Böhmen (die Räuber, Kabale und 
Liebe, Wallenftein), Italien (Fiesto), Sieilien (die Braut von Meffina), 
Spanien (Don Karlos), England (Maria Stuart) und Frankreich (die 
Sungfrau) durchſchritten; wie fhön, wenn fie nun au fern in Bolen 

und auf den endloſen Ebenen des Gzaarenreihs ihr Banner auf 
Pflangte! 

Wenn eben von einem jeltiamen Schidjalsfpiel in diefer Tragödie 
die Rede war, jo foll vamit nicht gejagt jein, dab Schiller bier auf 
die Schidjaldidee, die der Braut von Meffina zu Grunde liegt, zurüd: 
zugreifen gedachte; vielmehr ſollte Alles durchaus natürlid” motivirt 
und vor dem Verſtande gerechtfertigt werden. Aber in dem tiefiten Ab: 
gründen des Seelenlebend und in einer, wenn gleich naturgemäßen, 
doch ergreifenden und wie ein Wunder überrajchenden Verkettung ver 
Ereigniſſe follte das tragifche Pathos wurzeln. Darin würde alſo haupt: 
ſächlich Schiller’3 Fortſchritt in dieſer Tragödie und ihr Charakteriſtiſches 
beſtanden haben, daß er zwar den natürlich menſchlichen und objektiv 
geſchichtlichen Boden des Tell nicht verlaſſen hätte — denn das Drama 
ſollte den anarchiſchen Wenvepunft der ruſſiſchen Geſchichte mit einer 
berzerhebenden Perſpektive in die. Zulunft darjtellen —, daß er aber in 
diefem modernen Genre und Geiſt einen Charakter und eine Fabel, die 
in fi) felbjt weit verhängnißooller und tragiſcher als vie Braut und 
Wallenſtein find, ausgeführt haben würde, 

An Großartigleit und dramatiſcher Bewegung hätte der Krafauer 
Neihstag die Rütli⸗Scene eben jo weit überboten,, als die ganze Tra⸗ 
gödie das Schweizergemälde. Auch wäre Demetrius wahrſcheinlich in 
noch höherm Grabe, als Zell, ein objektiv gehaltene? Drama geworden. 
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Mie umfaſſende und gründliche Vorſtudien Schiller gemadt, um das 
neue Stüd mit naturgetreuen und lebensvollen Geftalten zu füllen, er⸗ 
fennt man aus dem in Hofjmeilter’34 Supplementen Mitgetheilten, 
Legte er fi doch fogar zu diefem Zwed eine Sammlung ruſſiſcher 
Sprühmwörter an. Das polnische, das rufjiihe, das Koſakenweſen, dag 
Land, das Klima — Alles follte zur lebendigiten Anſchauung gebracht 
werben. 

Was die Charaktere betrifft, fo wäre neben Demetrius, welden 
der Dichter Felbft in den feinen Werken einverleibten Skizzen charakteriſirt 
bat, neben Boris, Romanow und vielen andern bebeutfamen Männer: 
geftalten in Marina, Marfa, Arinia hböchſt anziehende Frauenfiguren 
vorgeführt worden — eine Mannigfaltigleit beiderlei Geſchlechts, 
wie nicht leicht in einem andern Schillerjhen Drama, Die klarſehende, 
hochfahrende Marina ift eine Natur von tragiicher Größe; ihren Cha⸗ 
rakter zeichnen die Verſe: 


O unſchmackhafte Wiederkehr des Alten ! 
Langweilige Dafſelbigkeit des Daſeins! 

Lohnt ſich's der Müh zu hoffen und zu ſtreben? 
Die Liebe oder Größe muß e3 jein; 

Sonft alles Andre ift mir gleich gemein. 


Eine ganz neue Figur in der Reihe der Schiller'ſchen Yrauengeftalten 
it die Czaarin Marfa. Ihren bovenlofen Gram, der feinen Erſatz will 
für’3 Unerjeßliche, und dann, bei der Nachricht, daß ihr Sohn nod) 
lebe, ihr hervorbrechendes Muttergefühl bat Schiller mit einer ſolchen 
Macht und Wahrheit geſchildert, daß vielleiht an diefer Schilverung 
ihm das Herz brad. Der Monolog der Marfa ift das Letzte, was er 
geichrieben hat. Man fand nad feinem Tode dag Manuffript vefjelben 
auf feinem Schreibtiih. Welches Weh mochte es für ihn fein, von 
einem fo glänzend begonnenen Werke ſcheiden zu müſſen! 

Und wie viele Stoffe noch hatte er künftigen Tagen aufgehoben, 
um fie näher zu prüfen und eventuell in Yngriff zu nehmen! Es hat 
ſich nicht weniger als ein Viertelhundert von Titeln projettivter Dramen 
erhalten. Da finden fih eine „Sicilianishe Vesper”, ein „Henry IV. 
oder Biron“, eine „Gräfin von St. Geran“, eine „Charlotte Corday“, 
eine „Bluthochgeit von Moskau”, „Die Gräfin von Flandern”, „Graf 
Königsmark“, eine „Elfriede“, eine „Roſamund over die Braut ber 
Hölle", ein „Themiſtolles“, „Der Tod des Britannilus”, „Das Schiff“ 
u. ſ. m. 

Im April ſetzte der Genoſende ſeine Arbeit eifrig fort; doch ver⸗ 
ſaäumte er auch nicht, durch bisweiligen Beſuch Goethe's oder ein Er⸗ 
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ſcheinen bei Hofe oder eine Promenade bei gutem Wetter ſich zu er⸗ 
heitern. Auf einem Spaziergang im Park — es war ſein letzter — 
äußerte er gegen feine Schwägerin Karoline: „Wenn ih nur noch fo 
viel zurüdlegen kann, daß meine Kinder vor Abbängigteit gefbükt find! 
Der Gedanke an eine folde ift mir unerträglich.” Zuweilen richteten 
N feine Gedanken in die Ferne; er ordnete Geldangelegenheiten und 
ſchrieb Briefe an Freunde und Verwandte. Ein unvergleichlich ſchöner 
Brief ift der vom 2. April an W. v. Humbolot in Rom. „Für unfer 
Einverftänbniß”, ichrieb er, „ind keine Jahre und feine Räume. Ihr 
Wirkungskreis kann Sie nicht fo zeritreuen, und der meinige mi nicht 
fo jehr vereinjeitigen und befchränten, daß wir einander nicht immer 
in dem Würbigen und Rechten begegnen follten. Und am Ende find 
wir ja beide Soealiften, und würden uns fhämen, uns nadfagen zu 
lafien, daß die Dinge uns formten, und nicht wir die Dinge.“ Erkennt 
man bieraus feine eigenthümliche Weberzeugungstreue bis in den Tod, 
fo weht und aus einer andern Stelle des Briefd feine deutiche Ges 
finnung erquidend an: „Ich wünfdte mir anihaulic zu machen, wie 
Sie in Rom leben, und worin Sie leben. Der deutſche Geift ſitzt in 
Ihnen zu tief, als daß Sie irgendwo aufhören könnten, deutich zu em: 
pfinden und zu denken. Frau von Stael hat mich bei ihrer Anmwefenheit 
in Meimar auf’3 neue in meiner Deutfchheit beftärkt, jo lebhaft fie mir 
aud die, vielen Vorzüge ihrer Nation vor der unfrigen fühlbar machte.“ 

Wenn er bier no einmal dem fernen geiftverwandten Freunde 
einen gedanlenreichen Brief widmete, fo ſprach er zu derfelben Zeit zum 
legten Mal fein treues Bruderherz in einem Brief an feine jüngere 
Schweiter aus. „Ya wohl ift e3“, fo beginnt er, „eine lange Zeit, 
gute, liebe Luife, daß ich dir nicht geichrieben habe; aber nicht vor 
"Berftreuungen babe ich dich vergeflen, fonvdern weil ich in diefer Zeit 
jo viele harte Krankheiten ausgeitanden, die mich ganz aus meiner 
Ordnung gebracht haben. Viele Monate hatte id allen Muth, alle 
Heiterkeit verloren, allen Glauben an meine Genefung aufgegeben. In 
folder Stimmung theilt man ſich nicht gern mit; und nachher, da ih 
mich wieder beſſer fühlte, befand ich mich meines langen Stillſchweigens 
wegen in PVerlegenbeit, und fo wurde es immer aufgejhoben. Aber 
nun, da ich durch deine fchweiterliche Liebe wieder aufgemuntert worden, 
nüpfe ich mit Freuden den Faden wieder an, und er foll, fo Gott 
will, nicht wieder abgerifjen werden.” Und wie bald war er für immer 
abgerifien ! 

Am 28. April, zwölf Tage vor feinem Tode, war Schiller noch 
am Hofe. „Ih half ihn ſchmückeen“, erzählt Voß, „und freute mid) 


Fa. 





} 
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ſeines gefunden Ausſehens und feiner ſtattlichen Figur im grünen 
Galalleive.” Montag den 29. wurde Clara von Hoheneichen, eines 
jener Ritterfchaufpiele des befannten Chr. H. Spieß, gegeben. Schiller 
Hand eben im Begriff, mit feiner Schwägerin Karoline in’. Theater 
zu fahren, als Goethe zum Beſuch eintrat. Diefer wagte eines körper: 
lihen Mibbehageng wegen nicht, den Freund zu begleiten, und wollte 
ihn doch auch nicht vom Schaufpiel zurüdhalten; und. jo fdieden fie 
denn vor Schiller’ !:Hausthür von einander — auf Nimmerwiederfehn. 
Als Voß am Schluß.des Stüds, feiner Gewohnheit gemäß, aus dem 
Barterre in Schiller’3 Loge binaufging, um ihn nad Haufe zu be⸗ 
‚gleiten, fand er ihn in beftigem Fieber, daß die Zähne Happerten. 
Zu Haufe angelangt, ließ Schiller fi Punſch bereiten, durch den er 
fh auch fonft zu ftärten pflegte. Am folgenden Morgen bejuchte ihn 
Voß und traf ihn matt, in einem Mittelzuftand zwiſchen Schlafen und 
Wachen auf dem Sopha außgeftredt. „Da liege ich wieder“, fagte er 
mit hohler Stimme. Die Kinder famen und füßten ihn. Er bewies 

. wenig Theilnahme und äußerte nichts von väterlibem Dant — was 
fein gutes Symptom war. Doch erbolte er ſich bald wieder etwas, 
und jein Zuftand erihien den Seinigen noch nicht bedenklich. Außer 
einigen andern Freunden empfing er den nad Leipzig durchreiſenden 

‘  Berlagshändler Cotta; die Abmachung alles Geſchaͤftlichen wurde jedoch 
der Rückreiſe defjelben vorbehalten. Der treue Voß erbot fich wieder 
zum Nachtwachen; der Kranke lehnte es dankend ab, er wollte allein 
mit feinem bewährten Diener Rudolph bleiben. Bei Tage batte er 
am liebiten Lotte und feine Schwägerin um ſich. Starke, der ihn ſonſt 
in ähnlihen Zuftänden behandelt hatte, war zu großem Kummer von 
Sciller’3 Angehörigen mit der Großfürftin und Wolzogen nah Leipzig 
gereiit; aber der Kranke verficherte den Seinigen, er werde vom ftell- 
vertretenden Arzt Hujchle genau nad Starke's Methode und Recepten 
behandelt. Er fehnte fi nah feines Schwagers Wolzogen Rückkehr, 
wahrſcheinlich, weil er ihm Manches vertrauen wollte, was ſchlimmſten 
Falls für die Seinigen geſchehen jolle. 

Bis zum 6. Mai war fein Kopf ganz frei. Am Abend des 6ten 
-fing er an, oft abgebroden zu ſprechen, doch immer noch Tlar bewußt. 
"Alles Mipfällige mußte entfernt werden. Zufällig hatte ſich ein Blatt 
des Freimütbigen in fein Zimmer verirrt. „Thut es doch glei hinaus”, 
tief er, „damit ih in Wahrheit jagen kann, ich habe e3 nicht gefehen. 
Gebt mir Märchen und NRittergefchichten; da liegt doch der Stoff zu 
‚allem Schönen und Großen.” Am 7. war er nad Huſchke's Bericht 
munter; er batte etwas gefchlafen, aber ver Puls war klein. Abends 


— 
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wollte ex mit Karoline, wie oft, über Stoffe zu Tragdbien und die 
Mittel, im Menſchen die höhern Kräfte aufzuregen, ein Geſpräch an⸗ 
Inüpfen. Da fie, um ihn rubig zu erhalten — des Huftens wegen 
follte er das Sprechen meiden — nicht mit der gewöhnlichen Lebhaftig⸗ 
teit auf die Unterhaltung einging, fagte er: „Nun, wenn mid Niemand 
verſteht, und ich mich felbit nicht, fo will ich fchweigen.” Er ſchlum⸗ 
merte bald ein, und ſprach viel im Sclafe. „Sit das eure Hölle 4” 
rief er vor dem Erwachen; „ift das euer Himmel?” und blidte dann 
fanft lähelnd in die Höhe, wie wenn ihn eine tröftende Erſcheinung 
begrüßte. Als Karoline von ihm ging, fagte er: „Ich denke diefe 
Naht gut zu ſchlafen, wenn es Gottes Wille iſt.“ " 

Den 8. Mai brachte er meift till und oft ſchlummernd zu. Seine 
Kinder verlangte er felten zu feben; die jüngfte Tochter, die er fich 
bringen ließ, betrachtete er, ihr Händchen fafjend, mit Zärtlichkeit und 
Rührung. Abends, als feine Schwägerin an's Bett trat und ihn 
fragte, wie es gehe, antwortete er: „Immer befler, immer beiterer!“ 
Er wünſchte, man möge den Fenftervorhang Öffnen, damit er die Sonne 
ſehe. Mit liebendem Blid ſchaute er in den Schönen Abendſtrahl, und- 
die Natur empfing ihres Freundes Scheidegruß. In der Nacht ſprach 
er viel, meift vom Demetrius, aus dem er Stellen recitirte. Einmal, 
jo erzählte fein Diener, rief er Gott an, ihn vor einem langen Hin« 
fterben zu bewahren. Dann richtete er ſich vom Bett auf und fprad 
mit großer Anftrengung von einer bevorftebenden Babereife. 

Am 9. Morgens trat Beſinnungsloſigkeit ein. Er ſprach irve in 
unzujammenbängenden Worten, meiftens Latein. Nachmittag begann. 
der Todestampf. Als feine ftarle Natur unterlag, und Lotte fein ges 
ſundenes Haupt in eine bequemere Lage zu bringen juchte, erkannte er- 
fie, lähhelte fie an mit verflärtem Auge, und küßte die an feinen Mund: 
Sinkende. Das war das legte Zeichen von Bewußtiein, das er gab.. 
Dann ſchien er, nad heftigen Krampfanfällen, ruhig zu ſchlummern 
und Lotte ſchöpfte wieder Hoffnung. Sie ging mit der Schweiten in’3- 
Nebenzimmer, und nannte ihr eben das freundliche Lächeln, womit er 
fte beglüdt, als ein gute® Symptom; da trat der Diener herein und- 
meldete das nahe Scheiden des Kranken. Vergeben? ſuchte die Gattin 
feine eifige Hand zu erwärmen ; die irren Blide des Sterbenden fanden 
fie nicht mehr. Plösli fuhr es wie ein eleftriicher Schlag Über feine 
Züge. Sein Haupt fant zurüd; die volltommenfte Ruhe vertlätte jein 
Antlig; er hatte ausgelitten. Es war Abend ſechs Uhr, an. einem. 


Donneritage, daß der Beift: des: Unſterblichen feiner ivdiſchen Hülle: 


entflob. 
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Der Schreden, der Schmerz bei der Kunde feines Todes war alls 
gemein in ganz Weimar. Einander Unbelannte, die ſich begegneten, 
theilten fih die Nachricht und ihre Gefühle mit. Es trieb die Menfchen 
aus den Häufern hervor, man ſah fie auf den Straßen, im Park ſich 
ſuchen, jih gruppiren. Und mit Blibesfchnelle verbreitete fi vie 
Trauerpoft von Stadt zu Stadt, von Land zu Land. Der Lefer wird 
fich felbft jagen, mit welchen Empfindungen fie in Jena, Rudolſtadt, 
Meiningen, in Leipzig, Dresven, Berlin, in Mannheim, in Schwaben, 
in der Schweiz, im fernen Dänemark aufgenommen wurde. Sin alle 
gebildeten Zirkel Deutfhlands Lehrte die Trauer ein, und ed war, als 
fühlten ſich alle evlern Gemüther durdy den gemeinfamen Verluft enger 
verbunden. Die erfte Nachricht rief bier und da noch Zweifel hervor ; 
man hatte ja ſchon einmal, vor vierzehn Jahren, dem Todtgeglaubten 
fern am Dftfeeftrand eine rührende Leichenfeier gewidmet. Als aber der 


” Zweifel der Gewißheit, da3 neugierige Forihen nah den Umſtänden 


der Erwägung des Geſchehenen Platz gemacht, da erſt kam Allen die 
Größe des Verluftes zu Harem Bewußtfein, und aus dem Nachdenken 
kehrte die Trauer tiefer und fchmerzlicher zurüd. 

Am nähften Samftag, den 11. Mai, war Theaterabend ; vie 
Saalnire follte gegeben werden. Aber keiner der Schaufpieler fühlte 
fih zum Spielen fähig; fie hatten ja alle einen unerjeglichen Freund 
und Rathgeber verloren. Die Theatervorftellung fiel aus, die nächſte 
war bie Jungfrau von Orleans, 

Bei der Sektion des Verblichenen zeigte fich eine große Zerſtörung 
der Bruftorgane. Jetzt Tonnte feine Schwägerin ih erllären, was 
Schiller ihr gejagt, als er zum legten Mal mit ihr zum Theater fuhr: 
‚Dein Zuftand ift ſeltſam; in der linken Seite, wo id feit langen 
Jahren immer Schmerz gefühlt, empfinde ih nun gar nichts mehr.” 
Er athmete zulegt nur noch mit dem rechten Qungenflügel, und aud 
biefer war fhon afficirt. Wolzogen's Hausarzt Herder, welcher ber 
Seltion beigewohnt hatte, ſprach fih dahin aus, daß wenn Schiller 


auch von diefem Fieber hätte genefen können, er doch, nad) dem Zur 


ftande der Lunge gu urtheilen, höchſtens nur noch ein halbes Jahr ges 
lebt, und ſchwere Beängftigungen ausgeftanden haben würde. 

Die Beerdigung fand in der Nacht vom Samſtag auf den Sonn 
tag ftatt. Die nächtliche Beftattung ift noch jüngft in tendengiöfer Weiſe 
als eine „auffällige und wenig ehrenhafte” bezeichnet. worden. Sie 
beruhte auf einer alten Weimar'fchen Sitte und war, hatt unehremvell 
zu fein, vielmehr nad der dortigen Begräbnikorbnung vom Jahr 1736 
ein befonderes Vorrecht „ver Minifter, wirklichen Räthe und Cavaliers, 

Biehoff, Sqhiller's Leben. M. 17 
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ingleihen derer von Adel in den Städten und auf dem Lande.” Sener 
Begräbnißordnung gemäß beforgten die Zünfte abwechjelnd das Tragen 
des Sarges. In der Naht, worin Schiller begraben wurde, war Die 
Schneiderzunft an der Reihe. Dr. Karl Lebrecht Schwabe, nachmaliger 
DOberbürgermeifter von Weimar, erließ aber ein Circular an feine 
Freunde mit der Einladung, „die Hülle diefes großen und verehbrung3- 
würdigen Maunes zum Grabe zu tragen.” Zwanzig (darunter Seinrih 
Voß, Hofrath Helbig, Maler und Profeffor Jagemann u. f. mw.) ant⸗ 
worteten zufagend. Um Mitternaht brach der Zug zur Begräbnißitätte 
auf; abwechſelnd trugen acht der Theilnehmer den Sarg, die Uebrigen | 
folgten al® Geleit. Als der Zug auf vem Markt hielt, um die Träger 
zu wecjeln (nad Andern erſt bei der Gruft), ſchloß fih ibm Wilhelm 
von Wolzogen an, der auf die Trauerlunde von der Reife herbeigeeilt 
war. Der Mangel eines größern Komitat3 und jedes Gepränges, 
woran man fchon damals außerhalb Weimars Anjtoß genommen, ijt 
zunähft auf den ausdrücklichen Willen von Schiller's Gattin zurüdzu: 
führen. Karoline von Wolgogen- erzählt in ihrem Leben Schiller's: 
„Auf verſchiedene Anträge zu einer andern Beltattung ging meine 
Schweſter nicht ein.” Dann war es ferner zu jener Zeit in Weimar 
Sitte, nicht durch ein großes und glänzendes Sarggeleit den Todten zu 
ehren, fondern durch zahlreihe Betheiligung an der kirchlichen Yeier, 
der jogenannten Kollette. Zugleich ift zu berüdfidhtigen, daß Goethe 
frank und der Hof verreift war. So bewegte fi der Leichenzug aller: 
dings ftil, und ohne Aufſehen zu erregen, bei dem wollengetrübten 
Mondſchein einer Mainacht, der Gruft zu, dem fogenannten Landſchafts⸗ 
Kaflengewölbe, in welchem man die Leihen vornehmer Perfonen, die 
teine eigene Yamiliengruft bejaßen, beizufeßen pflegte. Am Sonntag 
Nachmittag wurde die feierlihe Kollekte in der St. Jalobskirche unter 
ftarter Betheiligung der Weimaraner abgehalten. Die fürftliche Kapelle 
führte vor und nad der Trauerreve des General: Superintendenten 
Vogt Partien des Mozart’ihen Requiem auf. 

In jenem Landſchafts-Kaſſengewölbe blieb die Leiche des Hinge 
fhiedenen einundzwanzig Jahre Yang, bis 1826 die Stadt Weimar 
einen neuen Friedhof anlegte und der Familie Schiller auf demſelben 
einen Ruheplatz für des Dichters leibliche Ueberreite anbot. ALS man 
diefe nun in dem Gewölbe auffuchte, bot fi ein Bild trauriger Ders 
wüftung dar. Mehrere Särge waren in der feuchten Gruft zerfallen, 
und die Gebeine lagen durdeinander vermengt. Nur burd genaue 
Meſſung und Vergleichung mit einer Leichenmaske Schiller’3 von Gyps, 
beſonders durch die eigenthümlich ſchoöne Stellung der Zähne, gelang 


— 
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es, feinen Schädel *) herauszufinden, der auf den Wunſch des Groß: 
Herzogs in der Bibliothel zu Weimar im Poftament der Danneder’ichen 
Büſte des Dichters feinen Play fand, während das mühſam berporge- 
ſuchte, nicht ganz vollitändige Stelet in einem Interims-Sarge aufbe: 
wahrt wurde. Im Jahr 1827, in Folge eines Beſuchs des Königs - 
von Baiern, dem diefe getrennte Aufbewahrung wiverjtrebte, wurde auf 
Anordnung des Großherzogs der Schädel mit den vorhandenen Ges 
Peinen ‚wieder vereinigt und feierlih in der fürjtlihen Yamiliengruft 
Peigeſetzt, worin auch Karl Auguft und Goethe in Schiller’3 Nähe ihre 
‚legte Rubejtätte fanden. 
Aus dieſer fpätern Zeit uns zurüdverfeßend in den Mai 1805, 
finden wir Schiller’ 3 Familie und Freunde in tiefiter Bekümmerniß, 
den Hof in Trauer, und Alle, felbit Fernerjtebenne, bemüht, ihrem 
Mitgefühl Ausdrud zu geben. „Täglich“, berichtet der junge Voß, 
„Aprehen wir von dem Berewigten im Scillerihen Haufe. Jede 
‚Kleinigkeit wird wiederholt und von neuem erzählt, das Geringjte wird 
beveutend. Alles reiht fi an einen durchgehenden Faden an, und um 
Das vollftändig geſammelte Bild Schöner Anſchauung zieht ſich ein 
Heiligenſchein. Mir ift, als beträte ich einen Tempel, fo oft ih in 
das Shillerjhe Haus gebe.” Unzählig waren die Beweiſe der Theils 
nahme, die von nah und ferne, aus allen Gegenden Deutſchlands der 
Wittwe zujtrömten, der Frau, die e3 verdiente, daß ihr Name, mit dem 
‚ihres Gatten verbunden, bis zu den fpätelten Geſchlechtern fortlebt. 
Die Großfürftin gab ihr in den erſten Tagen des Schmerzes die nad: 
her reichlich erfüllte Zujicherung, für die Erziehung der Söhne forgen 
zu wollen; Dalberg bewährte vie alte Freundſchaſt gegen Schiller und 
deine Gattin durch Ausſetzung eines Jahrgehalts. Auf vielen deutſchen 
Theatern wurde die Todesfeier des Linerfeglihen begangen, wobei die 
Schauſpieler alle ihre Kraft und Kunft zu entfalten ſuchten und bas 
Publitum mit Enthuſiasmus das Dargebotene aufnahm, Grit jebt, 
nachdem die irdiiche Erfcheinung verſchwunden war, begann des Ges 
-feierten Genius wie eine überirdiſche Macht ohne Widerftand und Wider: 
ſpruch zu wirken. In Berlin wurden alle Schiller'ſchen Stüde in kurz 
‚aufeinander folgenden Vorftellungen gegeben, die Braut von Mefjina 
Als Benefiz für die Hinterlaflenen. Zacharias Beder und der Graf 
won Bunzel-Sternau ſchlugen öffentlih vor, durch Benefiz.Vorftelungen 


*) Goethe widmete dem Schädel ein enthuftaftifches Gedicht in 
"Zerzinenforn („Im ernten Beinhaus war's, wo ich beſchaute u. |. w.“). 
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auf den bedeutendften Bühnen Deutihlands eine Summe zum Anlauf 
‚ eined Landgut3 aufzubringen, das unter dem Namen Schillershain un 
veräußerliches Eigenthum der Familie bleiben follte, Einen äbnlichen. 
Zwed ſuchte Iffland durd den Beiltand deutſcher Liebhabertheater zu 
erreihen. Wurde aud die Ausführung jo weitgreifender Blane durch 
die bald nachher losbrechenden Kriegäftürme vereitelt, fo kam doch in 
turzer Zeit eine Summe von achttauſend Thalern zufammen, die W. 
v. Wolzogen ficher untergubringen ſuchte. Doch in vollerem Maße wurde 
Schiller's Wunſch, die Zukunft der Seinen zu fihern, durch den reihen 
Honorar:Ertrag feiner Schriften erfüllt. 

Und was that Goethe ? wird vielleicht ſchon laͤngſt mander Lefer 
im Stillen gefragt haben. Ich erlaube mir mit dem zu antworten, 
mas mein Leben Goethe's darüber fagt. Als er am 29, April Abends 
vor Schhiller’3 Hausthär von ihm Abſchied genommen, 'war er längere 
Zeit wieber durch jein eigenes Uebel an's Haus gebannt. Eine böfe 
Ahnung lag ſchwer auf ihm. H. Voß fand ihn in diefen Tagen einmal 
in feinem Garten mit Thränen im Auge. Der junge Hausfreund er⸗ 
zählte ihm Vieles von Schiller, das er mit Faflung anhörte. „Das 
Schickſal ift unerbiüttlih, und ver Menſch wenig”, war feine Antwort, 
und nad wenigen Augenbliden ging er zu einem heitern Geſpraͤchs⸗ 
gegenftand über; er fuchte offenbar mit Gewalt fi innerlich aufrecht 
zu erhalten. Am Abend, wo Schiller ftarb, war Meyer bei Goethe, 
als die Todesnachricht draußen gemeldet wurde, Meyer wurbe hinaus⸗ 
gerufen, hatte aber nicht den Muth zurüdzulehren, und ging weg, ohne 
Abfchien zu nehmen, Die Einfamleit, wprin fi Goethe fand, die Ver⸗ 
wirrung, die er überall wahrnahm, das Beitveben ihm auszumeidden — 
Alles lieb. ihn Untröftlides erwarten. „Ich merle“, ſprach er endlich 
zu ſeiner Chriltiane, „Schiller muß fehr trank fein” und war den Reft 
des Abends in fich gelehrt. Es iſt charalteriſtiſch für ihn, daß er fi 
Gewißheit nicht zu verſchaffen wagte, obwohl er ahnte, was geſchehen 
war. Nachts hörte man ihn weinen. Am audern Morgen ſagte er zu 
CEhriſtiane: „Nicht wahr? Schiller war geſtern ſehr krank.“ Der 
Nachdruck, den er auf das ſehr legte, ergriff. ſie fo heftig, daß fie in 
Schluchzen ausbrad. „Er iſt tont ?“ fragte Gosthe mit. Feſtigkeit. Sie 
geſtand weinend die. Wahrheit. „Er iſt todt!“ wiederholte ex uns bes 
dedte ſich vie Augem mit der Hank, Auch im ben nächſtfolgendon Tagen 
wichen feine Angehörigen und Freunde jedem Gefpräh mit ihm über 
Schiller aus, und er felbft fühlte ſich einem ſolchen nicht gewachſen. 

Dig, Peine, des hingeſchiedenen Be molte © N jeden. 
„Warum“, äußerte er ſich inäter gegen Fall, —— a um 
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Wielands Tod, „warum fol ih mir die liebfidhen Eindruͤcke meiner 
Freunde und Freundinnen durch die Entjtelungen einer Maske zerftören 
Taflen 9" Auch gefiel es ihm, daß Schiller’3 Körper nicht ausgeſtellt 
wurde. „Unangemelvet”, fagte er, „und ohne Aufieben zu malen, 
Kam er nad Weimar, und ohne Aufjehen zu machen, ift er auch wieder 
son binnen gegangen. Die Baraden im Tode find nit das, mag 
ich Liebe.” 

Sobald er fi etwas ermannt hatte, ſah er fi nad einer ent 
ſchieden großen Thätigkeit um. Sein erfter Gebanke war, ven Deme- 
trius zu vollenden Weil Schiller eben jo wenig mäde ward, bes 
Freundes Anfichten zu vernehmen, als die feimigen bin und ber zu 
wenden: jo hatte Goethe den Blan des Stüdes fo lebendig, wie ver 
Verfaſſer, nor der Seele. Nun brannte er vor Begierde, die Unter: 
baltungen mit dem Abgefhievenen dem Tode zum Troz fortzujegen, 
jeine Ans und Abjichten bis ins Einzelne zu bewahren, und ihr her: 
kömmliches Zujammenarbetten bei ver Redaction eigener und fremder 
Stüde bier zum legten Mal auf dem höchſten Gipfel zu zeigen. Aller 
Enthufiasmus, den die Verzweiflung bei einem unerſehlichen Berluft 
zingibt, ergriff Goethe, Frei war er ven aller Arbeit, in wenigen 
Monaten glaubte er das Stück vollenden zu können, eine gleichzeitige 
“Darjtellung auf allen Theatern mußte die herrlichſte Todtenfeier für 
Xen Verblichenen werben. In diefen Hoffnungen, dieſen Träumen 
ſchien er fih gefund, wähnte ſich getröſtet. 

Dev Leer, der Goethe's Leben biz zu diefem Zeitpunkt aufmerkſam 
verfolgt: hat, wird ſich ſelbſt zu jagen willen, was aus dem Plane werden 
mußte. Wie hätte Goethe, der im diefen Jahren in jenen eigenen 
Göß feine noch jo Heine Scene hineinzubichten vermochte, die man: nicht 
jogleich als ein fpäteres, ſchwächeres, ja heterogenes Einſchiebſel er⸗ 
Tannte, wie hätte er ein Städ, wie Denietrins, ein PBrovwit ver Reife 
zeit Schiller's ergänzen können? Wie durfte fein weiches, „con: 
«iliantes” Gemüth, das feinem eigenen Geitänpniß naxg an dem’ erjten 
wahren Trauerſpiel zu erliegen drohte, ſtich am eine fo mäthtig ev 
greifende Tragödie wagen? Das hat er gewiß auch ſelbſt empfunden, 
als er auf den Gedanken naͤher einging, obwohl er in jpäterer Zeit 
. mr Eigenfinn und Uebereilung darin fand, dab er den Vorfab aufge: 
geben. Die Schwierigkeiten der Ausführung, meinte er, wären durch 
<inige Beſonnenheit und Klugheit zu befeittgerr geweſen; er babe jie 
deider durch Ungeduld und Verworrentzeit noch vermehrt Den Zuſtand 
aber, in ven er ſich nach dem Aufgeben ves Plans verſeßt fühlte, wagte 
er jih kaum noch in: feinen. alten Tagen zu wergegenwärtigen. Nun 
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war ibm Schiller eigentlich erſt entriffen. Seiner künftieriihen Einbil= 
dungskraft war nun verboten, fi mit dem für den entichlafenen Freund 
aufzurichtenden Katafalk zu beicdyäftigen, der länger, ala jener zw 
Meſſina, das Begräbniß überpauern follte; fie wandte fih jet und 
folgte dem Leihnam in die Gruft, die ihn gepränglos eingeſchloſſen 
hatte. Nun erit begann ihm Schiller zu verweien, und unleidlicher 
Schmerz ergriff ihn. 

Dod ganz ohne Todtenopfer ließ er den Freund nidt, in welchem, 
wie er an Zelter ſchrieb, die Hälfte feines Dafeins ihm verloren ging. 
Von mebhrern Seiten ber dringend aufgefordert, das Andenten des Ab= 
geichiedenen auf der Bühne zzu feiern, wandte er fih an Zelter und 
bat ihn um einige Mufititüde in feierlihem Styl, denen er angemefjene 
Worte unterzulegen gedachte. Dann aber faßte er einen andern Ent⸗ 
ſchluß, nämlich Sciller’3 Glocke dramatiſch varzuftellen. Die erfte Auf: 
führung fand am 10. Auguft 1805 auf der Bühne zu Lauchſtädt, eine 
Wiederholung in fpätern Jahren (10. Mai 1816) auf der MWeimar’fchen 
Bühne ftatt. Man batte die ſchöne und reichhaltige Dichtung durch 
Bertheilung ihrer verihiedenen Partien an die Scaufpieler nah Maß⸗ 
gabe des Alters, des Geſchlechts und der Perfönlichleit, ohne die min- 
deite Aenderung am Terte, volllommen dramatiſch belebt. Auch wirtte- 
der mechaniſche Theil des Stüdes vortreffli mit. Die ernſte Werkſtatt, 
der glühende Ofen, der in der Rinne berabrollende Feuerbach, fein 
Verſchwinden in die Form, das Aufdeden und Hervorzieben der Glode, 
welche fogleih mit Kränzen, die durd alle Hände liefen, geſchmückt er⸗ 
ſchien, das alles gab vem Auge eine willlommene Unterhaltung. Die 
Glocke hing fo ho, daß die Mufe unter ihr hervortreten konnte, worauf 
dann Goethe's Epilog zu Schiller's Glocke vorgetragen wurde, 
der rührendfte Tribut der Verehrung und Liebe, weldyer dem Hinge⸗ 
ſchiedenen dargebracht worben iſt. Mit ihm gedachte ich zuerft, dieſes 
Wert abzuihließen; doch lebt er ja in Aller Gedächtniß. So möge 
itatt eines Epilogs ein Prolog ftehen, womit in meinem Wohnort vor: 
fünfzehn Jahren das Schiller'ſche Säcularfeit eingeleitet wurbe: 


Zum 10. November 1859. 


Gott gab dem Menfchengeifte raſche Flügel: 

Auf denn, und fchwingt aus feftlich hellem Saal 
Mit mir euch zum entlaubten Rebenhügel, 

Bon welhem Marbach blickt in’s Nedarthal, 
Und laßt uns auf dem großen Strom ber Zeiten 
Am Flug zurüd um ein Jahrhundert gleiten! 
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Da fehn wir uns bei fchlichtem GElternpaare, 
Das ftilbeglüdt auf eine Wiege fchaut. 

Der Sohn, den fie erbarrten zehn der Jahre, 
Mit holdem Kindesauge blidt er traut 

Der frommen zarten Mutter beut entgegen, 
Und regt ihr dankbar Herz zu frohern Schlägen. 


D Mutter, hätteft du in jenen Stunden 

Das, was fich jett begibt im deutſchen Land, 

An abnungsvollem Geift vorausempfunden, 

Wie wär’ in ftolger Luft dein Herz entbrannt ! 
Wie groß wär’ dir das Kind, das hülflos Kleine, 
Erjchienen in des Nachruhms Glorienfcheine.! 


Denn fieh! wie Bier in Deutſchlands fernftem Weften, 
So klingt ed, wo der Oſtſee Brandung hallt, 

So klingt's in Nord und Süd von frohen Feften 
Allüberall, wo deutſche Zunge fchallt; 

Und rings gefeiert wird in Wort und Tönen 

Er, der ein König ward im Reich des Schönen. 


Wie mande noch der leid’gen alten Schranfen 
Die Herzen trennt im theuern Vaterland, 
Heut find fie Eing in Einem Hochgedanfen, 
Sind Einem al’ in Einer Lieb’ entbrannt. 
Hell blickt der heutige Tag auf trübe Wogen 
Streitvoller Zeit als ſchöner Friedensbogen. 


So ruhten einft die Kämpfe der Hellenen 
Auf heil'gem Boden zu Olympia. 

Auch Heute muß Entzmeites fich verföhnen, 
Ein Friedensfeft begeht Germania ; 

Und Alle, die ald Brüder ihr entitanınıen, 
Sie fühlen fih erglüht in gleichen Flammen. 


Und weiter jelbft, auch jenfeit3 Deutichlands Marken: 
Richt nur in ftammverwandter Briten Land, 

Und in der Heimath Tel’3 , der freiheitsftarken, 

Auch an der Sein’, am eif’gen Newa-Strand, 

Sa, über'm Mecr klingt unjerm Schiller heute 

Manch jubelnd Hoch zum Gläferfeftgeläute. 


D fagt, warum man fo mit Huldigungen 
Verklärt das Haupt des fchlichten Bürgerfohng, 
ALS wär’ er einem Fürftenhaus entjprungen, 
Geboren an den Stufen eines Throng ? 

Hat er gethan fo hohe Geijtesthaten ? 

Hat er gefät fo reiche Segenzfaaten ? 
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Sechszehntes Kapitel, 


Wohl ſchwang er Fühnen Flugs im Heiligthune 
Der Kunft fi zu ben höchſten Höhn empor; 
Wohl ragt er ala ein Fürſt, von hellem Ruhme 
Umftrablt, aus aller Zeiten Dichterchor. 

Drum muß er allen Völkern groß erjcheinen, 
Dod mehr geworden ift er ung, den Seinen. 


Als unfer Bolt yerfleifcht war und geipalten, 

Da ſchuf er ihm ein neues Einbeitsband, 

Daß mit des Geiftes ftillem, mächt’gem Walten 
Sid leife ſchlang um alles deutiche Land. 

Er fchuf, als ein Panier des Muths, der Stärke, 
Uns jeine kraftdurchglühten Dichterwerke,, 


Sie waren, ald dad Baterland zerfallen 

Im Staube lag, der Einheit mächtig Pfand; 
Sie find ein Born, zu welchem Alle wallen, 
Ver je nur ebler Bildung Durft empfand, 

Und ewig finden wir an ihm als Brüder, 

Was aud die Zufunft bringen mag, und mieber. 


ZJue: hör’ ich bier und dort ihm Einen grollen, 
aß er nit ganz gelebt dem Baterland, 

Daß er mit feinem Lied, dem wundervollen, 

Bon Zeit und Heimath oft fi weggewandt, 

Und als fein Volk vor jchnöder Knechtſchaft bebte, 
Ganz, wie am guten Tage fang und lebte. 


Wer darf ihn tadeln, daß mit ftolgen Schwingen 
Er feſſellos ob feiner Zeit geichwebt ? 

Wollt ihr den Dichter in den Dunſtkreis zwingen, 
Wo Kampf und Noth des Tages ringt und ftrebt ? 
Wie ſollt' er dann mit hellen Seherbliden 
Prophetiſch reden von der Welt Geſchicken? 


Der Freiheit, ja, die fchon in feinen Tagen 

Mit Dold und Flammen wild durch's Land geftürmt, 
Der Umſturz und Zexſtörung nur hebagen, 

Die Trümmer ewig nur auf Trümmer thürmt, 

Ihr konnt' er nicht in feinen Liebern. frögnen, 

Der fromme Zögling himmliſcher Kamönen. 


Doch jene Freiheit, die, dem Licht. entſproſſen, 
ür Licht und Recht und Menfchenglüd' e , 
te mit der Schönheit einen Bund geſchlofſſen, 

Bon jedes Segens Fülle reich umblüßt, 

Die Freiheit war das Endziel feines Strebens, 

Sie war der mächt'ge Pulsſchlag feines Sebens 
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So wirft denn alle zu dem Feſt zufammen, 
Auch ihr, die ihr vielleicht dem Edlen grollt I 
Euch alle wärmten feines Geiftes Flammen, 
Herbei denn, daß ihr heut den Dank ihm zollt! 
Ihm gab fo wenig ad! ein mühvoll Leben, 
Drum laßt die Nachwelt um fo mehr ihm geben. 


Und wenn in aber Bundbert Jahren wieder 
Die fernen Enkel dieſes Feſt begehn, 

D daß Germania dann die Söhn’ ald Brüder 
Bon feitem Bund umfchlungen möge fehn, 
Und unſers Dichters Geift von Sternenauen 
Hernieder auf ein einig Deutichland jchauen ! 


Am 10. November 1874, 


Dem Himmel Dank! Nicht fpäter Enkel Tagen 
Ward meines Wunſchs Erfüllung erft gewährt, 
Und Sciller’8 Geift, er hat fie mit geichlagen, 

Die Schlachten, die ſchon uns dies Glück befcheert. 
Nun beif’ er auch die Geifternacht zerftreuen, 
Womit uns finftre Mächte neu bebräuen ! 


/ 
j / 


Nachkweiſung 


der 


Stellen, wo Schiller's Dichtungen und Proſaſchriften in 
dieſem Werk beſprochen ſind. 


Borbemerkung: 


Die römifche Ziffer bezeichnet den Theil, die arabiſche 


Ziffer die Seite. Die in den gewöhnlichen Ausgaben von Schiller’8 
Werfen fehlenden Stüde find mit einem * bezeichnet, ſowohl die 
ausgeführten, als die fragmentarifchen und die bloß projektirten. 
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»Abend, der. I. 49 f. 
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III, 45. 
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Abſchied vom Lejer. III. 46, 
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III, 186, 203, 
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An Emma, III 82 f. 
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An oette. III. 155 f. 

An Minna. I. 120, 

"Ankündigungen, zwei, ber Horen. 
III, 5, 7, 16. 

“Ankündigung der rheiniſchen Tha⸗ 
lie. I, 267 f. 


III, 43, 


III, 84, 
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219. 237 

"Anthologie. I. 115 ff. 
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derer, III. 39, 

Antifen, die, in Paris. III. 161. 
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II, 
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Begegnung, die. III. 83. 
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II, 147, 
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Öffnung. 1. 
Berglied, das, III 244 f. 
"Ber an den Herzog Karl Eugen, 


"Bernbard von Weimar. III. 187. 
Berühmte Frau, die. II. 88, 121 ff. 
Befte Staat, der. III. 43, . 
Blumen, die, I. 120, 
*Bluthochzeit von Moskau, I1I, 253, 
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Braut, die, von Meifina. III. 120, Einem jungen Yreunde, ald er fi 
1 — Fa 209 biß 216, 218 f., er Weltweisheit wibmete. III, 
221 f. 

Breite und Tiefe. III. 81. “Eine. III. 48, 58, 61. 
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*Ehriften, die. 1. 37. geſchlecht. II. 185 f. 
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Run. III. 18, 28. 
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"Gebiät auf Wiltmeifter. I. 159. 
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Theater. 1. 154 
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1f. 
ost, die, Griechenkanbs. II, 89, 
"Srahige eines Bhyfiognomen. 
"Srafin vi von Flaußern. III. 258. 
“Gräfin von St. Geran. III. 258. 
xraf Merharo er. feinen, 3, 6di. 
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*Gruft der Könige. I. 58, 128, | 
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"Dorigeitfich an Körner, IE 18, 


Söcfte, das. IM. 89, 
Hoffnung, die. IT, Bl, 230 f. 
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*In ein Exemplar der Anthologie. 
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